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593, 

22  v.  o. 

„183.9,704-705"  Hes„f8l0,  361". 

593, 

24  u.  25  sind  zu  streichen. 

608, 

14  v.  u.  statt  „Hauptstätten"  lies  „Hauptstädten". 

611, 

21  v.  o. 

„Solen" 

—  „Sohlen". 

703, 

4  v.  u. 

yyMonazit" 

—  „Monazit". 
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Beiträge  •  i 

m  • 

zur 

Physiognomik,  Geognosie  und 
Geographie  des  Afrikanischen 

Tropenlandes, 

von 

Herrn   Bergwerks  -  Direktor  Russegger. 


Ein  geheimnissvoller  Schleier  deckt  noch  immer  das 
Innere  von  Afrika,  nnd  nur  theilweise  kann  es  gelingen 
und  gelingt  es,  kleine  Fortschritte  zu  machen  und  so  nach 
ond  nach  zu  erreichen,  was  mit  einem  Zuge  hier  durchaus 
nicht  erlangt  werden  kann,  nämlich  vollkommene  geographi- 
sche Keiintniss   dieses   wunderreichen  Welttheils.  Klima, 
Mangel  an  Bevölkerung  und  Wasser  auf  den  unabsehbaren 
Savannen  des  Innern  ,  wilde  Völker  andrerseits  machen  die 
Usung  der   grossen  Aufgabe ,  Afrika  in  seiner  grössten 
Ausdehnung  aus  N.  in  S.  zu  durchreisen ,  für  jede  Expedi- 
tion in  Masse   unmöglich.     Zweimal  gelang  es  uns  durch 
Unterstützung  des  Vizekönigs  von  Ägypten  mit  Waffenge- 
walt, das  eine  Mal  aus  Kordofan,  das  andere  Mal  aus  Sen~ 
Mar  bis  zum  10.  Grad  der  Breite  vorzudringen.    Das  eine 
Hai  zwang  uus  die  tropische  Regenzeit,  das  andere  Mal 
nüthigten    uns    die   wiederholten  Angriffe  der  Schongollo- 
Neger  zur  Rückkehr.    Nnr  durch  Vorrücken  der  Kolonien, 
jahrgaog  1840.  1 
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«lurch  fortgesetzte  Eroberungen  und  Gründungen  von  Eta- 
blissements, so  dass  man  einst  dort  wird  anfangen  können 
zu  reisen ,  wo  man  jetzt  aufhören  rauss ,  wird  das  weitere 
Vorrücken  für  Expeditionen  möglich,  von  denen  die  Wissen- 
schaft Gewinn  erwarten  kann. 

Was  der  Mehrzahl,  der  Gewalt  nicht  für  den  Moment 
möglich  ist,  das  könnte  allerdings,  wie  es  häufig  der  Fall 
ist ;  dem  Einzelnen  möglich  werden.  Sollte  es  aber  auch 
unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  einem  wissenschaft- 
lich erleuchteten  Manne,  kühn  von  Geist  und  gesund  am 
Körper,  gelingen  Afrika  vom  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung 
bis  zürn  Mittelmeere  zu  durchreisen,  welchen  Gewinn  kann 
die  Wissenschaft  erwarten?  Ohne  Instrumente  mitnehmen 
zu  können,  ohne  durch  Waffen  sieh  zu  schützen,  ohne  seine 
Beobachtungen  aufzeichnen  und  ohne  Sammlungen  veranstalten 
zu  können,  wird  er  Jahre  lang  von  Stamm  zu  Stamm  ,  von 
Volk  zu  Volk  mühsam  sich  fortschleppend  allen  Misshand- 
lungen der  wilden  Völker  preisgegeben  seyn;  alle  Leiden, 
die  das  Klima,  Hitze,  Wassermangel,  Krankheiten  über  ihn 
bringen,  ertragend  wird  er  nichts  an  Ort  und  Stelle  bringen, 
als  einen  wunden ,  siechen  Körper  und  schwankende  Erin- 
nerungen. Doch  selbst  diese  wären  eines  so  ungeheuren 
Opfers  werth.  - 

Mit  der  letzten  Expedition  zu  den  von  mir  und  Boreani 
zuerst  untersuchten  Goldminen  in  und  um  Fasoki  verband 
der  grosse  eiserne  Geist  Mehemed  Aus  ,  der  sie  selbst 
anführte,  einö  zweite,  um  die  Quellen  des  weissen  Flusses 
öder  des  weissen  Nils  auszukundschaften.  Die  Quellen  des 
blauen  Flusses  oder  des  blauen  Nils  kennen  wir  bereits 
durch  den  Engländer  Bruce  ;  der  weisse  Fluss  aber  ist  In 
Beziehung  seines  Ursprunges  und  seiner  Richtung  noch 
immer  ein  geographisches  Problem.  Im  Sinne  der  oben 
ausgesprochenen  Ansicht  lassen  sich  von  einer  solchen  Ex- 
pedition mittelbar  für  die  Wissenschaft  die  erspriesslichsten 
Resultate  erwarten,  denn  die  Waffen  werden  ein  Stück  des 
Landes  welter  vorwärts  zugänglich  machen. 
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Da  ich  den  weissen  Flnss  selbst  bis  zu  den  ersten  In- 
seln der  Schilluh-Negei*  befuhr,  dem  blauen  Fluss  nach  auf- 
wärts bis  Fasohl  und  dann  längs  dein  Tumat  bis  zu  den  Galla*, 
ferner  von  Kordofan  südlich  bis  zum  Gebkel  Tira  im  Lande 
«ler  Nuba-  Neger  gingt  folglich  in  dieser  Richtung  weiter, 
als  je  ein  Europäer  ins  Innere  eindrang,  so  glaube  ich, 
wird  es  nicht  unangenehm  seyn,  im  Nachstehenden  eine  ganz 
kurze  Obersicht  der  geographischen  und  physiognouiischen 
Verhältnisse  dieses  Theües  des  Afrikanischen  Tropenlandes 
zu  erhalten,  tbeils  wie  dieselbe  auf  meinen  eigenen  Beobach- 
tungen beruhen ,  theils  wie  sie  aus  denen  früherer  Reisen- 
den sieh  folgern.  Ich  werde  in  dem  Werke  über  meine 
Reise,  wozu  bereits  alle  Materialien  gesammelt  sind,  die 
hier  folgenden  Angaben  noch  näher  auseinandersetzen ,  be- 
gründen und  mit  Karten  und  Durchschnitten  belegen,  daher 
ice  das  hier  Stehende  nur  als  eine  vorläufige  Skizze  zu 
betrachten  und  unterdessen  die  Karte  von  Cailliaud  *),  die, 
trotz  ihrer  vielen  Fehler,  wegen  ihrer  Ausdehnung  einst- 
weilen noch  die  brauchbarste  ist,  zur  Hand  zu  nehmen  bitte. 

Betrachten  wir  jeden  Theil  der  Erde,  welcher  es  auch 
seyn  möge,  so  sehen  wir,  dass  die  Gebirge,  welche  ihn 
durchziehen,  den  Typus,  die  Grondgestnlt  zu  seiner  jetzigen 
Form  gaben,  und  dass  sie  solchergestalt  gleichsam  als  da« 
Gerippe  desselben  zu  betrachten  sind.  Die  höchsten  Gebirge 
ait  ihren  Hochebenen  erhoben  sich  naturgemäss.  bereits 
Über  die  allgemeine  Wasser-Bedeckung,  während  in  tiefer 
liegenden  Funkton  die  Ablagerungen  fortdauerten  und  fort- 
dauern ,  um  sich  um  diese  Gebirge  wie  um  ihren  Kern, 
um  ihre  Zentrale  anreihen.  Man  war  immer  der  Ansicht, 
dass  ein  grosses  Gebirge  Afrika  in  seiner  ganzen  Breite 
•us  O.  in  W.  nahe  am  Äquator  durchziehe,  und  da  Niemand 
je  diese  Berge  sah,  so  schloss  man,  dass  diess  die  Mondberge 
der  Alten  seyen,  von  denen  man  auch  nicht  wusste,  wo 


)  Carte  generale  de  l'Egyptc,  <1e  la  Nubie  et  de8  auf  res  paya  ndja- 
centa  par  Cailliaud,  Paris  IW7. 
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sie  wären.  Wie  alles  Unbekannte  nicht  gross  und  schreck- 
lich genug  seyn  kann,  so  malte  man  denn  auch  diese  Berge 
als  ganz  entsetzlich  hoch  und  liess  es  an  ewigem  Schnee 
nicht  mangeln,  der  sie  bedecken  soll. 

Betrachtet  man  die  Gestalt  von  Afrika,  so  muss  man 
an  der  Wahrheit  dieser  Angabe  zweifeln ,  und  wirklich 
kennt  man,  aus  N.  bis  zum  10.  Grade  n.  Breite  vordringend, 
kein  zusammenhangendes  Gebirge,  gleich  den  Alpen,  Cordil- 
leren ,  den  Hochasiatischen  Ketten  n.  s.  w. ,  dem  eine  nur 
etwas  beträchtliche  Ausdehnung  aus  O.  in  W.  eigen  wäre. 
Im  S.  von  Darfur  und  Kordofan,  so  zu  sagen  im  Herzen 
von  Afrika,  sind  es  nur  einzelne  Berge,  zerstreute  auf  den 
weiten  Savannen  isolirte  Berggruppen,  ohno  allen  Zusammen- 
hang im  Grossen  und  am  aller  wenigsten  in  paralleler  Rich- 
tung mit  dem  Äquator ,  die  der  Reisende  bemerkt.  Die 
hohen  Gebirge  Abessiniens  und  die  hohen  Berge  der  nörd- 
lichen und  nordöstlichen  ^«//«-Länder  gehören  bereits  dem 
Bergsystem  der  Küste  an  und  verlaufen  sich  in  S,  in  die- 
Ebenen  der  Callas,  im  W.  in  die  Ebenen  der  Dinhas-, 
Schilluhs  -  und  Ftongi  -  Neger ,  ohne  eine  weitere  Fort- 
setzung im  W.  wahrnehmen  zu  lassen ,  worüber  ich  mich 
ganz  vollkommen  überzeugte.  Alle  Nachrichten ,  die  ich 
wahrend  meines  Aufenthaltes  bei  ,  den  Nuba  -  Negern  und 
an  der  Gränze  der  Calla  -  Völker  einzog,  lauten  dahin, 
dass  weiter  in  S.,  folglich  unterm  Äquator,  nur  Ebenen, 
weite  Savannen  mit  zerstreuten  Berggruppen,  aber  durchaus 
keine  zusammenhängende  grosse  Bergketten  seyen,  und  un- 
absehbare Ebene  war  es  nur,  was  meine  Augen  von  den 
Gipfeln  der  Berge  Scheibun  und  Tira,  im  W.  des  weissen 
Flusses  gelegen,  und  vom  Rücken  des  hohen  Gewesch  im 
Lande  der  Schongollo  -  Neger  weiterhin  in  S.  entdeckten. 
Dass  eine  Reihe  abnormer  Fels  -  Gebilde  oder  sogenannte 
Primitiv- Ablagerungen ,  wenn  man  will,  Afrika  aus  O.  in 
W.  und  zwar  in  der  Parallele  seiner  grössten  Breiten- 
Ausdehnung,  also  etwa  im  10.  Grad  durchsetzt,  ist  schon 
lange  angenommen ;  und  bestätigte  sich  durch  meine  Reise ; 
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doch  diess  bedingt  noch  keineswegs  das  Vorhandenseyn 
grossei*  zusammenhängender  Gebirge. 

Nehme  ich  noch  die  Beobachtungen  anderer  Reisenden 
wir  Hülfe,  derjenigen,  welche  von  der  Westseite  her  ins 
Innere  von  Afrika  eindrangen,  so  ergibt  sich  ein  ganz 
anderer  Typus  für  das  Gebügs  -  System  von  Afrika ,  ein 
Typus,  dem  die  gegenwärtige  Form  dieses  Welttheiles  voll- 
kommen entspricht  und  der  nur  auf  Thatsachen ,  aber  auf 
keinen  unsicheren  Hypothesen  beruht. 

Diesem  zu  Folge  sehen  wir  in  Afrika  zwei  Haupt-Gebirgs- 
Systeme,  denen  sich  alle  anderen  in  geringerer  örtlicher  Aus- 
dehnung auftretenden  Gebirge  unterordueu.  Es  sind  das 
Berg-System  der  W.-  und  das  der  Ü.-Küste,  die  beide  sich 
am  Kap  vereinen  und  von  dort  das  eine  in  N.O.  und  N., 
das  andere  in  N.  und  N.W.  ziehen  und  mit  der  Entfernung 
von  ihrem  Vereinigungs-Pmikte  immer  mehr  divergireu.  Es 
ist  so  zu  sagen  ein  ungeheures  Thal,  dessen  Ende  in  N. 
das  weite  Becken  von  Nord-Afrika  bildet,  Ober  welches  sich 
die  Hochebenen  des  mittlen  und  südlichen  Afrikas  erheben, 
um!  dessen  südliches  Ende  die  Spitze  dieses  Welttheiles 
ht.  Der  östliche  Zug  erstreckt  sich  aus  dem  Laude  der 
Kaffern  durch  Aionotnotapa,  Mosambique,  längs  der  Küste  von 
Zanguebar  in  die  östlichen  Länder  der  Galla,  bildet  den 
grossen  Gebirgsstock  von  Abessinien  mit  seinen  hochliegendeu 
Plateaus  und  zieht  sich  dann  längs  dem  rothen  Meere  hin, 
zu  beiden  Seiten  dessen  Küstenland  bildend,  d.  h.:  nach 
Arabien  übersetzend,  und  endet  mit  dem  grossen  Granit- 
rtocke  am  Sinai.  Mächtige  Zweige  abnormer  Fels-Bildungen 
liehen  sich  von  dem  Hauptzuge  der  Ostküste  ins  Innere, 
besonders  aus  dem  Gebirgsstocke  von  Abessinien,  und  ver- 
lieren sich  gegen  W.  in  die  Ebenen  des  Innern. 

Der  westliche  Zug  bildet  die  Berge  von  Nieder- Guinea, 
von  Ober-Guinea ,  den  grossen  Gebirgsstock  an  den  Quellen 
des  Gambia,  Senegal  und  Niger,  Abessinien  gegenüber,  die 
westlichen  Berge  der  Sahära,  z.  B.  die  schwarzen  Berge 
an  der  Westküste,  und  endet  mit  dem  grossen  und  kleinen 
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Atlas.  Aach  dieser  Zug  sendet  seine  Zweige  ins  Innere 
und  scheint  wie  der  östliche,  ohne  Zweifel  mit  Unterbrechun- 
gen, der  abnormen  Fels-Bildung  anzugehören. 

Das  weite  Becken  von  Nord* Afrika,  die  Bucht,  welche 
beide  Gebirgs-Systeme  einsehliessen,  ist  mit  jüngeren,  nor- 
malen Felsgebilden  erfüllt,  unter  denen  tertiärer  Gebilde, 
die  Kreide  und  der  darunterliegende  bunte  Sandstein  die 
grösste  Rolle  spielen  und  in  einer  Entwicklung  auftreten, 
die  ihnen  sonst  vielleicht  nirgends  zukömmt. 

Das  Terrain  dieser  normalen  Fels  -  Ablagerungen  hat 
vom  Mittelmeere  an  gegen  das  Innere  ein  sehr  sanftes  An- 
steigen, so  dass  die  grossen  Ebenen  von  Kordojan  um  et 
Obeehd,  der  Hauptstadt  dieses  Landes,  obwohl  18  Breite- 
grade vom  nächsten  Punkte  des  IVlittelnieeres  entfernt,  nor 
1160  Par.  Fuss  durchschnittliche  Meereshöhe  haben.  Die 
weiten  Ebenen,  die  dieses  Becken  erfüllen,  sind  der  Nator 
der  Fels-Ablagerungen,  in  Verbindung  mit  glühendem  Himmel 
und  ausserordentlichem  Wassermangel  zu  Folge,  meist  Wü- 
ßten, und  wir  haben  in  diesem  Bereiche  die  Sahara,  die 
Libysche  Wüste,  die  beiden  Nubiscken  Wüsten,  die  Ägypti- 
schen Wüsten,  einen  Raum  einnehmend  von  40 — 50  Länge- 
graden und  etwa  15  Breitegraden. 

Abnorme  Fels -Gebilde  durchbrechen  sehr  häufig  die 
Ablagerungen  der  Kreide  und  des  bunten  Sandsteines.  Sie 
sind  theils  Zweige  der  Gebirgs-Systeme  der  0>  und  W.- 
Küste, thcils  sind  sie  ganz  lokale  isoiirte  Be rggr tippen ,  von 
bedeutendem  Umfange  mitunter,  aber  ohne  Zusammenhang 
unter  sich.  Dahin  gehören  a.  B.  der  Granitstock  der  Katarak- 
ten von  Assuan,  der  der  Katarakten  von  fVaddi-Halfa ;  die 
Granit-,  Porphyr-  und  Trachyt -Gruppen  in  den  Wüsten 
Nubiens  u.  s.  w. 

Diese  Berggrnppen  sowohl ,  als  die  Gebirgszüge  der 
Kreide  und  des  bunten  Sandsteines  selbst,  die  oft  beträcht- 
liche Längen  -  Erstreckung  zeigen  bei  verhältnissmässig  sehr 
geringer  Höhe  und  in  allen  Richtungen  sich  erstrecken,  bedin- 
gen grosse  Unebenheiten  im  Bereiche  des  Nordafrikanischcn 
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Beckens,  Hebungen  und  Senkungen  des  Boden«  von  grosser 
Ausdehnung  und  haben  dort,  wo  sie  mit  tiefer  liegenden 
Thon-Straten  zusammentreffen ,  die   mitunter  sehr  mächtig 
#ind  and  das  Verlieren ,    Versitzen    der  atmosphärischen 
Wasser-Niederschläge  hindern,  die  Bildung  von  Oasen  von 
grossem  Umfange,  die  Bildung  von  grossen  Bassins,  wo  Ii  in 
die  Binueusee'n  von  Bornu  und  Borgu  gehören ,  zur  F olge 
und  befördern  den  Ursprung  vieler  Flüsse  im  Innern,  die 
sich  theils  nach  verhältnissmässig  kurzem  Laufe  wieder  im 
Sande  der  Wüsten  verlieren,   theils  durch  diese  maucli- 
faltigen  Unebenheiten  der  Boden -Fläche  selbst  die  über- 
raschendsten Richtungen  erhalten,  deren  viele  uns  so  lange 
sin  Räthsel  waren,  wie  die  des  Nigers f  des  Mmelad  u.  s.  w„ 
wid  deren  noch  mehre  es  noch  jetzt  sind.    Wo  das  Was- 
ser dieser  Binnensee  n  und  Flüsse,  das  Grundwasser  der 
vielen  Oasen,   vegetabilisches   Leben  bedingt,   sehen  wir 
weite  Savannen  die  Wüsten  unterbrechen,  wie  zwischen 
der  Sahara  und  den  Wüsten  Nubicns ,  sehen  wir  schmale 
Streifen  Kultur  fähigen  Landes  die  Ufer  der  Flüsse  bilden, 
wie  am  Nile  dureh  ganz  NM en  und  Ägypten ,  und  zehen 
wir  endlich  ein  fruchtbares  Küstenland,   wie  in  den  Re- 
gentschaften  der  Barbarei^   wo  viele   kleine  Flüsse  dem 
Meere  zueilen    und    wo    der   grosse  Afrikanudie  Strom, 
der  NU*  sich  selbst  ein  Land  geschaffen  hat ,  das  Delta, 
welches  jedem  Lande  der  Erde  an  Fruchtbarkeit  gleichzu- 
stellen ist 

Das  II  a  u  j»  t  -  Ansteigen  4es  Nord  -  Afrikanischen  Beekens 
ist  wie  gesagt  aus  N.  in  S.  ganz  stuft.  Merklich  hebt  sieh 
dasselbe  gegen  den  16.  Grad  der  Breite,  der  bunte  Sand- 
stein verschwindet  nach  und  nach ,  die  abnormen  Fels- 
AbUgeriingen  werden  immer  häufiger  und  endlich  mit  dem 
13.  Grad  die  allein  herrschenden  JMese  Parallele  dürfte 
als  die  nördliche  Grunze  der  Verbindungs  -  Linie  zwischen 
dem  östlichen  und  westlichen  Gebirgs-Sy steine  zu  betroehtuji 
seyn,  »U  die  nordliche  Grenze  des  Walls,  den  die  Natur 
den  Finthen  aus  N, ,  die  das  Nord  -  AfrilianUcke  Becken 
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erfüllten ,  entgegensetzte.  Ohne  eine  zusammenhängende 
Gebirgskette  zu  bilden,  durchsetzten  also  hier  die  abnormen 
Gebilde:  vorherrschend  Granit,  Gneiss,  Porphyr,  Diorit  und 
Chloritschiefer,  Afrika  in  seiner  grössten  Breite  aus  O.  in 
W.  Das  Terrain,  obwohl  merklich  ansteigend,  erhebt  sich 
noch  immer  allmählich  und  bildet  keinen  steilen  Abfall, 
keine  Terrasse. 

Mit  dem  16.  Grad  der  Breite  erscheinen  die  tropischen 
Regen  als  periodisch  herrschend.  Die  jedes  Jahr  sich  er- 
gebenden Wasser- Niederschlage  der  Atmosphäre  sind  äus- 
serst bedeutend  und  haben  mit  einer  der  Vegetation  mehr 
günstigen  Beschaffenheit  des  Bodens ,  als  sie  der  bunte 
Sandstein  darzubieten  im  Stande  ist,  verbunden,  die  Dar- 
stellung eines  fruchtbaren  Landes  zu  Folge.  Die  Wüsten 
gehen  nach  und  nach  in  Savannen  über,  welchen  Übergang 
man  besonders  schön  auf  den  grossen  Ebenen  nördlich  von 
Kordofan  und  Darfur  in  der  sogenannten  Bahiuda  beobachtet. 
Das  ganze  Land  stellt  eine  von  Flüssen  und  Regenbächen 
durchschnittene  weite  Grasebene  dar ,  unterbrochen  von 
Meilen  weit  ausgedehnten  Mimosen  -  Wäldern  und  an  den 
Flüssen  selbst  eine  Vegetation  entwickelnd,  die  alles  Schöne 
in  sich  vereint,  was  dem  Tropen-Lande  zukömmt. 

Das  Land  steigt  allmählich  fort  und  trägt  den  Charak- 
ter einer  weiten  Ebene,  besäet  mit  zahllosen  Berggruppen 
abnormer  Gebilde,  die  aber  alle  isolirt  stehen,  in  verschie- 
denen Richtungen  sich  erstrecken,  in  keinem  Zusammen- 
hange unter  sich  sind,  sondern  wie  Jnseln  aus  dem  Ozeane 
der  Savannen  -  Ebene  emporsteigen.  So  im  S.  von  Darfur 
und  Kordofan  zwischen  dem  13.  und  10.  Grade  der  Breite, 
bis  in  letzterer  Parallele  alle  diese  isolirten  Berge  und 
kleinen  Gebirge  wieder  aufhören  und  in  S.W.,  S.  und  S.O. 
nur  die  unabsehbare  Ebene  vorliegt,  deren  Nordrand  1600 
—  2000  Par.  Fuss  über  das  Meer  ansteigt.  Fünf  bis  sechs 
Längegrade  weiter  östlich  in  derselben  Breite-Parallele,  aber 
näher  dem  Gebirgsstoeke  von  Ahasinien  oder  dem  östli- 
chen Hauptgebirgs-Systeiue,  modifiziren  sich  die  erwähnten 
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Verhältnisse.     Zwischen   den  Parallelen  vom  13.  und  12. 

Breitegrade   erscheinen  die  isolirten  Berggrtippen    in  der 
dortigen  Savannen  -  Ebene  weit  seltener  und  sind  von  ein- 
ander entfernter,  als  es  weiter  im  W.  jenseits  des  Sen- 
naar- Delta    der  Fall  ist.     Doch   mit   dem    II.  Grade  der 
Breite  werden  sie  plötzlich  um  so  häufiger,  stehen  einander 
näher  und   verbinden  sich  endlich  gegen  den  10.  Grad  der 
Breite  zu  Gebirgszügen,  bedeutend  durch  Höhe  und  Aus- 
dehnung.    Sie  stellen  ein  weites  Gebirgsland  am  S.W.- 
Rande von  Abessinien,  das  Land  el  Bei  tat  dar.    Alle  diese 
Gebirge   aber  verlaufen   sich  gegen   W.   in  die  südlichen 
Ebenen  des  Sennaar  -  Delta ,  in  die  Savannen  der >  Fungis, 
Schilluks  und  Vinhas,  ohne  den  weissen  Fluss  auch  nur  in 
einem  Punkte  zu  erreichen,  worüber  ich  als  Augenzeuge 
spreche.   In  O.  hingegen  schiiessen  sich  alle  diese  Gebirge 
dem  grossen  Gebirgsstoche   von  Abessinien  und  dem  des 
nördlichen  Galla  -  Landes  an,  stehen  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung mit  den  Hochgebirgen  von  Godjam,  d.  h.  mit  dem 
Gebirgsstooke,  der  die  Quellen  des  blauen  Nils  beherbergt,  und 
mit  demjenigen,  in  dessen  Bereich  meiner  Ansicht  nach,  die 
ich  spä'ter  entwickeln  werde,  auch  die  des  weissen  liegen,  und 
sind  nichts  als  Ausläufer,  Zweige  des  Gebirgs-Systems  der 
Ostküste.     Mit  dem   10.  Breitegrade  beginnen  auch  hier, 
wie  weiter  in  W.  die  grossen  Ebenen ,  welche  in  0.  von 
den  hohen  Bergen  begleitet  werden,  die  sich  jedoch 

immer  weiter  in  O.  gegen  das  Küstenland  unter  der  Linie 
zurückziehen  und  der  Ebene  Raum  geben  sich  zu  entfalten, 
w  dass  bereits  bei  Fadassi  in  9°  50'  nördl.  Breite  keine 
vorliegenden  Berge  mehr  wahrzunehmen  sind,  sondern  Alles 
£bene  ist,  was  man  in  S.  vor  sich  sieht.  Auch  hierüber 
aberzeugte  ich  mich  vom  Gewesch  aus  selbst. 

Die  grossen  Ebenen  erheben  sich  auch  in  dieser  Länge 
bis  zum  11.  Grade  nur  ganz  sachte;  von  da  aber  steigen 
sie  sehr  merklich  an;  und  die  Hochebenen  des  Schongollo- 
Landes  am  S.W.-Rande  von  Abessinien  erheben  sich  bereits 
zu  nahe  an  300.  Par.  F.  Meereshöhe.     Die  Ebenen  im  S. 
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schienen  mir  nicht  höher  2a  liegen,  was  mich  jedoch  sehr 
trügen  Könnte.  Das  ganze  Land,  weiches  das  rechte  Ufer 
des  blauen  Flusses  und  die  Ufer  des  Tumal  und  Jnbuss 
bildet,  erhebt  sich  nicht  nur  aus  N.  in  S.,  sondern  erhebt  sich 
auch  viel  beträchtlicher  aus  W.  in  0.  gegen  den  Gebirgsstock 
von  Abcssimen  zu,  daher  wir  alle  Flüsse  der  Abessinischen 
Hoch-Terrassen  hier  aus  0.  In  W.  dem  blauen  Flusse  zueilen 
jsehen.  Von  dem  9.  Grade  nördl.  Breite  an  bis  zum  20. 
Grade  südl.  Breite,  in  einer  Strecke  gleich  der  vom  Ätna 
nach  Tornea  oder  von  Rom  zum  fernen  Nordkap ,  ist  das 
innere  von  Afrika  rein  unbekannt.  Die  Völker- Wanderun- 
gen der  Gallas,  der  Andrang  dieser  merkwürdigen  Stämme, 
die  keine  Neger  sind ,  aus  dem  unbekannten  Innern  seit 
beinahe  300  Jahren,  der  an  den  Küsten  betriebene  Sklaven- 
handel ,  der  positiv  entvölkernd  wirkt  und  dessen  Quelle 
noch  nicht  spärlicher  iiiesst,  lassen  auf  starke  Bevölkerungen 
-des  Innern  schliessen.  Doch  wer  sind  diese  Völker,  woher 
stammen  sie,  das  wissen  wir  nicht;  denn  wir  kennen  ja 
nicht  einmal  ihre  Namen. 

Aus  Allem,  was  frühere  Reisende  und  ich  sahen,  und 
was  durch  Mittheilungen  uns  bekannt  wurde,  glaube  ich 
folgern  zu  dürfen,  dass  das  ganze  unbekannte  Innere  dieses 
Weittheiles  in  der  oben  angegebenen  Ausdehnung  nur  eine 
.grosse  Hochebene  darstellt,   mit  einem  sachten  Ansteigen 
aus  N.  in  S.  und  einem  steileu  Terrassen- förmigen  Abfall 
in  S.  und  S.W.  gegen  das  Kap  zu,  eine  Hochebene,  die 
.gewiss  durch  isolirt  auftretende  Berggruppeu  Unebenheiten 
von  mancherlei  Art  darbieten  wird ,  die  den  Erscheinun- 
gen dieser  Art  im  bekannten  Theile  von  Afrika  entspre- 
chen dürften. 

Abgerechnet  diesen  steilen  Abfall  gegen  S. ,  den  wir 
«us  den  Darstellungen  mehrer  Reisenden  mit  Bestimmtheit 
nachweisen  können,  hat  die  grosse  Hochebene  des  Innern 
von  Afrika  im  Haupt -Durchschnitte  eine  zusammengesetzte 
zweifache  Neigung.  Sie  steigt  nämlich  aus  N.  in  S.  und 
fällt  in  W.  und  S.W.  ab.    Dieses  sehen  wir  am  W.  Rande 
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der  Abessinisckcn  Hoch-Terrassen.  Alle  von  dieser  kommen- 
den  Flüsse:  der  Albara,  Rakad,  Bender^  TumaL  Jebvss  and 
viele  andere  fliessen  mit  dein  blauen  Flusse  theils  aus  O.  in 
W.,  theils  aus  S.O.  in  N.W.  und  gehören  seinem  Fluse» 
gebiete  an.  Dasselbe  ist  auch  mit  den  Hauptarmen  des 
weissen  Flusses  der  Fall,  wie  ich  später  zeigen  werde.  Die- 
selben Verhaltnisse  beobachten  wir  zum  Theil  im  Laufe  des 
Niger.  Er  findet  an  dem  Hochlande  südwestlich  von  BorTtU 
Widerstand  und  folgt  dem  Abfalle  aus  N.O.  in  S.W.,  d.  h. 
er  kehrt  um  und  ergicsst  sich  in  die  Bucht  von  Benin.  — 
Dasselbe  sehen  Wir  weiter  im  Laufe  des  Gambia  und  Sene- 
gal bestätiget,  im  Laufe  des  Kongo  u.  s.  w. ,  und  daher 
erklärt  sich  auch,  dass  die  W.-Küste  die  weit  bedeutende- 
ren Flüsse  hat  als  die  O.-Küste,  und  dass  «rstere  weit  aus 
dem  Innern  kommend  sehr  lange  Flussgebiete  haben  9  wäh- 
re/?-/ die  letzteren  meist  nur  Küstenfltisse  sind  und  dem 
Abhii  des  Küstengebirges  zum  Meere  folgen. 

Eine  interessante  Ausnahme  machen  der  Misselad  und 
seine  Arme  in  Borgu  und  Bornu,  die  darauf  hindeutet,  dass 
diese  beiden  Länder  ein  Bassin  einschließen,  das  aus  S. 
in  N. ,  also  gerade  der  Hauptrichtung  entgegengesetzt  an- 
steigt, eine  Erscheinung,  die  sioh  zwischen  Bornu  und  der 
Sahara  wiederholt  und  woraus  sich  schliessen  lasst ,  dass 
Bornu  und  Borgu  rückenartige  Erhöhungen  im  grossem 
Becken  von  Nord" Afrika  bilden.  Dieser  Lokal- Abweichung 
der  Neigung  zu  Folge  fliesst  der  Misselad  aus  N.W.  in 
S.O.,  vereint  sich  aber  im  S.  von  Darfur  und  Kordofan, 
i\ch  östlich  wendend,  ojine  Zweifel  mit  dem  weissen  Flusse, 
was  ich  ebenfalls  später  detaillireu  werde  und  spielt  daher 
eine  bedeutendere  Rolle,  als  man  bisher  glaubte. 

In  einer  meiner  brieflichen  Mittheilungen  (Allgemeine 
Zeitung  vom  Jahr  1831),  Monat  Februar)  an  Freunde  im 
Vaterlande ,  setzte  ich  die  physiognomischen  Verhältnisse 
der  Halbinsel  des  Sinai  auseinander.  Bringt  man  dns 
dort  'Gesagte  in  Vergleich  mit  dem  hier  Abgehandelten, 
so  fallt  Einem  die  ausserordentliche  Ähnlichkeit  auf,  welche 
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der  Bau  der  Halbinsel  mit  dem  von  Afrika  zeigt,  so  dass 
diess  Partikelchen  unserer  Erde  gleichsam  als  Model  des 
grossen  Welttheiies  zu  betrachten  ist.  Bei  derselben  Form 
im  Ganzen  wie  Afrika,  haben  wir  hier  wie  dort  zwei 
Gebirgs-Systeme  abnormer  Natur,  die  sich  an  der  Spitze, 
hier  am  jför-Si/ia-Gebirge ,  vereinen  und  von  da  unter  sich 
divergirend  in  IN.  auslaufen.  Das  innre  Land  erfüllt  ein 
weites  Plateau,  das  der  Gebirge  Tyh  und  Edjme,  welches 
ganz  sachte  in  N.  verflächt,  wahrend  es  im  S.  steil,  senk- 
recht abfällt  und  zugleich  eine  Neigung  im  W.  hat,  da- 
her die  Hauptregen  -  Ströme ,  z.  B.  das  Waddi  ei  Arisch, 
eine  nordwestliche  Richtung  haben.  Auch  hier  sieht  mau 
auf  dem  Plateau  viele  isolirte  Berggruppeu  ohne  eine  trans- 
versale Kette  zu  kennen.  Ich  gebe  solchen  Ähnlichkeiten 
nicht  mehr  Werth  als  sie  verdienen,  ich  glaube  jedoch  nicht, 
dass  mau  sie  ganz  zufällig  nennen  kann ,  sondern  dass  sich 
immer  aus  der  Ähnlichkeit  der  Wirkungen  bedingungsweise 
auf  die  der  Ursachen  schliessen  lässt. 

Mit  Ausnahme  meiner  Reise  nach  Kordofan  und  in  das 
Land  der  Nuba-  Neger  ist  es  eigentlich  das  Flussgebiet  des 
Nils  und  seiner  beiden  grossen  Arme,  des  blauen  und  des 
weissen  Flusses,  die  die  örtlichen  Haupt- Momente-  meiner 
Reise  ins  Innere  von  Afrika  bilden.  Ich  werde  daher  auch, 
um  in  der  Darstellung  der  physiognomisch  -  geographischen 
Verhältnisse  dieses  Terrains  systematisch  zu  Werke  zu 
gehen,  ausser  den  Tropen  mit  Ägypten  beginnen  und  den 
grossen  Afrikanischen  Strom  aufwärts  verfolgen.  .•! 


Aegypten. 

Ägypten  zerfällt  seiner  Natur  nach  in  zwei  Thcile,  in 
Unter-  und  Qber-Agypien.  Ersteres  ist  ein  Land,  das  nur  we- 
nige Fuss  über  die  Meeresfläche  ansteigt  und  welches  der  Nil 
zum  Theil  sich  selbst  gebildet  hat.  Dahin  gehört  ganz  der 
mittle  Theil,  das  sogenannte  Delta  zwischen  den  beiden 
A~l7-Armen  und  den  damit  in  Verbindung  stehenden  Kanälen. 
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Ein  Land,  das,  gang  aus  angehäuftem  Flnssschlamme  beste- 
hend, eine  weite  Ebene  darstellt  und  zu  den  fruchtbarsten 
Getreideländern  der  Erde  gehört.  Der  fortdauernden  Ein- 
wirkung seiner  Entstehung  -  Ursache  zur  Folge  ist  das 
Delta  beständigen  Veränderungen  ausgesetzt  und  zwar  ist 
dasselbe  im  beständigen  Wachsen,  wie  wir  an  den  Mündun- 
gen des  Nil  ganz  deutlich  sehen,  und  worüber  schon  von 
rielen  Reisenden  mit  Sachkenntniss  gesprochen  wurde. 

Der  westliche  Theil  von  Unter- Ägypten ,  der  das  Delta 
begriinzt,  ist  Wüste  und  zwar  der  nordöstlichste  Theil  der 
Libyschen  Wüste.    Die  Küste  bilden  Ablagerungen  von  jüng- 
stem Meereskalk  und  Meerossandstein,  fortdauernde  Bildun- 
gen.  Das  innere  Land  ist  Aach,  hügelig  und  gehört  ganz 
der  Formation  der  oberen  Kreide  und  den  sie  bedeckenden 
Tertiär -Gebilden  au.     Grosse  Bassin  -  artige  Vertiefungen 
dieses  Terrains,  die  häufig  tiefer  als  das. Niveau  des  Meeres 
und  das  des  Nils,  oder  doch  wenigstens  im  Horizonte  der- 
selben  liegen,  sind  theils  wirkliche  Seen  ,  wie  der  grosse 
Mareotis  bei  Alexandria,  theils  bilden  sie  kleine  Oasen,  wie 
z.B.  in  der  Makarius -Wüste  an  den  Natron-Seen.  Diese 
Bassins  erhalten  ihr  Wasser  grösstenteils  durch  den  Nil 
und   seine  Kanäle;   daher   der  Wasserstand   dieser  See'n 
ganz  abhängig  von  dem  dys  Niles  und  seiner  Überschwem- 
mungen ist ,  wie  wir  am  Mareotis  und  an  den  Natron-Seen 
deutlich  sehen.     Sowohl  die  obere  Kreide  selbst,  als  auch 
die  sie  lokal  als  Ablagerungen  in  Becken  -  förmigen  Verde* 
fangen  bedeckenden  Tertiär-Gebilde  enthalten  Salz-führende 
Thon- Straten  in  grosser  Anzahl  und  in  mitunter  bedeuten- 
der Mächtigkeit.     Diese  Thon  -  Straten  bedingen  einerseits 
die  Existenz  dieser  See'n   selbst ,  indem  sie  das  weitere 
Versitzen  der  Grundwasser  hindern,   andrerseits  bedingen 
sie  den  grossen  Salzgehalt  dieser  See'n  durch  einen  einfa- 
chen Auslaugungs-Prozess.     Die  mit  letzterem  verbundeneu 
themischen  Akte  und  die  als  Resultate  derselben  in  den 
Lösungen  vorhandenen  Salze,  als  salzsaures,  kohlensaures, 
schwefelsaures  Natron  u.  dgl.  behandelte  ich  ausführlicher 
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in  einer  kleinen  Abhandlung  über  die  Natron-Seen  der  Ma- 
knrius-Wltete  (v.  Leonh.  u.  Bronns  Jahrbuch  der  Mineralogie 
1  SV,)).  Das  Land,  welches  das  Delta  in  O.  begräuzt,  bietet  im 
Ganzen  denselben  Habitus  dar,  wie  das  im  W.,  es  ist  näm- 
lich Wilste,  nnd  «war  der  nordwestlichste  Theil  der  Wüste 
des  Peträiscken  Arabien.  Wie  der  westliche  Nachbar  stellt 
es  eine  weite  Sandebene  dar  mit  welligen  Ilügelreihen 
durchzogen:  wie  dort  sind  es  auch  hier  die  jüngsten  Mee- 
res -  Ablagerungen ,  weiche  das  Gestein  der  Küatc  bilden, 
während  das  des  Binnenlandes  der  oberen  Kreide  und  den 
sie  bedeckenden  Tertiär-Gebilden  angehört. 

Das  ganze  Terrain  von  Unter  -  Ägypten  hat  ein  sehr 
sanfte  s  Ansteigen  aus  N.  in  S. ,  so  dass  dasselbe  in  .  der 
Ausdehnung  eines  Breitegrades  kaum  mehr  als  45  Fuss*, 
reduzirt  auf  den  Strom,  der  es  durchschneidet,  beträgt. 

Ober- Ägypten ,  oder  das  Stromgebiet  des  Nils  vom  30. 
bis  zum  24.  Grade  der  Breite  sieh  erstreckend  und  an  des 
Gebirgen  der  Katarakten  gegen  Nubicn  eine  natürliche  Gränze 
findend,  trägt  schon  mehr  den  Charakter  eines  Gebirgslandes 
an  sich.  Den  natürlichen  Überschwemm  ungen  des  NU  muss 
man  bereits  der  immer  höher  werdenden  Ufer  halber  mit 
Kanälen  mehr  zur  Hülfe  kommen,  um  die  segenreichen  Fin- 
then den  entfernteren  Punkten  des  Uferlandes  oiitzutheüen, 
—  und  das  Kulturland,  die  Oasen  abgerechnet,  beschränkt 
eich  auf  einen  Streifen  Landes  längs  des  Niles,  selten  über 
2  Stunden  breit,  aber  durch  schwelgende  Fruchtbarkeit  die 
geringe  Ausdehnung  in  ökonomischer  Beziehung  ersetzend. 

Zwei  Gebirgsreihen  aus  N.  in  S.  längs  des  Stromes 
•ich  erstreckend,  und  zwar  westlich  das  Libysche  Gebirge, 
ostlich  das  Arabische,  bilden  das  Stromthal,  häutig  an  den 
Strom  vortretend  und  dann  sich  wieder  in  weitem  Bogen 
zurückziehend.  Die  Breite  des  Thaies  ist  daher  sehr  wech- 
selnd und  steigt  von  der  Distanz  weniger  Hundert  Sehritte, 
wie  z.  B.  am  Gebbel  oder  Hadjar  Selseleh  (Stein  des  Erd- 
bebens), wo  die  Libysche  und  Arabische  Bergkette  zugleich 
an  den  Strom  vorspringen,  zu  der  von  4—5  Meilen. 
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Beide  Gebirgsketten  zu  beiden  Seiten  des  Stromes  bil- 
den zwei  ununterbrochene  Wälle  von  höchst  geringem 
Ausdruck  der  Formen  und  zu  höchstens  100  Pur.  Fuss  über 
das  Meer  ansteigend. 

Von  der  Spitze  des  Delta  bis  nach  Theben  sind  es  die 
AHingernngen  der  unteren  und  oberen  Kreide,  bedeckt  von 
Grobknlk  und  Nurnmnlitenkalk ,  die  beide  Gebirgszüge,  den 
Arabischen  wie  den  Libyschen,  darstellen.    Beide  Formations- 
GJieder  sind  ansgezeichnet  geschichtet,  lassen  die  manchfal- 
tigsten  Stellungen  ihrer  Straten  und  Zertrümmerungen  in  der 
Ursprünglichen  Anordnung  derselben  duroh  vulkanische  Ge- 
willt wahrnehmen,  und  sind  besonders  reich  an  den  für  sie 
charakteristischen  Resten  einer  organischen  Vorwelt.  Die 
Formen- Verhältnisse  dieser  beiden  Bergketten  sind  äusserst 
einförmig.     Lange  Rücken  und  grosse  Platenu's  sind  vor* 
herrschend;  selten  steigen  die  Berge  in  Kuppen  an,  und 
wo  es  deT  Fall  ist,  haben  sie  häufig  eine  kegelförmige  Ge- 
stalt.  Durchbräche  wirklich  vulkanischer  Gebilde  sind  an 
mehren  Punkten  wahrzunehmen,  und  vor  allen  zeichnet  sieh 
toeser  Beziehung  der  Gebbel  Achmar  (der  rothe  Berg) 
bei  Kairo  aus,  wo  vulkanische  Gebilde  in  mächtiger  Ent- 
wickelung  die  Kreide  durchbrachen,  ein  weiter  Krater  sich 
öffnete  und  Ströme  von  Obsidinn-artigen  Gesteinen,  umgewan- 
delten normalen  Gebilden  als  Kreide,  Sandstein  u.  s.  w., 
wie  ich  deutlich  nachwies,  sich  weit  in  die  Ebenen  vor- 
drängten;  das  ganze  Gebirge  ist  Wüste  im  wahren  Sinne 
des  Wortes,  und  alle  Vegetation  beschränkt  sich  auf  einzelne, 
hie  nnd  da  in  den  Thälern  sich  befindende  dürre  Sträucher. 

Bei  Theben ,  wo  das  Libysche  Gebirge  sich  in  grossen 
Massen  aufthürmt  und  die  Mecreshöhe  von  100  Par.  Fuss 
Übersteigt,  zeigt  sich  dasselbe  zugleich  von  tiefen  Schluchten 
«errissen,  und  in  einer  derselben,  welche  die  berühmten 
Gräber  der  Könige  beherbergt  und  daher  Bab  et  Moluh 
genannt  wird,  sieht  man  zuerst  unter  der  Kreide  den  Mu- 
schelkalk zu  Tage  gehen,  auf  dessen  Bänken  die  Alten 
grosse  Steinbruchs  -  Arbeiten  betrieben.    Der  Muschelkalk  m 
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erhebt  sich  nicht  frei  zu  Bergen,  sondern  bleibt  immer  von 
der  Kreide  bedeckt,  bis  endlich  weiter  südlich  bei  Esne  der 
bunte  Sandstein   anter   ihm    hervortritt  und    die  Gebirge  j 
rechts  nnd  links  des  Stromes  konstituirt  bis  zu  den  ersten 
Katarakten  des  Nils ,  denen   bei  Assuan.    Auch  das  Gebiet 
des  bunten  Sandsteines  ist  gänzliche  Wüste,  und,  abgerech- 
net den  schmalen  Streifen  Kultur- Landes ,  der  den  Strom 
zu  beiden  Seiten  begleitet,  sieht  das  Auge  nichts  als  ein 
Gemenge  von  gelbrothem  fahlem  Sand  mit  schwarzen  Fel- 
seninnssen.    An  der  Gränze  von  Nubien,  bei  Assuan  und  in 
einer  Breite  von  zwei  Tagreisen  durchbricht  ein  gewaltiger 
Granitzug  aus  0.  in  YV.  den   bunten  Sandstein.  Dieser 
Zug  ist  offenbar  ein  Ausläufer  der  grossen  Gebirgskette  an 
der  O.-Küste  von  Afrika  und  steht  mit  den  Granit-  and 
Porphyr-Bergen  am  rolhen  Meere ,  mit  dem  Gebbel  Sabureh  l 
und  den  Bergen  bei  den  Ruinen  von  Beienice  in  Verbindung. 
Der  Granit  dieses  Zuges,  charakterisirt  durch  sein  grob- 
körniges Gefüge  und  seinen  rothen  Feldspath,  erhebt  sich 
zu  Bergen,  die  meist  nur  bis  zu  1000  Fuss  über  den  NU 
ansteigen,  daher  die  Meereshühe  von  200  Par.  Fuss  sehr 
selten  erreichen.    Das  Granit-Gebirge  ist  furchtbar  zerb-äm- 
inert  und  eigentlich  ganz  in  ungeheuere  Blöcke  zerfallen. 
Die  Berge,  unter  sich  weniger  zusammenhängend,  als  es  in 
anderen  Gebirgsketten  dieser  Art  der  Fall  ist,  bilden  eigent- 
lich nur  eine   lange  und  breite  Reihe  isolirter  Kegel  und 
Gruppen.    Der  Sandstein  hat  in  Berührung  mit  dem  Granite 
alle  Veränderungen  erlitten,  die  demselben  durch  vulkani- 
schen Einfluss  zukommen;  sein  Schichten-System  ist  gestört, 
er  ist  gebrannt,  gefrittet,  geschmolzen  bis  zum  vollendeten 
Schlackenglas.     Die  vulkanischen  Einwirkungen  waren  anf 
die  Eisenoxyd-haltigen  Straten  des  Sandsteines  von  besonde- 
rem Einflüsse,  und  dieser  Eisen- Sandstein  ist  dadurch  in 
eine  feste  kompakte,  sehr  schwer  verwitterbare  Masse  ver- 
wandelt, welche  krustenartig  alle  Sandstein -Berge  bedeckt 
und  ihnen  ein  sohwarzes,  verbranntes,  wahrhaft  vulkanisches 
Ansehen  gibt.     Dieselbe  Lagerungs  -  Folge  sehen  wir  im 
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sogenannten  Arabischen  Gebirge,  den  ganzen  Strich  zwischen 
dem  Nil  und  dem  rothen  Meere  einnehmend.  Aach  dieser 
Theil  in  der  Ausdehnung  vom  30.  bis  zum  24.  Breitegrad 
ist  Wüste,  und  nur  in  den  zahllosen  Thalern  zwischen  den 
Gebirgen,  die  er  umfasst,  findet  sich  eine  kümmernde  Ve- 
getation von  den  Berti-  Wassel  und  Ababdeh  -  Bedn  inen  als 
Weide  benutzt. 

Das  ganze  Gebirgs-  System  dieses  Distriktes  zieht  sich 
aus  N.  in  S. ,  im  Detail  jedoch  besteht  es  aus  einer  Menge 
kleiner  Ketten,  die  sich  in  manchfaltigen  Richtungen  durch- 
schneiden und  enge  Thäier  mit  steilen,  ja  senkrechten  Fels- 
wänden  einsehliessen.     Die  Berggehänge   kahl ,  ohne  alle 
Vegetation,  besitzen  die  eigentümlich  gelbrothe  Farbe  der 
Wüste.     Die  Berge  findet  man  höchstens  zu  1200  F.  über 
Ars  Meer  ansteigend. 

£/nzelne ,  ganz  lokale  Durchbrüche  abnormer  Felsge- 
bilde abgerechnet,  gehört  das  Arabische  Gebirge  vom  30. 
bis  zum  26.  Breitegrade  der  untern  und  obern  Kreide  an, 
die  thcils  von  tertiärem  Sandstein,  theils  von  Grobkalk  und 
Nnmmulitenkalk  bedeckt  wird.  Nahe  an  der  Parallele  von 
Knsseir  erscheinen  der  Muschelkalk  und  bunte  Sandstein 
der  Thebais  in  besonderer  fiutwickelung  im  Innern,  wah- 
rend an  der  Küste  die  abnormen  Gebilde,  Granit,  Gneiss 
und  Porphyr,  immer  häufiger  in  den  Gebirgen  Zabureh, 
Olack  n.  s.  w.  ganz  vorherrschend  werden  und  sich  endlich 
mit  dem  Katarakten-Gebirge  verbinden. 

Ganz  eine  andere  Form  hat  das  Land  westlich  des  Nils. 
Wie  das  rechte  Ufer  die  Arabische  Bergkette  bildet,  so 
bildet  zwar,  wie  schon  erwähnt,  ganz  unter  denselben  Ver- 
hältnissen die  Libysche  Bergkette  das  linke  Ufer,  jedoch 
jenseits  derselben  dehnt  sich  eine  grosse  hügelige  und  nur 
von  einzelnen  Berggruppen  unterbrochene  Ebene  aus,  die 
JJbysche  Wüste,  welche  in  W.  mit  der  grossen  Wüste  des 
Innern  von  Nord- Afrika ,  in  S.  mit  der  Wüste  des  west- 
lichen Theiles  von  Nt/bien  in  unmittelbarer  Verbindung  steht. 

In  der  Arabischen  Wüste  Ägyptens,  einem  reinen  Gebirgs- 
Jahrgang  1840.  2 
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Lande,  bemerkt  man  keine  Oasen,  während  sie  in  der  Liby- 
schen Wüste  wie  Inseln  im  Ozeane  zerstreut  liegen.  Die 
bedeutendsten  dieser  Oasen  sind:  die  Oase  von  Siwah  oder 
die  des  Jupiter  Ammon,  die  Oase  Wah  el  (Waddi  et)  Hache- 
rieh,  die  Oasen  Fara  Freh,  Wah  el  Dachhel,  Wah  el  Khard- 
scheh  oder  el  KiblL     Alle  diese  Oasen  sind  Bassin  -  artige 
Vertiefungen  in  der  grossen  Wüsten-Ebene,  umgeben  von 
kleinen  Bergketten  und  Hügelzügen.  Wasser-Ansammlungen 
einerseits  bedingt  dureh  die  Gebirge,  welche  diese  Becken 
umgeben ,    andrerseits   durch    das  Eindringen  der  Grund* 
wasser  vom  Nil  her,  rufen,  wie  überall  in  warmen  Klimaten, 
eine  rege  Vegetation  hervor,  welche  gegen  die  furchtbare 
Öde  der  Wüste  allerdings  prächtig  zu  nennen,  im  Allge- 
meinen aber  wohl  häutig  schöner   besehrieben   wird ,  als 
sie  ist.  —  Dieses  Zusitzen  der  Grundwasser  vom  Nile  au« 
gegen  W. ,  während  es  gegen  O.  hin  *  weder  in  Ägypten 
noch  in  Nubien  bemerkt  wird ,  scheint  mir  ein  neuer  Be- 
weis  für  die  angegebene   zusammengesetzte   Neigung  de« 
Afrikanischen  Bodens  «u  seyn,  der  zu  Folge  derselbe  sowohl 
'in  N.  als  in  W.  abfällt. 

Strömungen  dieser  Grundwasser,  häufig  schon  von  den 
Alten  durch  artesische  Brunnen  aufgedeckt,  von  Dar  für  h«r 
anzunehmen,  ist  doch  wohl  ein  vollendetes  Absurdum,  und 
es  spricht  auch  nicht  ein  vernünftiger  Grund  dafür.  Natiir* 
lieber  ist  doch  wohl  die  Annahme,  dass  entweder  die  Berge, 
welche  die  Oasen  umgeben,  diese  Wasser  -  Ansammlungen 
bedingen,  oder  dass  sie  vom  Nile  herrühren,  der  von  Khard- 
.scheh  z.  B.  nur  3  Tagereisen  entfernt  ist,  während  Dar  für 
40  Tagereisen  südlicher  liegt.  —  Es  hat  wirklich  den  Aw- 
schein,  dass  der  Nil  einst  in  der  Richtung  dieser  Oasen 
ins  Mittelmeer  abfloss,  wenigstens  ein  Arm  desselben;  doch 
mit  Bestimmtheit  lässt  sich  hierüber  nichts  sagen. 

Die  geognostischc  Zusammensetzung  des  westlichen  Nil" 
Landes  ist  ganz  gleich  der  des  östlichen,  Kreide  und  ter- 
tiäre Gebirge  bilden  den  nördlichen  Theil  der  Libyschen 
Wüste,  wulhi»end  Muschelkalk  and  bunter  Sandstein  den 

Digitized  by  Google 


—    10  — 

9  m  •  •  • 

stidlichen  konstitniren  ,  bis  derselbe  mit  Hern  Granit  -  Zuge 
zusammenfällt. 

Das  oberflächliche  Ansehen  der  Libyschen  Wüste  hat 
im  Ganzen  nichts  Eigenthümliches  an  sich.  Weite,  hügelige, 
{Jelbrothe  S'andebeiien,  ohne  alle  Spar  von  Vegetation,  ohne 
Wasser,  wechseln  mit  Gruppen  niederer  ausdruckloser  Berg- 
ketten, kahl,  wie  die  Wüste,  die  sie  umgibt.  Doch  in  den 
Vertiefungen  zwischen  diesen  Bergen,  in  jenen  weiten  fla- 
chen Thälern,  wo  Wasser- Ansammlung  Statt  findet,  breiten 
sich  die  Oasen  im  freundlichen  Grün  aus,  das  dem  salzigen 
Boden  entsprosst.     Nehmen  wir  Unter  -  Ägypten  mit  dem 

fruchtbaren  Delta  aus ,  so  finden  wir  das  Verhältniss  des 

•  •  • 

kulturfahrgen  Bodens  zur  Wüste  äusserst  klein,  und  erste- 
rer  beträgt  wohl  kaum  mehr  als  den  fünfzehnten  Theil  des 
Ganzen,  und  doch  war  dieses  Land  das  Gesegnete,  bis  ein 
fbrehtbares  Pacht  -  System  unter  dem  Titel  Regierung  ihm 
alle  Arme  entzog,  die  es  bebauten.  So  viel  vermögen  die 
trüben  Pluthen  des  väterlichen  Nils  unter  dem  glühenden 
Himmel  Ägyptens. 


N  u  h  i  e  n. 

Nubien  vom  24.  Breitegrade  bis  zum  15.  Grad  40 
Minuten,  also  in  einer  Ausdehnung  von  mehr  als  8  Breite- 
graden, ist  Wüste,  und  das  kulturfahige  Land  beschränkt 
«ich,  einige  kleine  Oasen  abgerechnet,  rein  nur  auf  die  näch- 
sten Ufer  des  Nil9  der  das  Land  seiner  Länge  nach  durch- 
strömt, und  auf  die  Ufer  des  Albara,  der  aus  den  Hoch- 
gebirgen Abessiniens  kommend  sich  im  Lande  der  Berber 
mit  dem  Nile  vereinigt. 

Die  beste  geographische  Arbeit,  die  wir  über  das  Fluss- 
gebiet des  Nil  im  nördlichen  Nubien  haben  $  Ist  die  vom 
Ostrerchüchen  bevollmächtigten  Minister  in  Athen,  Hrn. 
Ritter  v.  Prokksch  \  erfertigte  Karte;  leider  dass  sie,  die 
mit  so  vielem  Fleisse  und  vieler  Genauigkeit  ausgefertigt 
Ist,  nur  das  Land  zwischen  den  Katarakten  von  Assuan 

2  * 

Digitized  by  Google 


—    20  - 

und  denen  von  Waddi- Haifa  umgreift.  Für  das  südliche 
Nubien  haben  wir  die  Arbeiten  unserer  verdienstvollen  ge- 
lehrten Landslcute  Ehrenberg  und  Rüppell  aufgenommen 
in  Brrohaus'  sehr  guter  Karte.  Ausser  dein  Bereiche  des 
grossen  Stromes  ist  das  Land  noch  ziemlich  wenig  unter- 
sucht und  unbekannt. 

Ganz  -Nubien  gehört  in  geognostischer  Beziehung  gröss- 
tenteils dem  bunten  Sandsteine  an,  jedoch  zahllose  Durch- 
brüche abnormer  Felsgebilde,  mächtige  Bergziige  von  Granit, 
Porphyr  und  Trachyten  erheben  sieh  und  bedingen  die 
interessantesten  geognostischen  Kombinationen. 

Der  Granit-Zug  der  Katarakten  von  Assuan  bildet  die 
Nordgränze  Nubiens  und  scheidet  es  von  Ägypten,  Der  Nil 
durchbrach  ihn  in  einer  Länge  von  etwa  20  geographischen 
Meilen.  Bis  2  Stunden  südlich  von  Assuan  ist  sein  Bett 
durchaus  schiffbar,  daselbst  aber  nehmen  die  im  Strome 
zerstreuten  Granitmassen  so  an  Menge  und  Masse  zu,  und 
die  Sehneile  des  Stromes  selbst  in  den  zahllosen  Kanälen 
zwischen  den  Felsen  wächst  zu  einer  solchen  Grösse,  dnss 
die  Beschaffung  mit  beladenen  Barken  nicht  mehr  Statt 
findet.  Die  Umgebung  des  Nils  im  Terrain  des  Granitzuges 
ist  äusserst  wild,  das  Auge  entdeckt  nichts,  als  ein  Gewirr« 
von  schwarzen,  spiegelglänzenden  Granitblöcken  zu  Bergen 
aufgehäuft,  die  höchstens  bis  600  Fuss  über  den  Strom  an- 
steigen, uud  zwischen  diesen  von  aller  Vegetation  eutblösten 
Felsenmassen  kleine  Ebenen  und  Thäler  mit  gelbrothem 
Sande  erfüllt.  Das  Kulturland  verschwindet  theils  ganz, 
theils  beschränkt  es  sich  auf  einen  schmalen,  manchmal  nur 
wenige  Klafter  breiten  Streifen  dicht  am  Ufer  des  Stromes. 

Dieser  mächtige  Granitzug,  der  überall,  wo  er  mit  dem 
bunten  Sandsteine  in  Berührung  steht,  die  unverkennbarste 
vulkanische  Einwirkung  auf  dieses  Gestein  wahrnehmen  lässt, 
erstreckt  sich  in  O.  bis  pur  Küste  des  rothen  Meeres,  in 
W.  lässt  er  sich  bis  zum  28  Grad  östlicher  Länge  von 
Paris  nachweisen,  ist  aber  dann  weiter  hin  unbekannt.  Er 
bildet  also  den  ganzen  nördlichen  Saum  der  grossen  Wüsten 
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Nubtens.     Bei  Koro&ko   treten    die  abnormen  Felsgebilde 

immer  mehr  zurück,  der  bunte  Sandstein  wird  vorherr- 
schend, er  bildet  die  runden  welligen  Bergforuien  beider  Ufer 
wechselnd  mit  Ebenen  bis  Waddi-Hnlfa.  Der  kulturfahigo 
Boden  an  beiden  Ufern  des  Stromes  gewinnt  an  Breite,  die 
z.B.  bei  Dorr  über  }  Stunde  beträgt;  alles  Übrige  hingegen 
ist  dürre  Saudwüste  ohne  alle  Vegetation. 

Die  Vegetation  des  Kulturbodens  beschrankt  sich  auf 
Dura-Hirse,  Baumwolle  und  Dattelpalmen;  selten  sieht  mau 
die  Thcbaische  Palme.  Das  rechte  Ufer  des  Flusses  ist  be- 
deutend mehr  kultivirt  als  das  linke,  auf  dem  die  Wüste 
häufig  bis  an  den  Strom  vortritt. 

Zwei  Stunden  ober  Waddi-Halfa  wTird  der  bunte  Sand- 
stein wieder  von  Granit  und  Diorit  durchbrochen.  Die 
abnorme  Felsmasse  jedoch  spricht  sich  hier  nicht,  wie  au 
den  Katarakten  von  Assuan,  als  Bergkette  aus,  sondern  trägt 
mehr  den  Charakter  eines  Stückgebirges  an  sieh.  Zahllose 
Felsen  und  Felseninseln  im  Strome  bilden  hier  die  Katarak- 
ten von  Waddi- Haifa ,  den  sogenannten  grossen  Scheilal. 
Der  Durchbruch  des  Granites  hat  ungefähr  eine  Breite  von 
4  Stunden,  erhebt  sich  nur  ganz  wenig  über  das  Niveau 
des  Stromes  und  ist  in  weitem  Bogen  zu  beiden  Seiten  von 
Saudstein  -  Bergen  umschlossen;  Alles  ist  wüste,  fahl  und 
einförmig  ,  aber  nicht  jenen  furchterregenden  Anblick  dar- 
bietend, der  die  Katarakte  von  Assuun  auszeichnet. 

Tie  Berge  sind  nieder,  steigen  kaum  zu  500  Fuss  über 
den  Strom  an,  dessen  Bett  selbst  nicht  über  400  Fuss  über 
dem  Meere  liegt. 

Von  Waddi-Halfa  bis  Dongola  (Neu- Dongola)  durch- 
fliegst der  Nil  reines  Gebirgsland,  grosstentheils  in  enge 
malerische  Thftler  eingezwängt.  Neue  grössere  Scheilal 
oder  Katarakten,  eigentlich  Stromschnellen  in  felsigem  Bette, 
nfimlich  die  Sehellais  von  Sulla,  Semne,  Skatrab,  Ambuhol, 
Tangura,  Song,  Dal,  Chaibar  und  Tadjab  machen  den  ma- 
jestätischen Strom  in  der  ganzen  Lange  von  60  geographi- 
schen Meilen  für  beladene  Barken  grosstentheils  unfahrbar^-' 
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Beide  Ufer  sind  gebirgige  Wüsten ;  das  Kulturland  verschwin- 
det entweder  ganz  ,  oder  ist  nur  auf  ganz  unbedeutende 
Streifen  an  den  Ufern  zusammengedrängt.  Die  Berge  sind 
mitunter  von  bedeutender  Höhe  und  in  Baiin  el  Hadjar 
in  der  Umgebung  der  Thermen  von  Ohme  [Sj  über  2000  F. 
über  den  Strom  ansteigend. 

Als  herrschende,  Formation  möchte  ich  noch  immerhin 
den  bunten  Sandstein  bezeichnen,  der  aber  hier  von  abnor- 
men Felrfgebilden,  von  Granit,  Diorit,  Porphyr,  Phonolith,  ba- 
saltischen und  trachy tischen  Gesteinen  in  Begleitung  mächtiger 
Ablagerungen  von  Thonschiefer  und  Chloritschiefer  so  häufig 
durchbrochen  wird,  dass  er  oft  auf  weite  Strecken  ganz 
verschwindet.  Der  Granit  zeigt  immer  denselben  Charakter, 
wie  der  der  Katarakten,  ist  nämlich  grosskörnig  mit  ausge- 
zeichneten Krystallen  von  rothem  Feldspath,  wesentlich  ver- 
schieden von  den  Graniten  unserer  Alpen. 

Di«  Gebirge   des  Nil-  Titales  sprechen  sich  meist  als, 
Gebirgsketten  aus,  die  zu  beideu  Seiten  des  Stromes  in 
O.  und  W.  in  die  grossen  Wüsten  fortsetzen.    In  O,  sind 
die    Fortsetzungen    dieser  Berge    bedeutend  anhaltender, 
wie  man  aus  Bruce's  und  meiner  Reise  durch  die  grosse 
Nubüche  Wüste  ersieht.     Sie  erstrecken  sich,  obwohl  mit 
Unterbrechungen ,  bis  zu  den  Küsten  -  Gebirgen  des  rollten 
Meeres,    In  W.  verlaufen  sich  diese  Gebirge  in  die  weiten 
Ebenen  der  Wüste.    Die  Thaler  und  Ebeneu  zwischen  dier 
sen  Berggruppen   sind   mit  weit  beträchtlicheren  Anhäu- 
fungen von  Flugsand  bedeckt ,  als  ich  in  den  anderen  von 
mir  durchzogenen  Wüsten  sah,  welcher  grösstenteils  ein 
Verwitterungs  -  Produkt  des  Sandsteines  ist.     Übrigens  fan- 
gen diese  Gebirgsketten  schon  an  im  Ganzen  jenen  Oha-; 
rakter  des  Isolirten  ,  des  Vereinzeltstebens  zu  entwickeln,, 
der  die  weiter  in  S...  folgenden  auf  eine  höchst  interessante 
Weise  bezeichnet.     Wie  mau  aus  dem  Dar  el  Mahass  in 
das  eigentliche  Dwgola-  tritt ,  verlieren  sich  wieder  »ach 
und  nach  die  Gebirge,  die  abnormen  Fels-Gebilde  verschwjn-. 
den,  der  (uiiutfl <§*fl4«ttt»  hwfcjit  allein,  nur  in  den  entfernte*. 
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Wüsten  sieht   man  einzelne  isolirte,  niedere  Berggruppen 
desselben,  und  die  grossen  Ebenen  von  Dongola  begränzen 
den  Nil  KU  beiden  Seiten.    Das  Kulturland,  oder  eigentlich 
kulturfähige  Land,  gewinnt  an  beiden  Ufern  sehr  an  Aus- 
dehnung   und    würde   beiderseits  eine  Breite  von  mehren 
Stunden  einnehmen,  wenn  dasselbe  gehörig  benutzt,  würde. 
Der  Kulturboden   besteht  ganz  aus  Nil  -  Schlamin  und  ist 
rein  ein  Produkt  des  Stromes.    Wird  dieser  Schlamm  nicht 
fortwährend  bewässert,  —  was  hier  künstlich  geschehen  niu.ss, 
da  die  tropischen  Regen  häufig  ausbleiben,  wenigstens  nicht 
in  genügender  Menge  eintreten  — -,  wird  er  nicht  fleissig  be- 
baut, so  zerfällt  er  sehr  bald  in  Staub;  Salze  bilden  sich 
und  die  Wüste  beginnt  sich  schnell  zu  zeigen,  wo  der 
Mensch  flieht. 

Die  Ebenen  von  Dongola  erstrecken  sich  stromaufwärts 
bis  zum  18.  Breitegrade,  wo  die  grosse  Krümmung  des 
Stromes  beginnt,  der  von  hier  dureh  anderthalb  Breitegrade 
in  entgegengesetzter  Richtung  fliesst.  Das  Kulturland  wird 
wieder  schmäler  ,  die  Wüsten  nähern  sich  beiderseits  mehr 
und  mehr,  einzelne  Berggruppen  des  Sandsteines  sowohl 
als  abnormer  Felsarten  treten  zu  beiden  Seiten  auf,  und 
das  Ganze  wandelt  sich  nach  und  nach  wieder  in  Gebirgs- 
land  um,  das  mit  dem  durch  seine  Reste  eines  klassischen 
Alterthuins  bekannten  Gehbel  Barhai  beginnt.  Von  Dongola 
bis  dxhin  ist  der  Sil  vollkommen  schiffbar  und  seine  Ufer 
sind  zum  Theil  bebaut,  d.  h.  man  sieht  zwei  Streifen  von 
Dura- Hirse,  Baumwolle  und  Dattelpalmen,  hinter  denen  die 
Wüste  herüberschaut.  Oberhalb  des  Gebbel  Barkai,  dessen 
Plattform  ungefähr  350  Fuss  über  das  Meere  emporragt, 
tritt  die  Wüste  zu  beiden  Seiten  an  den  Nil  vor.  Es  sind 
ganz  vegetationslose  Sandstein  -  Berge ,  welche  beide  Ufer 
bilden,  bis  im  Lande  Robatat  wieder  abnorme  Felsgebilde 
auftreten.  Sie  beschränken  sich  anfänglich  nur  auf  das 
Bett  des  Sil ,  erheben  sich  aber  endlieh  zu  Bergen  und 
bilden  isoJirte  Züge,  welche  sieh  in  O.  in  die  grosse  Wüsto 
erstrecken.    Diese  Berge  erreichen  keine  bedeutende  Höhe, 


meist  nur  wenige  1 00  Fuss,  und  bestehen  grösstenteils  aus 
einein  sehr  grobkörnigen  Granite  mit  vielem ,  in  grossen 
Blattern  ausgeschiedenen  Glimmer.  Dieser  Granit  wird 
begleitet  von  dichtein  Kalk  und  Thonsuhiefer.  Der  Sand- 
stein zeigt  durchaus  die  unverkennbarsten  Kennzeichen  vul- 
kanischer Umänderung.  In  der  Nähe  des  Landes  der  Berber 
wird  der  Sandstein  wieder  das  herrschende  Gebilde,  Allein 
die  niederen  Bergketten  beider  Ufer  bildend,  bis  endlich 
diese  verschwinden  und  unübersehbare  Ebenen  den  Strom 
begränzen.  Das  Kulturland  gewinnt  an  Ausdehnung,  zeigt, 
stellenweise  bereits  eine  wahrhaft  südliche  schöne  Vegetation . 
und  ist  sehr  bebaut. 

Die  ganze  Strecke  von  Gebhcl  Barhai  bis  el  Mucheireff, 
der  Hauptstadt  im  Lande  der  Berber,  in  einer  Länge  von 
etwa  50—60  geographischen  Meilen,  ist  der  vielen  Schellal 
halber  grösstenteils  für  beladcne  Barken  un  beseht  ff  bar. 

Die  Form  der  Berge,  welche  den  Strom  begleiten ,  hat 
wenig  Ausdruck  und  ihre  Stellung  wird  immer  isolirter. 

Von  el  Mucheireff  bis  Chardum,  wo  der  Nil  sich  durch 
den  Zusammenfliiss  der  beiden  grossen  Ströme  des  blauen 
und  des  weissen  bildet,  durehtliesst  derselbe  ganz  ebenes 
Kulturland,  die  Ebene  der  Länder  Djal^  Schendi,  Mälämmäh 
und  Halfaya.  An  den  Ufern  sind  die  Ebenen  stark  behaut, 
ins  Innere  hingegen  stossen  sie  mit  den  beiderseitigen  Wü- 
sten zusammen.  t 

Durch  ganz  Nulrien,  besonders  aber  an  den  grossen 
Katarakten  bei  Waddi  Haifa  und  im  südlichen  Theile  des 
Landes  ist  der  Nil  voller  Inseln,  worunter  mehre  von  be- 
deutender, mehre  Stunden  betragender  Länge  sind.  Die 
grösseren  dieser  Inseln  sind  meistens  sehr  stark  bebaut 
und  bevölkert.  . 

Dicht  oberhalb  el  Mucheireff  ergiesst  sich  am  rechten 
Ufer  der  Atbara  {el  Mahada,  Tahaya,  Astaboras  der  Alten) 
in  den  Nil.    Von  den  Küsten  des  Mittelmeeres  vom  31°  32' 
bis  17°  36'  nördlicher  Breite,  also  durch  nahe  14  Breiter 
grade  ist  der  Atbara  der  erste  Fluss ,  welchen  der  NU 
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aufnimmt.  Er  entspringt  in  den  Hochgebirgen  Abessiniens, 
und  sein  oberes  Flussgebiet  ist  durch  Rüpfell  bekannt.  Wo 
er  die  Ebenen  von  Nubien  durchströmt,  führt  er  nur  in 
der  Zeit  der  tropischen  Regen  und  einige  Zeit  nach  den- 
selben, fliessendes  Wasser.  In  der  trockenen  Jahreszeit, 
wo  der  Wasser- Andrang  von  oben  abnimmt,  setzt  sich  das 
Wasaer  theiis  unter  den  Sand  und  das  Geröile  des  BvtteR 
und  bleibt  als  Grundwasser,  theiis  sammelt  es  sich  in  den 
Verti  hingen  und  bildet  Sümpfe,  den  Lieblings- Aufenthalt 
der  Nilpferde  und  Krokodile. 

Aus  dieser  Erscheinung,  dass  nämlich  der  NU  durch, 
eine  so  grosse  Strecke  keinen  Fiuss,  keinen  Bach  aufnimmt, 
erklart  sich  das  sonderbare  Verhalten  desselben  ,  dass  er 
Nämlich,  je  naher  er  dem  Meere  kömmt,  desto  kleiner  wird. 
Jedoch  diess   ist   sehr   natürlich,    wenn    man  berücksich- 
tigt, dass   durch  Vcrdünstuug  in  dem  heissen   Klima  von 
Nutien  uiid   Ägypten  eine   grosse  Menge   Wasser  abgeht, 
dass  der  Nil  seine  Grundwasser  an  alle  in  seiner  Nah© 
liegende  Gegenden    durch   Versitzungen    derselben  abgibt, 
und  dass  ihm   fortwährend  ein  grosses  Wasser  -  Quantum 
durch  Kanüle  unef  Maschinen  entzogen  wird.  -  ' 
Eine  Tagereise  unter  Chat  dum  durchbricht  der  Nil  eine 
Porphyr- Kette,  den  Gebbel  Gärry ,  die  sich  aus  O.  in  W. 
queer  über  das  Stromgebiet  erstreckt,  sich   zu  ungefähr 
800  Fuss  über  die  Ebene  erhebt  und   in  der  westlichen 
Wüste  verliert.     Das  Bett  des  ATi/*  in  dieser  Kette  ist  ein 
swei  Stunden  langer  enger  Pass.     Wie  der  schöne  Strom 
denselben  zurückgelegt  hat  und  in  den  Ebenen  des  Landes 
ScAendi  sich  wieder  entfaltet,  betrügt  seihe  Breite  zur  Zeit 
des  höchsten  Wasserstandes  2 — 3  geographische  Meilen,  und 
er  gleicht  mehr  einem  grossen  Landsee  als  einem  Flusse. 
Die  reiche  Vegetation  seiner  Ufer  und  der  grossen  in  ihm 
liegenden  Inseln  gibt  hier  in  Verbindung  mit  der  ungeheuren 
Wassermasse   den    ersten  Eindruck  der  dem  Tropenlande 
stellenweise  eigentümlichen  Pracht. 
.■    Ckardum,  die  jetzige  Hauptstadt  von  Pcllei  Sudan,  liegt 
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am  südlichsten  Ende  von  Nubien  und  auf  der  Spitze  der 
grossen  Halbinsel,  welche  der  blaue  und  der  weisse  Fluss 
bilden ,  die  sich  dicht  unter  der  Stadt  vereinen  und  den 
Nil  formiren.  Ihre  ganze  Umgehung  ist  weite  Ebene,  theils 
Kulturland,  theils  dürrer  Sandboden,  theils  Savanne. 

Der  NU  durchströmt  Nubien  in  einer  Länge  von  etwa 
248  geographischen  Meilen,  und  in  dieser  ganzen  Strecke 
beschränkt  sich,  wie  gesagt,  das  Kulturland  nur  auf  seine 
Ufer,  alles  Übrige  zur  Rechten  und  Linken  ist  Wüste.  Die 
Ursache  dieser  traurigen  Erscheinung  ist,  dass  sieh  die 
tropischen  periodischen  Regen  nur  auf  den  südlichsten  Theil 
von  Nubien  erstrecken,  während  es  im  mittlen  Theile  und 
in  Unter  -  Nubien  sehr  selten ,  viele  Jahre  fast  gar  nicht 
regnet  und  alle  Bewässerung  vom  Nil  aus  Statt  finden  muss, 
sich  folglich  rein  nur  auf  seine  Ufer  beschränkt. 

Die  westliche  grosse  Wüste  beginnt  am  Grauitzuge 
dtr  Katarakten,  südlich  von  den  grossen  Oasen  der  Liby- 
schen Wüste.  Sie  ist  anfanglich  reines  Gebirgsland,  theils 
der  Granit-Formation  .enge hörend ,  theils  dem  bunten  Sand- 
steine: eine  wilde,  ganz  vegetationslose  Wüste,  ein  Chaos 
von  Bergen,  die  sich  weiter  in  W.  in  die  grosse  Wüste 
verlieren ,  welche  mit  der  Sahara  zusammenhängt.  Weiter 
in  S.  wird  die  Wüste  ebener;  einzelne  Berggrujfpen,  isolirt 
in  der  weiten  Ebene  stehend,  uiusch Hessen  die  Oase  Selimek, 
weniger  bekannt  wegen  ihrer  Vegetation  als  wegen  des 
Salzes,  welches  die  Araber  dort  gewinnen,  und  das  vielleicht 
Eigenthum  des  Muschelkalkes  ist ,  der  den  bunten  Sand« 
stein  bedeckt.  Im  S.  der  Oase  Selimeh  folgen  mehrere 
isolirte  Berggruppen,  theils  dem  bunten  Sandsteine,  theils 
abnormen  Felsformeii  angehörend,  bis  endlich  im  W.  von 
Dongola  ungeheure  Wösten  -  Ebenen  beginnen,  die  in  Wir- 
umi  S.W.  gegen  das  Land  Rorgu  Terrassen-artig  abfallen* 
gegen  S.  aber  sich  mit  den  Savannen  von  Darfur  und  Kor- 
dof'an  und  mit  den  Ebenen  der  Bahiuda  verbinden. 

Die  Bahiuda-  Wüste  ist  jener  Theil  der  grossen  west- 
lichen Wüste,  welcher  den  ganzen  Zwischenraum  der  grossen 
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Nil  Krümmung  im  südlichen  Nubien  erfüllt  und  deren  Brei- 
teudurchschnitt  in  ungefähr  ihrer  halben  Länge  8—9  Tage- 
reisen betrügt.    Sie  reicht  in  N.  bis  zur  Insel  Mukrat ,  die 
in  19°  31'  30"  nördlicher  Breite  gerade  im  Wendnugspiinkte 
des  Nils  liegt  und  verbindet  sich  in  S.  mit  den  Savannen 
von  Kordofan.     Da  in  der  Bahiuda  die  periodischen  tropi- 
schen Regen  bereits  Jahr  für  Jahr  eintreten,  so  entwickelt 
sich  in  ihr  die  Vegetation  schon  bedeutend  mehr  als  in  den 
übrigen  Wüsten  und  sie  bildet  den  förmlichen  Übergang  in 
Savannen.     Die  dürren  Sandebenen  sind  daher  häufig  mit 
sparsamem  Grase  und  mit  Mimosen  -  Gebüsche  bedeckt,  und 
man  findet  sogar  hie  und  da  einzelne  Palmen.  Oberhaupt 
Iwrt  der  Begriff  Wüste  dort  auf,  wo  die  tropischen  Rege« 
regelmässig  sich  zeigen;  denn  jede  Bewässerung  unter  der 
glühenden  Sonne  des  Tropenhmdes  entlockt  auch  dem  dürr- 
ste« Sandboden  organisches  Leben.     In  der  Bahiuda  findet 
«Jer  Übergang  der  Wüste  in  Savanne  allmählich  Statt,  mit 
dem  Fortschreiten  in  S.  entwickelt  «ich  immer  mehr  Veg«. 
tation,  bis  endlich  die  ganze  Ebene  zur  Regenzeit  ein  Gras- 
walil,  zur  trockenen  Jahreszeit  ein  dürres  Stoppelfeld,  folg- 
lieh mit  einem  Worte   eine  Savanne  ist.     Der  nördliche 
'  lieil  der  Bahiuda  ist  ganzes  Gebirgsland,  denn  zuerst  sind 
es  Sandstein  -  Berge  von  geringer  Höhe ,  welehe  ohne  be- 
stimmte Anordnung  wie  zahllose  Gipfel  eines  grossen  Stück- 
gebirges sich  in  der*  Wüste  erheben  ,    theils  ganz  isolirte 
Hsrggruppen  in  den  Ebenen  bilden.    In  der  Mitte  der  Ba* 
küida  zwischen  dem   18.  und   17.   Breitegrade  sieht  man 
gewaltige  Durchbiüche  abnormer  FeJsgebilde,  ganze  Stück- 
gebirge von  Granit,  Porphyr,  Trachyt  und  verschiedenen 
Fehlspath-Gesteinen ,  ans  dem  Sandstein  sich  erheben.  In 
dem   Gekdul  -  Gebirge ,   welches  eigentlich  die  Hauptmasse 
dieser  Emporhebung  bildet  ,  steigen  die  Berge  über  1000 
Fuss  über  die  Ebene  an.  Sie  sind  ganz  kahl,  doch  in  ihren 
Thälem  zeigt  sich  hin  läng  liehe  Vegetation ,  um  von  den 
Beduinen  als  Weide  benützt  werden  zu  können.  Südlich^ 
vom  <?e*<k/rGebirge  durchziehen  wieder  isolirte  Sandstein- 
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Gruppen  die  weiten,  dürren ,  doch  mit  kümmerlicher  Vege- 
tation bedeckten  Ebenen,  bis  sie  sich  endlich  gegen  Kordofan 
und  dem  Nile  zu  ganz  in  jenen  verlieren.  Wo  in  der 
Bahiuda  Granit  und  Saudstein  in  Berührung  stehen ,  dort 
ist  letzterer  vulkanisch  ganz  umgeändert  und  zum  Theil 
zu  förmlicher  Schlacke  geschmolzen.  Der  Granit  ist  ganz 
gleich  dem  der  Katarakten  von  Assuan. 

Die  östliche  Wüste  Nubiens  zwischen  dem  NU  und 
dem  rothen  Meere  zeigt  einige  wesentliche  Unterschiede  im 
Gegenhalte  der  westlichen.  Sie  ist  im  Ganzen  schon  mehr 
gebirgig  und  lässt  nicht  die  ungeheuren  Anhäufungen  von 
Flugsand  wahrnehmen,  wie  jene. 

Sic  ist  unter  dem  Namen  der  grossen  Nuhischen  Wüste 
bekannt  und  beginnt  nördlich  mit  dem  Granitzuge  der  Ka- 
tarakten von  Assuan)  der  sich  von  W.  in  O.  an  das  rothe 
Meer  hin  erstreckt.  —  Dieser  Granitzug  bildet  in  einer 
Breite  von  2 — 3  Tagereisen  eine  der  furchtbarsten  Wüsten. 
Hier  sieht  das  Auge  nichts  als  wild  zertrümmerte  schwarze 
Felsmassen  und  gelbrothen  Sand  in  chaotischem  Gemenge, 
ganz  ohne  Vegetation.  Hoch  thüriiieu  sich  die  ganz  und  gar 
zertrümmerten  und*  in  Blöcke  von  ungeheurer  Grösse  zer- 
fallenen Granitberge  allerdings  nicht  auf,  aber  ihre  Formen 
sind  wild,  phantastisch. 

Südlich  dieses  Granit-Zuges  in  der  Breite  von  Korosho 
ist  es  Sandstein  -  Gebirge ,  was  die  Wüßte  bildet.  Es  sind 
keine  eigentliche  Bergketten ,  sondern  vielmehr  ein  wirres 
Gehäufe  isoiirter,  aber  dicht  aneinandergedrängter  einzelner 
Bcrggruppen,  selten  an  700  Fuss  über  die  Ebene  ansteigend. 
In  den  Thälern  Sand,  ohne  alle  Vegetation,  so  dauert  diese 
Form  bis  gegen  den  21.  Grad  30  Minuten  nördlicher  Breite ; 
da  verlaufen  sich  die  Sandsteinberge  in  Ebenen,  die  sich  in 
grosser  Ausdehnung  aufthun ,  und  die  theils  dem  Auge  auf 
der  brennenden  Sandfläche  der  Wüste  gar  keinen  Ruhe- 
punkt  gewähren,  oder  nur  kleine  ganz  isolirte  niedere  Berg- 
gruppen zeigen.       .  . 

Ungefähr  im  21.  Breitegrade  durchsetzt  ein  mächtiger 
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Porphyr-  nnd  Granit-Zug,  sich  an»  dem  Sandstein  erheben«), 
die  Wüste  ans  W.  in  O.  Zwischen  dem  30.  und  31.  Grad 
fetlicher  Länge  von  Paris ,  «wischen  welchen  grössten 
Kreisen  ich  diese  Wüste  durchzog,  tritt  dieses  Gebirge 
unter  dem  Namen  Taläf  el  Grendi  auf,  vereint  sich  aber 
weiter  in  O.  mit  dem  Djcbel  Schigre.  Die  Berge  steigen 
bis  zu  1000  Fuss  über  die  Ebene  an,  die  sogleich  wieder 
jenseits  der  Kette  folgt.  Grosse  ausgedehnte  Sandstein- 
Ebenen  wechseln  nun  mehrmals  mit  ganz  ahnlichen  Zügen 
abnormer  Felsgebilde,  die  sich  immer  aus  W.  in  O.  er- 
strecken und  fast  von  gleicher  Höhe  sind.  So  die  Berg- 
kette von  Mur  Hai  el  Morra ,  der  einzige  Punkt,  wo  wir 
auf  einer  Strecke  von  nahe  50  geographischen  Meilen  Was- 
ser fanden,  die  Kette  des  Abu  Suacha  n.  s.  w.  Gegen  den 
19.  Breitegrnd  verlieren  sich  die  grossen  Ebenen  und  ab- 
normen Bergzüge  wieder,  und  die  Wüste  wird  wieder  reich 
an  zerstreuten  isolirten  Sandstein-Gruppen. 

Zwischen  dem  IS.  und  10.  Breitegrad  beginnen  die 
Bergketten  abnormer  Gesteine  wieder,  nur  tragen  sie  einen 
anderen  Habitus.  Grobkörniger  Granit  begleitet  den  Thon- 
schiefer und  dichten  Kalk,  auch  Diorite,  aber  selten  Porphyre. 
Das  eigentliche  herrschende  Gestein  der  Wüste  bleibt  aber 
immer  der  bnnte  Sandstein,  in  welchem  die  abnormen  Fels- 
gebt  Ide  nur  wie  kolossale  Gänge  auftreten.  Den  Berichten 
anderer  Reisenden  zu  Folge  scheinen  die  grossen  Gebirge 
der  Djebel  Djaab  und  Langey  am  rothen  Meere  tthniiehen 
Formationen  anzugehören. 

Zwischen  dem  17.  und  18.  Breitegrade  beginnen  die 
tropischen  Regen  und  mit  ihnen  hört  wieder  die  eigentliche 
Wüste  auf,  so  wie  ich  überhaupt  im  Innern  von  Afrika 
keine  Wüsten  mehr,  sondern  je  näher  dorn  Äquator  desto 
schöneres  Land  fand. 

Wie  im  N.  von  Kordofan,  so  auch  hier;  die  Wüste 
fängt  nach  und  nach  au  sich  mit  Vegetation  zn  bedecken, 
und  auf  der  dürren  Sandflache  zeigt  sich  Gebüsch  und  kttm- 
•    aerlichcs  Gras ,  bis  endlich  je  südlicher  desto  mehr  AW* 
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tropischen  Regen  an  Masse  und  jährlich  regelmässigem  Er- 
scheinen gewinnen  und  desto  vegetationsreicher  das  wirkliche 
Savannen-Land  sich  entfaltet. 

An  den  Ufern  des  Atbara  ^  bewässert  durch  den  Fluss, 
entwickelt  sich  die  Pracht  tropischer  Vegetation  schon  im 
vollen  (ilan»e.  Beide  Ufer  sind  eben,  bedeckt  mit  IWlmösen- 
Wüldern  ,  bevölkert  durch  eine  zahllose  Thierwelt  unserer 
Menagerien.  Der  Fluss  kömmt  aus  S.S.O.  von  Abessinien 
her.  in  den  Breiten-Parallelen  von  16°  30'  bis  zu  14°  ist 
die  Kenntniss  ,  die  wir  über  das  Flussgebiet  des  Atbara 
haben,  ziemlich  schwankend;  noch  unbekannter  aber  sind 
die  Länder,  welche  £  wischen  ihm  und  dem  rothen  Meere 
liegen,  besonders  Bedjas,  welches  von  unabhängigen,  schwar- 
een  arabischen  Stämmen,  Nubischen  Beduinen,  den  sogenann- 
ten Bischariins  z.  B.  bewohnt  wird.  Am  rechten  Ufer  des 
oberen  Atbara  sollen  sich  isolirte  Gebirgsgrhppen  befinden, 
die  sich  über  3000  Fuss  über  die  Ebene  erheben.  Die  Ufer 
des  Albara  sind  von  schwarzen,  arabischen  Stämmen,  den 
ifadendoas,  Hallengas  und  Schuhoris  bewohnt,  die  zum  Theil 
durch  Vermischung  der  arabischen  Bace  mit  den  Negern 
entstundeil  )  zum  Theil  auch  Überreste  der  alten  Nubier 
seyn  mögen»  Zwischen  dem  blauen  Flusse  und  dem  Atbam 
dehnen  sieh  weite  Ebenen,  theils  dürre  Sandfläche,  theils 
Savanne  mit  isolirten  Berggruppen  aus,  das  hypothetische 
Moror  mit  den  merkwürdigen  Ruinen  von  M ander  a,  Naga, 
Messaurad  u.  s.  w.,  welche  die  sprechendsten  Beweise  der 
hier  einst  Statt  gefundenen  hohen  Kultur  geben. 

Die  Ebenen  von  Chardtm  haben  eine  Meereshöhe  von  1060 
Par.  F.,  woraus  sich  das  geringe  Ansteigen  des  Flussgebietes 
des  Nils  durch  16  Breitegrade  vom  Mittelmeere  ans  darthnt. 

 ! — — 

Die  Flussgebiete  des  blauen  und  weissen  Flusses. 

Die  beiden  grossen  Ströme ,  welche  sich  in  Chardum 
vereinen  und  den  Nil  bilden,  waren  schon  den  Alten  bekannt; 
doeb  war  die  Kenntniss  ihres  Flussgebietes,  wie 'zum  Theil 
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*neh  noch  heutzutage .  höchst  mangelhaft,  und  über  ihren 
Ursprung  war  man  ganz  uugewiss,  während  wir  doch  gegen- 
wärtig den  blauen  Fluss  in  dieser  Beziehung  grösstenteils 
kennen.  Nach  der  Ansicht  der  Alten  befindet  sich  im  Innern 
▼on  Afrika  am  Äquator  ein  sehr  hohes  Gebirge,  das  Mond- 
gebirgc.  oder  die  Afondberge  genannt,  und  nördlich  derselben 
liegen  zwei  grosse  Seen,  aus  denen  der  weisse  und  blaue 
Fluss  entspringen.     Da  die  Mondberge ,  deren  Benennung 
sich  erhalten  hat,  wirklich  existiren,  wie  wir  spater  sehen 
werden,  und  wenigstens  der  blaue  Fluss,   wie  man  ganz 
gewiss  jetzt  überzeugt  ist,   aus  einem  grossen  See  oder 
<Wh  in  der  Nahe  desselben  entspringt,  so  liegt  ihrer  Be- 
hauptung Wahrheit  zu  Grunde.     Die  Quellen  jedoch.,  aus 
neuen  sie  schöpften,  waren  die  Erzählungen  der  Eingebornen, 
nie  leicht  miss verstanden  worden  seyn  können,  wesshaib  es 
leicht  erklärbar  ist,  dass  sie  die  Lokalitat  der  beiden  Quel- 
len dieser  Flüsse  ganz  unrichtig  angaben.     Später  wurde 
der  Ursprung  des  blauen  Flusses  nachgewiesen  and  dnrgg- 
than,  dass  derselbe  sich  aus  dem  See  Tsana  oder  Dembea 
genannt  im  Lande  Godjam  in  Abessinien  ergiesst,  was  jedoch 
noch  nicht  ganz  gewiss  ist ,  obwohl   auf  jeden  Fall  die 
Quellen  dieses  Flusses  jenem  See  ganz  nahe  liegen.  Zu- 
gleich glaubte  man  den  Erzählungen  der  Eingebornen  zn 
Folge,  dass  südlich  von  Kordofan  ein  grosser  Strom  aus 
W.  komme,  was  auch  wahr  ist,  und  dass  diess  der  weisse 
Fluss  seyn  müsse.   Die  Geographen  waren  daher  verlegen,  wo 
sie  nun  die  Mondberge  hin  verpflanzen  sollten.    Doch  fanden 
sie  sich  zurecht  und  setzten  die  unbekannten  Quellen  des 
weissen  Flusses  samrat  den  Mondbergen  weiter  südwestlich, 
ungefähr  in  den  6.  bis  7»  Breitegrnd  in  S.  von  Kordofan. 
Spater  als  bei  den  Feldzügen  der  Türken  unter  Ibrahim 
Pascha  «nd  Meremed  Bey  man  den  weissen  Fluss  entlang 
bis  zu  den  IHnkas  ungefähr  im  11.  Grad  nördlicher  Breite 
vordrang,   stiegen  wahrscheinlich  durch  die  Mitteilungen 
der  Eingebornen  Zweifel  auf,  und  man  fing  an  zu  behaup- 
ten, dass  der  weisse  Fluss  oder  wenigstens  der  Hauptarm 
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desselben  nicht  aus  W.,  sondern  wie  der  blaue  Fluss  auch 
aus  O.  komme ;  sehr  wenige  Karten  aber  nahmen  diese 
gelinderte  Richtung  auf.  Diess  war  der  Zustand  der  geo- 
graphischen Kenntnisse,  die  wir  über  das  Flussgebiet  des 
Bacher  el  Abiad,  oder  des  weissen  Wusses  hatten,  als  ich 
jene  Gegenden  besuchte. 

Der  einzige  Europäer ,  der  vor  mir  eine  wissenschaft- 
liche Heise  auf  dem  weissen  Flusse  machte,  ist  der  verdienst- 
volle  schwedische  Naturforscher  Dr.  Hedenborg.  Es  gelang 
ihm,  daselbst  bis  Menscherah  ungefähr  13°  50'  nördl.  Br. 
und  auf  dem  blauen  Flusse  bis  zum  12.  Breitegrade  vorzu- 
dringen. 

Der  Lauf  des  weissen  Flusses  ist  jetzt  ganz  bestimmt 
von  Chardum  bis  zum  11.  Breitegrade  bekannt.  Bis  daher 
kömmt  er  aus  S.,  in  höhern  Breiten  ist  sein  Lauf  Problem: 
den  einen  Mitteilungen  zu  Folge  kömmt  er  aus  W. ,  den 
andern  gemäss  aus  O.  ,  und  ich  werde  zeigen,  dass  im 
-Grunde  beide  Parteien  Recht  haben  dürften. 

Die  westlich  des  weissen  Flusses  liegenden  bekannten 
Länder  sind  Kordofan  und  das  Land  der  Nuba-  Neger  mit 
dem  Reiche  Tegele.  Östlicli  des  weissen  Flusses  oder  zwi- 
schen ihm  und  dem  Bacher  Asrah,  dem  blauen  Fluss,  liegen 
aus  N.  in  S.  die  Länder:  Sennaar  oder  das  Reich  der  Fungi, 
das  Land  Roscrres,  die  Negerstaaten  Fasohl  und  Taby,  die 
Fungt '-Berge  und  das  Land  el  Berta,  welches  aus  den  kleinen 
indepei nie nten  Neger  -  Staaten  Kunly  ,  Obi,  Aham  ,  Kassau, 
Fadoga,  Kamamil  und  Schongollo  besteht. 

Der  Lauf  des  blauen  Flusses  ist  von  Chardum  in  15°  3.V 
30"  nördl.  Breite  bis  zu  10°  40'  nordl.  Breite  ganz  genau 
bekannt ,  welche  Strecke  früher  schon  theiiweise  durch 
Hedenborg,  Botta,  Procki,  ganz  aber  durch  Cailliaud  und 
mich  bereist  wurde.  Der  weitere  Lauf  dieses  grossen  Stro- 
mes im  Hochgebirge  der  Gallas  ist  unbekannt,  sein  Quelle n- 
Jand  am  Dembea-See  hingegen  kennen  wir  wieder  mit  mehr 
Zuverlässigkeit  durch  Bruce,  und  sehr  wichtige  Mitteilun- 
gen   sind   durch    den    gegenwärtigen    Aufenthalt  unseres 
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Landsmannes,  des  Naturforschers  Schimpee  im  Lande  God- 
)imi  zu  erwarten.  Ostlich  des  blauen  Flusses  liegen  aus 
ü.  in  S.  Landstriche,  die  zu  Sennaar  gerechnet  werden: 
so  der  Bezirk  von  Abu  Harrass ,  die  Gastrah  el  Gesfoeh 
(Insel  der  Inseln)  zwischen  den  Flüssen  Hahad  und  Bender. 
welche  sich  in  den  blauen  Fluss  -ergiessen,  mit  der  von  den 
Truppen  .Mehemkd  Ali's  neu  eroberten  Provinz  Kalabat ; 
weiter  folgen  lloserres ,  der  Negerstaat  Abu  Jxamla ,  das 
Land  der  Gumuss-lScgcr  und  die  Länder  der  Gallas. 

Noch  weiter  östlich  liegt  Abessvden.  Da  dieses  Land 
nicht  in  den  Bereich  meiner  gemachten  Reisen  gehört,  so 
verweise  ich  in  dieser  Beziehung  auf  die  höchst  werthvollen 
Mittheiliingen  Bruce  's  ,  Rüppell's  u.  s.  w.  und  beschränke 

mich  auf  die  Darstellung  der  übrigen  der  erwähnten  Länder, 

sie  nach  der  angeführten  Reihenfolge  behandelnd. 

A.    Ei&nrier,  westlich  des  weissen  Flusses. 

a)  K  u  r  d  o  f  tt  n. 

Dns  ganze  Kordofan,  einst  beherrscht  durch  die  Sultane 
von  Darfur  aus  dem  Stamme  der  Gondjaren  und  im  Jahre 
1824  durch  Mehemed  Bey  für  den  Vizekönig  von  Ägypten 
erobert,  ist  eine  weite  Grasebene,  eine  Savanne,  die  sich 
durch  3  Breitegi'iido  und  etwa  über  4  Längegrade  erstreckt. 
Von  genauen  durch  Traktate  geheiligten  Landesgränzen  ist  im 
Innern  von  Afrika  keine  Rede,  und  ich  kann  daher  Gränzen 
nur  so  angeben,  wie  sie  etwa  der  Gebrauch  unter  den  Ein- 
ge  hörnen  bestimmt.  Diesem  zu  Folge  gränzt  Kordofan  im 
N.  an  die  Bachiuda ,  in  O.  an  den  weissen  Fluss,  in  S.  an 
das  Land  der  iVttAö-Neger,  in  VV.  an  Darfur,  welches  seinem 
Habitus  nach  dem  östlichen  Nachbar  ganz  ähnlich  ist. 

Kordofan  hat  keinen  einzigen  Fluss  oder  Bach  im  In- 
nern, abgerechnet  die  Chors  oder  Regenbäehe,  die  nur  zur 
Zeit  der  tropischen  Regen,  welche  vom  Mai  bis  Ende  Sep- 
tembers dauern,  Wasser  führen.    In  der  trockenen  Jahres- 

■  *  • 

zeit  müssen  die  Einwohner  sich  durchaus  mit  Zisternen 
behelfen,  die  mitunter  eine  sehr  bedeutende  Tiefe  erreichen. 

Jahrgang  1840.  3 
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De*  früheren  Einfallen  der  benachbarten  Völker  zu  Folge 
und  gemäss  seiner  Handels- Verbindungen  als  Zwischen-Nation 
zwischen  den  südlichen  Negervölkern  und  den  nördlichen  ara- 
bischen Stämmen,  die  Nubien  bewohnen,  hat  Kordofnn  eine 
äusserst  gemischte  Bevölkerung,  die  aus  arabischen  und  ge- 
mischten Stämmen  {Moalels ,  gleichbedeutend  mit  Mulatten) 
als:  Dongolaui,  Hassanieh ,  Kababisch  u.  s.  w. ,  und  aus 
Negervölkern:  Nubas,  Gondjaren,  SchUluhs  u.  dgl.  besteht. 
Die  frühere  Bevölkerung  von  Kordofnn,  vor  dem  Andränge 
arabischer  Völker,  bestand  wohl  durchaus  aus  Negern. 

Die  Hauptstadt  des  Landes,  cl  Obeehd ,  liegt  unseren 
Bestimmungen  zu  Folge  in  13°  12'  nördl.  Breite  und  etwa 
im  Mittel  des  ganzen  Lande«.  Die  nördlichen  Ebenen,  bis 
.zu  dem  Djebel  JJarrass  sich  erstreckend ,  wo  sie  mit  den 
Ebenen  der  Bakiuda  zusainmenstossen ,  zeigen  wenig  Ab- 
wechslung, eine  weite  Savanne,  unterbrochen  durch  Mimosen- 
wäider,  die  weite  Flächen  bedecken,  in  der  Nähe  von  Bron- 
nen mit  Dörfern  besetzt,  ausserdem  aber  in  der  trockenen 
Jahreszeit  unbewohnt,  in  der  Regenzeit  hingegen  durch- 
zogen von  Nomaden  der  Stämme  Kababisch  und  Hassanieh 
mit  zahllosen  Kameel-Herden  und  bevölkert  von  Antilopen 
in  Heerden  von  3  —  4000  Stück  ,  von  Giraffen ,  Straossen, 
Vögeln  der  verschiedensten  Art,  prangend  mit  einer  Vege- 
tation, die  sich  nur  sehen,  unmöglieh  schildern  lässt.  Palmen 
nnd  Baum-artige  Monokotyledonen  mangeln  zwar  ganz,  da- 
gegen beginnen  aber  mit  dem  13.  Grade  die  Adansonien 
(Adansonia  digitata),  die  Dickhäuter  der  Pflanzenwelt. 

Einzelne  Gehirgsgruppen  erheben  sich  wie  Inseln  im 
Meere  besonders  in  der  Nähe  des  weissen  Flusses;  so  der 
Araschkol,  dessen  Umgebung  seiner  Vegetations-Fiflle  wegen 
durch  meinen  Begleiter  Kotschi  besonders  studirt  und  be- 
kannt wurde,  der  Djebel  el  Deijus  u.  s.  w.,  weiter  hu  In* 
nern  der  Djebel  Harrass,  Djebel  Abu  Harras*,  Djebel  Kur- 
balsch,  Djebel  Kordofan  u.  s.  w.  Alle  diese  Berggrnppen 
gehören  abnormen  Felsbildungen  an  und  bestehen  t hei  1  s  ans 
Porphyren,  grauem  Feldspath  mit  Hornblende  und  Feldspath- 
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Kristallen,  theils  aas  einem  seht*  grobkörnigen  Granite  mit 
grossen  Glünmertafeln  und  sehr  grossen,  mehrere  Zoll  Jangen 
und  bis  zu  einem  Zoll  dicken  KrysUllen  von  Hornblende. 
Die  Ebene  selbst  ist  Alluvium,  Sand  und  hu  hur  fähiger  Boden. 
Wenige  Fuss  unter  der  Oberfläche  finden  sieh  im  ganzen 
nördlichen  Kordofan  Straten  eines  vortreff  lichen  Raseneisen- 
steines, wechselnd  mit  Sand.  Der  Eisenstein  wird  von  den 
Eingebornen  gewonnen  um! ,  da  er  sehr  leichtflüssig  ist,  in 
Ideinen  im  Sande  gemachten  Gruben  verschmolzen.  Das 
Alluvium  zeigt  stellenweise  über  300  Fuss  Mächtigkeit,  zu 
weicher  Tiefe  manche  Brunnen  der  Eingebornen  niedergehen, 
Durchgeliends  liegt  das  Alluvium  auf  Granit,  Glimmerschiefer 
oder  Gneiss,  die  ihren  Staromgennsseit  in  unser n  Alpen  sehr 
ähnlich  sind.  Sie  bilden  also  eigentlich  das  Grundgebirge 
wn  Kordofan. 

WtA    Klipi-.P   um  fit  fkhfifikd  Ai*hfkht  «inh   mptriAn  UvnmPhM 

sehen  und  hypsometrischen  Bestimmungen  zu  Folge,  wie 
geengt,  1160  Par.  Fuss  über  die  Meeresfläche,  folglich  nur 
ein  100  Fuss  höher,  als  die  Ebene  nm  C  hur  dum. 

Der  südliche  Theil  von  Kordofan  gleicht  im  Ganzen  dem 
nördlichen,  insoferne  auch  er  eine  Savannen-Ebene  darstellt; 
doch  der  mehr  thonigen  Beschaffenheit  des  Bodens  halber, 
welche  das  schnelle  Versitzen  der  Wasser  in  der  tropischen 
JUgenzeit  hindert,  bilden  sich  sur  Zeit  der  Regen  in  weiten 
^^assivis  ^^^5C*    j  c n f i ri t  ^   cl it.  111  ^i^ci  liiiidun^^  du t  Kitiii 

losen  Chors ,  Regenbächen  ,  eine  mehr  gleichförmige  und 
Andauernde  Bewässerung  des  Landes  bedingen  und  dadurch 
Sine  bewunderungswerthe  Fülle  der  Vegetation  hervorrufen. 
Das  Gras  der  Savanne  bildet  einen  förmlichen  Wald  und  das 
Einförmige  der  Mimosen- Wälder  verschwindet  durch  die  zu- 
nehmende Mengung  mit  Adansionen,  Kassien,  Tamarinden. 
Auch  die  Thebaische  Palme  tritt  wieder  auf.  Ausser  Löwen, 
Leoparden,  Affen,  einer  Menge  von  Hyänen  ,u.  s.  w.  fangen 
in  diesen  Breiten  einige  seltene  Thiererten  an,  die  man 
weiter  nördlich  wohl  schwerlich  findet  ,  2.  B.  der  schon 
durch  BRUCK  bekannte  Deir  el  NesaUm  (Vogel  des  Schicksals), 
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sehr  schöne  Arten  von  Trappen,  Otis,  eine  Menge  der 
herrlichsten  Geyer-,  Adler-  uml  Falken-Arten,  darunter  der 
Vnltur  KolhK,  sehr  grosse  Ameisenbären,  viele  Arten  von 
sehr  grossen  Antilopen,  wie  Tetal,  Omuiaba,  Kriel,  Leueoryx, 
Ii.  s.  w.  ,  doch  in  dieser  Beziehung  berufe  ich  mich  ganz 
auf  Rüppblls  prachtvolles  Werk. 

Die  ganze  Ebene  bilden  Alluvionen,  bis  in  der  Breite 
von  etwa  12°  10'  ein  mächtiger  Gebirgszug  die  natürliche 
Gra'nze  von  Kordofan  in  S.  gegen  das  Lnnd  der  Nuba-Negev 
bildet.  Es  ist  das  Gebirge  Kadero  mit  dem  Djebel  Koldad- 
Schi .  welcher  den  westlichen  Theil  dieser  Kette,  und  dem 
Djebel  Deier,  der  den  östlichen  formirt.  Letzter  ist  bei 
Weitem  das  höhere  Gebirge  und  scheint  bis  zu  2000  Fuss 
fiber  die  Ebene  anzusteigen;  beide  aber  sind  nur  Theile 
des  grossen  Gebirgsstoekes  von  Tegele,  von  dem  ich  später 
sprechen  werde ,  und  beide  gehören  den  abnormen  Fels- 
Bildungen  an.  Das  Gebirge  Kadero  namentlich  mit  dem 
Djebel  Koldadschi  besteht  ganz  ans  Porphyr  und  Porphyr- 
artigem Granite.  Gesteine,  den  Bildungen  erloschener  oder 
noch  thätiger  Vulhane  nur  im  Mindesten  verwandt,  sah  ich 
nirgends,  auch  keine  Bergfonnen  nahm  ich  wahr,  die  mif 
Vorhandenseyn  solcher  hindeuten  möchten.  .« 

Der  Djebel  Deier  schliesst  sich  in  O.  und  S.  dem 
Hauptstocke  von  Tegele  an,  der  Djebel  Kadero  aber  ver- 
läuft sich  in  W.  in  die  Savannen  südlich  von  Darftir» 
Die  Formen  dieser  Berge  sind  pittoresk ,  sehr  ausdrucks- 
voll ,  und  ihr  Emporsteigen  aus  der  grossen  Ebene  macht 
einen  unvergesslichen  Eindruck.  Ihre  Gehfinge  sind  mit 
Fels -Blöcken  bedeckt,  und  zwischen  diesen  entfaltet  sich 
die  tippigste  Vegetation.  Die  Thebaische  Palme  tritt  in 
grosser  Menge  auf,  Bäume  von  Kaktussen  (sexangnlaris) 
und  Baum -artige  Euphorbien  erheben  sich  zwischen  Mimo- 
sen, Adansonien,  Kassien ,  Tamarinden  und  vielen  anderen 
Bäumen,  die  wir  nicht  kannten  und  die  mit  den  schönsten 
Blumen  prangten  (es  war  gerade  Anfang  der  Regenzeit). 

In  diesen  Breiten  beginnen  die  Elephantcn  in  grossen  Mengen 

.. 
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in  den  Wählern  zu  hausen,  während  sie  jenseits  des  blauen 
Flusses  weit  nördlicher  bis  an  den  Atbara  gehen.  Hie* 
srhossen  wir  auch  zuerst  die  prachtvolle  Coltimba  Abissiniea 
und  hier  eigentliche  freilich  waren  die  Regen  schon  ange- 
•  brochen,  fing  das  Tropenlaud  an  sich  in  seiner  imponiren- 
den  unbeschreiblichen  Pracht  zu  zeigen. 

m 

b)  Land  der  iVf/fta-Neper  mit  dem  Reiche  Tegttle. 

Das  jetzige  Land  der  Ä^ö-Neger,  welche  vor  der  Ero- 
berung durch  die  Gondjaren  aus  Dar  für  die  Bewohner  von 
Kordofan  waren,  befindet  sich  zwischen  dem  12.  unil  10.  Grade 
der  Breite,  gränzt  im  O.  an  die  Besitzungen  der  Schilluk- 
Neger  am  weissen  Flusse,  in  W.  an  ganz  unbekannte  Län- 
der südlich  von  Darfur ,  deren  Namen  mir  auf  den  Karten 
unrichtig  gestellt  zu  seyn  scheinen;  denn  Dar  Maro,  (Land 
der  Frauen)  liegt  den  Marsch- Routen  zu  Folge,  die  uns 
Neger  aus  Darfur  gaben,   beinahe  um  1  Breitegrad  nörd- 
licher als  es  angegeben  ist,  und  wahrscheinlich  also  darf 
auch  Dar  Fungara  etwas  nördlich  zu  rücken  seyn ,  um  so 
mehr,  da  die  Kupfer-Minen,  woraus  man  das  Kupfer  nach 
Darfur  bringt,  nur  7  Tagereisen  südlich  vom  Djebel  Marak 
liegen:  das  wäre  etwa  zwischen  dem  10.  und  11.  Grade  der 
Breite,  während  die  Karten  selbe  gar  zwischen  den  8.  und 
9.  Breitegrad   verpflanzen.     Gegen  S.  stösst  das  Land  dqp 
Nubas  mit  einem   Lande  zusammen,    von   dem  wir  nnr 
wissen,  dass  es  Dar  Ferli  heisst. 

Ich  durchzog  das  Land  der  Nuba  -  Neger  von  seiner 
Gränze  gegen  Kordofan  bis  zum  Gebirge  Tira  südlich  von 
Scheibun  im  10.  Grad  XV  nördl.  Breite.  ...  ■ 

Das  ganze  Land  der  Nubas  ist  Gebirgsland  und  getheilt 
in  sehr  viele  kleine  Negerstanteu ,  so  dass  besonders  im 
westlichen  Theile  beinahe  jedes  Gebirge  seinen  eigenen 
Meck  oder  König  hat  und  einen  von  den  übrigen  indepen- 
denren  Theil  bildet.  Nur  im  östlichen  Theile  des  Landes, 
im  eigentlichen  Hauptgebirgs  *  Stocke  ,  herrscht  ein  Meck, 
Sultan   genannt,    über  ein   bedeutendes  Gebirgs  -  Terrain, 
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welches  man  Tegele  nennt  um!  wozu  nach  der  von  sehr 
räuberischen  Negervölkern  bewohnte  Djebel  Deier  gehör*. 
Den  Türken  gelang  es  bis  jetzt  nicht  Tegele  zu  erobern, 
obwohl  Meuemed  Bey  (Deftkrdar  Bey)  mitten  durchtnnr- 
schirte.  Durch  ihre  Unabhängigkeit  bilden  die  Nnba's  von 
Tegele  eine  gewisse  Wichtigkeit  in  Bezug  auf  den  Handel  mit 
Baumwollenzeugen ,  die  sie  selbst  verfertigen ,  mit  Gold, 
Sklaven  und  Elfenbein.  Um  die  Grösse  des  Sultans  von  Tegele 
zu  schildern,  sagen  die  schwarzen  arabischen  Stämme,  dass 
er  über  99  Berge  gebiete,  was  natürlich  nur  eine  wahrhaft 
orientalische  Phrase  ist.  Der  Gehirgsstock  von  Tegele  er* 
streckt  sich  nicht  unmittelbar  bis  an  die  Ufer  des  weissen 
Flusses i  sondern  ist  durch  Ebenen  von  demselben  getrennt. 
Die  Residenz  des  Sultans  in  Tegele  liegt  etwa  —  muss  ich 
sagen,  denn  ich  sah  nur  die  Berge,  die  sie  umgaben  —  in 
der  Nähe  einer  Tagreise,  in  11°  45'  nürdl.  Breite  und  27° 
50'  östl.  Länge  von  Paris. 

Das  Gebirge  Kadero  und  der  Djebel  Deier  bestehen, 
wie  schon  gesagt,  aus  Porphyr  und  Porphyr-artigem  Granit; 
der  erstem  zunächstliegende  Djebel  Tabalne  besteht  rein 
aus  Granit.  Dessen  Masse  ist  feinkörnig,  der  Glimmer  tritt 
mehr  zurück  und  scheidet  sieh  nicht  mehr  in  jenen  grossen 
Partie'n  aus,  die  die  nördlichen  Granite  bezeichnen.  Am 
Gebirge  Tabatne  in  der  12  Breite  -  Parallele  beginnen  die 
Glycimen-Bäuine  und  manchfaltige  riesenmässige  Ficus  Arten. 

Südlich  des  Tabatne- ,  Kadero-  und  Koldadschi-Gebivges 
beginnt  eine  grosse  stark  in  S.  ansteigende  Ebene;  sie  i£t 
mit  einem  dichten  Walde  von  Mimosen-  und  Weihrauch^ 
Bäumen  (Amiris  papyrifera)  bedeckt  und  hat  eine  Breite  von 
»Tagereisen.  Alltivionen  von  zahllosen  und  tiefen  Regen- 
bächen  durchschnitten  bilden  das  Terrain.  Die  Wälder  sind 
Völl  Elephanten,  Löwen,  Antilopen,  Zibethkatzen  u.  8.  w. 
bevölkert. 

Den  östlichen  Rand  dieser  Ebene  bilden  die  hohen  Berge 
Vom  Tegele ,  eine  grosse  isolirte  Berggruppe  von  Granit- 
und  Gneiss-Bergen  bis  zu  3000  F.  über  die  Ebene,  fbiglich 
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nahe  an  6000  Fuss  über  das  Meer  ansteigend.    Die  Ausge- 
zeichnetsten Berge  am  Rande  der  Ebenen  sind:  der  Njuher, 
Turban,  Schate  au  i  u.  s.  w.     Die  diese  Berge  bewohnenden 
Neger  sind  sehr  wild,  und  man  legt  denen  von  Njuher  und 
Turban  sogar  zur  Last,  dass  sie  Menschenfleisch  essen  soll- 
ten, für  weiche  Behauptung  ich  keine  Beweise  habe;  dass 
sie  sich  aber  in  ihren  Kriegen  vergifteter  Lanzen  bedienen, 
dessen  überzeugte  ich  mich  selbst  und  oft.    In  der  Ebene 
erheben  sich  mehre  einzeln  stehende  Berge  von  geringem 
Umfange:  auch  sie  bestehen  aus  Granit,  Gneiss  und  Gliuw 
mersehiefer ,  denen  unserer  Alpen  so  ähnlich,  dass  sie  in 
Handstücken  gar  nicht  unterschieden  werden  können.  Die 
bedeutendsten  dieser  Berge,  der  Abile,  Hedra  und  Scheibun. 
sind  stark  bevölkert.    Letzterer  liegt  in  10°  40'  nördlicher 
Breite.    Er  erhebt  sich  wie  der  Hedra  nur  zu  800  Fuss 
über  die  Ebene  und  ist  von  den  herrlichsten  Tropen- Wäldern 
umgeben ,  die  ich  in  Afrika  zu  Gesichte  bekam .    Hier  er- 
seheint zuerst  die  hohe  majestätische  Delebb- Palme  in  gros- 
ser Menge,  hier  sahen  w  ir  auch  zuerst  den  Sotor  mit  seinen 
grossen,  purpurfarbenen  Kelchblumcn  und  bis  zu  fünfzig 
Pfund  schweren,  an  langen  Seil-ähnlichen  Stielen  zur  Erde 
herabhängenden  Früchten.    Adansonien,  Tamarinden,  Kas- 
sien, Mimosen,  Kaktusse,  Euphorbien,  riesenmässige  Feigen- 
bäume mit  Kronen  von  mehrern  Hundert  Fuss  im  Umfange, 
die  ihre  Äste  hoch  aus  der  Luft  zur  Erde  senden,  wo  sie? 
wieder  zu  neuen  Stämmen  wurzeln,  —  hiezd  eine  Vogel- 
Welt  prangend  in  tropischer  Farben-Pracht :  und  man  wird 
jedem  Reisendeii  die  Begeisterung  verzeihen,  die  die  Er- 
innerung an  diesen  Anblick  nothwendig  hervorbringt. 

Im  W.  der  grossen  Waldebene  sahen  wir  hohe,  etwa 
zu  5  und  6000  Fuss  Meereshöhe  ansteigende  Gebirge  sich 
erheben,  aber  alle  isolirt ,  nicht  unter  einander  zusammen- 
hängend, und  alle  in  Richtungen  aus  N.  in  S.  sich  erstreckend. 
Durch  malerische  Formen  und  Ausdehnung  —  er  trägt  über 
Hundert  grosse  Negerdörfer  —  zeichnet  sich  der  Kulfän  mit 
seinen  kriegerischen  Schwarzen  aus.    Auch  diese  Gebi 
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gehören  der  gleichen  Fels-Formation  an.  Sie  verlieren  sieh 
weiter  gegen  W.  in  unbekannte  Ebenen  südlich  von  Darfur. 

Südlich  von  Scheibun  wird  das  Wald-Terrain  hügelig» 
die  Idee-Ebene  hört  eigentlich  auf,  und  in  10°  35'  nördl. 
Breite  setzt  ein  Zweig  des  Gehirgsstockes  von  Tegcle ,  das 
Gebirge  Tira,  queer  über  aus  O.  in  W.  Am  Fnsse  der 
ZYra-IWge  führen  die  Alluvionen  der  Regenba'che  Gold,  und 
die  Neger  der  umliegenden  Gebirge  waschen  dasselbe.  Die- 
ses Gold  kommt  fälschlich  als  Gold  von  Scheibun  in  Handel, 
an  welchem  Orte  mir  keine  Goldwäschen  bekannt  sind. 
Über  das  Vorkommen  des  Goldes  in  diesem  Theile  des  Afri- 
haitischen  Tropenlandes  verweise  ich  auf  meine  an  Karstbn's 
Archiv  eingesandten  Abhandlungen.  Die  Fels-Formation  des 
Gebirges  Tira  sind  Gneiss,  Glimmer-  und  Chiorit-Sehiefer 
unserer  Alpen. 

Alle  diese  Gebirge  sind  von  Negervölkern  bewohnt,  und 
die  Bevölkerung  ist  stellenweise  ausserordentlich  stark,  so 
dass  das  Gebirge  Tiia  allein  10,000  Bewaffnete  stellen  kann. 
Die  Ebenen  werden  von  Nomaden,  von  den  sogenannten 
Bagära  durchzogen ,  die  mit  den  Negern  in  beständigem 
Kriege  leben,  daher  diese  sich  geuöthigt  sehen,  sich  in  die 
Gebirge  zurückzuziehen ,  wohin  sio  die  Bagära ,  die  sehr 
häufig  beritten  sind,  niclit  verfolgen. 

Die  Bagära  sind  ein  interessantes  Volk,  wahrscheinlich 
durch  Vermischung  nördlicher  arabischer  Stämme  mit  Ne- 
gern entstanden.  Sie  sind  ganz  schwarz.  Der  Kopf  des 
Bagära  hat  mit  dem  des  Negers  keine  Ähnlichkeit,  und  der 
Ausdruck  seines  Gesichtes  hat  nicht  das  Stumpfe  der  reinen 
Neger-Physiognomie.  Die  Spruche  der  Bagära  ist  voll  ara- 
bischer Worte.  Sie  durchziehen  als  Nomaden  das  Innere 
von  Afrika  in  unbekannter  Ausdehnung  und  spielen  daselbst 
die  Rolle  der  Beduinen  des  nördlichen  Afrikas  und  die  der 
Mauern  im  S.  der  Sahära,  Ihre  Lebensweise  ist  ausser- 
ordentlich einfach:  sie  trinken  keine  geistigen  Getränke, 
raachen  keinen  Tabak,  während  beides  die  Neger  bis 
zum  Übermaase  lieben.    Ihre  Religion  hat  Anklänge  vom 
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Muhamedanismus ,  während  die  Neger  das  sind  ,  was  muri 
Heiden  nennt*.  Ober  die  Religion  letzterer  konnte  ich  mir 
nie  eine  recht  genügende  Auskunft  verschaffen.  Fetisch- 
Anbeter  sind  sie  nicht,  sondern  sie  verehren  ein  höchstes, 
unsichtbares  Wesen ,  die  Gestirne  und  haben  eine  Masse 
abergläubischer,  sich  auf  Verbindungen  mit  Geistern  basiren- 
«er  Gebrauche.  Der  Körperhau  der  jVtifa-Neg<»r  ist  unge- 
mein schön  und  regelmässig,  man  sieht  häufig  wirklich  ideale 
Formen.  Sie  sprechen  nach  den  einzelnen  Gebirgen,  die 
sie  bewohnen ,  eine  Menge  Sprachen ,  die  unter  einander 
«ehr  verschieden  sind,  doch  scheint  die  Är///ff7!-Spraehe  die 
ansgedehnteste  zu  seyn.  Von  den  Gipfeln  der  Berge  von 
Sckeibun  und  Hcdra  sah  ich  weiter  iu  S.  nur  Ebenen  und, 
whs  ieh  von  den  Negern  erfahren  konnte,  so  ist  ihnen  nichts 
Ton  einem  grossen  Gebirge  bekannt,  was  weiter  in  S.  vor- 
liegen soll.  Drei  bis  vier  Tagereism  südlich  von  Tira  ge- 
engt man  an  einen  Strom,  den  die  Eingebornen  den  Keilah 
nennen,  und  der  so  gross  seyn  soll,  dass  er  immer  beschifft 
werden  könnte.  Dieser  Lage  zu  Folge  stimmt  der  Keilah 
einerseits  ganz  mit  dem  Bacher  el  Adda  der  Karte  von 
Cailliaüd,  andererseits  mit  dem  Muselad ,  der  aus  dem 
Lande  Borgu  westlich  von  Dar  für  kömmt,  die  Karawanen- 
Strassen  von  Kordofan  und  Dar  für  nach  Bornu  und  Kulla 
durchsehneidet  und  dessen  Lauf  sodann  weiter  in  S.  ganz 
unbekannt  ist.  Es  scheint  daher,  dass  der  Keilah  n ich ta 
Anders  sey,  als  die  Fortsetzung  des  sich  östlich  wendenden 
Mitselad.  In  dieser  Vermuthung  bestärkt  mich  ganz  Nach- 
stehendes :  Sklavenhändler  aus  Darfur  gaben  uns  eine  genaue 
und  bei  mehrern  Erkundigungen  übereinstimmende  Marsch- 
Route  aus  Darfur  nach  S.  zu  den  Kupferminen ,  wo  sie 
selbst  gewesen  sind.  Dieser  nach  liegen  die  Minen  7  Tage- 
reisen südlich  vom  Djebel  Marah.  Zu  diesen  Minen  kommen 
jährlich  aus  S.  Neger  mit  Schilden  aus  Hippopotamus-Haut 
verfertigt  und  erzählen,  dass  sie  die  Hippopotamusse  in 
einem  grossen  Flusse  jagen  und   tödten  ,    der   in  ihrem 


Digitized  by  Google 


—    42  — 

Vaterlande  sich  befindet,  welches  noch  4  Tagereisen  südlich 
ton  den  Kupferminen  liegt. 

Diesem  zu  Folge  stimmt  dieser  FInss ,  der  von  den 
Negern  gegebenen  Lage  gemäss,  wieder  einerseits  mit  dem 
Keiluh andererseits  mit  dem  Misse/ ad,  und  wir  haben  ein 
neues  Verbindungsglied,  das  knuin  einen  Zweifel  übrig  lässt. 
Ein  alter  viel  gereister  Scheel»  aus  Kordofan,  Namens  Mah- 
mud, ein  Schwarzer,  der  von  der  Regierung  als  Führer  der 
Expedition  durch  das  Land  der  Nuba- Neger  uns  mitgege- 
ben wurde,  erzählte  uns,  dass  er  12  Tagereisen  südlich 
von  Scheibun  gekommen  sey ,  dass  er ,  der  doch  die  Mond- 
berge ,  wenn  sie  anders  dort  waren ,  wo  die  Karten  sie 
angeben,  ganz  dicht  vor  sich  gesehen  haben  müsste,  nichts 
von  hohen  zusammenhängenden  Gebirgen  sah,  dass  er  auch 
von  der  Existenz  derselben  nichts  hörte  und  dass  jenseits 
des  Keilak  kein  grosser  Strom  aus  W.  käme.  Hingegen 
versicherte  er,  dass  das  ganze  Land  daselbst ,  seinen  Anga- 
ben nach  zwischen  dem  7.  und  8.  Breitegrad,  ganz  eben 
und  voller  Chors,  Sümpfe  und  See  n  sey.  Aus  diesen  Daten 
scheint  nun  hervorzugehen: 

I)  dass  dort,  wo  die  Karten  die  Mondberge  angeben, 
kein  Gebirge,  folglich  auch  kein  Mondgebirge  existire,  son- 
dern dass  daselbst  ebenes,  sumpfiges  Land  sey. 

%)  Das6  jenseits  des  9.  Breitegrades,  im  S.  von  Kordofan, 
der  weisse  Fluss  nicht  existire,  und  dass  daher  seine  Haupt« 
Quellen  dort  nicht  sind,  wo  sie  die  Karten  angeben. 

3)  Dass  aber  weiter  nördlich,  im  9.  ßreitegrade  etwa, 
ein  grosser  Strom  aus  VV.  komme,  welcher  die  Fortsetzung 
des  Misselad,  der  aus  Borgu  kommt,  aus  N.  in  S.  fliesst 
und  im  S.  von  Darfur  sich  südöstlich  wendet,  ist  und  den 
Namen  Keilak  führt;  dass  dieser  Keilak  identisch  mit  dem 
Bacher  el  Adda  zu  seyn  scheint  und  sich  als  solcher  in  den 
sumpfigen  Niederungen  der  Dinkas  in  den  weissen  Fluss 
ergiesst,  bis  zu  welcher  Stelle  noch  nie  ein  Weisser  gelangte. 

4)  Es  scheine  daher  der  weisse  Fluss  bei  der  Angabe* 
dass  er  aus  W.  komme,  mit  einem  grossen  Nebenarme  desselben, 
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dem  Misselad  oder  Kcilah ,  verwechselt  worden  zu  seyit, 
und  wir  müssen  daher  den  Lauf  und  die  Quellen  des  weissen 

i 

Ftoe«  jenseits  des  10.  Brcitegrndcs,  so  wie  auch  die  Mond- 
krge  ganz  wo  anders  suchen,  als  wo  man  sie  bisher  angab: 
5)  Die  Vereinigung  des  Misselad  oder  Kcilah  oder 
Bacher  el  Adda  mit  dem  weissen  Fiasse  scheint  efw«  im 
10.  Grad,  ganz  sicher  aber  südlich  des  /tinAa-Berges ,  auch 
Zj/eta/  e/  (Berg  der  Neger)  genannt,  bis  wohin  die 

Türken  kommen,  Statt  zu  finden.  Daselbst  soff  ein  See 
oder  Sumpf  seyn,  was  sich  aus  dem  Zusammenfliesseu  zweier 
grossen  Ströme  in  einer  Ebene  leicht  erklären  würde. 


Der  Lauf  des  weissen  Flrtsses  ist  bis  zu  dem  Berge 
der  Dinkas  am  rechten-  Ufer  desselben  und  zwischen  dem 
10.  und  11.  Grad  der  Breite  ganz  genau  bekannt,  von  dort 
an  aber  ganz  unbekannt.    Seine  Ufer  sind  bis  zu  den  Dinkas 
gi»nz  eben,  und  sieht  man  Gebirge,  wie  z.  B.  auf  der  Seite 
von  Kordnfan,  so  sind  sie  immer  wenigstens-  in  der  Entfer- 
nung einiger  Stunden.   Ich  befuhr  den  majestätischen  Strom 
selbst  bis  zum  13.  Brcitegrnde,'  bis  zu  den  ersten  Wohnsitzen 
der  SchiUuh-fiege*.    Bis  nach  Menscherah ,  wo  die  Barken 
der  Regierung  aus  Mimosen-Holz  gezimmert  werden,  welches 
man  in  den  Urwäldern  der  Schifluh  -  Neger  schlägt,  sieht 
man  an  mehrern  Orten  den  bunten  Sandstein  von  iV übten 
bu  Tage  gehen;   weiter  stromaufwärts  aber  verschwinden 
alle  Fels  Ablagerungen  unter  der  Bedeckung  eines  tiefgrün* 
digen  Kulturlandes.   Beide  Ufer  sind  mit  undurchdringlichen 
Wäldern   bedeckt,   deren   riesenhafte  Bäume  mit  vielerlei 
Schmarotzer-  und  Sehling-Pflanzen  umhüllt  und  durchschlug 
gen  sind,  so  dass  ein  Baum  oft  ein  kleines  Herbarium  lie- 
fert, nnd  <He  ihre  Rroften  über  das  Wasser  weit  Innbreiten. 
Der  Strom  hat  bei  einer  nicht  sehr  bedeutenden  Wassertiefe 
eine  imponirende  Breite,  die  in  der  Regenzeit,  zur  Zeit 
seines  grössten  Wasserstandes  stellenweise  über  eine  geo- 
graphische  Meile    beträgt,    ein    Anblick,    der  in  einer 
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Entfernung  von  .IS  Breitegraden  von  den  Küsten  des  Mit- 

ielmecrcs  wirklich  überrascht. 

Dieses  Chaos  von  Bäumen  und  Wasser  ist  bevölkert 
durch  eine  eben  so  zahlreiche  als  manchfaltige  Thierwelt, 
worunter  sich  besonders  zahllose  Schsareu  der  seltensten 
Sumpf-  und  Wasser- Vögel  auszeichnen.  Im  Flusse  selbst 
leben  Krokodile  und  Hippopotamussc  in  grosser  Anzahl,  die 
bei  den  sehr  sparsam  bevölkerten  Ufern  wenig  von  Menschen 
gestört  werden.  Das  Gefälle  des  Stroms  ist  sehr  klein,  so 
dass  man  bei  konträrem ,  wenn  auch  schwachem  Winde 
häufig  in  die  Lage  kömmt,  die  Barken  stromabwärts  ziehen 
lassen  zu  müssen. 

Vom  13.  Grade  der  Breite  an  bewohnen  ScAilluk*  die 
beiden  Ufer  und  besonders  die  grossen  im  Strome  liegenden 
Inseln.  Weiter  im  S.  sollen  die  Dinkas  das  rechte  Ufer 
ausschliesslich  behaupten  und  die  SchiUuks  nur  auf  dem 
linken  hausen.  Bis  zu  den  Dinkas  kann  man  bei  hohem 
Wasserstande  den  Strom  mit  Segelliarken  befahren,  weiter 
aufwärts  aber  nicht  mehr.  Die  Neger  bedienen  sich  ihrer 
aus  Baumstämmen  durch  Feuer  ausgehöhlten  Kanots.  Beide 
Nationen,  die  Schilluk  wie  die  Dinkfiy  stehen  auf  der  nied- 
rigsten Stufe  der  Kultur  und  sind  die  wildesten,  stumpf- 
sinnigsten Neger ,  die  ich  traf :  lange  hagere ,  schlecht 
proportion irtc  Körperform,  mit  einem  ausgezeichneten  Alfen- 
köpf,  die  vordersten  Schneidezähne  ausgebrochen,  im  Ge- 
sichte der  grellste  Ausdruck  viehischer  Dummheit  und  Wild- 
heit. Aus  einem  Dinka  ist  nichts  herauszubringen,  wenn 
man  auch  die  wenigen  Worte  spricht,  die  seine  Sprache 
bilden,  denn  er  ist  zu  arm  an  Begriffen ,  es  interessirt  ihn 
nichts,  als  was  strikte  den  thierischen  Theii  seines  Körpers 
betrifft,  und  der  Bewohner  des  linken  Ufers  weiss  nicht 
wie  das  Dorf  gegenüber  am  rechten  Ufer  heisst.  Sie  be- 
dienen sich  zur  Jagd  und  in  Kriegen  der  Lanzen,  auch  der 
Bogen  und  Pfeile;  diese  wie  jeue  sind  vergiftet.  Im  schönsten 
Lande  der  Erde  und  im  Zustande  der  Freiheit  verhungern 
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sie,  und  ein  Schilluh  bot  mir  selbst  für  etwns  Getraute  seine 
etwa  14jährige  Schwester  zum  Kaufe  an. 

Die  geognostischo  Struktur  des  Dinha  -  Berges  ist  un- 
bekannt. 

Der  Lauf  des  weissen  Flusses  ober  den  Dinhas  wurde 
als  aus  W.  kommend  angenommen ,  diess  ist  aber  wahr- 
scheinlich nur  eine  Verwechselung  mit  dem  Keilak,  wie  ich 
vor  Kurzem  ausführlich  gezeigt  habe.  Was  mir  über  seinen 
Lauf  sowohl  als  über  die  Lage  der  Mondberge  bekannt 
wurde,  besteht  in  Folgendem: 

Bei  meiner  R.'ise  den  blauen  Fiuss  aufwärts  hielt  ich 
mich  längere   Zeit  in   Ruserresy  der   Residenz  des  Meck 
So  lim  an,  auf.    Ich  lernte  daselbst  alle  die  schwarzen  Häupt- 
linge der  Umgebung  kennen  und  besonders  unterhielt  ich 
mich  oft  mit   Mohammkd  ,    den   Schech  des  Djebel  Gäry. 
Dieser  Mann  ist  sehr  viel  gereist  und  war  öfter  in  den 
Landern  der  Gallas.    Er  gab  mir  über  die  südlicher  liegen- 
den Länder  eine  Menge  Daten,  die  ich  bei  meiner  später 
erfolgten  Reise  alle  buchstäblich  wahr  befand,  und  ich  habe 
daher  keinen  Grund,  die  weitere  Aussagen  meines  Freundes 
zu  bezweifeln.    Unter  anderen  theilte  er  mir  mit,  dass  die 
Torken  vollkommen  Recht  haben  zu  behaupten ,  dass  der 
weisse  Fiuss  aus  S.O.  und  ö.  komme  und  nicht  aus  S.W. 
und  W. ;  denn ,  wenn  man  von  Singe  aus ,  wo  ich  später 
selbst  hinkam  und  das  im  10°  Iii'  nördl.  Breite  liegt,  nach 
S.  geht ,  so  kommt  man  nach  3  Tagereisen  nach  Fadassi. 
nach  weiteren  3  Tagereisen  nach  Lerha,  der  Residenz  des 
Galla- Häuptlings  Wf.rchontello,  eines  Kriegers  eben  so  tapfer 
als  sein  Name   heroisch   klingt.     Von  Lerha  durch  lauter 
Ebenen  3  Tagereisen  weiter  in  S. ,  also  etwa  im  7.  Grade 
nördl.  Breite  und  zwischen  den  Längen-Parallelen  von  32° 
und  33°  östlich  von  Paris^  trifft  man  einen  grossen  mächti- 
gen Strom ,  der  in  der  arabischen  Sprache  (die  dahin  rei- 
senden Üschelubbs  nämlich  sprechen  alle  arabisch)  Bacher  el 
Abiad,  d.  lt.  der  weisse  Fiuss ,  genannt  wird.   Derselbe  kommt 
aus  0.   und    fliesst  in   W.     Seine  Quellen   sollen   in  dei» 
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Hochgebirgen  der  Gallas  südlich  von  Abessinien  liegen. 
Wenn  innn  seinen  Lauf  abwärts  verfolgte  oder  ihn  hinab- 
fahren  würde,  so  käme  man  zu  den  Dinkas  und  nach  Chardum. 

Ein  anderer  Häuptling  aus  Mehemedieh  im  nördlichen 
Sennaar,  den  icji  a,,f  meiner  Rückreise  aus  den  unabhängi- 
gen Negerländern  kennen  lernte  und  der  oft  bei  den  Gallas 
südlich  von  Abessinien  war,  bestätigte  mir  diese  Angaben 
und  fügte  noch  die  sehr  interessante  Bemerkung  bei :  /.wi- 
schen den  Quellen  des  blauen  und  weissen  Flusses  befinde 
sioh  ein  sehr  hohes  Gebirge,  worauf  Schnee  (Teltsch)  in 
den  Schluchten  liegen  bleibt,  und  dieses  Gebirge  werde  in 
der  arabischen  Sprache  Rhas  oder  Djebel  cl  Kamar  genannt, 
d.  h.  Kopf,  Vorberg,  Vorgebirge,  einzelnstehendes  Gebirge 
und  überhaupt  Gebirge  des  Mondes,  oder  Mondgebirge.  Schon 
früher  erinnere  ich  mich  von  Schwarzen  gehört  zu  haben, 
dass  der  Djebel  d  Kamar  in  den  Hochgebirgen  der  Gallas  liege. 

Diesen  Diäten  zu  Folge  lassen  sich  nun  mit  vieler  Wahr* 
schein lichkeit  nachstehende  Folgerungen  ziehen: 

1)  Der  Bacher  el  Abiad,  weisser  Fluss,  auch  weisser 
JV7i7  genannt,  entspringt  in  den  Hochgebirgen  der  Gallas, 
fliesst  ganz  dem  blauen  Flusse  parallel,  zuerst  aus  O.  in  S., 
südlich  von  Lerha  aus  O.  in  W.,  wendet  sich  dann  nord- 
westlich und  verbindet  sich  in  den  Ebenen  der  IHnkas  mH 
dem  Jteiluk  oder  Misselad ,  der  aus  W.  kommt  und  v  ereint 
sieh  in  Ckardum  mit  dem  blauen  Flusse. 

2)  Das  Quellen !and  des  weissen  Flusses  fällt ,  so  wie 
das  des  blauen,  in  die  Hochgebirge  der  Gallas  südlich  von 
Abessinien,  an  und  in  die  Nähe  eines  Gebirges,  welches  den 
Kamen  Mondgebirge  haben  soll. 

3)  Da  auf  .diesem  Gebirge  der  Schnee  liegen  bleibt ,  so 
muss  es  in  der  Breite,  in  welcher  es  liegt,  wenigstens  13 — 
.14,000  Fuss  Meereshöhe  hoben,  welche  Höhe  auch  schon 
Rüi  i  Lt.L  von  den  Hochgebirgen  des  Landes  Godjam  südlich 
vom  Tsana-See  vermuthete,  welche  in  der  Nähe  dieses  Alond- 
$6bvr&eS  liegen  und  wahrscheinlich  zu  derselben  Gruppe 
ii»  ■  •  •  .  _  ■  • 
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gehören.  Darüber  können  wir  von  Schimper  werthvolle 
Aufschlüsse  erhalten. 

4)  Die  Alten  hatten  halt  wieder  Recht.  Die  beiden 
grossen  Ströme ,  welche  den  Nil  bilden ,  entspringen  am 
Mvndgebirfje  f  welcher  Name  sich  erhielt;  nur  ergaben  sich 
durch  willkürliche  Annahmen  in  Bezog  der  Lage  der  Mond- 
berge  in  der  Folgezeit  grosse  Konfusionen. 

5)  Wenn  die  Qtiellenländer  des  weissen  und  blauen  Flus- 
ses zusammenfallen,  was  hohe  Wahrscheinlichkeit  hat,  so 
bekommt  der  arabische  Name  Gesira  für  das  Land  zwischen 
dem  blauen  und  weissen  Flusse ,  wohin  Sennaar,  das  ganze 
Berta  und  ein  Theil  des  Landes  der  Galla  gehören,  eine 
hohe  Bedeutung;    denn    Gesira  heisst  Insel   und  wirklich 
wäre  in  diesem  Folie  das  erwähnte  grosse  Land  gleichsam 
eine  Insel  oder  Halbinsel  zwischen  beiden  Flüssen,  die  viel- 
leicht nur  durch  ein  Gebirge  am  Ursprünge  getrennt  seyn 
mögen.     Man   hört  diese  Behauptung  bei  den  Eingebomen 
äusserst  häufig.    Sie  behaupten  sogar,  dass  der  weisse  Fluss, 
nicht  der  blaue,  aus  dem  Tsana-See  entspringe,  dass  die 
Quellen  des  blauen  F/usses  in  die  grosse  Biegung  des  weis- 
sen fallen  ,  dem  Lande  der  Schongollos  daher  viel  näher 
Hegen.     Auch  diese  Behauptung,  finde  ich,   ist  möglich,; 
nur  hätte  Bruce  in  diesem  Falle  die  Quellen  des  weissen 
F/usses  und  nicht  die  des  blauen  gesehen,  musste  aber  auf 
jeden  Fall  ganz  nahe  an  letzteren  gewesen  seyn,  ein  Irrthum, 
der  von   einem  in  den  Landessprachen   so  unterrichteten 
Reisenden  kaum  zu  glauben  ist. 

4)  Auf  der  Karre  Cailliaid's  trägt  einer  der  Neben- 
flüsse des  blauen  Flusses  den  Namen  Bacher  el  Abiad.  Diess 
kann  freilich  seiner  Lage  nach  der  grosse  weisse  Fluss  von 
Torne  herein  nicht  seyn.  Diese  Angabe  kann  jedoch  sehr 
wahrscheinlich  auf  ähnlichen  Daten,  wie  obige  sind,  beruhen 
«od  wegen  Mangel  an  Sprachkenntniss  nur  miss verstanden 
worden  seyn,  wie  man  dergleichen  Missverständnisse  in 
dieser  Karte  mehrere  trifft.  Auch  verdient  als  eine,  für  daa 
Gesagte   wichtige   Unrichtigkeit  dieser  Karte  bemerkt  zu 
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werden,  dass  der  Tumal  und  Inbuss ,  die  sich  beide  in  den 
blauen  Fluss  ergiessen,  hei  weitem  keine  so  langen  Fluss- 
betten haben  und  ihre  Quellen  dein  Lande  Berta  weit  nä- 
her liegen. 

7)  Den  erhaltenen  Daten  zu  Folge  scheint  also  das 
Mondgebirge  zwischen  den  <J.  und  II.  Grad  nördl.  Breite 
und  34.  bis  35.  Grad  östlicher  Länge  von  Paris  zu  fallen, 

C«    Länder  «wischen  «lern  weissen  und  blauen  Flusse. 

a)  S  e  Hti  a  a  r  und  Rvserres, 

Das  alte  Neger-Reich  Sennaar  war  einöfe  der  bedeutend- 
sten in  diesem  Theile  des  Innern  von  Afrika ;  es  dehnt  seine 
Besitzungen  zu  beiden  Seiten  des  blauen  Flusses  aus  und 
wurde  von  Negern  sehr  verschiedener  Sttinimn  bewohnt. 
Die  Fungi  aus  W.  kommend  ,  eine  Nation  gemischter  Rsce 
aus  Negern  und  schwarzen  arabischen  Stämmen,  eroberten 
das  Land,  das  ihnen  durch  Ibrahim  und  Ismael  Pascha 
wieder  entrissen  wurde.  Die  Fürsten  von  Sennaar  residir- 
teii  in  der  Stadt  Sennaar  am  blauen  Flusse,  einst  gross  und 
blühend,  jetzt  ein  armes  Nest,  worin  man  auf  dem  Haupt* 
platze  Jede  Nacht  Hyänen  schiessen  kann.  Der  letzte  dieser 
unglücklichen  Fürsten  lebt  noch  in  einem  Dorfe  bei  Sennaar, 
am  rechten  Ufer  des  blauen  Stroms  und  la'sst  sich  Lieder 
über  seine  ehemalige  Grösse  und  den  Glanz  seines  Harems 
singen.  Erbittert  durch  den  Druck  der  Fremden  und  ent- 
rüstet durch  1  sm ak l  Pascha's  Benehmen  erhoben  sich  die 
Schwarzen  in  Obcr-Nubien  noch  einmal,  und  Meck  Nemmer 
(Tiger- König)  opferte  den  jungen  Pascha  in  den  Flammen 
seiner  Hütte  zu  Schcndy  seiner  Rache.  Doch  die  nöthige 
Kraft  und  Einheit  mangelte,  Meck  Nbmmer  entfloh  nach 
*  Abessinien,  wo  er  noch  lebt,  und  die  Türken  blieben.  — 
Mehrmed  Bey  (der  berüchtigte  Dkfterdar)  rächte  Ismael.s 
Tod  mit  einer  wahrhaft  viehischen  Grausamkeit  und  ver- 
breitete unter  den  armen  Schwarzen  einen  solchen  Schrecken, 
dass  dieser  Name  nach  14  Jahren  noch  so  auf  sie  wirkt,  wie 
bei  uns  „Knecht  Ritrecht«  und  „Klaubauf«  auf  die  Kinder. 
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Seit  der:  Zeit  verbreitet  sieh  die  Ägyptische  Verwaltungs- 
Methode  ür^er  diese  Lander. 

Wie  Kordofan,  s»  ist  auch  ganz  Scnnaar  eine  weite 
Savannen-Ebene,  gebildet  durch  Alluvionen  der  beiden  Flüsse,, 
die  sie  einschliessen.     Erst  bei  der  Stadt  Sennaar  erheben 
sich  im  Innern  des  Landes  zwei  mächtige  Gebirgsgruppen, 
der  Djebel  ei  Spegaii  (der  zertrümmerte   Berg)   und  der 
Djebel  et  Moje  (Berg  des   Wassers).    Erster  besteht  aus 
einem  sehr  grobkörnigen  Granite,  letzter  aus  einein  Porphyr- 
artigen   Granit    von    besonderer    Schönheit    wegen  seines 
smalteblauen  Quarzes.    Die  Ebene  zwischen  beiden  Bergen 
ist  mit  Thonschiefer-Hügeln  erfüllt,  die  häufig  Quarzgänge 
durchziehen,  welche  Eisenerze j  an  einer  Stelle  am  Djebel 
.  Bora  aber  auch  Silbererze  führen.      Bei  Sennaar  finden 
sich  wieder  die  ersten  Adansonien,  ganz  in  derselben  Breite 
wie  in  Kordufan ,    die   Delebb  -  Palme  jedoch  entschieden 
gepflanzt,  Mimosen  -  Arten  in  grosser  Anzahl,  Tamarinden 
n.  s.  w.    In  Beziehung  auf  die  Thierwelt  ist  die  Umgebung 
von  Sennaar  sehr  interessant :  wir  fanden  da  unter  Anderem 
den  Gedeuko,  eine  Art  fliegenden  Hundes,  den  Girrd,  einen 
sehr  grossen  Affen  mit  Hunds-ähnlichem  Kopfe ,  den  Geko, 
den  Klippspringer ,  eine  Menge  der  interessantesten  Sumpf- 
nnd  Wasser- Vögel;  so  schössen   wir  noch  zu  Beginn  der 
Regenzeit  gar  nicht  weit  südlich  von  Sennaar  ein  Exemplar 
der  schönen  Cicouia  ephippiorhyncha.  Der  Gcsammt-Eindruck 
des  ganzen  Landes  aber  ist  um  so  trauriger,  als  man  nur 
eine  weite,  theils  unfruchtbare,  theils  mit  Gras  und  Mimo- 
sen   bewachsene  Ebeile   vor  sich  sieht   und  oben  erwähnte 
zwei  Berge  die  ersten  sind,  die  man ,  von  Chardum  aus  in 
einer  Entfernung  von  10—11  Tagereisen,  zu  sehen  bekommt. 

Derselbe  Habitus  des  Landes  dauert  von  Sennaar  bis 
Roserres,  eine  Strecke  von  10—12  Tagereisen.  Alles  Ebene, 
entweder  Savanne,  oder  Mimosen- Wald,  oder  eine  Art  Wüste 
uiit  kümmerndem  Mimosen-Gebüsche  bedeckt,  der  nur  Was- 
ser und  die  Hand  des  Menschen  mangeln,  um  ihren  Staub  ^ 

in  Kulturboden  schnell  umzugestalten,    t  '  tu/ 
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Bei  Um  -  Durmann  erheben  sich  am  rechten  Ufer  des 
blauen  Flusses  zwei  nahe  an  1000  Fuss  über  die  Ebene, 
folglich  bei  3000  Fuss  über  das  Meer  ansteigende,  ganz 
isolirt  in  der  weiten  Fläche  stehende  Berge ,  der  Okelmi 
und  Keduss.  Beide  bestehen  aus  Qnarzfels,  der  Kupfererze 
in  bedeutender  Menge  und  sehr  verschiedener  Art  einge- 
sprengt enthalt.  Das  Land  um  Roserres ,  dem  Hauptorte 
des  gleichnamigen  Landes ,  am  rechten  Ufer  des  blauen 
Flusses  in  12°  3'  nördlicher  Breite,  ist  hügelig  und  von 
tiefen  Regengräben  durchschnitten.  Es  sind  Allusionen, 
die  Diluvial- Gebilde,  Süsswasser- Diluvien  bedecken,  die 
überhaupt  die  Niederungen  zwischen  den  beiden  grossen 
Strömen  erfüllen.  Die  Thebaische  Palme  entwickelt  sich  in 
einer  Masse,  wie  sie  mir  bis  dahin  nicht  vorgekommen  war, 
sie  bildet  ausgedehnte  Waldungen  ,  beschränkt  sich  aber 
vorzüglich  auf  das  rechte  bewohnte  Stromufer,  wo  sie  bei« 
nahe  ausschliesslich  mit  Adansonien  herrscht,  während  auf 
dem  linken  Ufer  ein  dichter  undurchdringlicher  Urwald 
von  Mimosen,  Adansonien  und  Schlingpflanzen  steht,  bevöl- 
kert von  Löwen,  Elephanten ,  Njelen  -  Antilopen  (Addax, 
wenn  ich  nicht  irre),  Affen  u.  s.  w.,  deren  Brüllen,  Geschrei 
und  Pfeifen  in  der  Stille  der  Tropennächte  diesen  Wäldern 
einen  eigenen  Zauber  gibt. 

Im  Bette  des  blauen  Flusses  sieht  man  zu  Roserres 
grobkörnigen  Granit  mit  vielen  Gängen  von  reinem  weissem, 
rothem  und  gelbem  Feldspath  zu  Tage  gehen.  Dieser  Granit, 
der  auch  Gänge  von  Diorit  führt,  ähnelt  ganz  dem  Granite 
der  Katarakten  von  Syene  oder  Assuan  und  stellt  das  Grund- 
gebirge der  ganzen  Umgebung  dar. 

Die  Ebene,  die  bisher  mir  ganz  sachte  anstieg,  fängt  süd- 
lich von  Roserres  an  sich  stark  zu  heben,  das  Land  wird  immer 
hügeliger,  westlich  zeigen  sich  auf  den  weiten  Savannen  des 
Innern  viele  zerstreute  und  bedeutend  ausgedehnte,  aber  dein 
Ansehen  nach  nicht  über  4000  Fuss  Meereshöhe  ansteigende, 
ganz  isolirte  Berge.  Dahin  alle  die  Berge  der  Fungi,  das 
durch  seine  wilden  and  tapferen  Neger  bekannte  Gebirge 

m 
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Tabi,  die  Djebet  Bor,  Gnle,  Kerebin,  Kilgu  u.  s.  w.  Im  O. 
rücken  die  Berge  aus  Abessinien  immer  näher ;  sie  sind 
auf  jener  Seite  bedeutend  küher  und  sammeln  sich  zu  einer 
tusammenhKngenden,  mächtigen  Gebirgsgruppe,  deren  Berge, 
je  weiter  östlich  liegend,  desto  höher  ansteigen.  Die  west- 
lichen zerstreuten  Berge  verlieren  sich  endlich  in  den  wei- 
ten Ebenen  gegen  den  weissen  F/ttss  zn. 

b)   Fassokt  und   ila.s  Land   tlevtrt  (Dur  et  Herta). 
Den  Lauf  des  blauen  Flusses  aufwärts  verfolgend,  be- 
tritt man  in  dein  Lande  Fassohl,  von  unabhängigen  Negern 
bewohnt,  zwischen  dem  12.  und  II.  Grad  der  Breite  das 
eigentliche  Hochland  des  alten  Äthiopiens.    Die  westlichen, 
vereinzelt  in  den  Savannen  stehenden  Berge,  vereinen  sich 
zu  Vimfang-reichern  Gruppen,  nähern  sich  einander  so,  dass 
man  den  Charakter  ihres  Einzelnstehens  nicht  mehr  so  deut- 
lich  wahrnimmt,  und  konstituiren  endlich  nach  und  nach 
ein  zusammenhängendes  Gebirgsland,  welches  den  westlichen 
\u*Jä'nfer  des  grossen  Gebirgsstockes  von  Abessinien  bildet. 
Die  östlichen  hohen  Berge  nähern  sich  dem  Strome  immer 
mehr,  bis  endlich  sein  Bett  eine  Gebirgsschlucht  wird,  durch 
die  der  majestätische  Strom ,  noch  immer  so  gross  wie  die 
Donau  in  Unter -Ostreich,  seine  dunkeln  Fiuthen  wälzt.  Die 
ganze  Gebirgs- Formation  von  Fassohl  und  dem  ganzen  Lande 
Berta  gehört  der  Formation  unserer  Zentral-AIpenkette  des 
südlichen  Deutschlands  an.    Es  sind  Granit,  Gneiss,  Glim- 
merschiefer und  Chloritschiefer ,  welche  das  ganze  Felsge- 
bäude  bilden   und  in  ihrem  ganzen  Habitus,  bis  zur  Ver- 
wechselung in  Handstücken,  ihren  fernen  nördlichen  Genossen 
gleichen.    Wie  in  den  Alpen,  so  ist  es  auch  hier  sehr  schwer 
über  die  Richtung  dieser  Gesteinslagen  im  Allgemeinen  etwas 
zq  sagen,  denn  man  sieht  so  mancherlei  Modifikationen  im 
Streichen  und  Verfläehen,  besonders  in  letzterem,  dass  man 

■   

genöthigt  wird  zu  glauben,  dass  diess  nicht  bloss  Folge 
eines  gestörten  ,  früher  regelmässigen  Schichten  -  Systems 
seyn  könne,  sondern  dass  ein  Akt  ganz  anderer  Art  diese 
Erscheinung  bedinge.  *  * 
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Am  Berge  Fassohl  crgiesst  sich  iler  Tümat  auf  der 
linken  Uferseite  in  den  blauen  Fluss ,  so  dass  der  schöne 
über  4000  Fuss  über  das  Meer  ansteigende  Berg  gleichsam 
das  Vorgebirge  bildet.  Der  Tumat  führt  in  der  trockenen 
Jahreszeit  in  Fassohl  oberflächlich  kein  Wasser;  denn  es 
versitzt  daselbst  in  dem  tiefen  Sande  seines  Bettes:  im 
Lande  Berta,  wo  sein  Bett  grösstenteils  felsig  ist,  enthält 
er  hingegen  zu  jeder  Jahreszeit  fliessendes  Wasser.  Der 
Tumnl  kommt  aus  S.  und  entsteht  durch  den  Zusaimnenfluss 
der  Bergströme  in  den  unzähligen  Thälern  und  Schluchten 
zwischen  Singe  und  Fadassi  und  hat  daher  nicht  die  Hälfte, 
jener  Länge  des  Laufes,  die  Cailliald  ihm  zutheilt,  welcher 
Fall  auch  bei  dem  Inbuss ,  an  dessen  Ufern  Fadassi  liegt, 
Statt  finden  soll. 

Südlich  von  Fassohl  befindet  sich  das  Land  oder  Dar 
el  Berfa,  welches  aus  einer  Menge  kleiner  unabhängiger 
Negerstaaten  besteht,  von  denen  jeder  mehrere  Gebirge  und 
Stücke  der  dazwischenliegenden  Ebenen  in  sich  fasst,  die 
alle  zum  Erstaunen  stark  bevölkert  sind. 

■ 

Auf  der  westliehen  Seite  des  Tumat  ist  der  nördlichste 
dieser  Negerstaaten  ,   der  sieh  in   N.   unmittelbar  an  die 
Länder  der  Tain  und  Fassohl  anschliesst.     Khly ,  welches 
Cailliaud  el  Kmjl  schreibt  und   sehr  irrig  zwischen  den 
Tumat  und  blauen  Fluss  versetzt,  Köly  hat  seinen  Namen 
von  dem  Djcbel  Köly,  dem  noch  eine  Menge  anderer  unter- 
geordnet sind.     Weiter  südlich  liegt  Ohl  (nicht   übt  oder 
Oubi  nach  Cailliaud)  ein  sehr  ausgedehntes,  in  steten  Krie- 
gen  mit   den   Gallas  verwickeltes  Gebirgsland.  Zwischen 
Obi  und  dem  Tumat  liegt  das  Gebiet  des  Djebel  Kassau, 
an    dessen   Fusse    sich   einige   Goldwäschen    befinden  und 
dessen  Oberherrschaft  viele  der  umliegenden  Berge,  z.  B. 
der  Kuschanlioru  erkennen,  der  sich  durch  Ausdehnung  und 
Schönheit  der  Formen  auszeichnet.    Obi  sowohl  als  Kassan 
berühren  weiter  in  S.  Schongollo,  welches  der  grösste  und 
am   stärksten  bevölkerte  Theil  von  ganz  Berta    ist.  Statt 
Schongollo    hat   Cailliaud    ein    Land    Namens    Dar  Fork 
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geschaffen.  Diese  Benennung  beruht  auf  einem  Missver- 
ständnisse. Dar  Foh  heisst  zu  deutsch  Ober -Land,  höher 
liegendes  Land.  Hätte  Cailliaud  in  Chat  dum  gefragt,  wie 
das  Land  um  Woalet  el  Medineh  heisse,  so  würde  man  gesagt 
haben  Dar  Foh ;  in  diesem  Orte  sich  erkundigend  um  das 
Land  bei  Sennaar,  würde  er  gehört  haben  Dar  Foh ,  und 
Dar  Fach  wäre  vielleicht  die  ewige  Antwort  gewesen  bis 
auf  den  Rücken  der  Mondberge. 

In  Bezug  auf  die  Namen-Verdrehungen,  ihrer  gänzlichen 
Umgestaltung  und  Verunstaltung,  mit  dem  bescheidenen  Be- 
wusstseyn  sie  besser  auszusprechen ,  als  die  ihrer  Sprache 
vollkommen  mächtigen  Eingebornen  es  thun,  übertrifft  keine 
Nation  die  Türken  5  daher  auch  in  den  Orts  -  und  Länder- 
IS  amen,  welche  die  Bulletins  über  die  Reise  Mehemed  Ali's 
nach  Fassohl  geben,  die  wahren  Benennungen  der  Orte  und 
Länder  gar  nicht  zu  erkennen  sind. 

Schongollo  stösst  in  S.  unmittelbar  mit  den  Ländern 
der  Gallas  zusammen  und  verläuft  sich  in  W.  mit  dem 
Djebel  Tul  in  die  Ebenen  der  Dinhas.  Der  G ebbet  Tul  ist 
berühmt  durch  seinen  Goldreichthum.  Das  Gold  bricht  in 
körnigem  Quarz,  der  mit  Eisenglimmer  gemengt  ist,  fein 
und  dicht  eingesprengt,  so  dass  der  Gehalt  eines  Zentners 
bis  an  60  Loth  steigt.  Der  Tul  liegt  in  10  Grad  und 
einigen  30  Minuten  nördl.  Breite.  Bestimmt  kann  ich  diess 
nicht  angeben,  da  ich  gegenwärtig  nicht  im  Besitze  meiner 
Aufnahmen  von  den  Gipfeln  der  Gebirge  Aharo  und  Hassan 
aus  bin,  von  wo  aus  ich  den  Tul  sah.  Selbst  kam  ich  nicht 
dahin,  da  ich  auf  unserm  Rückzug  von  40  Kamelen  bereits  32 
verloren  hatte  und  ich  also  nicht  mehr  so  bedeutende  Seiten- 
Exkursionen  machen  konnte,  indem  diese  Anzahl  Lastthiere 
gerade  hinreichte,  um  im  günstigsten  Falle  den  blauen  Fluss 
wieder  zu  erreichen. 

Das  Gebirge  Gewesch,  Singe  und  der  Chor  Pulchldia 
im  Lande  der  Schongollo-Negev,  letzterer  in  der  Breite  von 
10°  16',  waren  die  südlichsten  Punkte,  die  ich  hier  erreichte. 
Vom  Gipfel  des   Gewesch  aus  sahen   wir  in   S.   noch  ein« 
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Masso  von  Bergen ,  dann  die  Ebenen  der  Gallas  vor  uns 
Jiegen.  In  O.  und  S.O.  sahen  wir  nur  hohes  Gebirge.  Die 
Berge,  die  uns  zunächst  umgaben ,  schienen  keiner  die 
Meereshöhe  von  6000  Fuss  bedeutend  zu  übersteigen ;  die 
Berge  aber  in  den  Ländern  der  Gallas  am  blauen  Flusse 
und  jenseits  desselben  schienen  mir  sehr  hoch  zu  seyn,  und 
ich  sah  einige  darunter,  die,  wenn  mich  nicht  in  solchen 
Schätzungen  der  tropische  Himmel  täuschte,  eine  Meeres- 
hohe von  8000  und  9000  F.  haben  mögen.  Auf  dem  Plateau 
Jjeschori,  der  hügeligen  Hochebene,  welche  das  innere  von 
SchongolLt  bildet  und  dureh  den  malerischen  Anblick  der 
umliegenden  Bergforineii,  besonders  der  drei  Granit-Pyramiden 
des  Rodochat  zwischen  dem  Gewesch  und  2W,  einen  unver- 
Jöschlif hen  Eimlruck  bedingt,  sind  die  Alluvioneu  mehrerer 
Bäche  und  l'crgstiöiue  Gold-führend,  so  der  Pulchidia,  der 
Chor  von  Singe  und  besonders  der  Gulschesch,  einer  der 
reichsten  unter  allen. 

Der  nördlichste  Theil  lies  Landes  zwischen  dem  Tumul, 
blauen  Fluss  und  Jnhuss ,  durchaus  Gehirgsland,  gehört  zu 
Fassohl.  Chloritschiefer  und  Gneiss  bilden  die  herrschen- 
den Formationen,  und  in  ihr  Bereich  fallen  die  Goldwäschen 
im  Tumul  und  am  Chor  Adi.  Letzterer  liegt  zwischen  dem 
Gebirge  Fasangorti  und  Falluwui.  Daselbst  befinden  sich 
«neb  die  grossen  Quarzlager,  welche  Brauneisenstein,  Braun- 
eisenocker und  Gediegen-Gold  führen. 

Südlicher  folgen  mehrere  kleine  Negerstaaten,  wie  der 
des  Gebirges  Acharo ,  des  Djebels  Fabauo  mit  Goldwäscheu 
am  Tumat  und  am  Chor  el  Dahab  (Cold-Iiegenstrom) ,  des 
Djebel  Fadoga  mit  den  reichen  Goldwäschen  des  Chors  Akön- 
tosch,  meiner  Ansicht  nach  unter  den  dortigen  Wäschen 
den  reichsten,  und  endlich  das  Land  Kamamil,  mit  den 
Goldwäschen  am  Tumat  und  am  Gebirge  AbgulgL  Kamamil 
stösst  südlich  wieder  mit  Schongollo  zusammen. 

Zwischen  dem  Inbuss  und  blauen  Flusse  wohnen  Gallas. 
Cailliaud  setzt  dahin  ein  Land  Chinchon,  welches  gar  nicht 
existirt;  dafür  findet  man  auf  seiner  Karte  Schongollo  nicht« 
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Damit  liat  es  nachstehende  Bewandtniss.  Choxchon,  nicht 
Chincuon  heisst  der  noch  lebende  sehr  alte  Meck  (König) 
yon  Schongollo.  Die  Keger  und  auch  schon  die  Araber 
haben  die  Gewohnheit  häufig  auf  die  Frage:  wie  heisst 
jenes  Land  S  den  Namen  des  regierenden  Meck  oder  Schech 
statt  den  des  Landes  zu  nennen.  Auf  diese  Art  erhielt 
Cailhald  das  Land  Chmchun,  wahrend  andrerseits  sein  Dar 
Fock  unser,  d.  h.  das  wirkliche  Schongollo  ist. 

Auf  Caillialds  Karte  findet  man  auch  einen  zweiten 
Piamen  für  das  Land  Berta ,  nämlich  Djebel-  Autn  (Djebel- 
Oouyn).  Auch  das  ist  ein  Missverständniss;  denn  Djcbel- 
Auin  heisst  iiu  Allgemeinen  »die  Bergbewohner"  und  ist  der 
Dual  und  Plural  von  Djebclaui  „der  Bergbewohner",  ein 
Name,  den  das  Land  nicht  trügt,  sondern  nur  allgemein  den 
Einwohnern  gegeben  wird,  wie  man  z.  B.  die  Tyroler,  Salz- 
burger, Steyermärker  u.  s.  w.  Bergbewohner,  Hochlän- 
der nennt. 

Das  ganze  Land  Berta  ist  also  ein  reines  Gebirgslaud 
und  zwar  der  westliche  Auslaufer  des  Hochlandes  des  süd- 
liehen Abcssinicns  und  der  Gallas.     Es  besteht  durohaus, 
wie  gesagt,  aus  Granit,  Gneiss,  Glimmer-  und  Chiorit-Schiefer 
mit  Gold-führenden  Alluvionen.    Seine  Berge  steigen  nicht 
über  7000  Fuss  Meereshöhe  an  :   seine  Plateaus  hingegen 
erheben  sich  bis  nahe  au  3000  F.    Ks  wird  von  drei  bedeu- 
tenden Flüssen,  dem  Tumat ,  Djumbo  und  Jnbuss,  und  einer 
sehr  grossen  Anzahl  Berg  buchen  und  Regenstromen  mit  tiefen 
Schluchten    durchschnitten.     Die  regelmässigen  tropischen 
Regen ,  die  Menge  der  Bäche ,  die  Flüsse ,  die  durch  die 
höhere  Lage  etwas  gemässigte  Hitze  u.  s.  w.  bedingen  in  der 
Pflanzen-  und  Thier- Welt  eine  £ntwickelung,  die  dem  Lande 
»He  jene  imponireiide  Schönheit  gibt,  die  dem  Tropenlande 
eigen  ist,  in  dessen  glänzender  Farben  -  Pracht  man  jedoch 
jenes  Gemüthliche  vermisst ,   was  das  Herz  beim  Anblick 
unserer  Buchen-  Und  Tannen- Wälder,  unserer  bunten  Wiesen 
«o  innig  froh  stimmt. 

Das  Gebirgs  -  Land  Berta   erstreckt   sich   südlich  bis 
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Fadassi  den  angegebenen  Marschrouten  zu  Folge  in  etwa  9° 
40'  nördlicher  Breite.  Dann  liegt,  so  weit  ineine  Gewährs- 
Männer  das  Terrain  kennen,  ebenes  Land  vor,  welches  von 
GW/fl-Völkern  bewohnt  wird.  Weiter  östlich  erstreckt  sich 
das  Gebirgshind  ohne  Zweifel  südlicher.  In  den  Ebenen 
südlich  des  Landes  Herta,  A Marionen,  gewinnt  man  wieder, 
wie  in  Kordofan,  Raseneisenstein,  der  auch  von  den  dorti- 
gen Gallas  auf  gleiche  Art  geschmolzen  wird. 

D.    »er  blaue  Flu*«  iiud  sein  östliche*  t  ferland. 

a)  Sr.nnaar  und  R  o  s  e  r  r  e  s. 
Diese  beiden  Länder  bilden  auch  die  Ostseite  des  Fluss- 
gebictes  des  blauen  Flusses,  der  bis  nach  Hoserres  für  be- 
lade ne  Segelbarken ,  besonders  in  der  Zeit  seines  hohen 
Wasserstandes,  ohne  Anstand  schiffbar  ist.  Die  Länder  an 
der  Ostseite  tragen  ganz  den  Charakter  der  an  der  West- 
seite. Bei  Abu  -  Harus  münden  sich  der  Ii  aliud  und  hei 
Saba-Delebb  der  Bender,  zwei  bedeutende  aus  Abessinien 
kommende  Flüsse  in  ihn.  Zwischen  beiden  liegt  die  schöne 
Gesirah  el  Gesireh ,  in  deren  Wäldern  man  bereits  das 
Nashorn  (das  zweihörnige)  gar  nicht  selten  trifft.  Zwischen 
diesen  beiden  Flüssen  liegt  auch  die  grosse  Stadt  el  Attisch, 
der  gegenwärtige  Hauptstapelplatz  des  Handels  zwischen 
dein  Sudan  und  Sennaar  mit  Abessinien,  den  angegebenen 
Routen  gemäss,  etwa  in  12°  52'  nördl.  Breite  und  32°  50' 
östlicher  Länge  von  Paris,  so  wie  nördlich  vom  Rahäd  das 
jüngst  von  den  Truppen  Mehemed  Ali's  den  Abessiniern 
(Makadis)  abgenommene  Kalabat  in  12°  59'  nördl.  Breite 
und  33°  8'  östlicher  Länge  von  Paris.  Bei  Roserres  an 
der  Insel  Mech  el  Leli  (König  der  Nacht)  hat  der  blaue 
Fluss  eine  bedeutende  Katarakte  oder  Schellal,  die  jedoch 
bei  hohem  Wasserstande  auch  mit  beladenen  Barken  passirt 
werden  kann. 

Diese  Länder  bilden  ebenes  Savannen-Land  ,  mit  isolir- 
ten  Berggruppen,  wie  z.  B.  Rhas  el  Fill  (Vorgebirge  der 
Elephanten). 
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b)   Ahn    l\<t  min  uiifl  dal«  Land  der    Vit  mus*. 
Mit  dem  Negerlande  Abu  Ramla ,  so  benannt  von  dem 
gleichnamigen  hohen  Berge,  beginnt  auf  der  Ostseite  des 
blauen  Flusses  das  äthiopische  Hochland,  an  das  sich  südlich 
das  Land  der  Gumuss,  Fassohl  gerade  gegenüber,  anschliesst, 
von  Negern  bewohnt  wird  und  östlich  und  südlich  von  Gallor 
Völkern  umgeben  ist.    Bei  Famagat  am  östlichen  Ufer  drangt 
sich  der  blaue  Fluss  zwischen  den  Bergen  Famagat  und 
Fassoki,  beide  Gneiss  und  Chloritschiefer,  durch  einen  sehr 
pittoresken   und  an  eine  geographische  Meile  langen  tiefen 
£ngpass,    Sehellal  von  Fassohl  genannt.     Von  da  an  snh 
ich  das  Bett  des  blauen  Flusses  wieder  bis  in  die  Nahe 
des  Fallowud  Felsen-frei  und  schiffbar;  weiter  hinauf  jedoch 
sollen  bedeutende  Katarakten  und  darunter  wirkliche  Was- 
serfälle seyn,  die  ich  jedoch  leider  nicht  besuchen  konnte. 

Das  Land  der  Gumuss  ist  ein  schönes  freundliches 
Geoirgsland. 


Wenn  wir  diese  Skizze  kurz  durchgehen  ,  so  erhalten 
wir  über  das  von  mir  bereiste  nordöstliche  Afrika  vom 
Mittelmeere  bis  nahe  an  den  Äquator  nachfolgenden  überblick: 

1)  Kreide  und  tertiäre  Gebilde.  Ebene  und  gebirgige 
Wüste.  Das  Kulturland  auf  den  NU  und  auf  Oasen  be- 
schränkt.   Ägypten.    Vom  31.  bis  zum  26.  Grad  nördl.  Br. 

2)  Muschelkalk  und  bunter  Sandstein.  Durchbrüche, 
Bergketten  abnormer  Fels  -  Gebilde.  Ebene  und  gebirgige 
Wüste,  im  südlichsten  Theile  Übergang  in  Savannen-Land. 
Das  Kulturland  auf  den  NU  beschränkt.  Ägypten,  Nubien. 
Vom  26.  bis  zum  15.  Breitegrade. 

3)  Bunter  Sandstein  und  Alluvial-Gehilde.  Selten  Durch- 
brüche abnormer  Felsarten ,  obwohl  sie  das  Grundgebirge 
bilden.  Savannen-Land.  Ebene,  Norden  von  Kordofan  und 
Sfinnaar.    15.  bis  13.  Breitegrad. 

4)  Granite  und  Porphyre,  isolirte  Berggruppen  bildend,  - 
in  den   Ebenen   bedeckt   von    Alluvium.     Savannen  -  Land. 
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Ebene  1100  Fuss  über  dem  Meere  erhaben.  Süden  von 
Kordofan  und  Sennaar ,  Hoserres.  Vom  13.  bis  zum  11 
Breitegrade. 

5)  Granit,  Gneiss.  Glimmer-  und  Chlorit-Sehiefer  der 
Alpen  mit  Gold-fülirenden  Alluvionen.  Gebirgsland,  südlich 
von  Kordofan  und  Darfur.  Grosse  Ebene  am  weissen  Fluw. 
Hochgebirgs-Land  am  blauen  Flusse.  Äthiopisches  Hochland. 
Die  Plateau  g  zu  3000  F.,  die  Berge  zu  7000  F.  Meereshülio 
ansteigend.  Alle  Fülle  der  den  Tropen  eigenen  Entwicklung 
der  Pflanzen-  und  Thier- Welt  darbietend.  Land  der  Kubas, 
Ebenen  der  Dinkas,  Fassohl,  das  Land  Berta,  das  Land  der 
Gumuss  und  der  Galla.    Vom  12.  bis  zum  10.  Breitegrad. 

0)  Weite  unbekannte  Ebenen,  südlieh  von  Kuba  und  in 
den  Ländern  der  Dinha  und  Galla,  durchschnitten  von  gros- 
sen Strömen.    Savannen,  jenseits  des  10.  Grades  uördJ.  Br. 
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Bemerkungen 

* 

über 

den  Bau  der  Rudisten, 

von 

Herrn  Professor  Dr.  Goldfuss. 

■ttfttheSlt  in  der  Veraamml.  d.  Naturforsch.  zu  Pyrmont  im  Sept.  183«». 


Hiezu  Tafel  f. 


fast  keine  andere  Familie  der  Konchylien  hat  eine  so 
grosse  Umgestaltung  erlitten,  als  die  der  Rudisten.  and 
«war  «us  dem  natürlichen  Grunde,  weil  Lamarck  in  der- 
selben Gattungen  vereinigt  hatte,  die  noch  so  wenig  unter- 
sucht waren,  dass  sie  nur  negative  Kennzeichen  mit  einander 
gemein  hatten.  Die  Gattungs -Merkmale  bezogen  sich  über- 
rfiess  nicht  seifen  auf  beschädigte  und  unvollständige  Exem- 
plare oder  auf  fehlerhafte  Abbildungen ,  und  der  Eifer  der 
Naturforscher:  auch  räthselhafte  Geschöpfe  so  schnell  als 
möglich  zu  benennen  und  zu  klassifiziren ,  führte  so  weit, 
dass  man  die  Steiukerne  der  Radioliten  als  Gattungen 
beschrieb.  Die  mit  mehreren  Gattungen  der  Rudisten  in 
nächster  Beziehung  stehenden  Hippuriten  hatte  man  den 
gekammerten  Schnecken  beigezählt,  und  die  zellige  Textur 
ihrer  Schaajen  gab  zugleich  zu  der  Vermuthung  Veranlassung, 
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dass  sie  zu  den  Korallen  gehören  dürften.  Indess  waren 
vorzüglich  die  Französischen  Naturforscher  bemüht,  die  in 
Frankreich  vorkommenden  Schaalen  naher  zu  untersuchen, 
und  Des  Mm  uns  erörterte  in  einer  umfassenden,  gelehrten 
Abhandlung*;  nicht  nur  den  Gang,  welchen  die  Untersu- 
chung jener  Konchylien  bis  dahin  genommen  hatte,  sondern 
bereicherte  auch  die  Wissenschaft  durch  die  Beschreibung 
und  Abbildung  einer  Reihe  neuer  Arten  und  durch  Bezug- 
nahme auf  die  Abbildungen  des  Lapeyrolse  **).  Er  hatte 
den  Birgst  rite  n  als  Ausfüllung  der  iiinern  Höhlung  der 
Sph  är uli  te  n  und  Radioliten  erkannt,  und  bewies,  dass 
diese  Gattungen  nicht  generisoh  von  einander  verschieden 
sind,  wie  schon  Bruguiere  vermuthete.  Ferussac,  d'Orbigny 
und  Deshayes  ***)  vermutheten  und  bestätigten  die  nahe 
Verwandschaft  der  Hippuriten  mit  jener  Gattung.  Die 
Gattung  Crania  war  schon  von  Schweigger  f)  zu  den 
B ra  ch  io p o  d  e  n  versetzt  worden,  und  die  anatomischen 
Untersuchungen  dieser  Thiere  bestätigten  die  Richtigkeit 
jener  Stellung.  Die  Gattung  Discina  ist  nach  G.  B.  So- 
werby  ff)  nicht  von  Orbicula  verschieden,  gehört  also 
auch  wie  jene  zu  den  B  räch  iopo den.  In  der  Familie  der 
Rudis ten  blieben  also  nur  noch  die  Gattungen  Radioit- 
tes  d'Orb.  (Sphaeru  lites  Des  Moul.)  ,  Hippurites  onA 
Calceola  übrig.  Diese  letztere  hatte  Latreille  fff)  den  , 
Austern  beigezahlt,  während  Des  Moclins  ihre  Beziehung 
zu  den  übrigen  Rudisten  nachzuweisen  bemüht  war,  und 
die  Hoffnung  aussprach,  dass  man  wahrscheinlich  noch  einen 
Birostriten   und    zellige  Struktur   bei   ihr   finden  werde. 

*;  Charles  Dks  Moulins  Essai  sur  les  Sphaerulites ,  8.,  avec  X 
planches  lithoyv. ,  Extrait  du  Bulletin  (Thist.  nat.  de  la  soc. 
Linneenne  de  ftnrjeanx,  Tum.  /,  Livr.  V,  1897. 
Picot  de  Lapkyhoüsb  Descriptiun  de  plusieurs  nouv.  esp.  d'Ortho- 
veratites  H  (htracites.  Erlangen  1771  in  Fol. ,  avec  Xlll  //«• 
***)  Ann.  des  Scienc.  nat.    Jun.  1895,  S.  205. 

t)  Naturgescli.  Her  »kelettlosen  Thicre,  S.  690. 
tt)  Linn.  Transact.  XIII,  if)  S.  472. 

ttt)  Familie*  naturell  rS  da  rnjne  unimal,  übers.  1827,  S.  202. 
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Es  haben  aber  diese  Schsialcn  in  ihrer  äussern  Form  eine 
so  grosse  Ähnlichkeit  mit  jenen  T e  re  b  ratel  n  ,  weiche 
Dalman  zu  seiner  Gattung  Cyrtia  rechnet,  dass  man  sich 
gezwungen  sieht ,  ihre  sogenannte  Sohle  als  eine  grosse 
Area  zu  betrachten,  auf  welcher  überdiess  auch  ein  ver- 
wachsenes Deltidium  leicht  zu  erkennen  ist ,  welches  im 
jugendlichen  Alter  einem  Hcftmuskel  den  Durchgang  gestat- 
ten konnte. 

Was  die  Radio  Ii  ten  und  Hippuriten  anbelangt,  so 
wurden  auch  diese  von  Latrrille  den  B rachiopoden  bei- 
gezahlt, von  Des  Möhlins  dagegen  mit  den  Calceolen  als 
Stamm  der  Rudisten -  Familie  betrachtet,  deren  Eigentüm- 
lichkeiten er  zu  erklären  bemüht  war.  Durch  unsern  Freund 
HöNiNGHAüS  auf  die  Ähnlichkeiten  mehrerer  derselben  mit 
den  Bala  neu  aufmerksam  geworden,  suchte  er  es  wahr- 
scheinlich zu  machen,  dass  sie  zwischen  den  Tunicaten 
und  den  Cirripeden  in  der  Mitte  stünden,  und  dass 
der  Birostrit  nicht  der  Abdruck  der  Schaalen  -  Höhle ,  son- 
dern die  Ausfüllung  eines  sackförmigen  Mantels  sey.  Allein 
gegen  diese  Ansicht  ist  einzuwenden,  dass  die  äussere  Haut 
der  Tunicaten  die  Stelle  der  Konchylien-Schaale  vertritt, 
und  dass  die  Ba  lauen  nicht  zu  den  Muscheln,  sondern  zu 
den  Crnstacecn  gehören,  so  wie  auch  die  Schaalen  der- 
selben nicht  aus  Zellen  bestehen,  sondern  nur  mit  senkrech- 
ten Rohren  durchzogen  sind  *)»  Wir  werden  auf  die  Tex- 
tur der  Rad  ioli  ten  und  Hippuri  ten  zurückkommen, 
Mollen  jedoch  vorerst  die  Gestaltung  der  iiinern  Höhle  der- 
selben naher  beleuchten,  welche  sich  bei  einigen  Exemplaren 
von  Sphaerulites  agarieiformis  unserer  akademischen 
Sammlung  vollständig  erhalten  findet. 

Alle  Hippuriten  und  die  meisten  Sphäruliten 
(Radio!  i  ten)  haben  an  einer  Seite  ihrer  untern  Klappe 
eine  von  oben  bis  nach  unten  gehende  Furche  (Fg.  1,  2,  3  a) 


)  Wovon  mau  eine  nähere  Darstellung  findet  in  „Bronn'§  Ergebnisse 
ökonomistlv  naturhistoriscber  Reben,  183t,  f/,"  S.  486-501,  Tf.  iv. 
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und  zwar,   wenn  sie  gebogen  sind,  meistens  an  ihrer  kon- 
kaven, seltener  an  ihrer  konvexen  Seite.    Bei  den  stark  ge- 
furchten Hipp  u  rite n  ist  sie  nicht  immer  deutlich  genug  von 
den  übrigen  Furchen  ausgezeichnet ,  und  bei  den  krausen 
und    blättrigen   Sphäruliten   meistens   mit  (iberragenden 
Blattern  verdeckt.   Untersucht  man  aber  die  innere  Höhlung 
dieser  Schaalen,  so  findet  man  bei  allen  einen  der  Furche 
entsprechenden,  nach  innen  eindringenden  Graht  (Fg.  2,  3  b), 
der  offenbar  in  Folge  einer  von  aussen  nach  innen  wirken- 
den Einschnürung  entstanden  ist.     Die  Schaale  faltet  sieh 
nämlich,  und  der  Graht  entsteht  durch  die  Duplikatur  der- 
selben.    Diese  Furche  sehe  ich  ftir  die  Rinne  eines  im 
jugendlichen  Alter  wirksamen  Heftmuskels  an ,  dem  spater 
die  Aufwachsung  der  Schaale  zu  Hülfe  kam,  der  aber  auch 
noch  im  Alter  mehr  oder  weniger  in  Thfftigkcit  blieb.  An 
jeder  Seite  dieser  Furche  liegt  ein  nach  aussen  vorspringen- 
der Wulst  (Fg.  2,  3  c).    Die  Äussere  G ranze  dieser  Wülste 
wird  ebenfalls  durch  Furchen  (Fg.  2,  3  c)  bezeichnet,  wel- 
chen innerhalb   vorspringende   Duplikaturen  (Fg.  2 ,  3  c) 
entsprechen.   Dadurch  werden  im  innen»  Räume  der  Schaale 
zwei  weitere  oder  engere  Rinnen  gebildet  (Fg.  2,  3  f,  ff), 
welche  bei  manchen  Hippuriten  fast  geschlossene  Röhren 
darstellen  ,  wesshalb  man  sie  auch  für  den  Sipho  einer  ge- 
kammerten  Schnecke  ansah.    Öfters  ist  einer  dieser  Grahte, 
bald  der  rechte,  bald  der  linke,  weniger  ausgebildet,  so  dass 
die  Rinne  (ff)  mit  dem  übrigen  Räume  verfliesst.  Solche 
Schaalen  schienen  also  nur  einen  Sipho  zu  besitzen.  Des- 
hayes  hält  jene  Grahte  für  Reste  eines  Schlosses  und  ver- 
muthet,  dass  die  Rinne  dem  Heftmuskel  zum  Ansatz  diene  *)« 
Die  Bedeutung  derselben  aber  erhellet  bei  der  Betrachtung 
der    vollkommen    erhaltenen   Schaale    des  Sphaerulites 
agarieiformis  (Fg.  1).     Hier  sieht  man  die  beiden  seit- 
lich einspringenden  Falten  oder  Duplikaturen  mit  Schaalen- 
Substanz  verdeckt,  und  nur  die  mittle  ist  noch  durch  eine 


t*)  Ann.  dea  Sticnc.  mit.  S.  205   und  Gtrcycl  mHh<nliq*e. 
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Furche  Hingedeutet.     Au  der  Stelle  der  Rinnen  finden  sich 
twei  grosse,  tief  eindringe nde  Vertiefungen  (cp  qp),  und  hin- 
ter diesen  noch  zwei  kleinere,  die  weniger  deutlich  ausge- 
sprochen sind.     Die  ersten  zeigen  in  ihrem  Innern  Spuren 
von  senkrechten  Scheidewänden,  durch  welche  sie  unregel- 
mfissig  gethcilt  wnren.    Daraus  erhellet,  dsss  alle  Schaalen, 
bri  welchen  Dopliknttircn  und  Rinnen  sichtbar  sind,  eine 
Auswitterung  der  Oberfläche  ihrer  Innern  Höhlung  erlitten 
haben,  wie  diess  auch  bei  andern  Koncbylien  aus  der  Kreide 
vorkommt.     Jene   Rinnen    und   die  ihnen  entsprechenden 
Vertiefungen  der  vollkommenen  Schaale  liegen  paarig  an  der 
Stelle,  weiche  die  Muskelnarben   bei  den  Cranicn  und 
Terebrateln  einnehmen.    Diese  Analogie  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, und  wir  nehmen  keinen  Anstand,  die  Uberzeugung 
loszusprechen,   dass  diese  Höhlungen  vertiefte  Muskel- 
narben sind.    Entweder  waren  zwei  getrennte  Paare  von 
Schliessmuskeln  vorhanden,  oder  dieselben  so  zusammenge- 
drängt ,  dass  sie  nur  ein   Paar   bildeten ,   welches  durch 
Scheidewände   in   mehrere   Abtheil ungcn   zert heilt  wurde. 
Wie  grossen  und  starken. Schliessmuskeln,  unterstützt  durch 
ihre  Scheidewände,  vermochten  schon  in  ihrer  Jugend  die 
Schaale  zu  zwingen,  Ausbiegungen,   nämlich  die  parallelen 
Wülste  ihrer  Rückenwand  zu  bilden,  welche  durch  den  Ein- 
schnitt des  Hcftmuskels  geschieden  blieben«  . 

.  .Vergleicht  man  die  Erhabenheiten  eines  Birostriten 
mit  diesen  Vertiefungen»  so  fällt  in  die  Augen,  dass  die 
von  beiden  Seiten  derselben  anhängenden  Doppelkegel,  welche 
man  den  accessorischen  Apparat  genannt  hat  (Fg.  4 
99)  die  Ausfüllungen  derselben  sind.  Ihre  mehrfache  Zer- 
theilung  rührt  von  den  Scheidewänden  her,  deren  Reste  in 
den  Muskel-Höhlungen  noch  erhalten  sind.  , 

Wir  haben  bis  jetzt  nur  wenige  Gelegenheit  gehab*, 
die  innere  Höhlung  einer  Obern  Klappe  zu  untersuchen. 
Die  äussere  Oberfläche;  der  obern  Sohaaie  des  kleinen  ,  bei 
Mastricht  vorkommenden  Radioliten,  welchen  ich  II ippu ri- 
te* Lapeyronsii  (Petref.  Genn.  tab.  1ß5,  %.  5)  nannte, 
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hat  zwei  gegen  den  Mittelpunkt  kouvergirende ,  durch  eine 
breite  Furche  getrennte  Wülste,  welche  denen  der  untern 
Klappen  entsprechen  und  ohne  Zweifel  wie  diese  durch 
den  Druck  der  Schliessmuskeln  entstanden  sind.  Die  beiden 
Lücher  auf  der  Oberfläche  dieser  Klappen,  welche  man  als 
eine  Eigentümlichkeit  der  üippuriten  betrachtet  hat, 
scheinen  nichts  anders  zu  seyn ,  als  durchbrochene  Mus- 
kel-Narben. 

Hr.  d'Hombres  Firmas  *)  hat  zwar  in  einer  obern  Klappe 
herabhängende  Fortsätze  bemerkt,  welche  den  Rinnen  der 
untern  entsprechen  ,  und  ist  unentschieden ,  ob  er  sie  für 
Schlosszähne  oder  Muskeln  halten  soll.  Sie  scheinen  uns 
Reste  des  obern  accessorischen  Kegeis  des  Birostriten  zu 
seyn.  Bei  vollständigen  Birostriten  sind  diese  (Fg.  4  9,  <p) 
von  den  untern  nur  durch  eine  dünne  Zwischenschicht  der 
Ausfüiluugs-Masse  getrennt,  die  den  Raum  andeutet,  welchen 
der  Körper  des  Thieres  einnahm. 

Die  symmetrische  Lage  der  Schliessmuskeln  verweiset 
demnach  die  Hippuriten   und  Radioliten   zu  den  Bra- 
chiopoden,  und  es  sind  bei  ihnen  nur  noch  Armstützen 
oder   Furchen   zur  Einlagerung  der  Arme  nachzuweisen, 
welche  entweder  in  der  obern  Klappe,  wie  hei  den  Tere- 
b  rate  In  und  Theoideen,  oder  in  den  untern,   wie  bei 
den  Cranien  gesucht  werden  können.     Bei  Schaalen  mit 
ausgewitterter  innerer  Oberfläche  ist  keine  Spur  derselben 
vorhanden.     Bei  ganz  erhaltenen  untern  Klappen  fallen  sie 
deutlich  in  die  Augen.     Bei  diesen   sieht  man  an  beiden 
Seiten  vor  den  Muskel-Höhlen  eine  uierenförinige  Vertiefung, 
welche  nach  aussen  mit  einem  über  den  Saum  der  Schaale 
hervorstehenden,  erhabenen  Rand  eingefasst,  auf  ihrer  Bo- 
denfläche mit  einem  Adernetz  durchzogen  und   am  innern 
Rande  gekerbt  ist  (Fg.  1  g).     Diese  Vertiefungen  sind  den 
Armfurchen  mehrerer  Thecidoen,  namentlich  der  Theci- 

dea  hippoerepis  Defr.  sehr  ähnlich.     Aus   ihrer  Form 

— — — _______ 

•)  Memoire*  et  observ.  d'hist.  nat  M8mes,  .t&3S.  S.  ,l$5,  pl.  4,  lig.  4. 
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kann  geschlossen   werden,  dass  die  Arme  nur  eine  geringe 
Grösse  hatten ,  keine  Spirale  ,  sondern  nur  einen  Bogen  bil- 
deten und  kainmförniig   mit  Wimpern  besetzt  waren.  Den 
Abdruck  jener   beiden  Vertiefungen  findet  man  häufig  von 
der  konkaven  Seite  des  Birostriten  in  Gestalt  kleiner  Hügel 
(Fg.  4  y)   erhalten,  auf  welchen  schon  Des  Mollins  die 
netzförmige  Gefass  -  Verzweigung  bemerkte   und  auch  ver- 
muthete,  dass  sie  von  einem  Abdruck  des  Mantels  herrühre. 
J)a  dieser  unter  den  Armen  liegt,   um  die  Oberfläche  der 
innen»  Höhlung  unmittelbar  zu  bedecken  ,   so  musste  auch 
der  Abdruck  seiner  verzweigten  Gefa'sse  auf  solchen  Stellen 
deutlicher  bemerkbar  werden,  wo  er  durch  darüberliegende 
fleischige  Organe  fester  auf  die  Schaale  angedrückt  wurde. 

Diese  Gefäss- Verzweigung  auf  der  Oberfläche  des  Man- 
tels ist  aber  ebenfalls  eine  Eigentümlichkeit  der  Brach  io- 
poden,  und  sie  sowohl  als  das  schnelle  Wachsthom  mögen 
die  eigen thümliche,  zellige  Textur  dieser  Schaalen  veranlasst 
haben.    Auf  senkrechten  von  innen  nach  aussen  gehenden 
Durchschnitten  der  Schaale  sieht  man,  dass  diese  aus  hori- 
zontalen oder  trichterförmigen,  locker  übereinander  liegenden 
Schichten  besteht.    Diese  Schichten  sind  durch  senkrechte, 
von  Schicht  zu  Schicht  mehr  oder  weniger  regelmässig  sich 
entsprechende  Lamellen  getrennt,  die  von  innen  nach  aus- 
sen verlaufen  und  so  genähert  stellen,   dass  sie  mit  den 
horizontalen   Schichten  vierseitige  Kanäle   bilden ,  die  als 
solche   auf  der  äussern   Oberfläche  sichtbar   werden ,  so 
dass  die  Schaale  aus  rechtwinkelig  durchgehenden  horizon- 
talen und  senkrechten  Blättern  zusammengesetzt  erscheint. 
Während   man  aber  bei  allen  ILippuriten  und  Sphäru- 
li ten  immer  nur  regelmässig  oder  etwas  verschoben  vier- 
seitige Mündungen  auf  der  Aussenflfiche  bemerkt  (Fg.  $ 
und  6  a),  sieht  man  auf  den  horizontalen  Blätter- Absonde- 
rungen bei  solchen,  welche  sehr  dicke  Schaalenwände  haben, 
jene  divergirenden  >  regelmässigen ,  hie  und  da  dichotomisch 
getheilten  Kanälchen  v   bei  andern  aber  bemerkt  man  »nf 
solchen    Flächen    Reihen,  .von    sechsseitigen    Zellen.  Die 

•         •  —  *  •  * 
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senk  rechten  Wände  jener  Kanälehen  sind  nämlich  nicht  im- 
mer gerade  verlaufend  ,  sondern  vielmehr  bei  den  meisten 
Arten  im  Zickzack  gegen  einander  gebogen,  ond  dadurch 
stellenweise  einander  genähert  oder  von  einander  entfernt* 
Bei  jeder  Näherung  verbinden  sie  sieh  mit  einer  feinen 
Queer'wand  ,  und  bilden  auf  diese  Weise  die  sechsseitigen 
Zellen  (Fg.  6  ß),  weiche  auf  einer  wellenförmigen  und  nicht 
in  einer  der  Blätterlage  entsprechenden  Bruchfläche  auch 
fünfseitig  und  nnregeimässig  durcheinander  geworfen  er- 
scheinen. Eine  ähnliche,  nur  minder  regelmässige,  zellige 
Textur  sieht  mau  auch  bei  der  lebenden  Crania  persona  tu, 
bei  der  fossilen  Crania  porosa  Münst.  {Petfef.  Germ. 
tab  162,  fig.  8);  auch  ist  sie  bei  allen  Cranien  und  Theeu 
deen,  welche  einen  körnigen,  iiinern  Rand  haben,  angedeutet. 

Der  'erörterte  innere  Bau  findet  sich  sowohl  bei  den 
Spharuliten  als  auch  bei  den  Hippuriteu  ganz  gleich- 
förmig ,  und  es  fragt  sich  daher ,  ob  beide  generisch  von 
einander  verschieden  sind.  Die  Hippuriteu,  sagt  Des  Mou- 
lins,  sind  innen  nicht  konzentrisch  gestreift  wie  die  Spha- 
ruliten, verlängert ,  röhrenförmig  und  gekrümmt ,  ihre 
Schichten  stecken  becherförmig  in  einander  und  bilden  im 
untern  Theile  der  untern  Klappe  falsche  Scheidewände; 
•ihr  Deckel  ist  flach.  Allein  die  obere  Klappe  mehrerer 
Spharuliten  ist  ebenfalls  flach;  bei  beiden  liegen  die 
Schaaleii'Schichten  trichterförmig  über  einander,  und  bilden 
auch  bei  den  Hippuriten  konzentrische  Streifen,  wenn 
die  Bodenfläche  derselben  aufgelöst  ist.  Bei  den  kegelformig- 
verlängerten  Hippuriten  blieben  indess  mehrere  dieser 
Bodenschichten  in  Zwischenräumen  erhalten  und  stellen  die 
sogenannten  falschen  Scheidewände  dar,  während  sie  bei 
den  kürzern  Sphäruiiten  gewöhnlich  alle  verschwunden 
sind.  Jedoch  auch  bei  Sphaerulites  calceoloides  und 
S p h.  ventricosns  sind  solche  Scheidewände  fin  Exemplaren 
der  hiesigen  Sammlung  vorhanden,  uhd  Spuren  derselben 
sieht  man  auch  in  Birostriten  anderer  Arten.  Die  grössere 
Länge  und  die  gebogene  Kegel  form  der  Hif  pur  Stell  ftllein 
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«bpr  kann   einen   genetischen  Unterschied  nieht  bedingen, 
lia  auch  die  verschiedenen  Arten  anderer  Gattungen  bald 
mehr  in  die  Höhe,  bald  mehr  in  die  Breite  gewachsen  sind. 
Es  erhellet  demnach,  dass  sieh  beide  Gattungen  nicht  durch 
wesentliche  Merkmale  unterscheiden  ,  und  dass  sie  also  zu 
vereinigen   sind,  wie  diess  Ur.  d'Hombrks  Firmas  *)  bereits 
für  noth'wendig  anerkannt   hat.     Der  Name  Hippurites 
verdient  als  Gattüngs-Nnme  den  Vorzug,  da  er  der  ältere 
von  beiden  ist.     Durch  die  Versetzung  dieser  Gattung  zu 
den  Brachiopodöii  wäre  also  die  Familie  der  Rudisten 
erloschen.  Wie  aber  die  Gattungen  derselben  eine  genauere 
Untersuchung    forderten ,    so  dürfte  auch  die  Unterschei- 
dung der  Arten  der  Hiupuriten  noch  einer  vielfaltigen 
Berichtigung  bedürfen.    Durch  ihr  rasches  Wachsthum  und 
ihr  geselliges  Zusammenleben  wurden  sie  gezwungen,  sich 
bald  nach  der  Breite,  bald  nach  der  Höhe  auszudehnen  **) 
nnd  eben  so  zahlreiche  Spielarten  zu  bilden,  wie  man  diese 
beiden  geselligen  Austern  findet.    Manche  derselben,  die 
vereinzelt  in  den  Sammlungen  sehr  ausgezeichnete  Formen 
haben,  dürften   bei  Vergleichung  einer  ganzen  Reihe  als 
Spielarten  zusammenfallen.    Was  den  sonderbaren  Retepo- 
ren-artigen  Überzug  auf  der  obern  Klappe  derselben  anbe- 
langt, so  scheint  er  zum  Wesen  dieser  Muscheln  zu  gehö- 
ren, da  er  sich  nur  auf  der  obern,   aber  niemals  auf  der 
untern,  Klappe  findet   und  bei   verschiedenen  Arten  auch 
verschieden  ist. 


Erhlftrnng  der  Abbildungen. 

Fg.  l ,  Einsicht  in  die  innere  Höhle  einer  vollkomnieu  erhaltenen  untern 
Klappe  des  Hippurites  a  fcuri  ci  formi  s. 
a)  Die  Furche  für  den  Heitimiskel. 
rp)  Höhlen  für  die  Schliessniuskclu. 
g)  Armfurchen. 

J  s  n   la  Einsicht  in  die  innere  Höhle  eines  in  dir  Auswitterung  begrifle- 
nen  Exemplars  derselben  Species. 

*)  I.  c.  S.  170. 

*•)  v.  Büch  in  Zeitsrhr.  f.  Min.  1829,  S.  376. 
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c),  d),  e)  Falten  und  Doplikaturen  der  Schaale,  am  die 
0,  ff)  Höhlungen  der  Schliessmuskeln  tu  bilden,  'deren  innertn 

Wände  ausgewittert  sind, 
g)  Stelle  der  Armfurcben. 
Fg.  3,  Hippuritea  costulatua  nob.  Die  Oberfläche  der  innero  Höhle 

ist  ausgewittert. 
„    4,  Der  Birostrit  von  Hippurites  H  o  n  i  n  ghausii. 

b)  Ausfülluugsmasse  der  Höhle  der  untern  und 
i)  der  obern  Klappe. 

<p)  Ausfüllung  der  Muskel  Höhlen  der  unfern  und 
tp  )  obern  Klappe. 
y)  Aasfüllung  der  Armfurcben. 
5,  Vergrösserte  Durchschnitts  Fla  eben  von  H.  dilttatas  und 
C  ,  H.  Jouannetii. 

ä)  Äussere  senkrechte  Oberfläche. 
ß)  Obere  horizontale  Fläche.  * 
y)  Senkrechter  Queerdurchschnitt. 


» 
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Über 

die  beiden  fossilen  Hirsch  -  Arten,  die 
gewöhnlich  mit  dem  Namen  Cervus  AI- 
ces  fossilis  und  C.  Elaphus  fossilis 

bezeichnet  werden, 

von 

Herrn  Münzmeistcr  G.  G.  Püsch 

in  Warschau. 


Hiezu  Tafel  III. 


Auf  sehr  verschiedenen  Punkten  von  Europa  kommen 
in  denjenigen  jüngern  Gebirge- Schichten ,  die  wir  mit  dem 
Namen  der  dilavischen  zu  bezeichnen  pflegen:  im  Löss, 
in  dem  mit  den  nordischen  Urfels-Blöcken  gemengten  Lehm- 
ond  Schutt-Land  und  in  den  alten  Torfmooren,  nicht  selten 
Knochen-Reste  und  Geweihe  zweier  Hirsch-Arten  vor,  die 
bei  oberflächlicher  Vergleichung  allerdings  viele  Ähnlichkeit 
mit  denen  des  noch  lebenden  £lenns  und  Edelhirsches 
haben.  Höchst  wahrscheinlich  sind  manche  jener  beschrie- 
benen Überreste,  in  neuern  Fltiss  -  Alltivioiiru  und  obern 
Torflagen  aufgefunden,  gar  nicht  wahrhaft  fossil  und  darum 
Unnten  sie  auch  alle  um  so  leichter  den  beiden  genannten 
lebenden  Hirsch-Arten  zugeschrieben   werden,  als  überhaupt 
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die  Unterscheidung  fossiler  Hirsch- Arten  bedeutende  Schwie- 
rigkeiten hat,  wenn  man  etwa  nur  einzelne  Geweihe  nicht 
mehr  in  Verbindung  mit  dein  Schädel  vor  sich  sieht.  Ausser 
jenen  in  Hinsicht  auf  ihren  fossilen  Zustand  verdächtigen 
Knochen  -  und  Geweih  -  Resten  gibt  es  aber  auch  solche, 
welche  wahrhaft  fossil  sind  und  in  Schichten  begraben 
liegen,  welche  zugleich  Reste  des  Bos  priscus  und  Ela- 
phus  primige nius  einschlicssen;  von  solcher  Beschaffen- 
heit sind  einige ,  die  sehr  wohl  erhalten  in  Polnischen 
Diluvial  -  Schichten  aufgefunden  wurden  und  von  mir  eben 
beschrieben  werden  sollen,  und  welche  aller  Ähnlichkeit  un- 
geachtet doch  wohl  spezifisch  vom  lebenden  Elenn  und  Edel- 
hirsch verschieden  sind  *). 

I.  Der  vermeintliche  Cervus  Alces  fossilis  (Tf.  III 
A).  Auf  dem  zoologischen  Museum  zu  Warschau  ist  seit 
einigen  Jahren  ein  fossiles ,  wirklich  riesenhaftes  Elenn- 
Geweih  aufgestellt ,  und  zwar  zum  Glück  beide  Geweih- 
schaufeln noch  auf  dem  Hinterschädel  aufsitzend.  Es  ist 
das,  was  ich  hier  auf  Tf.  III  A ,  Fg.  1  auf  ^  Linear- 
Dimension  verkleinert  abbilden  Hess,  wobei  die  Stirnfläche 
in  senkrechte  Lage  gestellt  ist,  damit  die  ganze  Geweih- 
fläche  fast  ohne  alle  Verkürzung  erscheint.  Dieses  in  seiner 
Art  vielleicht  einzige  und  fast  ganz  vollständig  erhaltene 
Exemplar  wurde  an  den  sumpfigen  Ufern  des  Bug  bei 
Wys%Uw  aufgefunden,  wo  der  tingeregeke  Fluss  bei  den 
Fluthzeiteu  die  aus  diluvischem  Lehmlaud  and  Torf  beste- 
henden Uferwände  zerstört  und  aus  ihnen  schon  mehrmals 
tu sm Je  Knochen  untergegangener  T hiere,  wie  unter  andern 
be4  Kamieaczyh  am  EinÜuss  des  LÜtriec  in  den  Bug  unweit 
Wyszh-öw  einen  Rh  in oceros -Schädel,  ausgewaschen  hat. 

Nach  dem  Ansehen  der  Schädel  -  Krochen   and  der 

•  •  •        •      .  • 
 — 

*)  Mehre  Geweihe  der  Art  beschrieb  schon  1832  IIehm.  v.  Meyer 
in  den  Suva  Acta  Leopoldina ,  unter  Revision  der  bis  dahin  be- 
kannt gewonleuen  verwandten  Tteste.  ( N  Jahrb.  f.  Min.  1835, 
8.  112—117'),  tva*  dem  Hrn.  Verf.  unbekannt  geblieben  zu  *ryn 

■>  .•fbeirtt- !  .   ...;,r  r:    tv  «  .  .'  D.  R..  \  ; 
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Geweihsthaufeln ,  woran  einige  Enden  abgebrochen  sind, 
scheint  es  in  einer  sehr  eisenreichen  Torfscln'cht  begraben  ge- 
wesen zu  scyn,  denn  der  innere  Kern  der  Geweih-Enden  hat 
noch  die  natürliche  fein  kariöse  Beschaffenheit  von  weisslicher 
Farbe,  Ist  aber  so  zersetzt,  dass  er  sehr  stark  an  der  Zunge 
hängt;  die  äussere  im  frischen  Zustand  viel  ^lichtere  Ge- 
weih-Masse ist  hingegen  so  innig  mit  braunem  Eiseuoxyd- 
hydrat  durchdrungen,  dass  sie  einem  dichten  Brauneisen- 
stein gleicht. 

Die  ansehnliche  Grösse  dieses  Geweihs  hat  wohl  Ver- 
anlassung  gegeben ,    dasselbe    dem  Irischen  iRiesenhirsch, 
C.  megaceros  Hart  zuzuschreiben,  was  aber  durchaus 
irrig  ist,  weil  es  durch  den  Mangel  wahrer  Augensprossen 
und  durch  seine  ganze  Gestaltung  wesentlich  davon  ver- 
schieden  ist  und  sich  zunächst  der  Geweihform  unseres 
lebenden  Elenns  ansehliesst.     Nach  meiner  Ansicht  ist  es 
aber  überhaupt  irrig,  wenn  man  den  C.  megaceros  oder 
C.  euryceros  früher  mit  dem  Namen  Alces  giganteus 
und  Irisches  Elenn  belegte,  denn  wenn  man  nicht  alle 
Schaufelhirsche  gewaltsam  in  eine  Unterabtheilung  des  gros- 
sen Genus  Cervus  zusammenzwäugen  will,  so  ist  gewiss, 
dass  er  dem  Damhirsch  viel  naher  als  dem  Elennhirsche 
steht.    Mag  man  mit  Smith  und  andern  Naturforschern  die 
Hirsche  nur  in  natürliche  Gruppen  (Subgenera)  t heile n,  oder 
nach  Ogilbv.  *)  diese  selbst  als  Genera  unterscheiden,  so 
wird  man  nie  ein  Recht  haben,  den  Irischen  Riesenhirsch 
der  Gruppe  der  Alcinen  beizuzählen ,  sondern   man  muss 
ihn  entweder  der  Gruppe  der  Damhirsche  (ohne  Eckzähne, 
mit  Aligensprossen  und  nur  nach  oben  geschaufeltem  Ge- 
weih) beigesellen,  oder  nach  Kaup's  Vorgang  als  Typus 
einer  eigenen  Gruppe   betrachten ,  die   man  zwischen  die 

Alcinen  und  Damhirsche  einreihen  miisste,  so  dass  dann 

* 

*/  Ogilhy  in  den  Prucerdinys  of  Um  •>*<><'.  «/  London .  Ut-c. 

1836,  S.  131,  über  eine  bester*  Klassifikation  der  \VmmJ<  rkäpet . 
Daraus  in  Okeü's  Isis  i838,  .$.  *4J9. 

j- 
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die  Gruppen  um  natürlichsten  so  hinter  einander  folgten: 
Tarandns,  A  leinen,  Riese  nh  ir  sc  he  (Machiis  Kaüp), 
Damhirsche,  Edelhirsche,  Rehe  (Caprea  Ogilby), 
Russa  Smith,  Muntjac  (Prox  Ogilby),  M  a  z  a  m  e  n  Smith, 
Subulones  Smith,  die  sich  sodann  an  die  Familie  der 
Moschidae  Ogilby  anschliessen. 

Ich  gebe  nun  zuerst  die  Ausmessung  des  grossen  fossi- 
len Elenn-Geweihs  im  Meter-Maass. 

■ 

Das  Geweih  jeder  Seite  hatte  13  Enden;  der  Elenn- 
hirsch, dem  es  angehörte,  war  mithin  nach  der  Jägersprache 
ein  26 -Ender  und  mithin  ein  völlig  ausgewachsenes  schon 
betagtes  Individuum. 

Meter. 

Breite  der  Stirn  ohne  die  Stirnfortsätze  ....  0,105 
Länge,  der  Stirnfoi tsätze  bis  zum  Rosenstock    ,       .        .  O}046 

Entfernung  der*2  Rosenstöeke  oben  0,178 

„  „    n  „  unten  0,252 

Umfang  des  Rosenstocks   0,290 

Länge  der  horizontalen  Geweihstangen  vom  Roseustock 

bis  zur  Ausbreitung  der  Schaufel    .....  0,178 

Geringster  Umfang  der  Stange  '  0,216 

Länge  vom  Rosenstock  bis  an  die  grosse  Einbucht,  welche 
Vorder  -  und  Hinter-Sehaufel  des  Geweihs  trennt: 

au  der  rechten  Stange  0,352 

an  der  linken  Stange         ,       .       .       .        .  0,432 
Abstand  der  vordersten  Enden  der  2  Vordcrschaufeln  0,252 
Grosste  Breite  des  Geweihs  von  der  äussersten  Spitze  des 
7.  Endes   au  der  Vorderschaufel  rechts  bis  ebendahin 
links,  auf  der  Zeichnung  vou  a  bis  b  horizontal  gcmes&en  1,470 
Entfernung  der  obersten  Endeu  der  Hiuterschaufeln  c  d 

von  einander  0,516 

Giösste  Länge  einer  Stange  von  der  Spitze  des  eisten 
bis  zu  der  des  letzten  Eudes  (c  e  und  d  e)  horizontal 

gemessen  0,888 

Gross ter  schiefer  Durchmesser  vom  ersten  Ende  der  Vorder- 
schaufel bis- 3.  Ende  der  Hinterschaufel  (c  f)  horizontal  0,88« 
Derselbe  auf  der  untern  konvexen  Krümmung  des  Geweihs 
gemessen  : 

an  der  rechten  Stange  1,140 

an  der  linken  Stange  .  .       .  1,080 

Vom  untern  Rand  des  Rosenstocks  bis  zum  hintersten  Ende 

der  Schaufel  geradlinig  gemessen  .       .  0,74§ 
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Dabei  muss  bemerkt  werden,  dass  nuth  wendig  in  der 
Zeichnung  das  1.  und  2.  Ende  der  Vorderschaufel  wegen 
der  rechtwinkeligen  Aufstellung  des  Geweihs  vor  den  Augen 
des  Zeichners  verkürzt  erscheinen.  Um  theils  die  Gestalt 
der  Hinterhaupt-Fläche,  wo  der  erste  Halswirbel  anschloss, 
theils  die  Kürze  der  Stirnfortsatze  bis  zum  Rosenstock 
noch  deutlicher  zu  machen,  ist  in  Fg.  2  eine  hintere  An- 
sicht des  Schädel  -  Restes  auf  £  verkleinert  und  in  etwas 
«chiefer  Richtung  mitgetheilt  worden. 

Eine  diesem  grossen  Geweih  sehr  ähnliche  und  auf 
dieselbe  Art  fossile  Geweih-Stange  der  rechten  Seite  fand 
ich  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Prof.  Waga  dahier.  Diese 
ward  im  Jahre  1734  bei  Johannisberg  in  Preussen  auf  gleiche 
Art  wie  jenes  in  einem  Flussbett  aufgefunden ,  war  dann 
sehr  lange  Zeit  in  einer  Mauer  des  Dorfes  Brzozcsi  [?]  ein- 
gemauert und  kam  1620  nach  Warschau.    Ich  habe  dieselbe 
in  Fg.  3  zeichnen  lassen,  woraus  hervorgeht,  dass,  obgleich 
die  4  oberen  Enden  der  Hinterschaufel  abgebrochen  sind, 
deren  Stellung   sich   aber    aus   dem  Verlauf  der  Gefass- 
Eindrücke  auf  ihrer   konkaven  Fläche   zu  erkennen  gibt, 
der  Habitus  dieses  Geweihs  dem  des  grossen  vorher  be- 
schriebenen ganz  analog  ist.     Auch  an  ihm  sehen  wir  an 
der  kleinem  Vorderschaufel  7  Enden,  von  denen  das  4., 
5.  und  ö.  aber  in  ihrer  Ausbildung  gehemmt  wurden  und 
nur  durch  runde  Rand-Ausbuchtungen  angedeutet  sind.  Die 
viel  grossere  und  längere  Hinterschaufel  hat  hingegen  ein 
Ende  mehr,  als  das  grosse  Polnische  Geweih,  nämlich  eben- 
falls sieben.     Obgleich  mithin  die  Zahl  der  Enden  an  dem 
Vi  ausstachen  Geweih  noch  um  1  grösser  als  an  dem  Polni- 
schen gewesen  ist ,  so  hat  es  doch  eine  etwas  geringere 
Grösse ,   wie    sich    aus  einigen  vergleichenden  Messungen 
ergibt;  denn  an  dem  Preussiscken  Geweih  fand  ich  nur: 

Meier. 

Umfang  de»  Ro»enstoek«  0,207 

Umfang;  der  Gewtihstange  0.208 

Länge  der  horizontalen  Stange"  vom  Rosenstock  bis  zur 
Ausbreitung  der  Schaufel  MW 
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Lauge  vom  Rü*<'itsto<  k  bis  zur  grossen  Kinbucht  zwischen 

Vorder  -  und  Hintei-Sehaufel   .       .       .       .       .       .  0,32« 

Grösster  schiefer  Duvcbmesser  vom  1.  Ende  der  Vorder* 

schaufei  bi»  3.  Endo  der  Hinterschaufr)  horizontal        .  6,821 

Dessgl.  auf  der  konvexen  Flüche  gemessen       ..      .       .  0,977 

Vergleichen  wir  unsere  Ausmessungen  mit  denjenigen»  Hie 
Graf  Sternberg  (in  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft  des 
vateriänd.  Museums  in  Böhmen,  1S34,  S.  44  ff.)  zum  Ver- 
gleich mit  dem  bei  Köln  im  Rhein  gefundenen  Geweih  von 
Cervus  megaceros  von  einem  16- endigen,  also  auch 
schon  ausgewachsenen.  lebenden  Elenn- Geweih  gab,  so  ist 
Polnische*  bedeutend  grösser. 

Um  nun  ausmitteln  zu  können,  ob  diese  fossilen  Eleun- 
Geweihe  uud  der  Schädeirest  wirklich  mit  Recht  dein  to- 
benden Elenn  zugeschrieben  werden  können  oder  nickt, 
war  eine  genaue  Vergleichung  mit  denselben  T heilen  des 
letzten  nothwendig.    Das  auf  dem  hiesigen  Museum  aufge- 
stellte Elenn  war  ohne  Geweihe;  der  Direktor  desselben 
Hr.  Dr.  Jarocki  war  aber  so  gütig,  zu  dieser  Vergleichung 
einen  dreijährigen  Elenn  -  Schädel  mit  ansitzendem  Geweih 
aus  LUkauen  kommen  zu  lassen,  den  ich  desshalb  nueh  auf 
Fg.  6  in  Front-Ansicht  zeichnen  liess.    Sodann  verglich  ieli 
noch  eile  in  Warschau  auffindbare  Geweihe  vom  lebenden 
Elenn,  von  denen  ich,  da  wir  wenig  gute  Zeichnungen  d§- 
von  besitzen,  zwei  sehr  schöne  Exemplare ,  ein  linksseitiges 
mit  9  Enden  in  Fg.  5,  und  eines  mit  10  Enden  von  der 
rechten  Seite  in  Fg.  4  nach  demselben  Maasstab,  wie  die 
fossilen  in  Umrissen  darstellen  liess.    Fg.  5  ist  die  Form, 
wie  sie  am  häufigsten  vorkommt,    und  ich  glaube,  man 
kann  sie  als  die  normale  Geweih-Form  des  lebenden  Eleiins 
betrachten.     Auch  die  Gestalt  Fg.  4  kommt  oft  vor  mwi 
gleicht  sehr  den  Formen,  wie  sie  Cuvier  in  den  Recket' 
che*  sur  les  ossemens  fossiles,  2.  edit.,  Tom.  IV,  pl.  iv, 
fig.  27  und  29  nach  Daubenton  abbilden  liess.  Allerdings 

variirt  die  Geweih  -  Form  noch  viel  mehr ,  aber  dennoch 
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machen  sich  einige  konstante  Haupt- Charaktere  bemerklich, 

von  denen  ich  bald  sprechen  werde. 

Vergleichen  wir  nun  genau  die  lebenden  und  fossilen 
Geweihe  und  Schädel,  so  habe  ich  daran  folgende  wesent- 
liche Unterscheidungs-Kennzeichen  aufgefunden : 

1)  Stellen  wir  den  Schädel  des  lebenden  und  fossilen 
Elenns  senkrecht  en  face  vor  uns  auf,  so  ist  unverkennbar, 
dass  das  lebende  eine  verhältnissmässig  breitere  Stirn  als 
das  fossile  hat;  denn  bei  dem  dreijährigen  lebenden  Indivi- 
duum ,  Fg.  6 ,   ist  die  Breite  der  Stirnbeine ,   wo  sie  ans 
Hinterhaupt  anschliessen ,  0,105  Met.,  also  schon  gerade  so 
viel,  als  sie  bei  dem  ganz  ausgewachsenen  fossilen  Fg.  1 
beträgt.     Bei  einem  ausgewachsenen  lebenden  Elenn ,  das 
sonst  in  der  Forstschule  zu  Warschau  stand,  betrug  aber 
Älese  Breite  etwas  über  60  Par.  Linien  =  0,m160.  Ebenso 
sind  dk  Stirnfortsätze ,  worauf  sich  der  Rosenstock  bildet, 
bei  dem  lebenden  länger  als  beim  fossilen.    Jeder  hatte 
beim  fossilen   0,n,046  Länge,   beim   lebenden  dreijährigen 
0,D>064.     Darum   sind  auch  die   beiden  Rosenstöcke  beim 
lebenden  entfernter  von  einander  als  beim  fossilen.  Diese 
Entfernung  beträgt  im  Mittel  gemessen  beim  lebenden  drei- 
jährigen 03m221,  bei  eine.ni  ausgewachsenen  bis  0,m27Q,  beim 
fossilen  ausgewachsenen  nur  0,m2l5.     Wir  können  also  an- 
nehmen ,   dass  sich  die  Stirn-Breite  im  Durchschnitt  beim 
lebenden  und  fossilen  Eiern i  verhält  =  1,25  :  1. 

2)  Sehen  wir  die  Schädel  in  derselben  Stellung,  als  sie 
zu  den  Zeichnungen  Fg.  I  und  Fg.  0  dienten,  aber  im 
Profil  an  ,  so  erhalten  wir  vom  lebenden  jungen  Elenn- 
Schädel  den  CJmriss  Fg.  S,  vom  fossilen  den  Fg.  7.  Hier 
springt  wieder  in  die  Augen,  dass  der  Winkel,  den  die 
obere  Hinterhaupt  -  Fläche  mit  der  Fläche  der  Stirnbeine 
und  Nasenknochen  macht,  beim  lebenden  Elenn  153°  beträgt, 
gerade  so  wie  auch  Cuvier's  Abbildung  I.  c,  pl  v,  fig.  49 

■     *  *  "  *  *  • 

vom  Elenn  -  Schädel  angibt;  dahingegen  ist  dieser  Winkel 
beim  fossilen  Elenn  viel  weniger  stumpf  und  beträgt,  wenn 
wir  Stirnbein  und  Nasenknochen  ganz  in  derselben  Art 


gitized  by  Google 


—    76  — 

Iiis  beim  lebenden  uns  verlängert  Henken,  nur  134°,  unge- 
fähr so,  wie  beim  Schädel  von  Cervus  equinus  Cuv., 
pL  v,  fiy.  46.  Es  scheint  darnach,  dass  das  fossile  £lenn 
seinen  Hals  mehr  aufgerichtet  getragen  und  ein  weniger 
ducknackiges  Ansehen  gehabt  habe,  als  unsere  lebende  Art. 

3)  Die  Geweihstangen ,  die  bei  beiden  Arten  rechtwin- 
kelig vom  Stirnbein  abgehe«,  sind,  wenn  man  die  Schädel 
senkrecht  en  face  vor  sich  stellt ,  bis  dahin ,  wo  sie  sich 
schaufeiförmig  ausbreiten,  bei  der  fossilen  Art  ganz  hori- 
zontal gerichtet,  bei  der  lebenden  Art  aber  sowohl  in 
der  Jugend  als  im  Alter  etwas  weniges  niederwärts  nach 
vorn  gebogen. 

4)  In  der  Bildung  der  Geweihschaufeln  sind  endlich 
auch  noch  einige  charakteristische  Unterschiede  zwischen 
der  lebenden  und  fossilen  Art  angedeutet.  Besteht  gleich 
bei  beiden  Arten  jede  Schaufel  aus  zwei  Abtheilungen, 
welche  ich  mit  der  Benennung  Vorder  -  und  Hinter-Schaufel 
belegt  habe,  und  welche  durch  die  in  der  Verlängerung  der 
horizontalen  Geweihstange  liegende  tiefste  Einbuchtung  des 
Randes  getrennt  sind,  so  scheint  mir  diese  Abtheilung  bei 
der  fossilen  Art  doch  weit  markirter  und  konstanter,  als  bei 
der  lebenden  zu  seyn.  Ganz  bestimmt  ist  aber  die  Vorder- 
schaufel bei  der  lebenden  Art  stets  viel  schwächer  und 
weniger  ausgebildet,  als  bei  der  fossilen.  Sie  ist  bei  jener 
nicht  so  gross  und  ausgebreitet,  und  ich  habe  an  den  gröss- 
ten  Schaufeln  des  lebenden  Elenns,  die  ich  gesehen  habe, 
die  Cuvier  abbildete  und  die  Büjaek  *)  erwähnt,  wrenn  die 
ganze  Schaufel  9,  10  und  13  Enden  hatte,  an  der  Vorder- 
schaufel nie  mehr  als  4  Enden  gezählt,  während  an  den  von 
mir  abgebildeten  fossilen  13 -endigen  Schaufeln  die  Vorder- 
schaufel immer  7  Enden  zeigt.  Noch  wichtiger  aber  sind 
die  Richtungs  -  Verhältnisse  der  Schaufel -Enden.  Beim  le- 
benden Elenn  ist  es  konstante  Form,  dass  die  ersten  Enden 

der  Vorderschaufel  niemals  gegen  einander,  d.  h.  gegen 



*)  Bujabk's  Naturgeschichte  des  Elchwild*.    Königsb.  1837,  S°. 
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die  Stirne  gekrümmt  sind,  sondern  beim  jungen  Gabler  sind 
sie,  wie  Fg.  6  zeigt,  stets  nach  Aussen  gekrümmt,  und  ihre 
Entfernung  von  einer  Schaufel  zur  andern  gemessen  betrügt 
bei  einem  so  jungen  Thiere  schon  2  F.  und  etwas  mehr. 
Beim  filtern  Schaufelhirsch ,  wenn  sich  im  fünften  Jahre 
aas  diesen  Vorderenden  die  Vorderschaufeln  auszubreiten 
anfangen ,  nehmen  diese  ersten  Enden  eine  beinahe  winkel- 
rechte Richtung  gegen  die  Geweihstange  an  und  stehen  also 
fast  parallel  mit  den  Seitenflächen  des  Kopfs  gerade  nach 
vorn  gerichtet,  wie  auch  die  von  mir  und  Cüvier  mirge- 
theilten  Zeichnungen  nachweisen.    Dahingegen  sind  bei  der 
fossilen  Art  die  ersten  Enden  der  mehr  entwickelten  Vor- 
derschaufeln sehr  stark  gegen  einander,  gegen  die  Mitte  der 
Stirn  und  dabei  noch  etwas  aufwärts  über  die  Stange  ge- 
krümmt, so  dass  bei  dem  fossilen  Sechsundzwanzig  -  Ender 
ihre  Entfernung  von  einander  nur  0,m252  =  10£  Poln.  Zolle 
bei  dem  vom  Grafen  Sternberg    ausgemessenen  lebenden 
Sechszehn -Ender  aber  0,m430  betragt.     Ebenso  steht  die 
innere  Kante  der  langen  Hinterschaufel  beim  lebenden  Elenn 
fast  rechtwinkelig  auf  der  Geweihstange,  und  die  letzten 
Enden  beider  Hinterschaufeln  sind  nicht  gegen  einander  ge- 
naigt,  wie  es  bei  der  fossilen  Art  der  Fall  ist,  wo  sie  ein- 
ander mithin  auch  näher  liegen.     Die  ganzen  Schaufeln 
haben  also  bei  der  lebenden  Art  eine  ganz  parallele  Lage 
neben  einander,  bei  der  fossilen  aber  neigen  sie  sich  vorn 
und  hinten  stark  gegen  einander.    Nach  Graf  Sternbero 
sind  die  hintersten  Enden  beim  lebenden  Sechszehn-Ender 
0,m?58  von  einander  entfernt,  bei  unserm  grossem  fossilen 
Geweih  nur  0,m516.    Stellt  man  die  Köpfe  in  ihrer  natür- 
lichen Lage  vor  sich,  so  ist  beim  lebenden  Elenn  das  ganze 
Geweih  in  einer  solchen  horizontalen  Stellung,  dass  die 
vordere  Schaufel  gegen  vorn  und  etwas  weniges  nach  unten 
geneigt ,  die  Hinterschaufel  aber  gegen  hinten  aufwärts  ge- 
bogen liegt;  umgekehrt  ist  bei  der  fossilen  Art  die  vordere 
Schaufel  mit  ihrer  obern  konkaven  Fläche  aufwärts  gegen 
hinten  gerichtet.     Auch  diess  spricht  dafür,  dass  dieses 
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Thier  seinen  Kopf  mehr  aufwärts,  wie  der  Edelhirsch  «eine 
Geweihe  mehr  hinterwärts  gelegt  als  das  Elenn  trog. 

Nehmen  wir  diese  bisher  aufgestellten  Unterschiede  alle 
zusammen,  so  scheint  es  mir  nicht  mehr  zulässig,  das  fos- 
sile Elenn  für  völlig  identisch  oder  nur  für  eine  Abart 
unsers  lebenden  Europäischen  Elenns  zu  halten,  und  noch 
viel  grösser  ist  der  Unterschied  in  den  Geweihen ,  wenn 
man  es  mit  dem  Amerikanischen  Elenn  (Moosedeer)  ver- 
gleicht, das  ohnedem  vielleicht  nicht  ganz  mit  Recht  für 
völlig  gleich  mit  dem  Europäischen  gehalten  wird.  Sehr 
wönschenswerth  würde  es  aber  seyn ,  wenn  andere  Natur- 
forscher, die  vielleicht  im  Besitze  ganz  erhaltener  fossiler 
Elenn-Schädel  seyn  sollten,  durch  meine  Bemerkungen  ver- 
anlasst  würden,  meine  Vergleichung  noch  weiter  zu  prüfen. 
Die  sub  1  und  2  bemerklich  gemachten  Unterschiede  schei- 
nen mir  die  wichtigsten  zu  seyn ,  und  naeh  dem  ersten 
dürfte  es  erlaubt  seyn,  das  Europäische  lebende  und  fossile 
Elenn  als  2  Arten  durch  die  Namen 

Aices  platycephalus  (lebendes)  und 

Alces  leptocephalus  (fossiles)  zu  unterscheiden. 

*  **      .  .  . 

II.    Cervus  Elaphus  fossilis  (Tf.  III  B).    In  den- 
'.  '  » 
selben  sumpfigen  Niederungen  am  Bug  und  Narewy  wo  das 

grosse  fossile  Elenn  -  Geweih  gefunden  wurde,  sind  auch 
mehrmals  auf  gleiche  Art  in  fossilen  Zustand  übergegangene 
Hirsch-Geweihe  vorgekommen ,  die  grosse  Ähnlichkeit  mit 
denen  unsers  Edelhirsches  haben.  Au  einem  auf  dem  hiesigen 
zoologischen  Museum  aufbewahrten ,  das  nach  demselben 
Maasstab,  wie  das  Elenn-Geweihe  auf  Taf.  III  B,  Fg.  1  abge- 
bildet ist,  bemerkt  man,  dass  die  beiden  untersten  Sprossen, 
die  sogenannte  Augen  -  oder  Ohr-  oder  Eis-Sprosse,  einander 
bedeutend  näher  als  am  jetzigen  Edelhirsch  von  gleicher 
Geweih  -  Grösse  Stauden.  Bei  einer  ziemlichen  Anzahl  von 
Hirschgeweihen,  die  ich  desshalb  verglich,  sah  ich  nichts 
Gleiches:  ich  fand  vielmehr,  dass  bei  ihnen  die  Entfernungen 
zwischen  der  1.,  2.  und  3.  Sprosse  immer  fast  ganz  gleich 
seyen,  bei  dem  fossilen  Geweih  aber  nie  Entfernung  zwischen 
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der  2.  und  3*  Sprosse  terhältnissma'ssig  viel  grösser,  oder 
dass  die  letzte  ungefähr  nm  J  höher  gestellt  sey,  als  beim 
lebenden  Edelhirsch.    Dabei  war  die  fossile  Haupt-Geweih- 
stange in  ihrem  ganzen  Verlan f  stärker  als  beim  Edelhirsch» 
Geweih  voll  gleicher  Länge  ausgebildet.    Die  hintern  Enden 
Her  Krone  sind  abgebrochen;  allein  ich  fand  auf  demselben 
Museum  auch  noch  ein  ziemlich  unversehrtes  Kronenstück, 
das  wahrscheinlich  einem  gleichen  Geweih  angehörte,  und 
das  ich  desshalb  unter  Fg.  2  noch  mit  abbilden  Hess.  Ganz 
gleich  habe  ich   beim  Edelhirsch  diese  Kronen  «Form  auch 
nicht  gesehen,  doch  will  ich  darauf  kein  Gewicht  legen,  da 
die  Geweihkrone  des  Hirsches  allerdings  sehr  variabel  zu 
seyU  Scheint,     Ungewiss ,  ob  die  bemerkte  Verschiedenheit 
zwischen  den  fossilen   und   den  jetzigen  Hirsch  -  Geweiben 
einigen  Werth  habe ,  ging  ich  nun  zur  Vergleiehung  mit 
Crr/jss's  guten  Figuren  vom  Edelhirsch  -  Geweih  über,  und 
da  sah  ich  freilich,  dass  in  Fg.  S,  10,  11  und  12  auf  pl  im 
im  Tome  IV  der  Ossemcns  fossiles  Geweihe  abgebildet  sind, 
«leren.  1.  und  2.  Sprosse  ebenfalls  sehr   genähert  stehen, 
wesslialb  er  auch  S.  25  die  Bemerkung  macht :   A  taut  dge 
le  second  andouiller  peüt  ilre  plus  au  moins  rapproche  de 
celui  de  la  base  ou  du  mailre  dy  andouiller.  Beachtet  man  zu- 
gleich die  grössere  Dicke  und  Plumpheit  der  fossilen  Geweih- 
Stange  im  Vergleich   mit  der  schiankern  des  Edelhirsches, 
so  "leicht  unser  fossiles  Geweih  noeh  mehr  dem  des  Cer- 
vus  canadensis,  wo  der  1.  und  2.  Sprosse  konstant, 
wie  bei  jenem,  sehr  genähert  gabelförmig  bei  einander  ste- 
hen, wie  Cuvier's  Abbildungen  davon  pl.  Hl,  flg.  13  — 17 
zeigen.    Besonders  sind  Fg.  14  und  17  auch  in  Betreff  der 
Krone  sehr  ähnlich  mit  meinem  fossilen  Geweih.  Das  möchte 
nun  wenigstens  darauf  hindeuten ,   dass   in   Hinsicht  der 
Geweih- Gestalt   und  -Grösse   zwischen  dem  fossilen  und 
lebenden  Edelhirsch  ein  ähnliches  Verhältniss  Statt  gefunden 
hahe,   als  zwischen  C.  canadensis  und  C.  Elaphus  in  der 
Jetztweit.     Meine  Zweifel   über  die  Verschiedenheit  der 
Speeles  waren  aber  immer  noch  nicht  gehoben ,   bis  nrir 


)igitized  by  Google 


Hr.  Prof.  Waga  noch  ein  fossiles  Hirschschadel- Bruchstück 
mittheilte ,  auf  welchem  die  Stangen  noch  aufsitzen,  nur 
Schade,  dass  der  Finder  dieselben  in  der  Gegend  der  3. 
Sprosse  mit  der  [Alt  abgehauen  hatte.  Dieses  mir  sehr 
interessante  Fragment  ist  von  hinten ,  d.  h,  von  der  Seite 
des  Occiput  abgebildet.  Hier  stehen  nun  nicht  allein  die 
1.  und  2.  Sprosse  gerade  ebenso  wie  bei  dem  ersten  ganz 
gabelförmig  genähert  neben  einander,  sondern  es  erweisstsieh 
auch  dadurch,  dass  dieser  Rest  einem  bedeutend  grossem 
Thier  als  dem  gemeinen  Edelhirsch  angehörte,  und  dass  die 
starken  Stirnfortsatze  und  Geweihe  viel  genäherter  als  beim 
Edelhirsch  standen,  so  dass  in  dieser  Hinsicht  zwischen 
dem  fossilen  und  lebenden  Edelhirsch  ganz  dasselbe  Ver- 
hältniss,  wie  zwischen  dem  fossilen  und  lebenden  Elen n  eintritt. 

Ich  verglich  nun  diesen  Schadelrest,  so  weit  das  mög- 
lich war,  mit  einigen  Schädeln  des  lebenden  Edelhirsches, 
und  vorzüglich  mit  einem,  woran  jede  Stange  6  Enden  hatte. 
Da  ergaben  sich  folgende  Verschiedenheiten,  in  Metern. 


.  Elaphus. 

Fossiler  H. 

Umfang  der  Roseustücke  .... 

0,240 

0,246 

Abstand  der  Mittelpunkte  beider  Stinifort- 

• 

$*illZC           •            •            •            •            •            «  • 

0,100 

0,090 

Abstand  des  innern  Randes  beider  Rosen 

0,040 

0,030 

„       des  äussern  Runds      „  „ 

0,176 

0,166 

Länge  von  der  Rose  bis   zum  Anfangs- 

punkt der  3.  Sprosse  .... 

0.327  *)  . 

0.392  *) 

Länge  der  1.  Sprosse  .... 

0,240 

0,370 

n        »2.                      .        .  . 

0,135 

0,300 

Umfang  der  Stange  uuter  der  3.  Sprosse 

0,166 

0,194 

Bei  der  Ausmessung  der  einzelnen  fossilen  Stange  Fg.  1, 
in  Vergleich  mit  einer  verhältnissuiässig  gleichgrossen  vom 
Edelhirsch,  ergaben  sich  folgende  Maase: 

C.  Rlaphus.  Fossiler  H. 

Länge  der  Stange  vom  Rosenstoek  bis  zur 


Kronen-Gabelung  a—b  ....       0,720       .  0,392 
Eutfernung  der  1.  und  2.  Sprosse  .       0.136       .  0,080 

„  „    1.  und  3.       „         .       .       0.280       .  0,340 

*)  Bei  einer  Länge  der  ganzen  Slange  vom  Rosenstock  bis  Gablungs- 
Punkt  der  Krone  (von  a  nach  b)  von  0,m720. 
**)  Bei  einer  ganzen  Länge  der  Stange  von  a  nach  b  2=  o,<"688. 
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Lange  der  1.  Sprosse 

2.  . 
•       »»  ... 

»      ft           n  ... 
Umfang;  des  Kosen  Stocks  .       .  . 
„      der  Stange  gleich  über  der  3 
Sprosse  „ 


V.  F.lflphus.  FuMilcr  H. 

0,240  .  0,360 

0,135  .  0.252 

0.208  .  0,300 

0,240  .  0,276 


0,145       .  0,168 

Diese  Messungen  werden  meine  Ansicht  bestätigen,  dass 
iwischen  dem  fossilen  und  lebenden  Edelhirsch  einige  Ver- 
schiedenheiten vorhanden  sind,  die  auf  einen  spezifischen 
Unterschied  hindeuten. 

■         ■  * 

Als  ich  diese  Bemerkungen  bereits  niedergeschrieben 
hatte,  erhielt  ich  das  N.  Jahrb.  f.  Mineralogie  etc.,  1S39, 
Heft  II  und  ward  angenehm  überrascht,  als  ich  darin  einen 
Aufsatz  von  Hrn.  Dr.  Kaup  über  die  Hirschart  fand,  die 
den  Mamntont  begleitet.  Er  belehrt  uns  darin,  dass  nach 
Überresten  desselben  aus  dem  Lüss  bei  Fürth  im  Odenwalde 
und  von  Eberstadt  dieser  fossile  Hirsch,  den  er  Cervus 
primige  nius  benannt,  dadurch  vom  Edelhirsch  verschie- 
den sey,  dass 

1)  die  3.  Sprosse  um  \  höher  gestellt  sey  als  bei  letzterm, 

2)  dass  die  Stangen  enger  beisammenstanden  und 

3)  dass  solche  unter  der  Krone  bis  zur  3.  Sprosse 
stark  zusammengedrückt  seyen,  auf  eine  dem  Damhirsch 
ähnliche  Ausbildung  der  Krone  hindeutend ,  doch  ohne  sich 
handförmig  wie  bei  diesem  auszubreiten. 

Dieses  dritte  Kennzeichen  finde  ich  nun  bei  unserm 
Polnischefi  fossilen  Geweih  nicht,  wohl  aber  stimmt  es  in 
dem  ersten  und  zweiten  und  nach  Kaup's  Abbildung  1.  c. 
Tf.  II  in  dem  gabelfürmigen  Beisammenstehen  der  1.  und  2. 
Sprosse  mit  dem  ^dortigen  sehr  überein.  Schade,  dass 
Hr.  Dr.  Kaup  nicht  auch  den  Schädelrest  von  Eberstadt  mit 
den  ansitzenden  Geweihen  abgebildet  hat. 

Sollten  die  Polnischen  und  Odenwälder  Geweihe  aller 
übrigen  Ähnlichkeit  ungeachtet  desshalb  nicht  einer  Spe- 
eles beigezählt  werden  können,  weil  an  dem  erstem  die 
Zusammendrückung   der  Stange   unter    den  Kronen  nicht 

Jahrgang  1840.  6 
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hemerklich,  sondern  diese  durchaus  rund  ausgebildet  ist, 
wie  bei  Cervns  Elaphus  und  C.  Canadensis,  so 
müsste  man  annehmen,  dass  die  Polnischen  noch  von  einer 
andern  dem  Edelhirsch  näher  verwandten  Species  abstamm- 
ten, weil  sie  von  der  lebenden  Art  durch  die  übrigen  Kenn- 
zeichen doch  verschieden  sind.  Hauptsächlich  unterscheidet 
sich  die  fossile  Art  noch  vom  Edelhirsch  durch  den  kleinern 
Winkel,  welchen  das  Stirnbein  mit  dem  Hinterhaupt  bildet. 
Dieser  ist  beim  Edelhirsch  123°  ,  bei  meinem  fossilen  nur 
110°,  also  fast  gleich  mit  dem  von  Kaup  an  seinem  fossilen 
Cervus  priscus  aus  dem  Rhein  gemessenen,  wo  er  IIS— 
114°  betrug*).  Bei  C.  priscus  war  das  Hinterhaupt 
lunter  dem  Geweih  vertieft  und  mit  4  Narben  im  Quadrat 
gestellt,  wovon  die  2  vordem  die  tiefsten.  Bei  dem  Polni- 
schen fossilen  Hirsch  hingegen  ist  die  Hinterhaupt- Fläche 
zwar  auch  vertieft,  aber  diese  Vertiefung  durch  die  Crista 

nur  in  zwei  ovale  Gruben  getheilt. 

  ' 

*)  Juhrb.  183»,  S.  297,  Tf.  III. 
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Hittheilungen  an  den  Geheimenrath  v.  Leonhard 

gerichtet. 

Ruthenburg  a.  d.  Fulda,  19.  Mai  1839  •). 

Durch  die  im  vorigen  Jalire  eingetretene  Umänderung  des  Bau- 
wesens im  hiesigen   Lande ,   wobei  ich   meinen  bisherigen  Wohusitz 
Hurburg   verlassen    musste   und  zum  Vorstande  des  Bauwesens  für 
Landstrassen  und  Wasserbau  im   Kreise   Rothenburg  hieher  versetzt 
wurde,  bin  ich  verhindert  worden  ,   die  auf  meinen  Reisen  etc.  gesam- 
melten Beobachtungen   zu  ordnen  und  für  Ihr  Jahrbuch  zu  bearbeiten. 
Ein  Gegenstand  ,  der  mich  sehr  interessirte  und  eben  unter  die  Hand 
geooimiicu  werden  sollte,  war  das  Vorkommen  porösen  Kieselschiefers 
ifl  einem  westlich  vom  preussischen  Städtchen  Uallenberg  liegenden 
Kieselschiefer-Bruche,  am  sogenannten  Heidekopf  —  einem  der  höchsten 
En-r  im  Übergangs- Gebirge  der  dortigen  Gegend  und  zu  dem  Gebirgs- 
Kuoleo  gehörend,  der  die  Wasserscheide  zwischen  Rhein  und  Weser  bildet. 

Das  Kieselschiefer  -  Lager  durch  Steinbruchs  -  Arbeiten  in  seinem 
Laugen- Profil  aufgeschlossen,  ist  wie  gewöhnlich  geschichtet  mit  einer 
Scbiililro-Stärke  von  circa  3  Zoll  und  in  Hunderten  von  Logen  sichtbar, 
so,  da*s  die  fast  senkrecht  stehende  Felswand  etwa  40  —  50  Fuss  hoch 
ist  und  ein  vielfach  gefärbtes  Bild  wie  ßandstreifen  darstellt. 

Zu  oberst  die  durch  das  Entweichen  des  färbendeu  Kohlenstoßes 
»ungebleichten  ganz  weissen  Lagen  ;  dann  durch  mehrere  Nuancen  das 
matte  Grau,  dunkleres  Grau  und  endlieh  die  ganz  kohlschwarzen  Lagen; 
in  diesen  eingeschlossen  eine  Lage  ganz  weichen,  fast  mit  den  Fingern 
wrreibbaren  porösen  Schiefers,  fast  so  leicht  als  Bimsstein,  von  rothem 
Ei«enoxyd  ganz  durchdrungen  uud  horizontal  und  vertikal  in  prismati- 
sche Stücke  wie  die  andern  Lagen  zerklüftet. 

•)  D«r«h  Zufall  vergütet.  D.  K. 

6  * 
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Ich  mache  Sie  hierauf  aufmerksam,  um  durch  einen  andern  in  dn 
Nähe  wohnenden  Freund  der  Mineralogie  die  Sache  näher  untersuchen 
zu  lassen,  mit  dem  Bemerken,  dass  die  Gebirge  der  dortigen  Gegend 
noch  manche  andere  wichtige  Beobachtungen  darbieten  werden,  die  hier 
anzugeben  der  Raum  nicht  gestatten  durfte. 

Aus  meinem  jetzigen  Dienstkreise  kann  ich  Ihnen  neben  einigen 
Audeutungen  eine  Thatsache  mittheilen,  die  auch  für  das  nicht  mine- 
ralogische Publikum  von  einigem  Interesse  seyn  dürfte  und  den  Müsaeus- 
sehen  Volksmährchen  angereihet  zu  werden  verdient;  es  ist  diess  die 
nachfolgende  „Beschreibung  des  Laudsee's  von  Dens" 

Das  Dorf  Dens  (in  der  HunBEivr'schen  Spezialkarte  von  Kurhessen 
aufzusuchen)  liegt  nordwärts  vom  Richelsdorfer  Gebirge  und  etwa  * 
Stunde  Weges  von  den  letzten  Gruben  entfernt  im  Gebiete  des  Rauh- 
kalkes .  das  sich  nach  W. ,  N.  und  0.  weiter  erstreckt  und  mächtige 
Gypsstöcke  einschliesst. 

Unmittelbar  am  Dorfe,  wie  die  kleine  Zeichnung  (Tf.  II  A)  dent- 
licher  macht,  liegt  ziemlich  nahe  an  der  Granze  des  RothTodtliegeoden 
der  See,  von  steilen  zum  Theil  senkrechten  Wänden  des  Raubkalkes 
eingeschlossen,  an  seiner  Oberfläche  etwa  500  F.  lang  und  200  F. 
breit,  ohne  sichtbaren  Zu  -  oder  Ab -fluss. 

Seine  Tiefe  betreffend,  so  hat  man  solche  iu  älteren  Zeiten  für 
unermesslich  gehalten  ;  sie  beträgt  jedoch,  wie  unten  bemerkt,  32  F. 

Folgende  Sage,  an  deren  Wahrheit  die  Anwohner  glauben  ,  knüpft 
sich  an  diesen  See :  Einstens  (das  Jahr  vermag  Niemand  anzugeben) 
als  die  Einwohner  von  Dens  ihr  Kirchweihefest  begingen  und  neben 
dein  See  tanzten,  entstiegen  aus  dem  See  drei  sehr  schone  Jungfrauen, 
reihe ten  sich  an  die  Zuschauer  des  Tanzes,  und  nahmen  auf  erfolgte 
Aufforderungen  der  jungen  Bursehe  am  Tanze  selbst  Theil.  Nach 
Verlauf  von  etwa  einer  Stunde  erklärten  dieselben,  sie  müssten  sieh 
wieder  entfernen ,  da  ihnen  aus  dem  Reiche  da  unten  (auf  den  See 
zeigend)  nur  kurzer  Urlaub  ertheilt  sey.  Bitten  und  Zureden  der  Fest- 
leute, länger  zu  bleiben,  waren  vergeblich,  und  es  stiegen  vor  aller 
Augen  die  drei  Nymphen  wieder  ins  Wasserreich  hinab.  Am  folgenden 
Tage,  um  dieselbe  Zeit,  wo  die  Jugend  des  Dorfes  wieder  im  Tanze 
wirbelte,  stieg  zur  Freude  der  Tänzer  eine  der  Wasserdamen  aus  dem 
See  und  erklärte  den  Bewillkommnenden,  es  habe  ihr  das  gestrig« 
Vergnügen,  unter  den  frohen  Erdenbewohneru  zu  verweilen,  so  wohl 
gefallen,  dass  sie  heute  ohne  ihre  Schwestern  und  ohne  Urlaub  wie- 
der komme. 

Nachdem  sie  mehrere  Tänze  mitgetauzt  und  sieh  etwa  eine  Stunde 
aufgehalten  hatte,  erklärte  sie,  sie  müsse  sieh  jetzt  entfernen.  Auf 
I3»t to  11  und  Zureden  um  längeres  Bleiben  erwiderte  sie:  man  habe  da 
unten  strenge  Gesetze,  sie  fürchte,  dass  sie  schon  jetzt  strenge  bestraft 
werde  ,  hoffe  jedoch  noch  Gnade  zu  rinden  und  werde  dieser  verlustig 
werden,  wenn  sie  länger  oben  verweile.  Als  man  sie  bittet  ein  Zeichen 
zu  geben,   wie  es  ihr  ergangen  aey,  gibt  sie  den  Anwesenden  einen 
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Ring  mit  folgenden  Worten:  „Wenn  ich  etwa  eine  Stunde  fort  bin, 
dann  werft  den  Ring;  ins  Wasser.  Bleibt  der  See  ruhig  ,  ho  habe  ich 
Gnade  gefunden  :  wird  der  See  brausend  und  roth,  dann  habe  ich  meine 
Frevelthat  mit  dem  Blute  bezahlt,"  und  steigt  vor  den  Augen  aller 
Anwesenden  ins  Wasser  hinab. 

Nach  einer  Stunde  wird  der  Ring  ins  Wasser  geworfen,  und  et 
entsteht  zur  Betrübiiiss  der  Kirchwrih  Gesellschaft  ein  solches  Tohrn 
und  Brausen  des  Wassers,  dass  solches  über  die  Ufer  zu  brecheu  drohet 
und  blutroth  gefärbt  ist. 

Seit  dieser  Zeit  ist  eine  Dame  dem  See  nicht  mehr  entstiegen  und 
die  Sage  ist  zu  Ende.  Hieran  knüpft  sich  jedoc  h  ein  historischer  Theil. 
Seit  dieser  Zeit  (?)  erscheint  zuweilen  nach  langen  Zeiträumen  und 
auf  einige  Wochen  das  Seewasser  so  blutroth  gefärbt,  das«  dasselbe 
statt  rother  Tinte  gebraucht  werdeu  kann  und,  wie  noch  jetzt  im  Denser 
Kirchenbuche  (wovon  unten  ein  wörtlicher  Auszug  folgt)  zu  sehen, 
damit  geschrieben  worden  ist. 

Es  ist  bekannt,  dass  stehende  Gewässer  durch  Dophnien  zuweilen 
roth  gefärbt  werden;  aliein  merkwürdig  ist  der  Umstand,  dass  von  deu 
v\e\en  Landsee'n  im  Rauhkalke  der  hiesigen  Gegend  es  der  See  von 
Dem  aliein  ist,  der  zuweilen  in  der  rothen  Färbung  erscheint,  alle 
Müderen  See'n  dagegen  ohne  Färbung  gebliehen  sind. 

Auszug  aus  dem  Kirchenbuche  der  Grmeinde  Dens  (jetzt  zu  Nen- 
tershausen eingepfarrt). 

»Anno  1769,  den  13.  Jan.  wurde  hiesiger  See  wieder  roth.  Diese 
Rothe  dringt  auf  der  Seite  nach  Nentershausen  nach  Bernd  Wetteraits 
Haus  unter  den  Steinen  herfür  und  überziehet  manchmal  den  ganzen 
See.  Es  ist  aber  kein  Blut,  wie  die  gemeinen  Leute  dafür  halten, 
sondern  eine  karminrothe  Farbe ,  und  dieser  mein  darunter  stehender 
Name  und  Charakter  ist  damit  geschrieben." 

„„Matthäus  Simon,  Pfarrer  zu  Dens  1769."" 

(Sehr  deutlich  und  wie  mit  blassrother  Tinte  geschrieben  aussehend). 

„NB.  Bei  offenem  und  regnerischem  Wetter  ist  diess  mchrentheil» 
geschehen.  Bernd  Wetterau  allhicr  meint,  es  habe  die  Thcurung  von 
1771  —  72  prognosticirt. 

Am  Ende  September  und  Anfang  Oktober  1776  wurde  der  Set 
wieder  roth  und  habe  damit  meinen  Namen  geschrieben." 

„„Matthäus  Simon  1776""  (wie  oben). 

„Dieser  See,  welcher  keinen  Grund  haben  soll,  wurde  von  mir 
den  8.  März  1814,  da  er  l£  Schuh  mit  dickem  Eis  belegt  war,  durch 
eingehauene  mehrere  Löcher  gemessen  und  an  den  tiefsten  Stellen  32 
Schuh  tief  gefundeu. 

J.  Ch.  Biskanp,  zeitiger  Pfarrer.*4 


Für  den  Mineralogen  gibt  es  viel  Schönes  im  hiesigen  Kreise, 
uanicutlieh 
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I)  Die  Lnndsee'n  und  Erdfällc  im  Gebiete»  de«  Rauhkalkes  mit  den 
mächtigen  Gypslagern,  Verschwinden  der  Bäche  durch  Klüfte  etc. 

*1)  Durchbräche  der  Basalte  durch  den  bunten  Sandstein,  den  Zech- 
stein mit  vielfachen  Umwandlungen  des  Neben  -  Gesteins  und  den  viel- 
fältigen Einschlüssen  ;  icli  nenne  nur  die  Arragonite  und  die  wunder- 
schönen Mesotype  von  Alf/stein  etc. 

3)  Das  Vorkommen  der  Fisch- Abdrücke  des  Richelsdorfer  Gebirges, 
im  Augenblick  auf  dem  21.  Schacht.  Pygopterus  S  <  oticus  in 
erstaunlicher  Menge,  Platysomus  gibbosus  selten,  andere  Arten 
jetzt  seltener ;  Sau  rier-Reste  selten  und  nicht  ganz  deutlich;  Pflanzen- 
Abdrucke  in  grosser  Menge. 

4)  Speiskobult  krystalli*irt ,  recht  schön;  Knpfernickel  krystalli- 
■  irt  selten. 

5)  Die  gewöhnlichen  Versteinerungen  im  Musthelkalke  in  grosser 
Menge. 

Althaus. 


Stockholm,  30.  Julius  1839. 

Was  die  neue  rdings  zu  Gunsten  des  Neptunismus  aufgestellte  geo- 
logische Theorie  betrifft,  so  bin  ich  damit  durchaus  nicht  einverstanden. 
Es  wirft  diese  Theorie  den  Chemikern  vor,  sie  hätten  nicht  eingesehen, 
dass  wenn  mau  kohlensaure  Kulkerde  im  Feuer  mit  Quarz  ,  Feldspath, 
Glimmer  und  anderen  Kieselerde  -  haltigen  Mineralien  behandelt,  diese 
aufgeschlossen  würden,  weil  bei  einer  höhern  Temperatur  Kieselsäure 
eine  stärkere  Saure  ist  als  Kohlensäure;  und  dennoch  findet  mau  im 
körnigen  Kalk:  Quarz,  Feldspath,  Granat,  Glimmer,  Skapolith  u.  s.w. 
Diess  soll  ein   uuumstösslicher  Beweis  gegen  die  plutonische  Ansicht 

seyn.  Beim  gewöhnlichen  Druck  der  Atmosphäre  trennt  Bich  die 

Kohlensäure  vermöge  ihrer  Tension  von  der  Kalkerde,  ob  Kieselsäure, 
oder  kieselsaure  Verbindungen  gegenwärtig  sind  oder  nicht.  Die  freie 
Erde  bemächtigt  sich  der  Kieselsäure  und  treibt  schwächere  Basen  davon 
aus.  Wenn  aber  die  Kohlensäure  ohne  Tension  ist,  weicht  sie  der 
Kieselsäure  nicht.  Man  kann  daher  unter  verstärktem  Druck  kohlen- 
saure Kalkerde  schmelzen ,  und  wo  also  die  Tension  der  Säure  l»iu- 
länglich  überwunden  ist,  verhalten  sich  Kieselsäure  und  kieselsaure 
Verbindungen  zur  kohlensauren  Kalkerde  im  Feuer,  wie  auf  dem  nasseu 
Wege.  —  —  — 

Skphtrö:»  setzt  seine  Beobachtungen  üb#»r  die  Furchen  stets  fort. 
Wir  ei  warten  bald  die  Rückkehr  eines  seiner  Schüler,  der  im  hohen 
Norden  von  Norwegen  und  sodann  die  Serküste  hinunter  in  gleicher 
Absieht  Untersuchungen  angestellt  hat.  Die  Einwürfe  gegen  Sbpström  s 
Ansichten  kann  ich  nMit  billigen.  Wenn  auch  grosse  hervorbrechende 
Wasser-Ansammlungen  in  den  Schweitzer  Thälern  Gerolle  und  Furchen 
im  festen  Gesteiu  hervorgebracht  haben,  so  beweiset  diess  wohl  DOT>  d*** 
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Gerolle  und  Furchen  entstehen  gerade  so,  wie  Sefström  angenommen 
bat.  Daraus  kann  mun  aber  nicht  den  Schlatt  ziehen,  dass  die  uuge- 
beuern  Gerolle  -  Massen  und  die  beinahe  unveränderte  Richtung  der 
Furchen  über  ganz  Skandinavien  und  Fintand  solchen  kleinen  Wasser- 
Ansammlungen  ihren  Ursprung  verdanken,  wie  es  in  der  Sckweitz  Statt 
findet.  Die  höher  gelegene  Wasser- Ansammlung  Stelle  fehlt  in  Skan- 
dinavien ganz;  und  welche  Wassermasse  müs.«te  das  nicht  gewesen 
«eyn,  welche  über  ganz  Schweden  Berge  von  300  Fuss  Höhe  und  noch 
höher  bis  oben  abgeschliffen  und  gefurcht  hat. 

Im  Granit  von  Fahlun  und  dessen  Nähe  hat  Sefström  ein  neues 
den  Glimmer  ersetzendes  Mineral  gefunden,  welchem  er  zu  Ehren  des 
verstorbenen  Berghaupfmaiins  Pjhl  den  Namen  Pihlit  gegeben.  Es 
ist  ein  Mittelding  zwischen  Talk  und  Glimmer,  dessen  Zusammensetzung 
sich  durch  die  Formel 

M    I   C'J     »    s  *  I  c 
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ausdrucken  lasst. 

L.  Svanberg  ist  mit  einer  allgemeinen  Untersuchung  der  Glimmer- 
Arten  beschäftigt.     Sämmtliche  bis  jetzt  analysirte  Arten  geben  unge- 
zwungen  chemische  Formeln  ,  die  aber  einander  sehr  unähnlich  sind, 
ohne  dass  es  ihm  bis  jetzt  möglich  gewesen  ist,  irgend  etwas  Gemein- 
schaftliches zu  finden,  was  die  Glimmer-artige  Struktur  begründen  kann. 

»er  Piemontesische  Artillerie  -  General  Sobrero,  ein  sehr  tüchtiger 
Chemiker,  welcher  gegenwärtig  Geschäfte  halber  hier  verweilt,  hat 
bei  mir  einen  Versuch  angestellt,  um  zu  zeigen,  dass  der  Mangan- 
Epidot  von  St.  Marcel  Zinn  -  und  Kupfer-Oxyd  enthalte.  Er  hat  in  der 
Tbat  so  viel  Kupfer-haltiges  Zinn  ausgezogen,  dass  wir  vor  dem  Löth- 
rohre  eine  grosse  Kugel  reduziren  und  nachher  ausschmieden  konnten. 
Indessen  scheint  mir  das  Zinnoxyd  kein  wesentlicher  Bestandtheil  des 
Minerales  zu  seyn.  —  Sie  erinnern  sich,  dass  Kupfer-haltiges  Zinnoxyd 
auch  in  den  Olivinen  enthalten  ist.  —  Ich  analysirte  neulich  das 
Saidschützer  Bitterwasser,  welches  nach  Struve's  Untersuchungen 
aas  verwitterten  vulkanischen  Bergarten  mit  deren  Bestandtheilen  be- 
laden werden  soll.  Auch  in  diesem  Wasser  habe  ich  Kupfer  -  haltiges 
Zinnoxyd  in  kleiner  Menge  aufgelöst  gefunden. 

Jac.  Berzelius. 


Kopenhagen,  13.  Aug.  183Ö. 

Sie  wünschen  etwas  Zusammenhängendes  und  Umfassendes  über 
meine  vierjährige  Reise  zu  hören?  —  Die  ganze  Durchsuchung  aller 
Azorischen  und  Kanarischen  Inseln  wurde  ohne  eine  einzige 
Ausnahme  zu  Fuss  angestellt.  iMein  unwandelbarer  Grundsatz:  alle 
Data  durch  Exemplare  der  Felsarten  zu  belegen,  machte  dos  unumgäng- 
lich nothweudig.    Die  Bruchstücke  zu  einem  Gauzen  iiegeu  daher  fertig; 


aber  noch  frlilt  es  mir  an  Müsse  zur  Ausarbeitung;  indessen  bin  ich 
gern  bereit,  die  Fragen  meiner  Freunde  über  Punkte,  welche  ihnen 
problematisch  scheinen  dürften  ,  zu  beantworten.  Die  Sammlungen , 
welche  bei  allem  ungeheuren  Aufwände,  den  diese  Reise  mit  sich 
geführt,  dennoch  nur  auf  eine  verhältuissmässig  geringe  Zahl  be- 
schränkt werden  mussten,  werde  ich  in  einigen  der  Haupt  -  Kabinette 
Eurupa's  niederlegen  ,  damit  solche  Jedermann  zugänglich  bleiben.  — 
Ich  bestieg  den  Pico  de  Teyde  io  Gesellschaft  eines  Hm.  v.  Coloqaw, 
jetzt  Eigentümers  vom  berühmten  Drachenblutbaum  in  Orutava,  dessen 
schon  Alexander  v.  Humboldt  erwähnt.  Wir  übernachteten  auf  Alt* 
rista  (anstatt  auf  der  Estancia  de  los  Ingleses),  wo  ich  Platz  fand, 
ein  Zelt  aufschlagen  zu  lassen.  Noch  vor  Sonnen-Aufgang  kamen  wir 
am  Rande  des  Kraters  au.  Ein  heftiger  Nordwestwind  wehte  so  stark) 
dass  wir  uns  an  einigen  hohen  Fels  -  Stücken  verwitterten  Trachyts 
halten  mussten,  die  wahrscheinlich  Fragmente  der  Fels -Mauer  seyn 
dürften,  welche  Humboldt  sah.  In  den  letzten  Jahren  sind,  angeblich 
durch  grosse  Regengüsse  —  an  welche  ich  jedoch  nicht  glaube  —  sehr 
bedeutende  Veränderungen  mit  dem  Pilon  und  dem  Krater  vorgegangen; 
auch  der  Grabt  ist  meist  zerstückt  und  man  zieht  leicht  ungeheure  Blöcke 
mit  sich  herunter,  weun  man  sich  daran  halten  will.  Der  Aufgang  ist 
im  Ganzen  mühsam,  jedoch  wenig  gefahrlich:  aber  das  Niedergehen  in 
die  Caldera  de  Palma  ist  es ,  weil  man  ,  wenn  der  Weg  durch  den 
Oaranco  de  las  Anyastias  wegeji  der  angeseh  wollenen  Gewässer 
nicht  zugänglich  ist,  au  den  Wänden  der  Caldera  wegkriechen  und 
Manche  weite  und  tiefe  Spalte  in  einer  Höhe  von  2—3000  Fuss  über- 
springen nmil, 

Graf  Vargas  Bedemar. 

# 


Keusohl,  23.  Sept.  183Ü. 

Ich  beeile  mich,  Ihnen  über  meinen  vierten  Besuch  in  der  Herwienet- 
%er  Knochenhöhle  Nachricht  zu  geben.  Das  frühere  Veröffentlichen  in  den 
Zeitungen  des  Inlandes  hatte  zur  Folge,  dass  die  Höhle  während  meiner 
siebenwöeheutlichen  Abwesenheit  von  Xeusohl  auch  von  solchen  Leuten 
besucht  wurde,  die  für  ähnliche  Schätze  rein  keinen  Sinn  haben;  daher 
fand  ieh  bei  meiner  Rückkehr  aus  dem  nordöstlichen  Ungarn  die  Fundstätte 
so  zerstört,  dass  ich  mich  kaum  zu  orientiren  vermochte.  Die  nordöst- 
liche Niederlage  der  Knochen,  welche  in  weisser  aufgelöster  Kalkerde 
vorkamen,  fand  ieh  mit  grossen  Steinen  überworfen  ;  ich  sah  mich  daher 
veranlasst,  meine  8  Ai heiter  mehr  gegeu  N.O.O.  anzustellen,  und  zu 
meiner  Freude  nicht  ohne  glänzenden  Erfolg;  denn  kaum  war  das  Ge- 
rolle 3  Fuss  tief  weggeschafft ,  so  Hessen  sich  schon  Kinnladen  ,  lose 
Eckzähne,  zarte  Gelenke  der  Vordertatze,  wohlei haltene  Rippen,  Wir- 
belknochen,  Schulterblätter,  Hiiftpfannen  und  ungeheure  Knöchern  Öhren 
blicken,  die  alle  in  schmieriger  Erde  lagen  und  braun  überzogen  waren. 
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Leider  kamen  die  dozu  gehörigen  Schädel  grösstenteils  zertrümmert 
zum  Vorschein:  und  es  gelaug  mir  ausser  einem  wohlerhaltenen  Exem- 
plar nur  noch  einige  Bruchstücke  aufzufinden,  die  der  Hyäne  ange- 
hören dürften.  Ein  dritter  Schädel,  ganz  verschieden  von  den  beiden,  näm- 
lich des  Ursu8  spelaeus  und  der  vermeintlichen  Hyäne,  durfte  einem 
mir  unbekannten ,  nicht  gar  grossen  Thiere  angehören.  Ich  sammelte 
unter  andern  auch  eine  blauweisse  Gallert  -  artige  Substanz,  welche 
einen  unangenehmen  Zwiebel  •  Geruch  verbreitete  und  einem  meiner 
Leute  heftige  Kopfschmerzen  zuzog,  und  verwahrte  sie  hermelisch,  so 
dass  ich  sie  an  Liebhaber  zur  nähern  Untersuchung  vertheilen  kann. 
Bis  jetzt  wäre  ich  im  Besitze  von  beinahe  1000  Knochenstucken,  wor- 
unter sich  38  Schädel  befinden,  unberechnet  jenen,  welchen  Hr.  v.  Conta 
grossherz.  säebs.  Landes-Direktions-Präsident  aus  Weimar  selbst  holte. 
Mit  diesem  würdigen  Manne  ,  welcher  mich  in  Seusöhl  besuchte ,  traf 
ich  in  Torna  zufällig  zusammen.  Der  gemachte  Fund  ging  seiner 
Versicherung  zu  Folge  sogleich  nach  Weimar  ab,  wo  er  bereits  ein- 
getroffen seyn  wird.  So  wären  bis  jetzt  3  Schädel  des  Ungarischen 
Höhlcubären  nach  Deutschland  gekommen,  zwei  nämlich  nach  Weimar 
und  einer  an  nieinen  sehr  verehrten  Freund  Geb.  Med.-Rath  Dr.  Otto 
nach  Breslau.  —  Sollten  Sie  einen  wünschen  ,  so  wird  es  mich  freuen, 
denselben  in  Ihren  Händen  zu  wissen.  Übrigens  behalte  ich  mir  eine 
umständliche  Beschreibung  dieser  merkwürdigen  Knochenhöhle  noch 
immer  vor.  — 

Meine  Rückreise  aus  dem  nordöstlichen  Ungarn  führte  mich  auch 
uach  Vesth.    Ich  besuchte  das  Museum ,   welches  während  des  Baues 
eine»  neuen  in  der  Ludoviceischen  Militär  -  Akademie  interimal  aufge- 
hellt ist,  und  bewunderte  neben  den  theuern  Tyroler  -  Vorkommnissen 
mch  den  schönen  Meteorstein.     Dieser  fiel  Ende  Juli  1837  auf  dem 
Budatiner  Terrain  im  Tenetschiner  Komitate  Ungarns  in  der  Nähe  des 
Städtrhens  Silein  zur  Erde,  der  in  grösster  Länge  9"  8"',  in  grösster 
Breite  9"  2'"  und  in  grösster  Dicke  5"  6"  mass  und  19  Wiener 
Pfund  wog. 

Der  Form  nach  zu  schliessen ,  scheint  er  ein  Bruchstück  eines  • 
Rrössern  Steines  zu  seyn,  dessen  Durchmesser  nach  dem  Umfange  des 
Obertheiles  dieses  Steines  zu  urtheilen  20"  6'"  [?]  betragen  dürfte.  Er 
ist  mit  einer  rein  schwarzen,  jedoch  nicht  überall  gleichförmigen  Kruste 
umgeben,  denn  dieselbe  ist  am  obern  und  runden  Theile  des  Steines 
so  glatt  und  rein ,  dass  ihr  Ursprung  aus  einem  flüssigen  Körper  nicht 
bezweifelt  werden  kann,  was  noch  mehr  erwiesen  wird  durch  die  Ein- 
drucke, welche  darauf  in  verschiedenen  Formen  sichtbar  sind  und  so 
glatt  und  leicht  nur  in  einem  weichen  Körper  eingedrückt  werden 
konnten.  Die  Kruste  am  untern  Theile  des  Steines  ist  nicht  so  rein 
schwarz  und  glatt,  sondern  von  lichterer  Farbe,  aber  dennoch  schwarz 
zu  nennen  —  sie  ist  granulirt .  zerbrechlich  und  loszulösen  ,  wie  sieh 
solche  auch  schon  beim  Herabfallen  losgelöst  hat.  Die  ganze  Masse 
schlug  2'  %*'  tief  in  reine  Lehmerde  und  zwar  in  schiefer  Richtung  von 


Digitized  by  Google 


—    00  — 

50°  von  S.O.  nach  N.W.  ein,  dabei  hat  die  Luft  den  schon  in  Ährto 
«tonenden  Weizen  in  einem  Umkreise  von  3'  6"  niedergedrückt. 

D.  ZlPSER. 


Freiberg,  24.  Sept.  1839. 

Wie  es  schon  öfters  gegangen ,  dass  bereits  bekannte  Mineralien 
gleichsam  nochmals  entdeckt  worden,  so  ist  es  auch  mit  einem  Körper 
gekommen,  nämlich  mit  dem  Herein  it. 

Schon  im  Jahre  1828  hatte  ich  meinem  Freunde  Naumann  für  die 
Herausgabe  seines  Lehrbuchs  der  Mineralogie  eine  Mittheilung  in  Be- 
treff des  sogenannten  Sprödglaserzes  gemacht,  und  [er  liess  auch 
S.  683  diese  Bemerkung  einftiessen :  „Jedoch  soll  nach  Brbithaiipt 
unter  dem  Wbrn Burschen  Sprödglaserz  eine  wirklich  hexagonal-kry- 
atallisirte  Spezies  befindlich  seyn,  und  in  der  That  zeigen  mehrere 
Exemplare  im  WßRNER'schen  Museum  auffallend  einen  rhomboedrisebeo, 
den  Tafel-artigen  Krystallen  des  Eiseuglanzes  höchst  ähnlichen  Habitus." 
Einige  Jahre  später  machte  ich  den  Plus  in  glänz  in  Schweigcer's 
Journal  als  das  hexagonal  •  krystallisirte  Sprödglaserz  sammt  Zeich- 
nung einer  Kombinatin  bekannt.  J  Jahre  später  erst  erfolgte  von  Rose 
die  anderweite  Bekanntmachung  mit  dem  Namen  Polybasit,  ohue 
Rücksicht  auf  meine  frühere  Bestimmung.  —  So  hatte  ich  ferner  den 
•  ntimonischen  Blei-Glanz  aus  dem  Münsterthale  in  der  dritten  Aas- 
gabe meiner  vollständ.  Charakter,  des  Mineral-Systems  bekaunt  gemacht 
und  ein  ganzes  Jahr  später  erfolgte  Zippe's  Bekanntmachung  desselbeu 
Minerals  unter  dem  Namen  S  te  in  mau  u  i  t. 

So  eben  erhalte  ich  Zippb's  Abhandlung  über  den  Hercioit. 
Diess  Mineral  ist  schon  seit  Jahren  unter  dem  Namen  Chrysomelan 
von  Müller  in  dessen  Mineralogie  bekannt  gemacht  gewesen.  Ich 
selbst  erhielt  ein  Stückchen  von  einer  rundlichen  Masse,  die  etwa  die 
Grösse  eines  Hühnereies  haben  mochte.  Es  waren  daran  deutliche 
Spuren  hexaedrischer  Spaltbarkeit  —  wie  an  allen  Spinellen  —  und 
oktaedrische  Kristallisation  zu  sehen.  Die  oktaedrischeu  Richtungen 
zeigten  eine  Art  gelbgrüuliche  Farbenwandlung.  Darauf  mag  der  Name 
Chrysomelan  Bezug  haben.  Das  spezifische  Gewicht  faud  ich  SS 
3,928,  und  habe  solches  in  Ehdmann's  Journal  schon  vor  längrer  Zeit 
bekannt  gemacht.  Im  Übrigen  (und  auch  in  diesem  Kennzeichen)  ist 
die  änssere  Natur  ganz  so,  wie  sie  von  Zippe  angegeben  wird.  Die 
Farbe  des*  Strichs  und  die  Eigenschwere  zeigen  allerdings  eine  Diffe- 
renz vom  Zeilanit.  —  Plattner  hatte  die  Güte  für  die  Herausgabe 
meines  Handbuchs  das  Mineral  qualitativ  chemisch  zu  untersuchen, 
uud  fand  die  Eigenschaften  in  fast  völliger  Übereinstimmung,  wie  sie 
jetzt  von  Zippe  bekannt  gemacht  worden  sind.  Das  Resultat  jener 
Untersuchung  gibt  an,  dass  der  Chrysomelan  eiu  Eisenoxydoxydul- 
Alumiuat  sey ,  reicher  an  Eisenoxydoxydul  als  der  Zeilanit,  uud  ärmer 
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an  Magnesia  als  dieser :  an  Kieselerde  enthielt  er  nur  eine  Spur.  Der 
Fundort  des  Chrysomeluns  ist  unbekannt,  und  das  Stuck,  weiches  Mir 
lkr  und  ich  gesehen  ,   war  unzweifelhaft  ein  Geschiebe  und  ursprüng- 
lich ein  Krystall  oder  doch  mit  einigen  Krystall-Flächen  versehen.  — 

Über  die  Eisenoxydhydrot  -  Erze  habe  ich  eine  Abhandlung  fertig, 
die  manches  Neue  enthalten  dürfte. 

Noch  könnte  ich  Ihnen  von  100  neuen  Beobachtungen  Meldung 
(htm;  allein  sie  kommen  nun  bald  gehörig  gesichtet  und  verarbeitet  im 
%  und  3.  Baude  meines  vollständigen  Handbuches. 

Von  Krystall -Messungen  erlauben  Sie  mir  nur  zu  bemerken,  dass 
io  allen  mineralogischen  Werken  das  primäre  Prisma  des  Z  öl  est  ins 
ganz  falsch  angegeben  ist.  Um  nämlich  zu  erfahren,  ob  die  Stronterde- 
und  Baryterde  -  enthaltenden  Mineralien  eben  so  wesentliche  Winkel- 
Schwankungen  zeigen  als  die  Kalkerde-enthaltenden  ,  habe  ich  alle  mir 
disponibel  gewesenen  Zöiestin  -  und  Schwerspath-Abänderungeu  auf  das 
primäre  Prisma  untersucht.  Der  Zöiestin  hat  aber  ein  Prisma  von 
104°  12'  und  ist  mitbin  stärker  geschoben  als  alle  bisherigen  Angaben 
besagen.  Den  bekannt  gewesenen  Schwerspath- Winkel  habe  ich  bin 
gegen  nur  bestätigen  können ,  und  Abweichungen  kommen  nicht  vor, 
ausser  solchen  kleinen ,  die  sich  aus  Beobachtungs  -  Fehlern  erklären 
lassen.  —  Es  ist  nicht  uninteressant,  dass  der  Brookit  ganz  dasselbe 
Prisma  hat,  als  der  Zöiestin,  bis  auf  die  Minute  genau.  Der  Brookit 
•paltet  auch  nach  demselben,  aber  nicht  basisch;  als  Basis  betrachte 
ich  nämlich  die  grösste  ausgedehnte  Fläche,  in  der  Richtung  der  .Ma- 
krodiagonale gestreift.  Strich  und  spezifisches  Gewicht  des  Brookits 
fand  ich  ganz  wie  bei  Rutil. 

A.  Breithaupt. 

Freiberg,  14.  Okt.  1839. 

Sehr  interessant  ist  das  westliche  Basalt-Gebirge  Böhmens ,  dieser 
Pendant  des  im  Leitmeritzer  Kreise  gelegenen  Mittelgebirges,  welches 
gleichsam  wie  ein  Gegengewicht  desselben  bei  der  Erhebung  des  /•>«- 
yebirges  eine  vorzüglich  wichtige  Rolle  gespielt  haben  dürfte.  Ich 
habe  dasselbe  nur  auf  dem  linken  Eger-  Ufer  kennen  gelernt,  wo  es 
«ich  dicht  an  den  Fuss  des  Erzgebirges  anlegt  und  dem  höchsten 
Punkte  desselben,  dem  Keilberge  bis  auf  J  Meilen  Entfernung  genähert 
ist.  Die  basaltischen  Konglomerate  und  Tuffe  sind  daselbst  zu  einer 
•ehr  bedeuteuden  Entwicklung  gelangt;  sie  liegen  dem  Granite,  Gneisse 
nnd  Glimmerschiefer,  stellenweise  auch  einer  sehr  ausgezeichneten 
Granulit-Bildung  unmittelbar  auf,  und  werden  von  Basalt  bedeckt,  der 
Plateau 's ,  hohe  Kuppen  und  bisweilen  mächtige  Gänge  bildet.  Im 
Kyer  -  Thüle ,  zwischen  Schlackenwerth  und  Klösterle ,  treten  solche 
mächtige  Basalt- Gänge  als  schroffe  Felskäuitne  auf,  welche  nicht  nur 
die  Konglomerate  und  Tuffe,  sondern  auch  die  darunter  hervorkommenden, 
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aus  Granulit  bestehenden  Felsen  -  Gehänge  des  Thaies  dtirchsetzeu. 
Eiue  recht  spezielle  Untersuchung  wird  hier  manche  interessante  Er- 
scheinung entdecken  lassen;  die  meinige,  nur  auf  bald  mögliche  Her- 
ateliung  des  geognostischen  Bildes  von  Sectio  XVI  unserer  Karte  be- 
rechnet,  erlaubte  mir  bei  der  Kürze  der  Zeit  nur  selten  eine  genauere 
Verfolgung  der  Einzelnheiten. 

C.  F.  Naumann. 


Mittheilungen  an  Professor  Bronn,  gerichtet. 

Neuchätel,  18.  Sept.  1839. 

Ich  war  nach  der  Hemer  Versammlung  mit  Studer  am  Monte 
Rosa  und  Matterhorn  und  später,  als  Studbr  nach  Piemont  weiter  zog, 
hinter  der  Jungfrau  auf  dem  ^fscA-Gletscher ,  dann  auf  dem  Rhöne- 
Gletscher  und  endlich  bis  zur  Hütte  vou  Hüoi  auf  dem  4<ir-Gletscher; 
überall  bestätigen  sich  meine  frühern  Beobachtungen;  wenn  ich  Zeit  finde, 
schicke  ich  eine  ausführlichere  Notitz  darüber  für  das  Jahrbuch.  leb 
habe  Alles  durch  einen  geschickten  Künstler,  der  mit  war,  zeichnen 
lassen,  um  zur  Zeit  naturgetreue  Darstellungen  aller  dieser  Verhältnisse 
herausgeben  zu  können.    Studer  wird  selbst  hierüber  an  v.  Leonhard 
berichten.    Das  auffallendste  neue  Factum,  welches  ich  beobachtet  habe, 
iat  das  Vorrücken  der  Hooi'schen  Hütte ;  sie  ist  seit  1827  über  4000' 
vorgeschritten.    1830  fand  sie  Hu«  einige  hundert  Fuss  von  der  Stelle, 
wo  sie  gebaut  wurde  ;  1836  war  sie  über  2000'  davon,  dies»  Jahr  habe 
ich  sie  über  4000'  davon  entfernt  gefunden,  und  doch  ist  der  Gletscher 
da  sehr  wenig  geneigt  und  die  Masse,  welche  von  hinten  drückt,  ver- 
hältuissmä'ssig  zur  untern  Masse  sehr  gering,  so  dass  die  Erklärung 
der  Fortbewegung  der  Gletscher  durch  Rutschen  und  Drücken  von 
hinten  nichts  heisst.    Ich  empfehle  Jedem ,  de'r  von  den  Gletschern 
etwas  lernen  will,  vorzüglich  die  l/nteraar-GIetscher  und  die  Gletscher 
zwischen  Monte  Rosa  und  Mutterkorn.    Der  Aletsch  ist  aber  der  im- 
posanteste  durch  seine  Grösse  und  durch  die  fürchterliche  Öde  seiner 
Umgebungen.    Nichts  übertrifft  die  Politur  der  Serpentin-Bänke ,  über 
die  der  Gorner- Gletscher  fortschreitet  oder  in  frühern  Zeiten  fortge- 
schritten ist.    Die  Htrsx'sohe  Hütte  beweist  aufs  Deutlichste,  dass  der 
Gletscher  je  tiefer  desto  schneller  vorrückt.    Auf  dieser  Reise  waren 
auch  die  Freunde  Drsor  und  Nicolrt  mit;  so  dass  die  Beobachtungen 
nicht  nur  aufgenommen ,  sondern  vielseitig  besprochen  wurden.  Ich 
glaube  jetzt  Jeden ,  der  auf  einige  Wochen  mit  in  die  Alpen  ginge, 
von  der  Richtigkeit  meiner  Ansichten  über  die  Gletscher  überzeugen  zu 
können,  und  da  ich  mir  vorgenommen  habe,  dieselben  jedes  Jahr  zu 
besuchen,  bis  mir  dort  Alles  bis  ins  Einzelnste  klar  ist,  wäre  mir  stets 
zu  dieser  Tour,    die  man  ohnehin  nicht  leicht  allein  machen  kann, 
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angenehme,  befreundete  Gesellschaft  «ehr  erwünscht.  Am  Unteraar- 
Glctscher  habe  ich  dieses  Jahr  auch  einige  neue  Beobachtungen  über 
das  Auftauchen  der  Blöcke  aus  der  Tiefe  des  Eises  an  der  Firnlinie 
gemacht.  —  Es  wird  Sie  gewiss  auch  in  hohem  Grade  interessiren, 
xu  erfahreu ,  dass  Hr.  Shuttleworth  ,  längst  schon  als  Botaniker  be- 
kanut,  den  ich  auf  der  Grimsel  getroffen,  die  höchst  wichtige  und  ganz 
otae  Beobachtung  gemacht  hat,  dass  der  ruthe  Schnee  nicht  bloss  dem 
Protococcus  nivalis,  sondern  3  oder  4  Arten  rother  und  grauer 
Infusorien  und  dem  Protococcus  nebulosus  seine  Farbe  verdankt. 
Bei  300maliger  Linear-Vergrösserung  schienen  ihm  die  2  rothen  Arteti, 
Astasia  zu  seyn.  Zur  Bestimmung  der  grauen  wäre  aber  eine  grössere 
Vergrößerung  nöthig  gewesen.  Der  Menge  nach  verhielten  sich  die 
Individuen  von  Protococcus  nivalis  zu  den  Infusorien,  deren  Farbe 
weit  lebhafter  ist  als  die  des  Protococcus ,  wie  3  oder  4  :  1000.  Die 
Tbiercheu  starben  sehr  bald  im  Zimmer  ab;  daraus  lässt  sich  die 
grosse  Verschiedenheit  in  der  Angabe  der  Beobachter  leicht  erklären. 
Io  den  Gletscher  -  Bächen  und  kleinen  Teichen  am  Gletscher  -  Rande 
beobachtete  Shuttleworiii  ferner  eine  Menge  Bacillarien,  4  Clo- 
•lerium,  2  Diatoma  und  eine  Unznhl  Navicula. 

ÄGASSIZ, 


St.  Petersburg,  23.  Sept.  183Ö. 

Ich  eile  Ihnen  anzuzeigen,  dass  ich  so  eben  von  einer  zweimonat- 
lichen Ferien -Reise  nach  klbtldand  und  auf  einige  Inseln  der  Ostsee 
7-mnrtgtkehrt  hin:  meine  Absicht  war  hauptsächlich  die  fossilen  Thicre 
dci  Estkländt sehen  Übergangs  -  Kalks   in   vollständigen  Exemplaren  zu 
samuie/u  und   sie  mit  denen  von  Pawlowsfs  zu  vergleichen.    Diess  ist 
mir  auch  vollkommen  gelungen;  ich  habe  mehrere,   früher  dort  noch 
nicht  bekannte  Arten  gefunden  und  bin  eben  damit  beschäftigt,  sie  zu 
bestimmen  und  bekannt  zu  machen.    Unser  Übergangs  Kalk  von  Paw- 
lowsk  gehört  zum  Ca  manschen  System   gleich  dem  Übergangs  -  Kalke 
»on  Reval,  der  Insel  Odinsholm,  wo  ich  viele  schöne  Versteinerungen 
fand,  und  fast  dor  ganzen  Küste  E&Wunds ;  aber  auch  das  Silurische 
Astern  kommt  dort  vor,  so  an  dem  l>of#/i/a- Flusse  ,  etwa  100  Werst 
von  Petersburg  im  Gdotvschen  Kreise.    Unter  andern  Merkwürdigkeiten 
fand  ith  hei  Pawlowsk  auch  einen  kleinen  niedlichen  A  steroerinus, 
der  sebr  dem  Asterocrinus   Murchisoni  Münst.  {Beiträge  zur 
P'trefnktfnkttnde ;   Bayreuth   1839)  gleicht.     Mit  ihm   zugleich  fand 
Moh  eine  kleine  Orbicula,   die   ebenfalls  früher  hier  noch  nicht  beob- 
achtet war.    Spirifereu,  ganz  kleine,  zierliche,  jedoch  meist  zu  einer 
Art  gehörige,   sind  nur  sehr  selten  in  diesem  Ubergangs  -  Kalke  dt-s 
Cnmbrischeii  Systems;  sie  sind  dagegen  viel  häufiger  im  Esthländischen 
Kalkstein  ,  der  auffallend  zum  Silurischen  Systeme  hinneigt.    Ich  hoffe 
noch  vor  End«-   dieses  Jahres  einige  ausführliche  Notil7.cn   über  meine 
Unterteilungen  mitlheilen  zu  können. 
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Sie  Ii  Ahe  n  vielleicht  noch  nicht  von  dem  neuen  Feuer  -  Ausbruche 
unfern  Baku  am  26.  uud  27.  JÜnner  alten  Styl s  gelegen ;  ich  will 
Ihnen  auch  darüber  eine  kurze  Nachricht  mittbeilen ,  die  sie  gewiss 
interessiren  wird. 

Der  Ausbruch  geschah  15  Werst  von  Baku  beim  Dorfe  liaklichti, 
und  zwar  mit  einem  so  heftigen  Getöse,  dass  er  auf  30  Werste  gehört 
werden  konnte;  der  Ausbruch  der  Flamme  war  so  stark,  duss  sie  die 
Umgegend  auf  40  Werst  weit  erhellte  und  bis  zum  Morgen  wie  ein 
hellbrennender  Scheiterhaufen  sichtbar  war;  auf  3  Werst  weit  ward  die 
Gegend  ringsher  mit  Erdstücken  beworfen  ;  der  dicke  schwarze  Raueb 
stieg  in  Gestalt  einer  hohen  Säule  empor  uud  hinterlieas  in  einem  Um- 
fange von  40  Werst  in  grosser  Menge  kleiner  leerer  Kügelchen ,  wie 
Schrotkugeln  ,  die  sich  aus  der  verbrannten  Erde  gebildet  hatten.  Am 
andern  Tage  verschwand  die  Flamme;  aber  die  Erde  fuhr  noch  immer 
fort .  an  dieser  Stelle  zu  sieden  und  hin  und  wieder  kleiue  Spalteu  zu 
bilden;  an  ein  sei  neu  Stellen  floss  auch  eine  Lava-artige  Masse  hervor, 
aber  in  viel  geringerer  Menge,  als  beim  Ausbruche  des  Berges  Massa- 
syr  im  J.  1830  und  bei  AUschamoche  im  J.  1828  (s.  meine  Reise  in 
den  Kaukasus  uud  auf  dem  kasp.  Meer,  Tbl.  I,  S.  203).  Nach  jenem 
Ausbruche  war  die  Luft  weit  und  breit  mit  einem  Schwefel  -  Gerüche 
überfüllt.  An  vielen  Stellen  in  der  Erde  hatten  sich  Risse  gezeigt ,  so 
dass  die  Einwohner  ihr  Vieh  dorthin  nicht  treibeu  konnten  aus  Furcht, 
dass  es  in  jene  Spalten  hineinstürzen  könnte. 

Ich  habe  mich  auch  durch  die  Nachrichten  eines  Augenzeugen,  der 
unlängst  aus  Persien  zurückkehrte,  überzeugt,  dass  der  Demavend  an 
der  Südküste  des  kaspischen  Meeres  einem  Vulkane  seine  Entstehung 
verdankt;  daher  finden  sich  an  seinem  Fusse  heisse  Schwefelquellen, 
und  sogar  natürlicher  Schwefel  an  vielen  Stellen. 

Da  ich  jetzt  ganz  in  Petersburg  lebe,  so  trage  ich  unter  andern 
auch  die  Petrefaktenkunde  am  Berg-Corps  vor,  welches  viele  seltene 
Versteinerungen  des  Ural  und  Altai ,  so  wie  anderer  Gegenden  fluss- 
lands  besitzt. 

Die  Anzahl  der  fossilen  Thierreste  in  der  Sammlung  des  Berg-Corps, 
das  sich  sonst  durch  grosse  Schätze  an  seltnen  Mineralien  Sibiriens 
auszeichnet ,  ist  zwar  nicht  sehr  gross :  aber  es  sind  immer  einzelne 
auflfullende  Formen  da,  die  über  manche  Gebirgs  -  Formationen  neuen 
Ausschluss  geben  werden.  Auch  ist  die  mineralogische  Gesellschaft  in 
Petersburg  reich  au  mancherlei  seltnen  vorweltlichen  Thier-Formen  Russ- 
lands, wovon  ich  schon  epie  kleine  Probe  (Bull,  scientifique  de  VAcad. 
des  scienc.  de  St.  Petersb.,  Tome  IV,  Nr.  i7,  t838)  mitgetheilt  habe. 

Eichwald. 


Neapel,  28.  Sept.  1839. 
Ein  paar  Wochen  lang  habe  ich  die  geognostische  Beschaffenheit 
des  südlichen  Kalabriens  untersucht,  ziemlich  viele  Vcisteinerungen 
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gesammelt  und  auch  die  Eisenerz-Gruben  von  Pazzano ,  80  wie  die  iu 
diesem  Jahre  eröffnete  Steinkohlen  •  Grube  von  Agnano  bei  Gerace  be> 
sucht  welche  ganz  bestimmt  im  Apenninenkalk  liegen.    Die  Bergwerke 
auf  Graphit,  Silber,  Blei,  Kupfer,  welche  in  frühern  Jahrhunderten 
reiche  Ausbeute  gegeben  haben  ,  sind  grösstenteils  seit  einem  halben 
Jahrbuudert  verlassen.    Morgen  reise  ich  wieder  dahin  ab ,  um  meine 
Arbeit  zu  beendigen  ,  indem  mir  noch  das  Stück  zwischen  Squillace 
und  Stilo  fehlt,  um  eine  leidlich  genaue  geognostische  Karte  von  dem 
südlichen  Theile  der  Provinz  fertigeu  zu  können.    Über  Tarent,  Galli- 
poli,  Brindisi  und  den  Monte  Vulture  werde  ich  zurückkehren.  Auch 
habe  ich  mit  dem   jungem   Sartorius  von  Waltershausen  die  Rocca 
Monfina  flüchtig  untersucht;  das  ist  eines  der  interessantesten  vulkani- 
schen Gebirge,  die  man  sieh  denkeu  kann.    Leucitopbyre  in  Masse,  in 
Gängen,  in  deutlichen  frischen  Strömen  und  zum  Theil  mit  zollgrosscn 
Leuiit-Krystallen,  Trachyt ,  Klingstein,  Basalt  sind  hier  Produkte  einer 
eiligen  grossen  Bildung  auf  einem  Räume,  welcher  kaum  die  vom 
Vesuv  und  dessen  Bildungen  bedeckte  Oberfläche  einnimmt.   Abich,  der 
vorigen  Herbst  mehrere  Wochen  dort  war,  bat  lhuen  gewiss  schon  die 
ResuU&te  seiner  Untersuchungen  mitgctheilt. 

R.  A.  PlllLlPPl. 


Warschau,  12.  Oktob.  1839. 

Meine  Nachträge  und  Berichtigungen  zur  Geognosie  von  Polen, 
obgleich  aus  einzelnen  Abhandlungen  zusammengesetzt,  sind  wieder  zu 
f'uem  ziemlich  bedeutenden  Werkchen  angewachsen  und  werden  noch 
'twas  mehr  anwachsen,  weil  ich  noch  einige  interessante  Objekte  vor 
mir  habe,  zum  Theile  selbst  aus  früherer  Zeit,  mit  deren  Veröffent- 
lichung  ich  lange  gezaudert  habe,  an  welche  ich  aber  nun  doch  gehen  muss. 

Blödb  hat  2  Jahre  hintereinander  Bessarabien  und  Podolien  geo- 
KnostiHch  bereiset,  jedoch  noch  nichts  bekannt  machen  können,  weil  er 
gleich  dnrauf  zu  einer  andern  Untersuchung  ins  Gouvt.  Charkow  ge- 
schickt wurde,  wo  er  sich  jetzt  noch  befinden  wird. 

PnSCH. 

  s 

/ 

Berlin,  27.  Oktob.  1839. 

Die  wunderbaren  fossilen  Thiere  Südamerika'*  kommen  jetzt  in 
panzen  Heerden  zu  uns.  Darwin's  Reise ,  der  3.  Theil  der  Seereise 
<kr  Adventure  und  Beagle,  ist  voll  der  wichtigsten  Nachrichten.  Jetzt 
kommt  aus  Kopenhagen  dazu  ,  wie  vom  Himmel  gefallen ,  Blik  paa 
Brasiliens  Dgreverden  für  sidste  Jordumwceltning  (Blick  auf  Brasiliens 
Thierwelt  vor  der  letzten  Erdumwalzung)  af  Dr.  LüND ,  hagoasanta 
U.  Febr.  1837,  Kiöbenhavnj83t$,  4°,  Einleitung  mit  12  Tafeln  sehr 
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5 nt  litbographirtcr  Knochen.  Seine  Adresse  ist  Otts.  Uamasm  et 
Comp,  in  Rio  de  Janeiro,  was  icli  beisetze,  weil  es  leicht  möglich  ist, 
dass  Dr.  Lund  im  Stande  ist ,  Kabinette  mit  den  fossilen  «Schilden 
uud  Zähnen  zn  versorgen.  Vor  Woodbiise  Paribhs  Detcription  of  the 
Province  of  Buenos  Ayres  steht  als  Titelblatt  ein  solches  toasilea 
Schuppenthier,  welches  aus  dem  Monde  zu  seyn  scheint. 

Leopold  von  Büch. 


Frankfurt  o.  M.,  16.  Nov.  1839. 

Hr.  Graf  Münster  war  so  gütig  mir  wieder  Mehreres  aus  seiner 
reichen  Sammlung  mitzutheilen.  Darunter  befand  sich  eine  zweite 
Schildkröte  aus  dem  zur  Formation  des  lithographischen  Schieters 
gehörigen  Dachschiefer  von  Kelheirn  an  der  Donau,  welche  zu  meinem 
Geuus  ldiochelys  gehört,  woran  sich  aber  zumal  im  hinteren  Thcile 
des  Panzers  Abweichungen  von  I.  Fitzin  geri  von  solchem  Belang  her* 
ausstellen,  dass  sie  nicht  wohl  bloss  individuell  seyn  können  ,  wessbalb 
ich  die  Schildkröte  unter  der  Benennung  I.  Wagueri  für  eine  ueue 
Species  halten  möchte. 

Ein  anderes  Stück  besteht  iu  einem  Fragmente  von  der  linkeu 
Hälfte  des  Schädels  mit  den  Eck.  und  Backen-Zähnen  einer  Katzen- 
Art  aus  der  Diluvial  -  Ausfüllung  der  Guilenreuther  Uöhle.  Dieser 
schöne  Überrest  bereichert  sehr  erfreulich  unsere  Keuutniss  von  der 
Felis  prisca,  welche  zuerst  durch  Schmerling  aus  der  Höhle  von 
Goffontaine  in  der  Lutticher  Gegend  aufgestellt  wurde.  Aus  der  Gui- 
lenreuther Höhle  sind  nun  drei  fossile  Katzen-Arten  bekannt:  F.  spelae», 
die  wirklich  bestehende  F.  antiqua  uud  F.  prisca. 

Auch  erhielt  ich  dadurch  Gelegenheit,  die  Zähne  und  einige  Kno- 
chen des  Phoken- artigen  Thiers  (Phoca  amhigua  Münster)  abzu- 
bilden und  zu  untersuchen,  welche  im  Osnabrücker  Tei  tiär-Beckeu  bei 
Bünde  gefunden  wurden. 

Es  waren  dieser  Sendung  ferner  viele  Knochen  kleiner  Saurier 
aus  dem  Muschelkalke  von  Jena  beigefügt,  weiche  weiteren  Aufschluss 
über  die  Beschaffenheit  der  Wirbel,  des  Beckens  und  der  Gliedinasscn 
geben.  Einen  Knochen,  welchen  ich  für  deu  Oberarm  halte,  kenne  ich 
nun  in  vier  verschiedenen  Formen  ,  welche  eben  so  viel  verwandte 
Species  kleiner  Muschelkalk  -  Saurier  anzeigen  würden.  Ein  etwas 
fragmentarisches  SchSdelehen  aus  dem  Muschelkalke  von  Esprrstädt 
trägt  unverkennbar  den  Typus  von  Nothosaurus  an  sich  und  rührt 
wahrscheinlich  von  N.  veuustus  her,  dessen  Schädel  bisher  uiebt 
bekannt  war. 

Der  tertiäre  Paludinen-Kalk  zu  Mombach  unfern  Mainz  umschliesst, 
wie  Sie  wissen  ,  auch  fossile  Knochen.  Gegenwärtig  wendet  Hr.  Hb- 
hinghaus  diesem  Kaikc  besondere  Aufmerksamheit  zu  ,  aber  nicht  in 
Mombach,  sondern  bei  Lina,  eine  Stunde  von  Cre/eld,  wo  dieser  Kalk 
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hingeführt  wird,  um  gebrannt  zu  werden:  so  entrinnt  manche»  sehöne 
bisher  in  der  Gesteinsscbichte  bewahrt  gebliebene  Stück  der  Gefahr, 
Angesichts  des  ihm  Untergang;  drohenden  Feuers.  Hr.  Höniisciiaü» 
hatte  die  Gefälligkeit,  mir  mehrere  auf  diese  Weise  gerettete  fossile 
Knochen  des  Mumbacher  Tertiär  -  Kalkes  mitzuthcilen.  Ich  fand  dar- 
uuter  Reste  von  einem  Vogel,  der  ein  Sumpfvogel  gewesen  zu  seyu 
scheint,  eine  fragmentarische  Tibia  eines  Wiederkäuers  von  der 
Grösse  meines  Palaeomeryx  Scheuchzeri ,  untere  und  obere  Backen- 
zähne von  Rhinocero8  und  Überreste  von  Fischen,  namentlich 
Wirbel,  sogenannte  Strahlen  oder  Flossenstacheln,  von  Knochen  aus 
dem  Kiciucndeckel  •  Apparate  das  Operculnm  oder  Interopcrrulum  und 
das  Praeoperculum,  und  sogar  ein  grösseres  Fragment  aus  dem  Schädel, 
woraus  sich  aber  der  Fisch  noch  nicht  genau  bestimmen  lasst.' 

Herm.  v,  Meyer. 


Paris,  27.  Novemb.  1839. 

Ich  war  diesen  Sommer  an  den  Ufern   des  Rheines  mit  den  Hrn. 
Mühcbuok  und  Sedgwick  zusammengetroffen,  um  mit  ihnen  die  alteren 
Gebirge iu  Westphalen  und  Nassau  zu  studiien.    Sie  hatten  bei  meint* 
Ankunft  bereits   Durchschnitte  in  allen  Richtungen  gemacht,  und  es 
blieben  nur  die  zweifelhaften  Punkte  noch  aufzusuchen.     So  nahmen 
V/r  uns  zuerst  vor  zu  untersuchen  ,  oh  der  grosse  Kalk-Streifen  ,  wel- 
cher vom  llhei.n  über  Elberfeld  und  Iserlohn  nach  Brilon  geht,  wirklich 
m  Bergkalk    gehöre,  wie  Dechen  auf  »einer  neuen  geognostischen 
Karte  von  Mittel-Europa  angegeben  hat.    Inzwischen  war  es  uns  nach 
Untersuchung  seiner  Versteinerungen  unmöglich,  ihn  mit  dem  Bcrgltalk 
in  verwechseln ,  indem  seine  meisten  Polyparien  dieselben  wie  in  der 
EifeL  und  seine  Konchylien  theils  die  der  Eifel  sind,  theils  jene  eigen- 
tümlichen Arten  von  Paffrath,   wie  Strygoccphalen,  Gypidien 
o.  dgl.    Der  Bergkalk  kommt  daher  nur  zu  Raiingen  und  auf  einer  wenige 
Standen  lange  Strecke  weiter  ostwärts  vor ,  jenseits  welcher  wir  ihn 
nicht  mehr   gefunden  haben;  so  dnss  von  jenem  grossen  Streifen  auf 
der  DECHBü'schen  Karte  nur  noch  ein  kleiner  Fleck  für  das  rechte 
ÄAetVUfcr  übrig  bleibt,  womit  der  Belgische  Bergkalk  in  dieser  Rieh, 
tung  auslauft. 

Der  Strygocephalen-Kalk  enthält  viele  Et/W- Versteinerungen  ;  aber 
die  Eisenerze ,  welche  ihn  zu  Wetzlar,  Brilon  und  Oberscheld  bei 
^Ulenburg  begleiten,  sind  voll  Goniatiten,  welche  im  Eifeler  Kalke 
nicht  vorkommen;  anderenteils  enthält  er  bei  Wilmar  und  Paffrath 
einige  Arten  des  Kohlen-Systems'5'),  daher  es  scheint,  man  müsse  ihm 


*)  Also  findet  doch  mich  Mmcmson  eine  Vermengung  der  Arten  zweier  Systeme 
KObnld  er  über  England  hinausgeilt ,  und  wird  deren  wol.l  noch  mehr  finden,  je 
weiter  er  sich  überhaupt  umsieht.       Vgl.  Jahrb.  1839,  S.  356,  734,  BR- 
Jahrgang  1840.  7 
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eine  Stelle  «wischen  dem  Silurisrhen  Kalke  der  Eifel  und  dem  Bern;, 
kalke  von  Ralingen  anweisen.  Über  diesem  Strygocephalen-Kalk  kommen 
der  rothc  Gonialiten  -  Kalk  von  Oberscheld  oder  Adorf  und  endlich  die 
Posidonien.  Schiefer  von  Herborn.  Zu  Scheibe  werden  diese  letztem 
vom  Strygoccphalen  -  Kalke  dnrch  mächtige  Massen  von  Sandstein  mit 
Pflanzen-Resten  getrennt  und  werden  durch  die  Kieselschiefer  uberlagert. 

Alle  Kalke  der  Lahn  gehören  mit  den  Schichten  von  Paffruth  oder 
Iserlohn  zum  nämlichen  Systeme;  sie  tuhen  auf  der  an  Fossilien  10 
reichen  Grnuwacke  von  Ems  und  Koblenz, 

Während  nun  der  wahre,  in  England  so  ausgedehnt  entwickelte 
Bergkalk  in  ganz  Deutschland  kaum  zu  existiren  scheint,  entdeckt  man 
ihn  auf  den  entlegensten  Stellen  der  Erde.  Unsre  Expedition  narh 
Spitzbergen  hat  uns  Produkten  -  Kalke ,  ganz  ähnlich  dem  Mountain' 
limestone  der  Engländer,  entdecken  lassen,  was  um  so  bemerkens- 
werter ist,  als  der  Kohlenkalk  mit  Produkten  in  Schweden  nirgend« 
existirt.  —  Alcidb  d'Orbign*  hat  kürzlich  Abbildungen  von  Produk* 
ten  und  Spirifereu  vom  Tt*tc<fC«-See  im  mittägigen  Amerika  geliefert, 
welche,  wenn  nicht  identisch,  doch  sehr  nahe  verwandt  sind  mit  denen 
des  Englischen  und  Belgischen  Kohlen  -  Gebirges.  —  Endlich  hat  die 
Erdumseegelung  der  Bonitc  eine  sehr  schöne  Petrefakten  -  Sammlung 
vou  Van- Diemens- Land  mitgebracht,  worunter  Produkten  und  Spi- 
rifereu sind,  welche  gauz  wohl  denen  des  Kohlen-Gebirges  entsprechen. 

Das  Pariser  Museum  besitzt  auch  einige  Versteinerungen  vom  Cup 
und  aus  Neuholland ;  aber  es  sind  Silurische  Arten  oder  wenigstem 
solche,  welche  ein  genaues  Studium  verlangen,  um  sie  von  den  Siluri- 
schen zu  unterscheiden.  Sie  wissen,  dass  auch  die  Vereinten  Staaten  nur 

Silurische  Arten  enthalten   Diese  beiden  Systeme  scheinen  datier 

über  die  ganze  Erdoberfläche  eine  Regclmässigkeit  darzubieten,  die 
man  «ich  sicher  nicht  erwarten  durfte.  Doch,  ich  will  es  den  HH. 
Skdgwick  und  Murchison  überlassen ,  Alles  das  auseinanderzusetzen, 
da  sie  viel  länger  als  ich  in  jenen  Gegenden  verweilten,  und  darüber 
in  den  Verhandlungen  ihrer  geologischen  Sozietät  etwaa  bekannt  za 
machen  gedenken. 

Nächsten  Sommer  werde  ich  vielleicht  mit  Murchison  nach  Schute» 
den  gehen,  uro  die  Übergangs-Gebirge  dieses  Landes  zu  studiren. 

Dushavbs'  Arbeiten,  sein  Handbuch  der  Konchyliologie  und  die 
ueue  Ausgabe  von  Lamarck,  werden  wohl  einige  Unterbrechungen  er- 
leiden, da  er  zum  Mitglied  der  wissenschaftlichen  Kommission  in  Afrika 
ernannt  worden  ist  und  dieser  Tage  abreist. 

Ed.  de  Vernküil. 
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Lejeune:  über  die  geologische  Lagerung  der  oolithischen  Kalke  dfs 

Barrois,  S.  3H— 313. 
X'brrin:  meldet  die  Auffindung  der  Perna  antiqua  Alb.  und  eines 

schönen  Cera to d u s-Zabnes  im  Muschelkalke  von  Lunemüe,  S. 313. 
Dkslonchamps  hat  ein  Verfahren  entdeckt,  um  deu  Apophysen-Apparat 

in  Terebratula  prisca  Schloth.  freizulegen;  die  Spitzen  beider 

Spiral-Kegel  sind  gegeneinandergekehrt,  S.  313. 
MuacmsoN  :  über  das  Devonische  System,  S.  313  —  314. 
v.  Meyendorf    man  hat  nun  den  Diamant  iu  zwei  verschiedenen  Ge- 
genden Russlands,  und  iu  mikroskopischer  Kleiuheit  auch  in  Ge- 

diegen-lridium  entdeckt,  S.  314. 
La  Joyb  :  über  die  Bildung  des  Thones  über  dem  Eisensaud  im  Yonnt- 

Thal,  S.  315—317. 
—  —  über  Gewinnung  und  Zubereitung  des  Ockers  in  den  Fabriken 

von  Somit u  und  Pourrain,  S.  317. 
Lyell:  über  den  Crag  Suffutks,  S.  321. 

lb  Cocq:  Übersetzung  von  Ehald's  und  Bbyrich's  Brief  über  das 
Kreide  -  Gebirge  im  S.  Frankreichs  (aus  Karstek'b  Archiv  1839» 
XII,  559),  S.  322-325. 

J.  de  Malbos:  geologische  Beobachtungen  über  die  Berge  im  Vivarrais, 

S.  325—340.. 

C.  Prbvost:  über  den  Gebrauch  der  Ausdrücke  Sol,  Roche,  Depöt, 
Formation  und  Terrain,  8.  340-345,  mit  Diskussionen,  S.  345  -348. 

db  Roys:  über  Erniedrigung  der  Ebene  bei  Nancy,  S.  351,  und  Ver- 
handlungen. 

J.  de  Malbob:  Abhandlung  über  die  Grotten  von  Vivarrais,  S.  353-363. 
J.  A.  Delüc:  über  die  Granit- Blöcke ,  welche  iu  den  Thälcrn  um  deu 

Montblanc  und  zumal  im  ChamounyThale  zerstreut  sind,  S.  363—369. 
5)  Kahstem  und  v.  Dechen:  Archiv  für  Mineralogie,  Geognosie, 

Bergbau  und  Hüttenkunde.    Berlin  8°  (vgl.  Jahrb.  i839, 

S,  83). 

1838,  XU,  /,  S.  1-264,  mit  4  Kupfertafeln 
enthalt  an  hieher  gehörigen  Aufsätzen: 
Degenhardt:   über  die  Salzquellen  des  uördlichen  Theiles  der  Provinz 
Antioquia  und  die  Gcbirgs-Formationeu  der  Umgebung  von  Medel- 
lin  in  Neu-Grnnada,  S.  3—13. 
pBOBRN ardt  :  über  die  Gold  haltigen  Quarz  -  uud  Schwefelkies  *  Gange 
vou  Triuidad  und  der  l'mgebung  von  Santa  Rosa  im  Valli  dt 
Osos,  S.  14-  2?, 
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Naumann:  über  den  Linear -  Parallelismus .  »der  die  Streckung  mancher 

Gebirgs-Gesteinc,  S.  23—40. 
».  Dbouen:  die  Bohr  Arbeit  zu  Ardern  in  den  Jahren  1831  —  1837. 
Rcssegger:  über  das  Vorkommen  des  Golde«  in  den  Ländern  Fasogto 

und  El  Berta,  S.  141-154. 
Veltheim:  über  ein  bisher  wenig  beobachtete.«  Vorkommen  von  Berg- 

theer  in  Kord  Deutschland,  S.  174-178. 
Fiedler:  über  die  alten  Zinnstein  -  Gruben  von  Ofton  in  Dau-urien, 

S.  178—188.] 

1839,  XU%  2,  mit  5  Tafeln. 

Böbert  :  über  den  Kongsberger  Silbei  bergbau  iu  Norwegen  :  Nach- 
schrift, S.  267—324. 

Ewald  und  Bbyrich:  über  die  Kreide  -  Formation  im  südlichen  Frank- 
reich, S.  559—567. 

v.  Humboldt:  über  die  Gold  -  Produktion  iu  Amerika  und  Asien, 
S.  572—580. 

6)  Jameson:  the  Edinburgh  new  philosophical  Journal,  Edinh. 
8°  [vgl.  Jahrb.  1839,  S.  565]. 

1839,  Juli;  XXVI I,  i,  S.  1—220. 

R.  Paterson  :  Versuche  und  Beobachtungen  über  die  Temperatur  ar- 
tesischer Quellen  oder  Brunneu  in  Mid-  Lothian,  Stirlingshire  und 
Clackmananshire,  S.  71—84. 

T.  Cm.  Bydb  Roukb  :  Nachricht  von  merkwürdiger  Bewegung  des  Mee- 
re« bei  den  Sandwichs-laaeln  am  7.  Nov.  1837,  S.  141—144. 

Daübenv:  Note  zu  seiner  Abhandlung  im  Aprilhefte  zur  Beantwortung 
von  Bischof's  Theorie  der  Vulkane,  S.  158—160. 

LA.  Neckrr:  über  die  minerale  Natur  von  Land-,  Fluss  -  und  See- 
Konchylien  (aus  den  Ann.  sc.  nat),  S.  160-163. 

W.  Haidinger  :  über  eine  interessante  Art  des  Vorkommens  von  Kalk- 
spath  in  Basalttuff,  S.  163—166. 

Vf.  Whewbll:  Anrede  am  Jahrestag  der  geologischen  Sozietät  in  London 
am  15.  Febr.  1839,  S.  171  —  189. 

D.  Milne  :  über  das  Austrocknen  der  Flüsse  Teviot,  Clyde  und  Nith 
und  ihre  Zuflüsse  am  27.  Nov.  1838,  S.  200  —  202. 

D.  Milne  :  über  zwei  Stürme  auf  den  Brittischen  Inseln  zu  Ende 
Novembers  1838,  S.  203—205. 

Kleinere  Auszüge:  Behrendt  über  Bernstein:  Baustein  am  Tempel  von 
Pästum ;  fossiler  Baum  von  Granton  bei  Edinburg ;  Bkacumnot* 
Art,  Trapp  von  Basalt  zu  unterscheiden,  S.  211—213. 

T)  Neue  Denkschriften  der  allgemeinen  SchweitxeriHvh*  n  Ge- 
sellschaft für  die  g  e  ■  a  m  m  t  e  n  Naturwissenschaften. 
Kenchätel  4°  (in  Selbstverlag)  enthalten  an  Abhandlungen  hieher 
R-eliöiigen  Inhalts: 
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Cn.  U.  Shhpard:  der  Danburit,  eine  ueue  Minerat-Gat- 
tun^  (Ibid.  p.  137).  Vorkommen  in  Fcldspath  unfern  Danhury  in 
Connecticut  Schiefe  rhombische  Prismen  mit  Andeutungen  von  Durch- 
gängen in  der  Richtung  vou  P.  Dunkel  honiggelb;  Strich  weiss; 
glasglänzend;  durchsichtig;  Härte  =  7,5;  spez.  Gew.  =  2,83.  Gehalt: 


Kieselerde   56,00 

Kalkerde   28,33 

Thouerde   1,70 

Vttererde?   0,85 

Kali  (vielleicht  auch  Natron;  und 

Verlust        .       .       .       .       .  5,12 

Wasser   8,00 


100,00 


Dumokt:  Analyse  des  Delvauxit  (Phil.  Mag.  3.  Ser. ,  Vol. 
XIV,  p.  474).  Vorkommen  zu  Beruf  au  bei  Vis*.  Nierenforniig  ; 
Bruch  muschelig;  Harz-glänzend;  gelblich  -  und  rüthlich-  braun ,  auch 
schwarz.  Ritzt  Gyps ,  ritzbar  durch  Kalkspatb.  £igenschw.  =  1,85. 
Chemischer  Gebalt  der 


schwärzlich- 

röthlieh- 

braunen 

braunen 

Abänderung. 

Phosphorsäure  . 

14,30 

13,60 

Eisenoxyd  . 

31,60 

29,00 

Wasser 

40,40 

42,20 

Kohlensaurer  Kalk 

9,20 

11,00 

Kieselerde  . 

4,40 

3,60 

99,90 

99,40 

C.  KitnsTBN:  chemische  Untersuchung  des  Mi  losch  ins 
(Poguend.  Anna!,  der  Phys.  XXXXVII,  485).  Die  ausserlichen  Merk- 
male der  Substanz  sind  durch  Breithaupt  bereits  früher  beschrieben 
wordeu  [Jahrb.  1839,  441].  Voi  kommen  zu  Rudniak  iu  Serbien  auf 
einer  mit  Quarz  und  Braun-Eisenocker  ausgefüllten  Gangspalte.  Gehalt: 

Thonerde  . 
Kieselerde 
Chromoxyd 
Kalkerde  . 
Talkerde  . 
Wasser  • 
Kali  . 
Eisenoxyd  . 

00,01 


27,50 
3,61 
0,30 
0,20 

23,30 

J  Spur 
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•  6.  RaIOUmotbxic  Beobachtungen  aber  einig«  merkwür- 
dige Mineralien  Russlands.  —  Vom  Sibirischen  Berylle  und 
Topase  (Isis  1835  ,  S.  201);  —  über  schöne  und  sonderbare 
falsche  Geoden  Russlands  (ib.  202— 20$). 


Bkcquerkl:  Künstliche  Krystall-Bi  I düngen  mittelst  dei* 
clektro- chemischen  Säule  (VIttstit.  1839 ,  Vit,  169—170)  Etv 
uige  Silberstückc ,  die  während  eines  längeren  Aufenthaltes  iu  einem 
Abtritte  durch  einen  Zämentations-Prozess  in  Schwefelsilber  verwandelt 
worden,  das  im  Innern  krystalliuisch ,  an  der  Oberfläche  in  kleinen 
Oktaedern  gestaltet  war,  veranlassten  folgende  Versuche  mit  einer 
„elektro-chcrraischen  Säule". 

Man  nimmt  eine  Anzahl  TJ-förmig  gebogener  Glasröhren  von  0mltl 
-0»15  Höhe  und  0*01  Dicke,  bringt  in  den  Giund  jeder  Röhre  mit 
Wasser  befeuchteten  Thon  auf  0"»06— 0«07  Erstreckung  und  bedeck! 
diesen  Thon  in  jedem  Röhren  -  Arme  mit  einem  Baumwollen  -  Propfen, 
damit  die  sich  bildenden  Körper  nicht  mit  dem  Thon  in  Berührung 
kommen,  Iii  einen  Arm  jeder  Röhre  giesst  man  Auflösung  von  Kalium-* 
Protosulpliüre ,  in  den  andern  eine  ziemlich  gesättigte  Kupfer  -  Nitrat- 
Lösung,  und  taucht  in  den  ersten  ein  Silber-,  in  den  zweiten  ein 
Kupfer-Plättchen.  Sechs  Röhren  werden  auf  dieselbe  Weise  behandelt. 
Daun  nimmt  man  ein  0*0  015  dickes  Brett  von  passender  Breite  uft<t 
Länge,  macht  Einschnitte  in  seine  Dicke,  um  darin  die  zurückgekrüinmteir 
Theile  der  Röhren  zu  befestigen ,  und  ordnet  die  Röhreu  so ,  das*  der 
Arm  aiit  Kupfer  -  Nitrat  dem  mit  Kalium  -  Protosulphürc  gegenüberstellt. 
Dann  verbindet  man  eine  gewisse  Anzahl  ähnlicher  Elemente,  um  dar- 
au«  eine  Säule  zu  bilden,  zu  welchem  Ende  es  genügt  das  Kupfer  des 
ersten  mit  dem  Silber  des  zweiten ,  das  Kupfer  des  zweiten  mit  dem 
Silber  des  dritten  u.  s.  w.  ,  endlich  das  Kupfer  der  letzten  mit  dem 
Silber  des  ersten  in  Verbindung  zu  bringen. 

Hat  man  nun  die  erwähnten  Lösungen  in  die  zwei  Röhren-Arme 
■uf  den  Thon  gegossen,  so  beginnen  sie  sogleich  aufeinander  zu  wirken, 
und  5  —  6  Stunden  später  erkennt  man  schon  Krystalle  metallische« 
Kupfers  auf  den  Kupfer- Plättchen ,  und  in  12  Stunden  Krystalle  von 
Scliwefelsilher  auf  den  Silber-Plattcben.  Nach  14  Tagen  unausgesetzter 
Wirkung  sind  beide  Plättchen,  ohne  ihre  Form  geändert  zu  haben,  iu 
Srbwefelmetallc  verwandelt,  das  Schwefelsilber  ganz  jenem  aus  dem 
Abtritte  ähnlich.  Mit  einem  einzigen  Elemente  der  Säule  erhält  man 
dieselben  Resultate,  aber  erst  später. 

Die  Erscheinung  erkläit  sich  einfach.  Das  Silber  in  jeder  Röhre 
«ird  durch  die  Kalium -Protosulphürc  angegriffen,  nimmt  negative  Elek- 
trizität an  und  überträgt  sie  ans  Kupfer.  Auf  der  andern  Seite  reagirl 
die  Kalium  -  Suiphüre  auf  das  Kitrat ,  bemächtigt  sich  der  negativen 
Elektrizität  und  übertragt  sie  aus  Silber  und  so  «na  Kupfer.  Diese* 
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wird  daher  doppelt  iifg.itiv  ,  das  Silber  doppelt  positiv.  Da  nun  dai« 
aelbe  in  jeder  Rohre  rrlo  Igt ,  so  muss  ,  wenn  viele  Röhren  zu  einer 
Säule  verbunden  sind,  die  Wirkung  sehr  energisch  seyn.  —  Was  die 
Erzeugnisse  anbetrifft,  so  wird  das  Kupfer -Nitrat  durch  das  negative 
Kupfer-Plättchen  zersetzt:  Sauerstoff  und  Salpetersäure  gehen  aus  Silber 
in  Kalium  -  Protosulphur  über;  der  Sauerstoff  oxydirt  das  Kalium  und 
die  Salpetersäure  vereinigt  sich  mit  dem  so  gebildeten  Kali  :  der  Schwe- 
fel verbindet  sich  mit  dem  Silber  zu  Krystallen ,  allmählich  bis  ins 
Innerste  des  Silber-Plättchens,  ohne  dass  man  selbst  mit  dem  Mikroskope 
die  Zwischenräume  zwischen  den  äusseren  Kryställchen  erkennen  könnte, 
durch  welche  sie  zwischen  dem  Schwefel  ins  Innere  eindringen  oouss. 

Mit  Kupfer  wechseln  die  Erfolge  ,  je  nachdem  man  mit  einer  kon- 
tentrirten  Auflösung  von  Kaliura-Persulphur  oder  von  Protosulphur  ar- 
beitet. Im  ersten  Falle  sieht  man  zuweilen  nach  einigen  Tagen  an  deu 
Wänden  der  Glasröhre  schöne  weisse  strahlige  Nadeln  eines  an  der 
Luft  ganz  unveränderlichen  Kalium  -  und  -  Kupfer-  Doppel-  Sulphurs 
sitzen,  das  mit  Salpetersäure  behandelt  unter  Entwickelung  von  salpet- 
rigem Gase  Kali  •  und  Kupfer-Nitrat  gibt.  Zuweileu  bedeckt  sich  da> 
Plättchen  mit  Krystallen  und  kleinen  Knötchen  von  Schwefel ,  und 
Kali-Nitrat  findet  sich  in  der  Lösung,  beides  hauptsächlich,  wenn  mau 
etwas  Zucker  in  diese  zugesetzt  hat.  Setzt  man  die  Operation  längrc 
Zeit  fort,  so  wirken  das  beständig  zuströmende  salpetersaure  uud 
Sauerstoff  -  Gas  auf  die  bereits  erzeugten  Produkte  ein,  zersetzen  sie 
wieder  und  bilden  Kali  Sulphat  -  und  -Nitrat,  dann  irisirende  Schwefel- 
kupfer-Krystalle  mit  Schwefel  -  Nadelu  gemischt.  —  —  Bült  KaJtl» 
Protosulphur  sind  die  Wirkungen  dieselben  ,  wie  mit  Silber  ;  es  bildeo 
sich  mctallgraue  Schwefelkupfer  -  Krystalle  von  mikroskopischer  Kiew* 
beit.  —  Die  nämliche  Reaktion  erhält  man  mit  Persulphur,  wenn  der 
elektrische  Strom  eine  gewisse  Stärke  hat.  —  Das  Blei  mit  dem  Kalium- 
Protosulphur  veranlasst  zuerst  eine,  der  des  Silbers  ähnliche  Reaktion, 
doch  mit  dem  Unterschied ,  dass  das  Sulphur  anfangs  nur  pulverig 
erscheint;  wenn  aber  die  Lösung  weniger  konz»ntrirt  geworden,  bilden 
sich  Höckerchen  glänzenden  Schwefelbleis ,  dem  Bleiglanze  ähnlich. 
Zuweilen  erhalt  man  auch  ein  Doppel -Blei  -  und  -Schwefel  •  Kalium  10 
weissen  Nadeln.  —  Im  Allgemeinen  haben  alle  diese  Krystalle  dasselbe 
Ansehen,  wie  die  natürlichen. 


P.  Morin:  Analyse  eines  Glimmers  (Bibl.  uniüers.  i839, 
XXI,  147  —  152).  Seit  2  Jahren  fand  man  an  mehreren  Stellen  de« 
Wallis,  wie  im  Zermatt-  Thale  beim  Dorfe  ZermaU  am  Fusse  eine» 
vom  Monte  Rosa  herabkommendeu  Gletschers,  im  Binnen  Thüle,  u°d 
am  Fusse  des  Simplon  eiu  Miueral ,  welche«  ein  Mineraloge  vorläufiff 
Waaser -Glimmer  genauut  hat.  Es  liegt  in  Quarz  eingeses- 
sen, ist  blättrig,  dunkelgrün,  an  den  Kantcu  durchscheinen! ,  fett'tf 
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anzufühlen  ,  mit  dem  Nagel  ritzbar,  auf  der  den  Blattern  parallelen 
Fläche  glänzend  und  grün,  und  in  parallel  auffallendem  Sonnenlichte 
rubinroth ;  auf  der  andern  Fläche  matter  und  schwarz.  Mit  dem  Messer 
lässt  es  sich  in  dünne,  durchscheinende,  hellgrüne,  perlmutterglänzende 
Blätter  trennen,  welche  biegsam,  aber  nicht  elastisch  sind.  In  anderen 
Richtungen  ist  es  sehr  schwer  spaltbar.  Beim  Zersprengen  erkennt 
man  Rhomboeder  -  Flächen  und  die  Durchgänge  eines  rhomboidischen 
Prismas,  wovon  2  gegenüberstehende  Kanten  durch  Flächen  ersetzt 
sind,  so  dusN  es  ungleich  sechsseitig  wird.  Solche  Krystalle  sieht 
man  öfters  so  nebeneinander  gruppirt ,  dass  die  Endflächen  parallel 
Rind ,  die  Seitenfläche  aber  dreiseitige  Räume  zwischen  sich  lassen, 
welche  theilweise  mit  Quarzkurnern  ausgefüllt  sind.  Diese  muss  man 
mit  der  Lupe  heraussuchen,  wenn  mau  das  Mineral  zum  Behufe  der 
Zerlegung  verkleinert. 

Ergebniss  der  Analyse.  Wahrscheinliche  Formel. 

0    ass  Walser  -"     —  144      Ca  0  J 3    Si    O3  1  *  (H,  0)* 


Si    03  =  Kieselerde     =  348      Mg  0  f>      Al2  O3 
AI*  03  =  Alaunerdc      =  102      Fe  Mn,  O3) 

Mn3  O3  =  Manganoxyd  ==  50 

Afc  0    =  Talkerde       =  81 

Ca    0    =  Kalkerde       =  84 

Fe    0    =  Eisenoxydul  =  180 

989 
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II.    Geologie  und  Geognosie. 

VV .  Hopkins :  über  den  Zustand  desErd-lnnern  {Isond.  Edinb. 
phil.  Mag.  1839,  C,  XI P,  52  —  53).  War  die  Erde  einmal  feurig- 
flüssig, so  fand  die  Abkühlung  theils  durch  Circulatiou  der  sich  ab- 
kühlenden flüssigen  Masse,  theils  durch  Conducton  in  der  flüssigen 
wie  schon  erstarrten  Masse  Statt,  und  es  kann  jetzt  noch  1)  ihr  Innres 
flüssig  seyn  mit  bis  zum  Mittelpunkt  steigender  Temperatur  und  Flu«, 
•igkeit;  oder  2)  auch  ihr  Kern  ist  starr  durch  den  Druck  der  ihn 
umgebenden  flüssigen  Masse ,  welche  von  der  starren  Rinde  einge- 
schlossen ist;  Kern  und  Rinde  mögen  dann  verhältnissmässig  nicht 
dick,  aber  die  Circulatiou  der  zwischen  beiden  befindlichen  flüssigen 
Masse  erschwert  seyn;  3)  oder  die  ganze  Masse  ist  bereits  erstarrt 
von  der  Oberfläche  bis  zum  Mittelpunkt. 

Der  Vf.  glaubt,  dass  mau  aus  der  Abkühlungsweise  der  Erde  aus 
ihrem  ursprünglich  heissfliissigen  Zustande  ihren  jetzigen  Zustand  nicht 
wohl  berechnen  könne,  weil  die  Experimente  zur  Bestimmung  gewisser 
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Werthe  in  der  Analytik  mangeln  und  auch  nicht  leicht  genau  sa  erbal- 
ten  sind»  Er  hofft  aber  einen  bessern  Beweis  für  die  Hypothese  ron 
der  innerti  Flüssigkeit  dureb  genaue  Berechnung  der  Erscheinungen 
der  Präcession  und  Nutation  zu  finden  ,  womit  er  aicb  demnächst  be- 
schäftigen will. 



W.  flofjuw;:  zweite  Abhandlung  über  das  Innre  der 
Erde:  die  Erscheinungen  der  Präcession  und  Notation  in 
Beziehung  mit  dem  Fl üssigkcits-Zu stände  des  Erd-lnoereu 
(a.  a.  O.  1839,  XIV ,  215  —  216).  Der  Vf.  geht  von  der  einfache 
Voraussetzung  aus,  indem  er  annimmt:  die  Erde  seyc  eine  harte,  mit 
Flüssigkeit  gefüllte  Sehaale ,  Schaale  und  Flüssigkeit  setzen  scharf 
an  einander  ab,  und  die  Ictztre  erfülle  eine  Höhle,  welche  ganz  die 
Form  wie  die  Schnule  besitze  und  an  den  Polen  abgeplattet  seye,  end- 
lich Schaale  und  Flüssigkeit  seyen  durchaus  homogen  und  von  gleicher 
Dichte.     Durch  Hülfe  der  Analyse  gelangt  er  zu  folgenden  Resulaten: 

1)  Die  Präcession  bleibt  dieselbe  bei  jeder  Dicke  der  Schaale,  uud 
selbst  wenn  die  ganze  Erde  starr  wäre. 

2)  Die  lunarc  Nutation  bleibt  der  für  das  ganz  starre  Sphäroid  «o 
gleich,  dass  die  Abweichung  wenigstens  nicht  mehr  beobachtbar  ist 

3)  Die  solare  Nutation  eben  so;  ausser  in  dem  besondern  Falle, 
dass  die  Dicke  der  Schaale  etwas  weniger  als  J  Radius  betröge,  wo 
daun  die  Nutation  etwas  stärker  ausfallen  würde. 

4)  Ausser  den  Bewegungen  der  Präcession  und  Nutation  wurden 
die  Pole  der  Erde  noch  eine,  ganz  von  der  inneren  Flüssigkeit  abhän- 
gende Kreisbewegung  machen.  Der  Radius  dieses  Kreises  wurde  am 
grössten  seyn  ,  wenn  die  Dieke  der  Schaale  am  geringsten;  aber  die 
dadurch  bedingte  Ungleichheit  würde,  bei  der  geringsten  Dicke  der 
Schaale,  nicht  eine  Quantität  gleicher  Art  wie  die  Pol -Nutation  über» 
steigen  und  für  eine  andre,  als  die  unbeträchtlichste,  Dicke  der  Schaale 
ganz  ausser  den  Grunzen  der  Beobachtung  liegen. 


W.  Hopkins:  dritte  Abhandlung:  die  Erscheinungen  der 
Präcession  und  Nutation  unter  der  Voraussetzung,  da» 
Erd-Innere  bestehe  aus  einer  heterogenen  Flüssigkeit 
(a.  a.  O.,  S.  364  —  365).  Der  Vf.  begann  die  Untersuchungen  über 
den  Fall,  wo  das  Erd  innere  flüssig  und  heterogen  angenommen  wird, 
in  der  Hoffnung,  andre  Resultate  als  bei  der  Annahme  einer  homogen 
starren  Masse  zu  erhalten,  indem  ein  grosser  Unterschied  in  der  direk- 
ten Wirkung  einer  zur  Erzeugung  von  Rotations-Bewegung  geeigneten 
Kraft  eintritt,  wenn  sie  auf  eine  starre  und  wenn  sie  auf  eine  flüssig« 
Masse  wirkte  Denn,  in  der  That,  die  störenden  Kräfte  der  Sonne  nnd 
des  Mondes  streben  nicht  eine  Bewegung  in  der  innern  Flüssigkeit  her- 
vorzubringen ,  worin  vielmehr  die  Rotations.Bewegung ,  Präcession  und 
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Mutation  verursachend,  indirekt  durch  dieWhkung  derselben  Kräfte  auf 
die  Stellung  der  starren  Rinde  erzeugt  wird.  Eine  Modifikation  wird 
lotchergestalt  in  den  Wirkungen  der  Zentrifugal  •  Kraft  hervorgebrarht, 
welche  den  Mangel  einer  direkten  Wirkung  von  den  störenden  Kräften 
genau  ersetzt:  ein  Ersatz  ,  welchen  der  Autor  als  eines  der  Merkwür- 
digsten unter  den  Verhältnissen  betrachtet,  welche  die  Harmonie  und 
Stetigkeit  in  den  Bewegungen  des  Sonnensystems  aufrecht  halten. 

Diese  Lösung  des  Problems  beseitigt  daher  deu  möglichen  Einwurf, 
den  man  gegen  die  Annahme  der  Innern  Flüssigkeit  der  Erde  machen 
konnte,  dass ,  wenn  die  Erscheinungen  der  Präcession  und  Nutation 
unseru  auf  einen  festen  Erdkern  gegründeten  Berechnungen  genau 
entsprechen ,  dieser  nicht  flüssig  seyn  könne.  Sie  beweist  aber  auch 
die  Beständigkeit  der  Neigung  der  Rotations  -  Achse  seit  der  Erstar- 
rung der  Erdrinde  und  somit  die  Unhaltbarkcit  der  früher  auf  das 
gegenteilige  Verhalten  dieser  Achse  vom  Vf.  selbst  wie  von  Andern 
gegründeten  Spekulationen  über  eine  einst  wärmere  Temperatur  in 
höheren  Breiten;  welche  Spekulationen  bisher  durch  andre  Einwendun- 
gen nicht  hatten  entkräftet  werden  können  ,  da  diese  alle  auf  der  An- 
nshaie einer  stets  Statt  gefundenen  Starrheit  des  Erdkernes  beruheten. 


GnuRDrai  fand  im  Hagel,  welcher  im  Februar  gesammelt  worden, 
folgende  Bestandteile:  eine  beträchtliche  Menge  organischer  und  stick- 
stoffhaltiger Materie  und  eine  merkliche  Quantität  von  Kalk  und  Schwe- 
felsaure,  aber  keine  merkbare  Spur  von  Ammoniak  (Journ.  de  V/mr- 
macie  >  Lond.  Edinb.  Phil.  Mag.  1839,  C,  XV,  252-253). 


Fr.  Palgp.avk  übersandte  der  philosophischen  Sozietät  in  London 
eine  von  Baron  m  Burgis  am  10.  April  1536  aus  Palermo  geschriebene 
Notitz  über  den  damaligen  Ausbruch  des  Ätna,  welche  mitgetheilt  wird 
im  lond.  a.  Edinb  >  phil.  Mag.  1635,  VI,  29Ö— 300. 


L.  A.  Nbckbr:  über  eine  wahrscheinliche  Ursache  ge. 
wisser  Erdbeben  (Lond.  Edinb.  phU.  Magaz.  C,  XIV,  370-374). 
Es  gibt  Erdbeben,  welche  wohl  nicht  durch  vulkanische  Kräfte,  sondern 
durch  Einstürce  unterirdischer  Höhlen  in  Folge  von  Auswaschungen 
vonGyps,  Steinsalz,  Kalkstein,  Mergel,  Thon  oder  Saud  entstehen. 
Man  erkennt  sie  einesteils  aus  der  Abwesenheit  aller  vulkanischen 
Erscheinungen  überhaupt  und  in  dem  Zeitpunkte  ihrer  Ereignung  ins* 
besondre,    anderntheils   aus   der  die  Auswaschungen  begünstigenden 
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Konstitution  des  Bodens.  Eine  zu  Auswaschungen  geeignete  Zumoi- 
mensetzung  des  Bodens  zeigt  sich  insbesondre  zu  Basel,  Nizza,  Na- 
varroux,  Oleron,  Maulen,  Bagnorre  de  Bigorre  und  am  Game  Maulen 
in  den  Pyrenäen,  zu  Clanssaye  bei  St  -Paul-Trois-Chäteaux  im  Brome- 
Dept.  (1.  Juni  1772  und  Ende  Dezember  1773),  zu  Kronstadt  in  Tränt- 
sylvanien ,  zu  Odessa,  Bucharest,  Lemberg  in  Gallizien ,  zu  Kiew 
(1838);  —  an  Kalk-Höhlen  und  Erdbeben  reich  sind  Fiume ,  Buckari, 
Triest ,  Lissa  und  Foligno.  Stürzt  eine,  ausgedehnte  Hüble  ein,  so 
müsseu  nicht  allein  die  Felsschichten  in  horizontaler  und  vertikaler 
Richtung  durch  den  Sturz  unmittelbar  in  Erschütterung  gesetzt  werden, 
sondern  auch  die  durch  denselben  comprinirte  Luft  dabei  mitwirken. 
Schon  mehrere  Personen  in  Bergwerken  haben  die  Ähnlichkeit  der  Er- 
schütterung  und  des  Geräusches  beobachtet,  welche  der  zufällige  Einsturz 
eines  Theiles  derselben  mit  denen  bei  Eidbeben  besitzen. 

Was  Nizza  betrifft,  so  hat  Risso  ein  Vcrzeiehniss  dort  beobachteter 
Erdbeben  geliefert;  aber  obschon  einige  derselben  gewissen  gewaltigen 
Ausbrüchen  des  Ätna  und  des  Vesuvs  nur  sehr  kurze  Zeit  vorangingen, 
so  scheinen  beide  Erscheinungen  doch  in  keinem  Zusammenhang  mit 
einander  zu  stehen,  und  eine  beträchtliche  Zahl  von  Ausbrüchen  beider 
Vulkane  hat  man  zu  Nizza  gar  nicht  bemerkt.  Steht  aber  Nizza  auf 
Höhlen  durch  Auswaschung  von  Gyps  entstanden ,  so  können  dieie 
dazu  beigetragen  haben,  auch  die  vulkanischen  Erschütterungen  fühl- 
barer zu  machen. 

Auch  das  Erdbeben  in  Calabrien,  1783,  war  nicht  begleitet  von 
Entwickelungen  von  Wärme  ,  Lava  ,  Rauch  ,  sauern  und  schwcfeligen 
Bildungen;  nur  Wasser  und  Sand  wurden  aus  Spalten  und  runden  und 
sternförmigen  Öffnungen  des  Bodens  ausgestossen ;  kein  bekannter  Aus- 
bruch eines  der  benachbarten  Vulkane  fiel  damit  zusammen. 

Das  Erdbeben  im  Mississippi-TU&le ,  1812,  bot  (nach  einem  Briefe 
Stanlby  Gris\vold\s  von  Kaskahia  in  Illinois ,  22.  Dec.  1812)  keine 
Lava-,  Säuren  -  oder  Rauch-Ausbrüche;  nur  etwa  Dampf,  Sand,  ver- 
kohltes Holz,  Steinkohle  und  nach  einigen  unsicheren  Angaben  aueb 
Bimsstein  wurden  vom  Boden  ausgestossen. 

Jenes  im  Catch,  Juni  1819,  mag  ähnlichen  Ursprungs  seyn.  D>e 
Erhebung  des  Ullah  Bund  kann  von  einem  Einsinken  des  Bodens  gegen 
Sindree  oder  von  einer  Bewegung  desselben  um  eine  feste  Achse  her- 
rühren. Nur  schwarzer  Schlamm,  Sand,  verarbeitetes  Eisen  und  Nägel 
wurden  dadurch  zu  Tage  gefördert ,  welche  nicht  aus  grosser  Tief« 
stammen  können. 

Das  Erdbeben  an  der  Küste  von  Cumana  und  von  Caraccas,  April 
1812,  scheint,  wenn  man  die  Zahl  und  Heftigkeit  der  Erschütterung") 
berücksichtigt,  nur  zufällig  mit  dem  Ausbruche  des  Vulkans  von  St 
Vincent  zusammengefallen  zu  seyn. 

Die  Erschütterungen  der  kleinen  traehytischen  Beschtau  -  Gruppe» 
einige  Meilen  nördlich  von  der  Kette  des  Kaukasus  und  des  Kalkberge» 
Metschuka,  im  J  1772,  wo  ein  Theil  der  letzteren  verschlungen  wurde, 
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dürften  von  Unterwaschungcn  ableitbar  seyu ,  w flehe  die  eine  Menge 
ron  Kalktuff  absetzenden  warmen  and  kalten  Quollen  verursachten,  die 
ins  dein  Fusse  des  MeUchuka  entspringen.  Immerhin  aber  können 
die  ersten  ihre  Temperatur  der  ursprünglichen  Hitze  des  Trachytes 
verdanken. 

Auch  das  Erdbeben  von  Jamaica ,  1692,  stiess  nnr  Wasser,  Sand 
onÄ  Kies  ans.  • 

Das  von  Bogota ,  16.  Nov.  1827  ,  mag  zusammengesetzter  Natur 
gewesen  seyn,  da  die  Gegend  reich  nn  Salz  und  Gyps  ist,  aber  auch 
der  benachbarte  Vulkan  von  Popayttn  damals  thätig  war. 

Ähnlich  kann  es  sieh  mit  den  Erdbeben  an  der  Küste  Chili'*  verholten. 

Die  in  Lyell's  „Prineiples"  aufgeführte  Erdbeben  mögen  sich  auf 
folgende  Weise  klassifiziren  lassen. 


Zweifelhaft. 
Bopnta  1827,  N«v.  16. 

cm. 

Quebec  1791»  De«. 
Japan  1783,  Aug.  1. 
Martinique  1772. 


Nicht  vulkanisch. 
Murcia  1829. 
La/iore  1827,  Sept. 
Lissa  1833. 

Foligno  1832,  Jan.  15. 
Cut  et,  1819,  Juni  16. 
Cmnmsa  1797,  Drc.  14. 
Caraccn*  1790,  Marz  26. 
Calahrien  1783-1786. 
Heschtau  1792. 
Jamaica  1692. 


Vulkanisch. 
hthia  1828,  Febr.  % 
J«»t,  1699,  1772,  1786. 
Stanbana  1815,  April, 
fafe  1797,  Febr  4. 
SriHr»  1693,  1790. 
GvatbsMia  1773. 
Ktmttckdlca  1737. 
/Vw  1746,  Okt.  28. 
Island  1725. 

Tmeriffa  1706.  Mai  5. 
•W«  (Mohtcken)  1691. 
Lissabon  1756,  I- 

In  anderen  Fällen  nämlich  will  der  Vf.  den  Zusammenhang  ausge- 
dehnter Erdbeben  mit  vulkanischen  Ausbrüchen  nicht  läugnen ,  und 
führt  selbst  folgende  auffallende  Erscheinungen  an.  Dem  grossen,  am 
21.  Febr.  1822  beginnenden  Ausbruche  des  Vesuv's  ging  am  19.  ein 
Erdbeben  zu  Genf  und  in  der  Provinz  Bugey  in  Frankreich  voran} 
—  jenem  vom  Oktober  desselben  Jahres  gingen  den  ganzen  August  hin- 
durch Erschütterungen  des  Bodens  zu  Aleppo  in  Syrien  voraus,  wovon 
die  heftigsten  auf  den  13.  Aug.  fielen,  und  am  14.  Aug.  fühlte  man 
»olehe  zu  Laybach  in  Krain.  —  Im  J.  1825  wurde  am  19.  Febr.  St, 
Maure  auf  den  Jonischen  Inseln  durch  ein  auch  zu  Corfu  und  Prevesa 
gefühltes  Erdbeben  fast  ganz  zerstört,  in  der  Nacht  zum  21.  Febr.  fühlte 
man  mehre  Erdstösse  zu  S.  Veit  in  Kärnthen,  und  vom  21.  Febr.  an 
empfand  man  5  Tage  lang  gewaltige  Erschütterungen  zu  Algier  und  in 
dessen  Umgegend.  —  Im  J.  1828  begann  der  Vesuv,  welcher  seit  1822 
ruhig  gewesen,  einen  neuen  Ausbruch  am  25.  Febr.,  nachdem  Erdbeben 
*u  Triest  in  der  Nacht  zum  14.  Jänner,  auf  Ischia  am  2.  Febr.  und  in 
ganz  Belgien  am  23.  Febr.  vorausgegangen  waren.  —  Endlich  ist  N, 
geneigt,  die  im  Anfang  des  im  J.  1828  in  Ungarn,  Transi/lranien, 
Gallizien,  Wallachey  und  Süd  -  Russland  Statt  gefundenen  Erdbeben 
als  die  Vorläufer  der  im  Sommer  erfolgten  Ausbrüche  des  Vesuv* 6  und 
ÄtnalM  anzusehen. 


Jahrgang  1840. 
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R.  W.  Fox:  über  die  Bildung  metallischer  Gange  durch 
voitaische  Thätigkeit  (Lond*  Edinb.  Phil.  Mag.  1838,  C,  MW 
145—146).  Fox  ist  dahin  gelangt,  nicht  nur  wohl  ausgebildete  Metall- 
Gänge  in  einem  Spalte  mitten  von  Thon-Massen  durch  voitaische  Thätig- 
keit  hervorzubringen,  sondern  dem  Thone  auch  die  blättrige  oder  schief- 
rige  Textur  ruitzutheilen.  Die  Gänge  und  Blatter  woreo  senkrecht  zur 
Voltaiachen  Kraft.  In  einigen  Fällen  war  nur  ein  Paar  Platten  oder 
lieber  Kupferkies  und  Zink  angewendet  worden;  eine  beständige  Bat- 
terie aus  mehreren  Platteu-Paaren  war  aber  wirksamer.  Die  erhaltenen 
Gänge  bestundeu  aus  Kupfer- ,  Eisen  -  und  Zinn  -  Oxyd,  Kupfer  -  und 
.  Zink  -Karbonat.  Von  letztrein  konnte  mau  hinreichend  feste  Stücke  von 
der  Grösse  eines  Schillings  herausnehmen.  Einen  schonen  Gang  brachte 
Hr.  Jordan  in  Pfeifenthon  mittelst  5  Paar  Zylindern  biunen  3  Wochen 
hervor.  Dieser  Thon  theilte  ein  irdenes  Geläss  in  2  Zellen;  die  eiue 
enthielt  eine  Kupfer-Platte  in  Kupfersulphat-Auflösung ,  die  andeie  eine 
Zink-Platte  in  Kochsalz-Auflösung.  Nun  entstanden  schöne  Gänge  aua 
Kupferoxyd  und  Kupfer  -  und  Zink- Karbonat  parallel  zu  den  Blättern, 
in  die  sich  der  Thon  trennte,  und  ein  andrer  Kupfer-Oxyd  -  und  -  Kar- 
bonat-Gang rechtwinkelig  zu  vorigen.  Als  man  die  Thonmasse  in  der 
Richtung  des  hauptsächlichen  horizontalen  Ganges  theilte,  so  fand  man 
das  Zink-Karbonat  auf  der  negativen  Seite  nächst  der  Kupferplatte  und 
das  Kupfer-Karbonat  nächst  der  Zink-Platte,  so  dass  die  zwei  Metalle 
umgetauscht  erschienen.  Fox  glaubt,  diese  Erfolge  hätten  die  grüsste 
Ähnlichkeit  mit  den  zahlreichen  Erzgängen  und  Lagern  ,  welche  dm 
Gesteinsschichten  parallel  liegen  uud  mit  den  Gänge n ,  welche  cistrt 
durchsetzen. 


Lvkll:  über  denCrag  Suffolks  und  Norfolks  (BuUrt.  geol.  1839, 
X,  321).  L.  bat  seine  früheren  Ansichten  darüber  zum  Theil  geändert. 
Der  Crag  Norfolks  ist  eine  fluvio-marine  Bildung  voll  Mammiferen- 
Knochen  mit  0,60  ueuen  Arten  (alt- plioceu) ;  der  rothe  Crag  Suffolkt 
ist  rein  meerisch  und  enthalt  deren  nur  0,30  (miocen);  der  Coralline 
Grag  von  Aldborough  enthält  unter  300  Konchylien  -  Arten  0,19  noch 
lebende  und  gilt  dem  Vf.  daher  als  miocen.  Eine  Sammlung  von  236 
Konchylieu-Arten  aus  der  Touraine ,  vou  Dujahdin  erhaiteu,  bot  0,26 
neue  Arten  dar.  Der  alte  Crag  Norfolks  und  Suffolks  ist  daher  aus 
gleicher  Periode  mit  den  Faluns  der  Touraine.  Demuugeachtet  haben 
beide  Faunen  fast  auch  nicht  eine  Art  mit  einander  gemein.  • 
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Sc.  Gras!  Lager onga  -  Verhal  tnUse  des  An  thrSzi  t-füh 
renden  Sandsteines  vom  Mont- de  -  hen%  (Uere),  (Bullet,  de  la 
Soc.  geol.  X$  94t.)  Rozbt  hat  des  Verf.  Meinung  bestritten:  dass 
jener  Anthrazit  mit  PHanzen-Abdrücken  der  Talk-  und  Gneiss-Formation 
untergeordnet  sey.  Gr.  gibt  zu,  dass  im  Alpen  -  Gebirge  grosse  Stö- 
rungen Statt  gefunden,  welche  zu  irrigen  Schluss-Folgen  fuhren  könne»; 
am  Mont-de-hens  zeigen  die  Fels -Lagen  jedoch  durchaus  keine  Ver- 
wickelung. Sandsteine  und  thonige  Authrazit-haltige  Schiefer  erscheinen 
in  paralleler  Schichtung  mit  Talkschiefer,  welcher  deren  Hangendes 
und  Liegendes  ausmacht;  ja  es  zeigen  diese  Gesteine  allmähliche  gegen- 
seitige Übergänge.  Mit  dem  ober-  und  unter-halb  auftretenden  Gocisse 
sind  die  talkigen  Schiefer  in  gleicher  Weise  verbünden.  Regelrecht 
^folgen  die  verschiedenen  Lageii  einander  auf  weite  Strecken ;  ihr  Strei- 
chen und  Fallen  bleibt  mit  höchst  geringer  Ausnahme  dasselbe.  Übri- 
gens sieht  man  nicht  bloss  in  Oisans  Anthrazit  -  Schiefer  dem  Gneiss« 
Gebiete  untergeordnet :  das  Isert}  -  Departement  hat  noch  andere  Bei* 
spiele  aufzuweisen.  Das  talkige  Gebilde  von  AUerard,  unmittelbare 
Fortsetzung  jenes  von  Oisans,  unisehliesst  Lagen  von  ürauwacke,  von 
Sandstein  und  von  thonigem  Schiefer  mit  Anthrazit ,  die  nicht  als 
primitive  im  gewohnten  Wortsinne  betrachtet  werden  dürfen.  Die 
Grauwacke,  wovon  man  grosse  Blöcke  in  der  Schlucht  von  Veyton,  so 
wie  in  jener  von  Breda  trifft,  gleicht  der  von  Freney.  Das  Bind. -mittel 
ist  thonig- talkig,  und  die  eingebackenen  Trümmer,  merkwürdig  ihrer 
Grösse  halber  und  wegen  ihrer  eckigen  Gestalt,  bestehen  meist  aus 
Talkschiefer  und  aus  Quarz.  Die  thonig-  talkigen  Schiefer  wechseln 
mit  Grauwacke.  Das  Sandsteiu- System,  dessen  Mächtigkeit  ungefähr 
200  Meter  betragt,  lässt  sich  auf  weite  Erstreckung  verfolgen;  beim 
Weiler  du  Cret  im  N.  des  Dorfes  du  Peychaynard  zeigen  sich 
die  Übergange  der  erwähnten  Gesteine  aufs  Deutlichste.  Die  abwei- 
chende Überlagerung  des  Jurakalkes  über  dem  Sandstein  wurde  seit 
Kurzem  dargethan.  An  der  Grübe  des  Rocher  -  Blaue  bebaut  man 
nämlich  eine  7—8  Meter  mächtige  Anthrazit-Lage,  welche  gegen  S.S.O. 
fallt.  Ihr  Dach  besteht  auf  gewissen  Strecken  aus  weissem  krystaliint* 
schem  Kalk  mit  Entrochiten ,  Belemniten  and  Plagiostomen.  Durch 
Stolleu-Betrieb  wurde  die  Überzeugung  erlangt,  dass  die  Anthrazit-Lage, 
welche  mit  einem  ihrer  Enden  den  Kalkstein  berührt,  sich  in  gewisser 
Weite  um  Vieles  stärker  senkt  und  bedeutend  davon  zurücktritt. 


Erdbeben  in  Birma.  ümerapura,  die  Hauptstadt  wurde  den 
23.  April  1839  von  eiuem  Erdbeben  heimgesucht.  Zwei  Stusse  waren 
furchtbar  und  während  vierundzwanzig  Stunden  verspürte  man  fast 
tstets  kleine  Bebungen.  Am  23ten  Morgens  war  keine  gans«  Pagode 
mehr  zu  sehen  und  alle  Stein-Gebäude  des  Orts  bis  auf  drei  oder  vier 
zusammengestürzt  «od  viele  Menschen  unter  den  Schutt  begraben.  In 
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tiotra  einigen  Hause  waren  11  Personen  verschüttet,  davon  7  todt. 
Unter  der  Moschee  der  Moslem  lagen  12  Leichen.  An  vielen  Stellen 
öffnete  sieb  die  £rde,  und  die  Ungeheuern  Spalten,  aus  denen  eine  Flutb 
von  Wuser  hervordrang,  klafften  noch  im  Mai-Monat.  Der  Fluaa  Ira- 
waddy  stieg  und  fiel  dreimal ,  und  «eine  Ufer  sind  mit  Trümmern  he- 
streut.  Noch  grössere  Zerstörungen  scheint  das  Erdbeben  in  Ava 
«gerichtet  zu  haben,  wo  outer  andern  der  Palast  eingestürzt  ist. 
(Zeitooga-Nachricht.) 


III.  Petrefakten-Kunde. 

R.  Owsn:  über  den  Glyptodon  (aua  Whbwell's  Jahr  tagsrede, 

ILond.  Edinb.  phitos.  Mag,  1839,  XIV,  460).  In  den  «von  Woodbinb 
Piaisa  aus  der  Nähe  von  Buenos  Ayres  zurückgebrachten  Thier-Resten 
erkannte  Owen  ein  rieseumässiges  Thier ,  welchea  dem  Megatherium 
verwandt  ist,  doch  den  Armadillen  näher  ateht  und  aeiner  gefurchten 
Zinse  wegen  von  Owe«  Glyptodon  genannt  wird;  ihm  gehören  auch 
wahrscheinlich  die  charakteristischen  Panzer  an,  die  man  dem  Megathe- 
rium zugeschrieben,  wo  die  Existenz  von  dergleichen  zweifelhaft  iat. 
[Du  wäre  also  wohl  das  längst  (1833)  von  d'Alton  beschriebene  Thier 
(Jshrb.  Isar,  603  -  609),  wofür  ich  im  Frühling  1838  den  Namen 
Ihlanydothe  riura  oder  Orycterotberium  vorgeschlagen,  Lethäa 
S.  UW-1258.  Bh.] 


es  Blaimviixb  t  über  das  Alter  der  La  nd  -  bewohnenden 
Edentaten  auf  d  v »  Erdoberfläche  (Camptet  rendus  de  VAcad. 
tuKitncet  >  Ann,  §cienc.  nat  i839,  B,  XI,  113—122). 

I.  Megatherium.  Ein  Edentate  von  ungeheurer  Grösse,  10' 
tag  ind  8'  hoch,  hat  einst  die  Ebenen  Südamerika1»  auf  der  Ostseite 
*»  CordiUeren  und  einen  Theil  von  Kordamerika  bewohnt.  Nur  eine 
übertriebene  Idee  Cuvibr's  konnte  darin  ein  Faulthicr  erblicken;  denn 
's  hat  mit  diesem  Geschlechte  nicht  einen  etwas  wesentlichen  Charakter 
gemein:  weder  Schädel,  noch  Zähne,  noch  Schulter,  noch  Beine,  noch 
Zeiten.  Die  Gesammtheit  seiner  Organisation  (so  wie  die  einer  kleine- 
ren fossilen  Art)  entspricht  vielmehr  gänzlich  der  der  Gürtclthiere,  von 
dem  Haut-Panzer  an  bis  zu  den  einzelnen  Skelett  Theilen.  Denn  Theile 
(nies  solchen  Haut  -  Panzers  sind  nicht  nur  mit  Megatherium  -  Knochen 
soiammengefunden  worden,  sondern  man  erkennt  auch,  dass  ein  soleher 
vorhanden  gewesen  seyo  müsse  aus  der  Stellung  der  Dornen-Fortsätze 
der  Wirbel,  aus  der  Kante  der  Rippen,  aus  der  Anlenkung  des  hinteren 
Knocheuigürtelit  an  der  Wirbelsaule.  Diese  riesige  Art  stund  jedoch 
den  Dasypus  Chlamyphorus  näher  ah»  jeder  andern,  obsebou  dieser  die 
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klcmsie  von  allen  ist.  Auch  bildet  sie  eine  besondre  Unterabtheilung 
des  GeSchlecfhts,  welche  untei schied*  n  wird  durch  die  vierkantige  Form 
der  Zähne,  durch  ihre  Vierzahl  in  allen  Kieferaeteu  und  durch  die  An- 
saht der  Zehen,  welche  wahrscheinlich  vorn  nur  4,  hinten  6  betrug. 
Zweifelsohne  erkletterte  dieses  rieseumässige  Thier  keine  Bauine,  und 
Ii. eilte  die  Lebensweise  der  Gürtelthiere.  Es  scheiut  ein  Zeitgenosse 
des  Mastodon  angustidens,  des  Toxodon  und  eines  audero 
grossen  Gärtelthiers  gewesen  uud  mit  diesen  Arten  verschwunden  xu 
seyn  aus  einer  Gegend,  welcher  noch  jetzt  alle  lebenden  Gürtelthiere 
allein  angehören.  Mit  dieser  gewöhnlichen  Art  bewohnten  aber  auch 
noch  3  andre  die  Ebenen  des  Plata:  eine  von  »'Alton  beschriebeue 
Art  von  den  doppelten  Dimensionen  der  grössteu  lebenden  Spezies,  uod 
zwei  von  Darwin  entdeckte,  welehe  nach  Owen  mit  dieser  den  Über- 
gang voti  Das.  Megatherium  zu  Das.  gigas  bilden.  Die  auf  ein 
einziges  Calcaneum  gegründete  Angabe  Bravard's,  dass  auch  im  Perritr- 
Berge  bei  Issoire  in  Axwergne  Reste  einer  Dasypus  -  Art  vorkomme», 
ist  unrichtig:  dieser  Kuociieu  gehört  einem  kleinen  Biber  an. 

II.  Megalonyx  Jeff.  Auch  daraus  hatte  Cuvier  mit  Unrecht  ein 
Faulthier  gemacht  uud  die  Ähnlichkeit  damit  in  ulleu  eiuzelneu  ihm 
bekannt  gewordenen  Kuochentheiien  bestätigt  gefunden,  jedoch  bemerkt, 
dass  es  nur  selten  auf  Baume  geklettert  seyn  möge,  weil  es  nur  sehet! 
welche  gefundeu ,  welehe  hinreichend  stark  waren,  um  es  zu  trageu. 
In  der  zweiten  Ausgabe  seiuer  Reckervhes  jedoch  erhielt  fast  jeder 
Knochen  eine  andre  Deutung  als  aufangs,  und  wurde  eine  nahe  Über- 
einstimmung mit  denen  der  Gürtelthiere  anerkannt,  zu  denen  es  sein 
Gegner  Faujas  schon  anfanglich  gerechnet.  Nachdem  aber  noch  viele 
andre  Reste  dieses  Thieres  in  Höhleu  westlich  von  den  Alleyhanys, 
iu  der  Biy-bone-cave  in  Tennessee  und  im  Big-bone-lick  iu  Kentucky 
gefunden  worden  und  Harlan  Gyps  -  Abgüsse  von  allen,  insbesondre 
aber  von  einem  Unterkiefer-Stücke  mit  5  in  einer  Reihe  stehenden  Zah- 
nen, von  Wirbeln,  2  Oberarmknochen,  Rippen,  1  Schulterblatt,  1  Feraur- 
Stück  ,  1  Tibia ,  1  Calcaneum  uud  vou  noch  zum  Theile  mit  Knorpel 
'bedeckten  oder  mit  Krallcutheilen  verseheuen  Phalangen  au  das  Pariser 
Museum  gesendet,  welche  Blainville  in  seinem  Vortrag  au  die  Pariser 
Akademie  (14.  und  21.  Jänner  1839)  ausführlich  beschrieben,  gelangt 
dieser  zu  folgendeu  Schlüssen  ;  Auch  Nordamerika ,  das  heutzutage 
keine  Bdentateu  mehr  ^u  nähren  scheint,  besass  einst  eine  riesenmässige 
Art  derselben,  welche  sich  durch  Zähne  und  Zehen  hauptsächlich  aus- 
zeichnete, aber  mit  den  Faullhieren  nichts  gemein  hatte.  Sie  stund  in 
der  Mitte  zwischen  Myi  mecophaga,  Orycteropus  und  Megatherium,  dem 
ersten  am  nächsten  ,  jedoch  niedriger  auf  den  Beiuen.  Die  £rhaltuog 
von  Klauen  und  Kuorpelu  au  deu  Kuocheu ,  so  wie  das  Zusammenvor- 
kommen derselben  mit  denen  uoch  lebenden  Artcu  deuten  auf  ein  spätes 
Verschwinden  denselben  von  der  Erdoberfläche  hin,  weun  es  nicht  noch 
darauf  existirt.  Ks  hatte  einen  kurzen  Körper,  niedre  Beine  zumal 
hinten,  ki  cittige  Zehen  Und  Krallen,  um  diu  Ameisenhaufen  ZU  lertbeilcu 
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und  etwa  die  Erde  nach  Wurzeln  aufzuwühlen.  Der  Vf.  glaubt  in  den 
wenig  entwickelten  Lokomations-Organen  ,  in  den  Beziehungen  zu  Me- 
gatlieriuiu  und  in  dem  geographischen  Vorkommen  Grund  für  die  Ver- 
luutliung  zu  finden,  dass  auch  dieses  Thier  mit  einem  Panzer  versehen  war. 

III.  Manis,  S'chuppenthicr.  Die  berühmte  Krallen  -  Phalanx 
von  Eppelsheim,  welche  Cuvier  einein  Schuppenthier,  Kauf  dem 
Dinotherium  zugeschrieben,  fand  sich  in  mehreren  Exemplareu  mit 
andern  zugehörigen  Knochen  und  insbesondre  eiuem  Zahne,  ganz  von 
der  Struktur  wie  bei  den  Edentaten  ,  auch  zu  San&an  wieder ,  woraus 
hrrvorgeht ,  dass  dort  eine  Edentaten  -  Art  existirt  habe,  welche  den 
Orycteropos  für  Europa  repräsentirte  und  von  Lartbt  bereits  den 
Nomen  Macrotherium  erhalten  hat. 

Der  Vf.  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  das  Elasmothe- 
riuni  Fischbr's  wohl  ein  Pachyderm  zwischen  Nashorn  und  Pferd, 
Tu xu dun  ein  andres  Pachyderm  und  Repräsentant  des  Flusspferdes 
tu  Südamerika,  Dinotherium  aber  ein  Wasser -Gravigrade  zwischen 
Mastudon  und  Lamantin  seye. 

Indem  derselbe  schliesslich  alle  Resultate  wiederholt  und  bemerkt, 
dass  die  fossilen  Arten  der  Edentaten  olle  grosser  und  verhältnissmässig 
zahlreicher  als  die  in  andern  Thier-Ordnungen  seyen ,  glaubt  er  ,  dasn 
der  Maugel  von  Angriffs  -  Waffen  diese  grossen  Edentaten  in  die  Lage 
gebracht  haben,  früher  als  die  kleinen  zwar  eben  so  wehrlosen  aber 
«cb  starker  vervielfältigenden,  der  Zerstörung  und  dem  Untergänge  zu 
unterliegen. 


Pentland  schrieb  über  das  Megatheriuni  (Vlnstit.  1839,  Vit, 
87),  nachdem  er  von  seinen  Reisen  in  Ameriita  zurückgekehrt,  von 
London  aus  die  Pariser  Akademie:  de  Blainvillb  will  aus  dem  Me- 
gatherium  einen  Dasypus  machen,  weil  es  mit  einem  dem  der  Gur- 
telthiere  ähnlichen  Panzer  versehen  gewesen;  —  er  jedoch  seye  nach 
genauer  Vergleichung  der  an  einem  andern  Orte  gefundenen  ,  aber  vor 
3  Jahren  zugleich  mit  denen  des  Megatherium  nach  London  gebrach- 
ten Resten  eines  andern  Thieres  schon  damals  zum  Schlüsse  gelangt, 
dass  jene  Panzer  einein  den  Gürtelthieren  sehr  nahe  stehenden  Wesen 
angehört,  Megatherium  aber  gar  keinen  Panzer  besessen  habe.  — - 
Eine  neue  zu  Buenos- Ayres  gemachte  Entdeckung  bestätige  diese  An- 
sicht: es  seye  ein  Gürtelthicr  von  der  Grösse  des  Rhinozeros,  jedoch 
mit  der  ganzen  Struktur  von  Dasypus,  welchem  eben  jener  Panzer 
angehöre.  Der  Jardin  du  rot  selbst  besitzt  einige  Gyps  -  Abgüsse  von 
Knochen  dieses  Thieres,  welchem  Owen  den  Namen  Glyptoden  ge- 
geben ,  die  sehr  mit  denen  des  Riesen  -  Gürtelthieres  übereinstimmen 
[vgl.  S.  117].  Der  Vf.  ist  der  Meinung,  dass  Cuvier  ganz  gut  gethah 
habe,  Megatherium  zu  den  Faulthieren  (Bradypus)  zu  stellen- 
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GssYAif:  über  den  angeblichen  M  e  g  a  t  h  e  r  i  u  ra  -  P  s  u  z  e  r  aus 
Sudamerika  (Bullet  soc.  yiul.  1889,  X ,  142).  Pbhtland  bat  neulich 
hl  einem  Briefe  an  die  Akademie  von  einem  grossen  fossilen  Gürtel- 
thiere  gesprochen,  von  welchem  er  den  Panzer  ableite,  den  man  bisher 
dem  Megatherium  angeschrieben.  Diess  seyc  aber  nichts  Neues 
und  in  Paris  schon  seit  einigen  Jahren  bekannt,  indem  nämlich  Lau- 
rillard sowohl  als  db  Blainvillb  in  einigen  von  London  gesendeten 
Gyps- Abgüssen  Reste  eines  Riesen  -  Güi  trlthiercs  erkannt  bitten,  was 
sie  auch  beide  drucken  liessen.  Wenn  mithin  Mcgalherium  keines 
Panzer  hatte,  wie  man  ihm  beigelegt,  so  fingt  übjivai*  weiter,  ob 
diess  schon  genüge,  um  aus  diesem  Thiere  —  gegen  Blainville's  und 
Cuvibr's  Ansicht  —  nach  Pbntland  einen  Bradypus  zu  machen,  da 
doch  Cuvibr  noch  nachgewiesen,  wie  es  mit  Bradypus  und  Manie 
zugleich  verwandt  seye? 


I 

I 

Lund:  fossile  Säugcthiero  in  den  Höhlen  Brasiliens  (Ann. 
SC.  nat  1839,  XI,  214—234  und  VInst.  1839,  VII,  125—127).  Losa, 
eiu  Däne,  achreibt  vom  5.  Nov.  1838  aus  Lagoa  Santa  in  Brasilien. 
Seit  5  Jahren  hat  er  dieses  Land  bereiset  und  vorzüglich  auf  die 
fossilen  Knochen  der  Höhlen  geachtet,  aus  welchen  er  allein  75  Säuge- 
thier-Arten  von  43  Geschlechtern  erkannt  hat,  d.  h.  eben  so  viele  Arten 
und  mehr  Genera,  als  jetzt  dasselbe  Land  bewohnen.  Die  Gegeud, 
deren  Höhlen  der  Vf.  studirte,  liegt  zwischen  den  Rio  das  Velhat, 
einem  Arme  des  San  Francisco ,  und  dem  Rio  Paraupeba.  Es  ist  ein 
Plateau  von  2000'  Sechöbe,  in  seiner  Mitte  von  einer  300'  —  700' ho 
bcn  Bergkette  durchzogen  ,  welche  aus  einem  horizontal-geschichtete? 
sekundären  Kalke  mit  allen  Charakteren  des  Zechsteins  und  Höhlen- 
kalksteins  Deutschlands  besteht.  Sie  ist  in  allen  Richtungen  von 
Spalten  und  Höhlen  durchsetzt ,  welche  mehr  oder  weniger  mit  einer 
rotheu  Erde,  ähnlich  der  obern  Bodenschichte  des  Landes ,  erfüllt  sind. 
Diese  Schichte  bedeckt  10' — 50'  mächtig  und  ohne  Unterbrechung  die 
Ebeuen ,  Thäler,  Hügel  und  selbst  sanfteren  Abhänge  der  höchsten 
Berge,  besteht  hauptsächlich  aus  Thou  mit  untergeordneten  Kies  -  und 
Quarzgeröll-Lagen,  uud  ist  oft  eisenschüssig  bis  zu  dem  Grade,  dass 
die  Eisentbeile  sich  zu  einem  erbsenförmigen  Eisenerze  wie  im  Jura 
gestalten.  Die  Erde,  welche  die  Höhlen  ausfüllt,  unterscheidet  sich 
von  dieser  in  Folge  ihrer  Einschwemmung  und  ihres  längeren  Aufent- 
haltes in  den  Höhlen  dadurch,  dass  sie  auch  kantige  oder  abgerundete 
Stücke  des  Kalk- Gesteines ,  von  durchsickerndem  Wasser  eingeführte 
Kalkerde -Theile  und  Salpeter  enthält,  der  vou  den  Eingehoroen  ge- 
wonnen wird.  In  dieser  Erde  liegen  nun  auch  ohne  alle  Ordnung 
durcheinander  die  Knocheu  ,  sind  sehr  zerbrechlich ,  suf  dem  Bruche 
weiss  uud  hängen  stark  an  der  Zunge;  oft  sind  sie  versteinert,  noch 
öfter  vou  späthigeui  Kalk  durchdrungen,  auf  mauchfaltige  Weise  zerbrochen 
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und  zerdrückt  und  zeigen  to  vielfältige  Eindi ticke  von  Zähnen  ,  daeo 
man  nicht  zweifeln  kann ,  dnss  die  Thiere ,  wovon  sie  abstammen  ,  als 
Beate  von  Raub  -  Säuget  liieren  in  diese  Höhlen  eingeschleppt  worden 
«eye«;  während  die  kleinen  von  einem  später  zu  bezeichnenden  Tag- 
Raubvogel  dahin  gebracht  worden  seyn  mögen.    Heutzutage  findet  man 
keine  Sängethiere  mehr,  welche  die  Höhlen  des  Landes  bewohnen  und 
Knochen  darin  anhäufen;  nur  eine  Eule,  Strix  perlata,  aerstreut  hin 
and  wieder  Knochen  kleiner  Thiere,  die  ihr  zur  Nahrung  gedient,  über 
dea  Boden.  Der  Vf.  theilt  folgende  Übersicht  seiner  Entdeckungen  mit: 
I.  Eden  taten.  Aus  der  Familie  der  Ameisenfresser  nur  ein  Genus: 
I)  Myrmecophaga  gigantea,  von  der  Grösse  eines  Ochsen.  —  — 
Aua  der  Familie  der  Gürtclthiere  8  Genera:    2)  Dasypus.  Eine 
Art  dem  D.  oetocinetus  ähnlich,  aber  mit  kürzerer  Schnautze;  ein« 
andre  D.  punetatus,  doppelt  so  gross  als  die  lebenden  Arten,  mit 
tief  ponktirtem  Panzer.  —  3)  Xenurus  Waox.  ,  1  Art  dem  X.  nu- 
dicaudua  L.  verwandt.  —  4)  Euryodon  Lund,  ein  untergegange- 
nes Gürtelthier  -  Geschlecht   mit  queer   zusammengedrückten  Zähnen. 
Eine  Art  von  der  Grösse  eines  kleinen  Schweins.  —  5)Heterodon 
L,,  eiu  untergegangenes  Genus  aus  gleicher  Familie  mit  abweichender 
Proportion   der  an  Form   und  Grösse  sehr  ungleichen  Zähnen.  Die 
vordersten  und  hintersten  haben  die  Form  sehr  dünner  Zylinder;  die 
2  vorletzten  überall  sind  sehr  gross ,  der  vordre  queer  oval ,  der  hintre 
herzförmig  im  Queerschnitt.  Eine  Art  von  der  Grösse  eines  Kaninchens. 

—  6)  Ch  lamy  dotherium  L. ,  ein  Mittelglied  zwischen  den  veochic- 
denen  Gruppen  lebender  Gürteltbiere  ,  welches  den  Ubergang  zu  den 
Faulthieren  beginnt,  und  nach  Panzer  und  Osteologie  Wagler's  E  u- 
phractua  im  Grossen  darstellt,  aber  Hände  und  Füsse  aind  wie  bei 
den  Cachicemen,  nur  mit  grössern  Proportionen,  und  die  Hände  nur 
mit  4  Fingern.  Schneidezähne  £ ;  aber  die  Backenzähne  weichen  sehr 
von  denen  aller  lebenden  Gürteltbiere  ab,  da  sie  sehr  gross,  seitlich 
sehr  zusammengedrückt ,  und  mit  breiter  Kaufläche  versehen  siud ,  fast 
wie  bei  Megalouyx.  Eine  Art  Chi.  Humboldtii  hatte  die  Grösse 
des  Tapirs;  Chi.  giganteuro  kam  den  grössten  Rhinozerossen  gleich. 

—  7)  Hoplophorus  begreift  schwerfällige  Thiere  von  Riesen-Grösse 
mit  dem  Panzer  der  Gürtelthiere  und  noch  näheren  Übergängen  zum 
Faulthier.  Der  Panzer  bedeckte  alle  Theile  des  Körpers  von  oben, 
und  besteht  aus  kleinen  sechsseitigen  Täfelchen,  welche  gegen  die 
Mitte  des  Rückens  eine  quadratische  Form  annehmen  und  sich  in  un- 
bewegliche Queerreihen  ordnen.  Die  Knochen  des  Rumpfes  und  die 
grossen  Knochen  der  Extremitäten  sind  noch  insbesondre  denen  der 
Cachicamea  unter  den  Gürtelthiereu  sehr  ähnlich,  aber  die  der  Füsse 
sind  derm aasen  vei kürzt  und  ihre  Gelenkfläche  so  abgeplattet,  dass 
man  nichts  dem  Ähnliches  kennt  und  nicht  begreift ,  dass  dieses  Thier 
habe  graben  können.  Auch  die  Zahne  deuten  bizarre  Thiere  an,  welche 
etwa  nach  Art  der  Pachydermen  von  Vegetabilien  lebten.  Der  Joch- 
bogen ist  mit  einem  absteigenden  Fortsatz  wie  bei  den  Faulthieren 
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verseilen.    Beide  Arten  ,  U.  E n p  I»  r a  c t  o  s  nnd  If.  Selloi,  habrn  die 
Grösse  eines  Ochsen.     Dil*  letztgenannte  Art  ist  et) ,   welche  d' Alton 
und  Weiss  beschrieben.  —  8)  Pachytherium  magnam  ist  vorigem 
Geschlechte  ahnlich,  aber  noch  grösser  und  schwerfälliger,   und  steht 
ganz   auf  der  Gränze  zwischen  Gürtelthior  und  Fanltbier.  —  —  Aus 
der  Familie  der  Faulthicre  3  Geschlechter,  nämlich:  9)  Megalonyx 
jederseits  mit  f  Backenzähne  ohne  Wurzeln  (deren  bei  Megatherium  2 
sind),  bleibt  den  Gürtel thiereu  noch  durch  den  Panzer  verwandt,  der 
einen  Theil  des  Körpers  bedeckte,  der  aber  aus  unverhältnissmäsiig 
grossen  und  von  einander  weit  entfernten   Tafeln  zusammengesetzt 
war.    Die  Beine  besassen  dieselbe  Struktur  und  Zusammensetzung, 
wie  bei  Megatherium,  die  Hinterfüsse  waren  jedoch ,  obsebon  aus  einer 
andern  Ursache,  auf  ähnliche  Weise  gedreht,  wie  bei  Bradypus  tri- 
daetylus,  nämlich  nicht  durch  die  Auleukung  des  Unterschenkels  tn 
den  Astragalus,  sondern  durch  eine  anomale  Form  der  Handwurzel* 
Fläche  dieses  Knochens.    Der  Schwanz  war  ausserordentlich  stark,  ver- 
muthlich  ein  Greifschwanz ,  was  in  Verbindung  mit  der  Drehung  der 
Füsse  und  den  starken  Krallen  wahrscheinlich  macht,  dass  diese  Thiere 
ihrer  Grosse  ungeachtet  gleich  den  Fautthieren  [was  schon  Cuvier 
meint ,  ob  Blainville  aber  lächerlich  zu  machen  sucht]  Bäume  erklet- 
terten.   Von  den  5  Arten,  welche  L.  unterscheidet,  besass  M.  Cu- 
vierii  die  Grösse  eines  starken  Ochsen  und  war  kleiner  als  die. 2 
folgenden;  M.  Jeffersonii  scheint  mit  der  Art  in  Virginien  uberein- 
zustimmen; M.  Bucklandi  ist  eben  so  gross,  hat  aber  viel  dickere 
Knochen;  M.  gracilis  kam  an  Grösse  der  ersten  gleich,  und  M.  mi- 
nutus  war  nur  wie  ein  Schwein.  —  10)  Sphenodon  it.  ff.  hat  konische 
statt  zylindrische  Zähne  (im  Oberkiefer)  und  enthält  eine  Art  von  der 
Grösse  eines  Schweines.  —  11)  Coelodon  m  g.9  eine  Art,  C.  Mi- 
quinense,  wie  ein  Tapir,  hat  J  Backenzähne  jederseits  wie  Brad.  tridac- 
tylus,  und  wie  Megalonyx  gedrehte  Hinterfüsse.  —  —  Diese  drei  Fa- 
milien waren  in  früherer  Zeit  wie  noch  jetzt  auf  Südamerika  beschränkt, 
obschon  in  demselben  Becken  jetzt  keine  lebende  Faulthiere  gefunden 
werden ,  wahrscheinlich  weil  die  Urwälder  dort  verschwunden  sind. 
Sie  waren  in  jener  Gegend  aber  einst  zahlreicher  an  Arten  und  Ge- 
schlechtern ;  nur  3  Genera  leben  noch.     Alle  fossile  Arten  kommen 
lebend  nicht  mehr  vor;  nur  2  haben  Verwandtschaft  mit  noch  lebenden. 
Diese  Thiere  erreichten  einst  viel  grössre  Dimensionen  als  jetzt. 

-  II.  Pacbydermen:  waren  ebenfalls  einst  zahlreicher,  als  jetzt. 
Sie  boten  1)  von  Tapirua  eine  Art;  2)  von  Dicotyles  4  Arten,  von 
welchen  eiue  doppelt  so  gross  als  die  lebende;  3)  von  Mastodoo  1 
Art,  welche  dem  Elephant  an  Grösse  gleichkam. 

III.  Von  Rumin anten  finden  sich  jetzt  nur  Hirsehe  in  dieser 
Gegend;  einstens  aber  lebten  1)  Hirsche  2  Arten;  2)  Antilopen  1 
Art,  A.  Maquensis  von  der  Grösse  einer  Ziege,  mit  kurzen  rückwärts 
gebogenen  einfachen  Hörnern,  in  Heerden  lebend;  3)  von  Auchenia 

und  4)  Leptotberium  n.  </.  je  2  Arten.    Eines  der  Lama's  äbertraf 
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da«  Pferd  an  Grösse  ,  (Ihn  andere  war  geringer.  Das  letztgenannte 
Genus,  durch  schlanke  Formen  ausgezeichnet,  steht  dem  Hirsch  am 
uächsten,  weicht  aber  gleichwohl  mehr  als  andre  Ruminanten  davon 
ab.  Zäune  kennt  man  nicht.  Eine  Art  ist  wie  ein  grosser  Hirsch,  die 
andre  wie  ein  Reil  (L.  roajua  und  L.  minus). 

IV.  Raubtbiere:  1)  von  Felis  3  Arten,  eine  grösser  als  der 
Jaguar,  eine  andre  etwas  kleiner  als  der  Kuguar,  die  dritte  wie  F. 
raacroura.  —  2)  Vom  östlichen  Geschlechte  Cynaiiurus  Wacl., 
das  man  am  Mangel  des  inneren  Fortsatzes  des  oberen  Fleischzahnes 
erkannte,  eine  Spezies,  C.  minutus,  kleiner  als  die  Hauskatze.  — 
3)  Von  Can  is  2  Arten:  C.  trog!  od  yt  es,  grösser,  stärker,  aber  auf 
viel  kürzeren  Beinen  ,  als  der  C.  jubatns  Brasiliens,  und  C.  prota- 
lopex,  der  Brasilische  Höhlenfuchs,  dem  C.  Azarae  ziemlich  ähn- 
lich. —  4)Speothos  n.  g.  ,  durch  den  Mangel  des  letzten  untern 
Hockfrzahnes  vom  Hunde  verschieden,  so  dass  nur  ein  untrer  Höcker- 
ziho  bleibt  (gerade  wie  das  für  den  iu  Indien  lebenden  Canis  pri- 
«aem  Hodgson  oder  C.  Dukhuneims  Syk.  angegeben  wird),  Sp. 
jaettorus  war  von  mittler  Grösse,  aber  besser  bewehrt  und  wilder 
als  ii«  Hunde  von  dieser  Grösse,  und  lebten  hauptsächlich  von  Paca's 
fCoe/aeenys  latieeps).    Diese  3  Arten  waren  es  vorzüglich,  welche  die 
Knochen  in  die  Höhlen  eintrugen;  doch  waren  einige  der  folgenden 
V«es  ihnen  behulflich.  —  5)  Hyaena  neogaea,  grösser  als  die  le- 
iden Arten  des  alten  Kontinents ,  aber  etwas  kleiner  als  die  Euro» 
päheke  Höhlen-Hyäne,  bat  ihre  Gebeine  in  Mitten  rein  Amerikanischer 
Genera  zurückgelassen.  —  6)  Ursus  B rasil iensis  war  kleiuer  als 
die  Europäischen  Höhlen  -  Bären ,  etwa  wie  die  in  den  Anden  lebenden 
Arten.  -  7)  Nasua:  1  Art.  —  8)  Eirara  (Subgeuus  für  die  Brasi- 
Htchen  Grisons,  Mustela  barbarea  und  M.  vittata). 

V.  Marsupialen.  Von  1)  Didelphys  kennt  der  Vf.  7  in  der 
Gegend  lebende  und  eben  so  viele  fossile  Arten,  von  welchen  5—6  den 
lebenden  (der  D.  aurita,  D.  albiventris,  D.  incana,  D.  murina, 
D-pusilla,  D.  myosura)  näher  verwandt,  1  —  2  eigenthümliche  For- 
cen sind.  —  2)Thylacotherium  n.  g.  [non  Owen]"),  gegründet 
»afeinen  Backenzahn  wie  bei  Dasyurus  Neuhollands  gestaltet,  aber 
ein  Thier  von  der  Grösse  des  Jaguars  andeutend. 

VI.  Mager.    1)  Von  Mus  (8  lebende  und)  5           fossile  Arten. 

—  —  Die  Stachelmäose  sind  mit  J  Backenzähnen  versehen  uud  ausge- 
zeichnet durch  das  seitliche  Herabsteigen  des  Hinterhauptbeines  gegen  das 
W»r  und  dessen  Theihing  in  der  Weise,  dass  es  den  aufsteigenden  Theil 
der  Trommelhöhle  und  des  Felsbeines  umschliesst  und  für  sich  allein  die 
2  Höcker  bildet,  wovon  der  vordere  gewöhnlich  dem  Schläfenbein  an- 
gehört: dann  durch  die  ausserordentliche  Verkürzung  der  Crista  und  die 

  f     1       Iii  I 

Merkwürdig  i*t,  da*»  zwei  dieser  neuen  Namen  fa»t  gleichzeitig  auch  an  2  andre 
fowile  Genera  derselben  Ordnungen  vergehen  worden  »ind :  €  bla  rti  y  do  ther  i  n  m 
■alTlijlMttlierluju»    .  t     i  .  ..«.-.  •  •  a  ' J 4 
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fadenförmige  Verlängerung  der  Apophyse  des  Schulterblattes ,  welche 
das  Acromium  trägt;  ferner  durch  die  Gabelung  dea  Dornenfortsatzr» 
des  ersten  Brustwiibels,  welcher  am  Ende  beider  Äste  je  eine  Gelenk 
fläche  zur  Anfügung  eines  kleinen  Vförmigen  Knöchelchens  besitzt,  wie 
es  unter  den  ersten  Schwanzwirbeln  mehrer  starkschwänsigen  Thiere 
vorkommt.  Die  in  Brasilien  lebenden  Arteii  lassen  sich  jedoch  in  3 
Subgenera  trennen:  Phylloroys  Llnd,  Nelomys  Jourd.  and  Lod- 
c  he  res  Ii.lig.  —  2)  Erstre  hiben  die  obern  Backenzähne  auf  4 
einfachen  Queei leisteu  zusammengesetzt;  und  Reste  derselben  finden 
sich  in  einigen  neuen  von  lebenden  Thieren  herstammenden  Knochen- 
Anhäufungen  in  Höhlen  nördlich  dea  18°.  a.  Kr.,  so  wie  die  einer 
fossilen  Art  in  den  Knochenböhlen  südlich  dieser  Gränze.  —  3)  Loa- 
che  res  hat  die  obren  Backenzähne  aus  nur  2  Leisten  zusammengesetzt, 
wovon  die  vordre  einfach ,  die  hitttre  Wförmig  ist  (bei  Echimys  sind 
beide  Vformig):  es  sind  zierliche  Thiere  mit  laugen  Beinen,  Ratten- 
schwänzen und  schwachen  Stacheln.  Von  den  2  in  jener  Gegend  le- 
ben den  Arten  L.  latieeps  und  L.  elegans  kommt  die  letzte  auch  häufig 
fossil,  und  zwar  ganz  identisch  vor,  das  einzige  Beispiel  der  Art.  — 
4)  Nelomys  hat  die  obern  Backenzähne  auch  aus  2  Leisten  gebildet, 
wovon  die  erste  einfach,  die  hintre  Vformig  ist.  Diess  sind  schwer- 
fällige hässliche  Thiere  mit  grossen  Scbnautzen ,  kurzen  Ohren  und 
Beinen,  behaartem  Schwanz  und  uur  steifen,  nicht  stacheligen  Haaren, 
welche  iu  Höhleu  leben.  Zwei  fossile  Arten  nähern  sich  sehr  den  2 
dort  lebenden  N.  antricola  L.  und  N.  suicidem*  L.  —  5)  Synoetherei 
magna,  von  der  Grösse  des  Pekari,  übertrifft  die  2  lebenden  Arten  (S. 

insidiosa  und  S.  prehensilis)  an  Grösse  beträchtlich.  6)  Myopo- 

tarn us  geht  jetzt  nicht  über  den  23°  s.  Br.  herüber;  aber  eine  fossil* 
Art  dieses  Geschlechtes  M.  antiquus  kommt  in  den  Knochenbö/nVn 
bis  zum  18°  s.  Br.  vor.  —  7)  Lcpus,  dem  L.  Brasiliensis  ähnlich,  Ut 
häufig.  —  —  Linne's  Ca  via  gehört  ausschliesslich  dem  wärmern  Astr* 
rika  an  ,  wo  vordem  ihre  Bedeutung  sogar  noch  grösser  als  jetzt  ge- 
wesen zu  seyn  scheint.  —  8)  Ca  via  III.  Die  2  dort  lebenden  Arten 
C.  Aperea  und  C.  rupestris  siud  dadurch  von  einander  verschieden, 
dass  von  den  2  queerovalen  Queerleisten  ihre  Backenzähne  nur  bei  d«r 
ersten  Art  eine  herzförmig  wird.  Dieselbe  Verschiedenheit  erkenut 
man  auch  an  2-  fossilen  Spezies;  an  einer  dritten,  C.  bilobiden*, 
siud  alle  beide  herzförmig.  —  Dasyprocta,  Coelogcnys  und  Hy- 
drochoerus  bieten  jedes  nur  1  lebende  Art  dsr-,  aber  2  fossile,  woron 
die  eine  immer  der  lebendeu  mehr  oder  minder  ähnlich  ist.  —  9)  Vom 
fossilen  Coelogenys  latieeps  hat  der  Vf.  Reste  von  mehr  als  100 
Individuen  mit  der  lebenden  Art  verglichen  und  gefunden ,  daaa  ihrer 
grossen  Ähnlichkeit  ungeachtet  unter  andern  an  der  ersten  die  Joch« 
bogeu  hinten  immer  breiter  auseinandertreten ;  C.  major  von  der 
Grösse  der  Cabivara  lässt  sich  im  ganzen  Detail  seiner  Osteologie  mit 
der  lebenden  Art  nicht  verwechsein.  —  10)  Dasyprocta  capreo- 
lus  besitzt  die  grossen  Knochen  der  Hinter  •  Extremitäten  so  stark  als 
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keim  Reh;  die  andr*  Art  int  dem  Agoti  verwandt.  -  11)  Hydra- 
thoerus  su  leiden  s  steht  in  der  Grosse  zwischen  dem  Tapir  und  der 
lebenden  Art,  ond  ist  an  der  Vorderseite  der  Schneidezähne  tief  gefurcht; 
die  7 weite  fossile  wie  die  lebende  Art  sind  daselbst  glatt. 

Die  zwei  folgenden  Ordnungen  bieten  nun  weniger  fossile  Geners 
und  Spezies  als  lebende  dar. 

VII.  Fledermäuse  bieten  nur  wenige  Reste  unter  deo  Haufwerken 
kleiner  Thier-Knochen  dar ,  die  in  einigen  Höhlen  vorkommen  ,  obschon 
solche  unter  den  im  Schlupfwinkel  der  Strix  perlata  gebildeten  sehr 
häufig  sind;  vielleicht  nur  weil  erste  Anhäufungen  von  einem  Tag- 
Tbierc  herstammen* 

VIII.  Affen  waren  durch  2  Geners  mit  2  Arten  repräsentirt ,  wo- 
too  eine  Protopithecus  ß r asilie nsis  von  4'  Hohe  einem  neuen 
Genus  angehört,  die  andre  Gallith  rix  primaevus  mehr  als  doppelt 
so  gross  ist  als  ihre  heutigen  Gesrhlechtsverwandte. 

Demnach  wsr  in  früherer  Zeit  auch  die  heisse  Zone  reicher  an 
Arten,  reicher  an  Formen  und  mit  grösseren  Arten  versehen  als  jetzt. 
Diese  Arten  alle  gehörten  aber  mit  wenigen  Ausnahmen  denselben 

Geschlechts  -  Formen  und  Familien  an ,  welehe ,  noeh  jetzt  dort  leben. 

Dagegen  waren  alle  Arten  von  den  jetzigen  Arten  verschieden ,  mit 
iffintbme  einer  einsigen  Nager-Spezies,  des  Loncheres  elegans. 

t 

—  — 

•  •  •  ■ 

Petrefakten  -  und  -Mineralien-Handel. 

Gyps-Modelle  von  500  Arten  Echiniden  sind  zu  kaufen 
sder  in  vertauschen  bei  dem  natu  Historischen  Museum  su  Nettch&tel. 
Es  sind  550  Modelle,  welche  man  in  mehr  oder  weniger  vollständigen 
Reihen  nach  dem  ausgegebenen  Kataloge  beziehen  kann.  Im  Tauacba 
werden  sie,  jedes  Stück  gegen  ein  gutes  Exemplar  einer  andren  vom 
Museum  auszuwählenden  Petrefakten  -  Art  abgelassen,  im  Kaufe  jedes 
Exemplsr  um  lj  Frsncs  und  die  ganze  Sammlung  um  1  Franc  (franzö- 
sisch) das  Stück  gegeben.  Diese  Modelle  sind  weiss  gelassen ,  um 
ihren  Preis  nicht  su  vertheoern;  werden  sie  kolorirt  verlsngt,  so  kom- 
men sie  um  die  Hälfte  höher. 

Unter  denselben  Bedinguissen  werden  auch  die  schon  früher  an- 
gezeigten (Jahrb.  t839 ,  S.  502)  Künstlichen  Steinkerne  von 
Konchylien  lebender  Arten,  deren  schon  über  200  fertig  sind, 
abgelassen.  Der  Katalog  wird  auf  Verlangen  mitgetheilt.  (Die  Be- 
schreibung der  generischen  Merkmale  der  Konchylien  nach  ihren  Kernen 
wird  im  2ten  Batode  der  Memoire*  de  Neuchätel  erscheinen.) 

Eben  so  sind  Gyps- Abgüsse  von  fossilen  Knochen,  Fischen  und 
Konchylien  in  Arbeit,  deren  Kstslog  später  gefertigt  and  deren  Preis 
••  billig  sIs  möglich  bestimmt  werden  soll. 

Ein  von  Gresslt  in  Gyps  gesrbeitetes  Modell  von  der  sehr  su- 
■ammeogesetsten  Gebirge  -  Hebung ,  welche  die  genxe  Reihe  der  Jura- 
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Gebilde  im  Tliale  von  Bäreschwyt  im  Kanton  Sulotfturn  betroffen,  ist 
im  Tausche  gegen  andere  Reliefs  oder  um  den  Preis  von  20  Franc« 
zu  beziehen. 

Alle  obigen  Modelle  sind  von  Benj.  Stahl  gefertigt,  von  welchem 
viele  Arbeiten  schon  früher  durch  Voltz  von  Strasburg  aus  verbreitet 
worden  sind. 

L.  ÄGASSIZ. 


Aufgemuntert  durch  den  schnellen  Absatz  ,  welchen  die  vor  zwei 
Jahren  veranstalteten  Sammlungen  von  Gebirgsarten  aus  den  westlichen 
Schweitzer  Alpen  gefunden  haben  (s.  Jahrb.  1837,  S.  377),  bietet  das 
naturhistorische  Museum  in  Bern  den  Geologen,  Unterrichts- Anstalten 
und  Museen  eine  neue  ähnliche  Sammlung  von  Gebirgs arten  aus 
Grauhündten  zum  Kauf  oder  Tausch  an.  Jede  Sammlung  besteht  au* 
100  Stücken  und  ist  mit  gedruckten  Etiquetten  in  deutscher  und  fran- 
zösischer Sprache  ausgestattet.  Die  Auswahl  der  Stücke  wurde  geleitet 
durch  die  Beschreibung  der  Gebirgsmasse  von  Davos  von  B.  Stuber 
und  die  Geologie  von  Mittel  -  Bündten  von  A.  Escher  und  B.  Stüdes, 
welche  in  den  Schweitzer  Denkschriften  für  1837  und  1839  erschienen 
sind,  und  auf  die  entsprechenden  Stellen  dieser  Arbeiten  ist  von  dem 
einen  der  Verfasser  auf  den  Etiquetten  hingewiesen  worden.  Nebst 
der  genaueren  Kenntniss,  welche  diese  Sammlungen  über  eine,  bis  jetzt 
nur  wenig  untersuchte  Gegend  der  Alpen  zu  verbreiten  bestimmt  sind, 
enthalten  sie  die  wichtigsten  Belegstücke  zu  der  Naturgeschichte  des 
Serpentins  und  der  mit  ihm  verbundenen  körnigen  Gebirgsarten,  so  wie 
auch  zu  den  neueren  Theorie'n  der  Entstehung  dieser  Gebirgsarten 
durch  plutoniscbe  Umwandlung  von  Sediment  -  Gesteinen.  —  Der  Preis 
jeder  Sammlung  ist  33  fl.  rbeinl.  In  Tausch  werden  sowohl  zoologi- 
sche Gegenstände  als  Petre takten  und  Mineralien  angenommen,  wenn 
sie  für  das  Berner  Museum  den  entsprechenden  Werth  haben  können. 
Daherige  Anerbieten  beliebe  mau  an  „Hrn.  Fried.  Mbyer  ,  Mitglied  der 
Museums  Direktion  in  Bern"  tu  adressiren.  \ 
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"^V  '  HiriU  Tafel  V. 


Nördlich  und  südlieh  stüsst  an  den  Zentral-Granit  der 
tyoler  Alpen  ein  Gürtel  von  Schiefer-Gebilden,  dessen  nörd- 
liche Hälfte  einen  weit  grössern  Durchmesser  hat,  als  die 
Gliche.  Denn  gegen  N.  bilden  die  Schiefer  schon  im 
V*ter - Inntkale  das  wellenförmige  Mittelgebirge,  das  die 
südliche  Thal-Grenze  zusammensetzt ,  so  dass  die  Grenze 
wischen  Kalk  and  Schiefer  östlich  von  Innsbruck  bis  nach 
bhwati  iu  das  Innthal  selbst  zu  liegen  kömmt.  Erst  von 
Stkwatz  aus  verläuft  sie  queer  durch  das  Gebirge  nach 
StklUten  im  Ziäerthal,  durchschneidet  dieses  queer,  setzt 
dann  gegen  KiiMkl  und  Fieberbrunn  und  von  da  im  See- 
tochthale  über  II  och  filzen  und  Leogang  ins  Salzburgische 
M>er  bis  Saalfelden,  vpn  wo  aus  sie  sich  in  ziemlich 
mm^  h^p  g^  Werfen  im  Sakachthale  hinzieht.  , 
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An  vielen  Stellen  sieht  man  nuf  dieser  Strecke  die 
Schiefer  vom  Knlk  durch  dazwischen  liegenden  mehr  oder 
weniger  mächtigen  rothen  Sandstein  geschieden.  Besonders 
an  zwei  Orten  sind  die  Verhältnisse  deutlich.  Das  erste 
Mal  erseheint  er  bei  Schwatz  am  Ficbclkofer,  einem  felsigen, 
steil  gegen  das  Innthal  abgestürzten,  von  ungeheuren  Ge- 
röll-Massen bedeckten  Berge,  in  welchem  der  einst  so  ergie- 
bige Schwatzer  Kupfer-Bergbau  betrieben  wurde.  Hier  sieht 
man  die  Schiefer  deutlich  den  rothen  Sandstein  unterteufen« 
Dieser  stellt  sich  dar  bald  als  feinkörniger,  braun  -  oder 
grau -rother  und  dann  oft  schiefriger  Sandstein,  bald  als 
sehr  festes  grobes  Konglomerat,  dessen  mehr  oder  weniger 
grosse  Quarzgcschiebe  durch  braunrothe  thonig-snndige  Masse 
zusammengekittet  sind.  Auf  ihm  liegt  dann  der  weisse, 
gelbe  oder  grauliche,  dichte,  sehr  oft  aber  auch  späthige 
Kalkstein,  der  Kupferglanz,  Kupfergrün,  Malachit,  Kupfer- 
lasur, Kupferschaum,  Kalk  -  und  Schwer -Späth,  Gyps, 
grünlichen  Arragon,  Kobaltblüthe  u.  s.  w.  theils  in  Drusen- 
räumen krystaJJisirt,  theils  und  zwar  grösstenteils  unregel- 
mässig  eingesprengt  führe.  Von  Versteinerungen  ist  keine 
Spur  zu  bemerken.  Jetzt  ist  der  Bergbau,  dessen  Ergiebig- 
keit aufgehört  hat,  fast  gänzlich  aufgelassen;  nur  die  alten 
sehr  grossen  Halden  werden  noch  aufgeräumt. 

Zum  zweiten  Male  tritt  der  rothe  Sandstein  deutlich 
im  Seebachlhale  bei  Leogang  auf.  Schon  die  Physiognomie 
des  Thaies  lehrt  den  Beobachter,  dass  er  sich  an  der  Grenze 
der  Schiefer -Formation  befindet.  Nördlich  sieht  man  die 
steilen  zackigen  Klippen  des  Birnhorns,  die  aus  grauem, 
mitunter  rothlichem  Alpen  -  Kalkstein  bestehen,  südwärts 
dagegen  die  minder  hohen  gerundeten  Kuppen  ond  Rücken 
des  Schiefer- Gebirges.  Im  Thale  selbst  liegen  beiderseits 
kleine  wellenförmige  Hügel,  die  zu  den  höhern  Thalgehflngen 
allmählich  ansteigen.  Sie  sind  ans  rothem  Sandsteine  zu- 
sammengesetzt. Schon  östlich  von  Leogang  erscheint  er  am 
Wege  in  deutlichen  Schichten,  die  gegen  S.S.O.  fallen.  Bie 
dem  Kalke  zugekehrten  Schichten  charaLterisiren  sich  all 
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cm  röther  kalkiger  Sands  toi  n  ,   der  «bei'  bald  den  Kalk- 
Gehalt  verliert  und  dann  einen  feinkörnigen  rüthbraunen 
oder  röthlichgraucn,  selten  grauen?feston  Sandstein  darstellt. 
Je  mehr  man  sich  dem  Sehiefer  nähert,  desto  mehr  Glim- 
mer nimmt  er  auf  und  geht  dadurch  in  einen  lockern  glim- 
merigen Sandstein-Schiefer  über,  bis  er  endlich  durch  Vor- 
wiegen  des  Glimmers  mehr  und  mehr  manchem  Glimmer- 
schiefer ähnlich  wird,  in  den  er  auch  zu  verfliessen  scheint. 
—  Bat  man  nun,  in  dem  Thale  weiter  westwärts  fortgehend, 
den  Hvchfilzener  Pas*  überschritten,  so  stösst  man  bei  Fie*> 
terbrunn  auf  grauen  Thonschiefer,  der  gegen  O.  einschiessr» 
Von  der  nun  eben  bezeichneten  nördlichen  Grenze  er- 
streckt sich   der  nördliche  Schiefergürtel  ununterbrochen 
BÄ&wärts  bis  in  die  Gegend  von  Maufs  —  in  gerader  Rieh» 
tmfc  lurch  das  Wippthal  über  den  Brenner  und  Sterzing 
gerechnet  eine  Strecke  von  heiläufig  5  geographischen  Meilen. 
Bei  Maul*  erst  werden  die  Schiefei*  vom  Granit  abgeschnitten, 
der  die  steilen  Gehänge  des  daselbst  enge  werdenden  Jff» 
tachlhules  beiderseits  zusammensetzt  bis  nach  Brisen  hinab« 
Der  Granit  selbst  ist  sehr  gleichförmig  und  fest,  von  mitfc- 
leni  Korne,  aus  weissem  Quarz  und  Feldspath  bestehend, 
mit  seht*  kleinen  und  nicht  zu  häufigen  schwarzbraunen 
Glimmer-Blattchen  uihI  -  Solchen. 

Betrachtet  man  die  Sehiefer  der  erwähnten  Strecke 
etwas  näher ,  so  bemerkt  man  beim  ersten  Blicke ,  dass 
Gneiss  und  Thonschiefer  bei  weitem  vorwiegen;  seltner  treten 
ßlimmer-,  Chlorlt  -  und  Hornblende-Schiefer  auf.  Übrigens 
ist  an  ein  deutliches  Geschicdeiiseyn  oder  an  einen  regel- 
mässigen Wechsel  derselben  nicht  zu  denken.  Sie  wechseln 
ohne  alle  Ordnung  vielfach  mit  einander  und  verfliessen 
allmählich  in  einander,  so  dass  eine  Menge  von  Zwischen* 
Gesteinen  entsteht  >  bei  denen  man  in  Verlegenheit  kömmt* 
tnit  weichem  Namen  man  sie  belegen  soll. 

Die  Kögel  südwestlich  von  lrttubruch  vom  Berge  hei  an 
bestehen  aus  dtinnschiefrigem  grauem  Thonsehiefer.  Von 
GqIHwm  fetks  am  Wege  nach  Jxams  siebt  man  sein« 
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dünnen  wellenförmig  gebogenen  Schichten  von  W.  nach  0. 
streichen  und  unter  40°  gegen  S.  fallen,  mit  mehr  oder 
.weniger  .bedeutenden  Abweichungen*  Häufig  durchsetzen 
ihn  mehrere  .Zoll  starke  Quarzadern.  Hinter  Gallucies  ver- 
schwindet er  im  Thale  unter  AIIuvial-Gebilden.  Schon  vor 
Galliwies  steht  ein  feiuer  lockerer  gelblicher  Sandstein  an, 
der  hinter  GaUiwies  unzählige  Geschiebe  von  Gneiss,  Quant, 
Thon-  und  Chlorit-Schiefer  aufnimmt.  Er  steigt  nun  alhnfiu- 
iich  in  die  Höhe ,  bis  er  bei  Vels  schon  die  Spitze  der 
dortigen  Hügel  bedeckt.  Rechts  vom  Wege  setzt  er  eine 
niedrige  Hügel-Reihe  zusammen,  die  in  das  hier  etwas  breV 
tere  Innthal  vorspringt  und  mit  dem  Blasiusberg  und  einigen 
damit  zusammenhängenden  Hügeln  endigt.  Lings  bildet  er 
höhere.  Kuppen,  deren  eine  die  Ruinen  des  Schlosses  Vel~ 
hnlterg  krönen.  Er  besteht  hier  aus  oft  wechselnden,  f«tf 
horizontalen  Schichten  lockern  feinen  Sandes  und  festen 
groben  sandigen  Konglomerates,  wie  man  an  den 

.teilen 

Abstürzen  deutlich  beobachten  kann. 

...  Etwas  hinter  VeUenberg  tritt  in  der  Tiefe  am  Wege 
wieder  grauer  Glimmerschiefer  hervor,  der  stellenweise  dem 
Gneisse  steh  nähert  und  yon  grauen  Quarzadern  durchzogen 
wird.  Er  fallt  h,  2  S.S.O.  unter  25°  ein,  weiter  vorwärts 
aber,  wo  der  Weg  ins  Thal  einbiegt,  h.  1  unter  45 — 5Q  ♦ 
Von  da  an  bis  weit  hinter  Asams  findet  man  kein  anstehen- 
des Gestein,  nur  liegen  überall  häufige  Gneiss-Blocke  her»* 
Erst  zwischen  Asams  und  Seirain  am  höchsten  Punkte  des 
Weges  tritt  wieder  Glimmerschiefer  auf,  der  unter  SO— 85 
W.N.W,  fällt.  Da,  wo  der  Weg  sich  schon  ins  Thal 
Seirain '  senkt ,  stehen  die  Schichten  fast  auf  dem  Kopfe 
oder  schiessen, unter  80-85°  gegen  N.  ein,  tiefer  unten 
aber  mit  40°  gegen  S.  Es  wechseln  hier  mit  dem  Glu»»10^ 
schiefer  dicke  Lagen  von  grobflaserigem  Gneiss,  der  *u* 
weissem  Quarz  und  Feldspath  mit  sparsamem,  bräunlichem 
und  stahlgrauem  Glimmer  besteht.  Diese  Gesteine  setzen 
nun  im  Thale  bis  nach  Lisenz  fort.  In  ihm  findet  «<* 
der  bekannte  Lisenzer  Andalusit,    Pjnit  und  BuehoM*- 
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Ersferen  findet  man  stets  in  den  zahlreichen  stärken  Quarz- 
Adern  des  Schiefers  und  zwar  so,  dass  die  Spitzen  der 
Krystalle  stets  gegen  die  Mitte  der  Adern  hinsehen  und 
einander  zugekehrt  sind. 

Auch  östlich  von  Innsbruck  gegen  Halt  und  Schwatz  hin 
lieht  man  au  den  der  Strasse  an« ranzenden "Bergen  übern II 
Thonschiefer  anstehen.  Bei  Vulders  fallen  die  Schichten 
des  grauen,  von  vielen  Quarzadern  durchzogenen  Schiefers 
h.  1.4  S.S.O.  mit  55°.  Zwischen  Votier*  und  Watten* 
nähert  er  *sich  dem  Glimmerschiefer  lind  bildet  sehr  steile 
Felswände,  deren  Schichten  h.  1.4  S.S.O.  mit  15»  sich  neigen. 
Er  enthält  zahllose  Adern  und  Nester  von  Quarz ,  in  dem 
viel  isabeligelber  krystailinischcr  Spatheisenstein  eingesprengt 

Aöf  den  Klüften  sind  nicht  selten  nadelformige  Rutil- 
Krystalle  in  sehr  feinen  artigen  Netzen  zusammengehätift. 
Überhaupt  scheint  diese  ganze  Schiefer-Kette  sehr  reich  an 
JBisenspath  zu  seyn ,  den  man  in  kleinen  Quantitäten  fast 
fiberall  in  dem  Quarz  derselben  wahrnimmt. 

Doch  auch  grössere  bauwürdige  Massen  finden  sich  hie 
und  da,  z.  B.  bei  Pilfersce.  Selbst  zunächst  der  Strasse 
«wischen  Pill  und  Schwatz  enthält  der  graue  Glimmerschiefer, 
der  sehr  quarzig  ist,  stellenweise  dem  Gneisse  sich  nähert 
nnd  unter  15  —  20°  gegen  S.  geneigt  ist,  viel  davon.  Er 
ist  hier  sehr  feinkörnig  oder  fast  dicht  und  bricht  in  be- 
deutenden Massen  ebenfalls  im  Quarze.  Dieser  ist  zwar 
überall  im  Schiefer  zerstreut ,  doch  bildet  er  an  einem 
Punkte,  wo  man  gar  keine  Schichtung,  sondern  nur  ein 
»"regelmässig  zerklüftetes  Gestein  wahrnehmen  kann,  eine 
etwa  \\  Eilen  mächtige  fast  gangförmige  Masse,  die  beson- 
ders reich  an  dem  Eisen-Erze  ist. 

Im  Ztllerthale  beginnen  die  Schiefer  sich  gleich  bei 
Schütter*  wieder  zu  zeigen.  Auch  hier  kömmt  zuerst  grün- 
lichgrauer sehr  feinbiättriger  Thonschiefer  zum  Vorschein, 
dessen  Blätter  wiederholt  scharf  eingebogen,  gleichsam  wie 
gefaltet  sind.  Seine  Schichten  stehen  seiger  und  streichen 
von  N.  nach  S.    Der  Thonschiefer  begleitet  uns  bis  Zell, 
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nur  «h«  •*  eigengrau  und  sehr  quarzreich  wird,  nach 
N.N.W,  streicht  und  h.  3  —  C  füllt.  In  diesem  Gesteine 
geht  auch  der  Gold-Bergbau  am  Röhrerbühel  bei  Zell  um, 
£r  ist  ziemlich  feinschiefrig ,  starkglänzend  und  hat  vielen 
Eisenkies  fein  eingesprengt.  Die  zahlreichen  Quarz-Adern 
sind  voll  von  körnigem  Späth  eisen  stein.  Die  Erze  brechen 
auf  mehreren  2"— 4'  machtigen  Guarz-Giuigen ,  die  fast  pa- 
rallel der  Schichtung  streichen.  Sie  enthalten  krystaliisirten 
und  derben  hexaedrischen  Eisenkies  eingewachsen,  der  etwa« 
goldhaltig  ist,  seltner  gediegen  Gold ,  meist  angeflogen  oder 
dünn  platten  förmig ,  selten  in  gane  kleinen  Kryställchen. 
Unmittelbar  beim  Bergwerk  streicht  der  Schiefer  h.  1  S.S.O. 
und  fallt  unter  60°.  .  m 

Im  weitern  Verlaufe  des  Zillerthales  wird  der  Thea« 
•chiefer  vom  Gneiss  verdrangt,  der  oft  in  Glimmerschiefer 
übergeht  und  mit  ihm  zu  wiederholten  Malen  wechselt. 
Bei  Maierhöfen  schliesst  ein  grünlichgrauer  Gneiss  *M* 
reiche  bis  1"  und  darüber  grosse  Zwillinge  von  weissem 
Feldspath  ein,  in  deren  Substanz  man  viele  kleine  Glimmer- 
Blättchen  entdeckt.  Ein  eben  solcher  Gneiss  findet  sich  nicbl 
weit  von  Gerlos.  Bei  Hochstegen  ist  ein  in  1— *"  starke 
ebene  Platten  gctheilter  dichter,  perlgrauer  Kalk  eingelagert, 
der  h.  5  N.W.  streicht  und  N.O.  fallt.  Von  da  »etat  nun 
der  Gneiss  durch  das  Zemthal  und  seine  Seifenthaler  bis 
ans  Pfitscherjock  fort  in  manchfachen  Varietäten.  An  dessen 
südwestlichem  Abhänge  erst  tritt  wieder  grauer  Tbonschie- 
fer  auf.  Zunächst  der  am  Kamm  vorfindlichen  Serpentin* 
Massen  ist  ihm  ein  grüner  Hornblendeschiefer  aufgelagert, 
der  zahlreiche  grosse  tombackbraune  Giimmerblättchen  auf- 
nimmt, welche  alle  der  Schieferung  parallel  liegen  und  ib* 
dadurch  ein  eigentümliches  Ansehen  geben. 

Ein  sehr  auffallendes  Beispiel  von  dem  Wechsel  der 
Schiefer  liefert  die  Folge  der  Gesteine,  die  man  am  Wego 
von  Zell  nach  der  Gerlos  wahrnimmt.  Besonders  deutlich 
ist  sie  an  einer  Stelle.  Zuerst  fällt  daselbst  grünlicher 
Thonschiefer  in  die  Augen,  dann  dichter,  lichtbläuUcbgvao«r> 
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»driefriger  Kalk,  dessen  Schichten  h.  5.4  S.W.W,  streichen 
und  »U  M  — 35°  S.S.O.  fallen.  Zwischen  den  einseinen 
£-3"  starken  Straten  liegen  dünne  sllberweisse  Glimmert 
Schichten.  Gleich  darauf  kömmt  man  auf  sehr  quarzigen 
grobfaserigen  Gneiss  mit  silberwcissem  oder  grünlichem  Glim- 
ste,  der  von  mehreren  2  —  3"  starken  Schichten  grauen 
Thonschiefers  durchsetzt  wird.  Auf  den  Gneiss,  der  h.  7.4 
M.Oi  streicht,  folgt  bald  wieder  grünlicher  sehr  dünni 
blättriger  Thon  schiefer  ,  dann  endlich  seh  wa  rr.gr  auer  Thon* 
tahiefer*:  der  b.  6.3  S.O.O.  streicht.  Er  enthält  viele  «uarz* 
Adern  mit  eingesprengtem  Spatheisenstein. 

Eine  nicht  minder  grosse  Manchfaltigkeit  der  Schiefer 
beobachtet  man  an  der  Seefelder  Alpe  irn  Ullentkale.  Sie 
gehört  dem  südlichen  Schiefer-Gürtel  an ,  dessen  südliche 
Grenze  man  im  Val  di  Sole  zwischen  Bozzano  und  Magrai 
unweit  Male   überschreitet.     Nordwestlich   stehen  überall 
Schiefer  an ,  gegen  S.W.  weilt  der  Blick  bloss  auf  Kalk* 
Felsen.  Von  Male  aus  erstrecken  sich  die  Schiefer  ins  Rabbi* 
thal,  dessen  Gehänge  meist  aos  Gneiss,  selten  aus  Glimmer* 
whiefer  bestehen.  Dieselben  Gesteine  begleiten  den  Wanderer 
über  den  Col  Calden  ins  Ullenthal,  nur  dass  man  am  nerd* 
liehen  Abhänge  noch  ilornbleiidesohiefer  findet,  der,  wie 
der  Glimmerschiefer,  manchmal  Granat  aufnimmt.    Auch  im 
Ullenthal  herrscht  der  Gneiss  vor.  nur  streckenweise  macht 
er  dem  Glimmerschiefer,    noch  seltner  dem  Thonschiefer 
PJste.  Auch  die  Seefelder  Alpe  besteht  zum  grössten  Theiie 
daraus,  und  ein  an  silberweissem  oder  stahfgrauern  Glimmert 
sehr  reicher  Gneiss  ist  es  auch,  in  welchem  sich  am  Rücken 
der  Alpe  der  Graphit,  theils  in  einzelnen  Schuppen,  theils 
in  grössern   Partien   eingewachsen  findet.     Er  streicht  h. 
3.4  S.W.    Von  der  Höhe  zieht  sich  ein  allmählich  niedriger 
werdender  Kamm  gegen  St  Nihlas  hinab,  der  sich  in  eine 
Abgerundete  bewaldete  Kuppe  endet.    Am  Fusse  sieht  man 
•Über-  und  graulich  -  weissen  Glimmerschiefer,   der  viele 
Quarz-Partie  n  mit  grossen  silberwetssen  Glimmer- Blättern 
einsohliesst     Höher  oben  nimmt  er  Schichten  anderer  Art 
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auf.  Zuerst  bemerkt  man  ein  grobkörniges,  bald  schmutzig 
ollven-,  bald  grau-grünes  Hornblende-Gestein,  das  allmählich 
feinkörniger  and  Knietet  selbst  dicht  wird.  Es  zeigt  Adern 
von  Quarz  nnd  Kalkspath.  Von  der  andern  Seite  wird  es 
schiefrig  und  stellt  einen  deutlichen  Hornblendeschiefer  von 
graugrüner  Farbe  dar,  welcher  aber  nach  und  nach  tom- 
backbraunen  und  stahlgrauen  Glimmer  aufnimmt  und  zuletzt 
in  Glimmersehiefer  und  Gneiss ,  die  vielfach  wechseln ,  sich 
umbildet.  Ausserdem  .ind  in  dem  Schiefer  noch  Legen 
weissen  oder  graulichen  sehr  feinkörnigen  schiefrigen  Kal- 
kes eingeschoben. 

«•  ■  •  *  • 

■■   ■■■■  -  -  -  ...» 

v    .  i        '  «f 

Einen  der  interessantesten  Punkte  in  dem  nördliehen 
Schiefer-Gebirge  Tyrols  bietet  das  wilde  einsame  Zemthal  dar, 
nicht  nur  wegen  der  manchfaltigen  schönen  Mineral-Species, 
welche  die  Schiefer  desselben  beherbergen,  sondern  auch 
wegen  seiner  geognostischen  Verhaltnisse.  Am  deutlichsten 
lassen  sich  diese  am  Cr  einer  beobachten ,  der  sich  an  der 
West-Seite  des  Thaies  kahl  und  steil  zu  einer  Höhe  von 
6688'  erhebt.  Die  beiderseitigen  Gehänge  des  Thaies  be- 
stellen aus  Gneiss,  der  sehr  häufig  in  Glimmerschiefer  tiber- 
geht. Auch  am  Fusse  des  Greiners  findet  man  den  Gneiss 
in  steilen  Felsen  anstehend.  Er  ist  dünnschiefrig  und  besteht 
nebst  weissem  Quarz  und  Feldspath  aus  reichlichem  stahl- 
grauem Glimmer.  Seine  oftmals  wellenförmig  gebogenen 
Schichten  streichen,  wie  im  ganzen  Thale,  von  O.  nach  W. 
und  fallen  mit  70—80°  gegen  N.  - 
*.  Je  höher  man  nun  emporsteigt,  desto  häufiger  werden 
die  schon  im  Thalgrunde  häufigen  Trümmer  fremdartiger 
Gesteine.  Hat  man  etwa  den  fünften  Theil  des  Bergs  er- 
stiegen, so  ftihrt  der  Pfad  plötzlich  über  grosse  anstehende 
Massen  derselben.  Sie  bestehen  aus  einem  dunkelgrünlich- 
grauen Serpentin-ähnlichen  Gestein,  in  dem  unzählige  kleinere 
und  grössere  Körner  von  Magneteisen  eingewachsen  sind. 
Selten   ist  es   blassgrün  und   von  Adern  grün  lieh  weissen 
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Asbestes  durchzogen.  Dieser  Serpentin  bildet  eine  grosse 
40—50  Klafter  breite  Masse,  die  sich  von  den  Schiefern 
eingeschlossen  an  dem  Berge  in  die  Höhe  zieht.  Sie  streicht, 
wie  die  Schiefer  selbst,  von  O.  nach  W.  und  ist  in  ganz 
nnregelmässige  Fels-Massen  zerklüftet.  Sehr  interessant  ist 
die  Beschaflfenheit  der  sie  umgebenden  Schiefer,  in  welche 
sieh  von  Serpentin  ein  ununterbrochener  allmählicher  Über- 
gang wahrnehmen  lässt.  Die  verschiedenen  Zwischenglieder 
sind  es  nun,  weiche  die  manch  fachen  Mineral-Species,  durch 
welche  der  Greiner  sich  so  auszeichnet,  enthalten. 

An  den  Grenzen  der  oben  erwähnten  Masse  wird  der 
Serpentin  vorerst  schiefrig,  ohne  noch  eine  qualitative  Ver- 
schiedenheit darzubieten.  Allmählich  wird  er  aber  weniger 
dicht,  zeigt  ein  feinkörniges  Gefüge  und  gibt  sieh  bei  ge- 
nauerer Untersuchung  als  aus  sehr  feinen  zusammengefilzten 
Fasern  dunkelgrünen  Strahlsteins  zusammengesetzt  zu  er- 
kennen, in  welchem  zahllose  feine  Nadeln  schwarzen  Am- 
phibols  zerstreut  liegen.  Diese  werden  nach  und  nach 
whlreicher  und  grösser  und  verdrängen  die  Strahlstein* 
Masse  endlich  ganz,  so  dass  man  ein  bald  körniges,  bald 
schiefriges  grünlichschwarzes  Hornblende  -  Gestein  vor  sieh 
hat.  Doch  auch  dieses  geht  vielfache  Metamorphosen  ein. 
Es  nimmt  bald  Quarz  und  Feldspath  auf,  die  allmählich 
vorwaltend  werden;  dann  liegen  in  einem  feinkörnigen  Ge- 
menge von  farblosem  Quarz  und  weissein  Feldspath  sehr 
viele  grössere  und  kleinere  Nadeln  von  Arophibol,  denen 
sich  gewöhnlich  noch  Granat,  oft  in , Dodekaedern  von  be- 
deutender Grösse,  hinzugesellt.  Diese  Varietät  ist  bei  Wei- 
tem am  häufigsten.  Doeh  nun  tritt  noch  ein  anderer  Ge- 
mengtheil  hinzu  und  zwar  Glimmer,  meist  von  silberweisser 
Farbe,  der  Anfangs  in  sehr  kleinen  Blättchen  beigemengt 
Ist,  aber  bald  so  überhand  nimmt,  dass  daraus  ein  Gümmer- 
schiefer  entsteht,  der  ebenfalls  Hornblende  und  Granat  in 
mehr  oder  weniger  reichlichem  Maase  umschliesst.  Je  wei- 
ter man  sich  vom  Serpentin  entfernt,  desto  manchfaltiger 
werden  die  Farben  des  Glimmerschiefers  5   am  häufigsten^ 
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jedoch  igt  er  grünlichgrau  oder  auch  grüngefleckt  auf  web- 
sem  Grunde.  Ausser  dem  Amphibol  und  dem  oft  eehr 
schönen  Granat  findet  man  in  ihm  noch  lauchgrünen  oder 
«ohwärzlichgrünen  Chle*it,  theils  in  einzelnen  BUittches, 
theils  in  bis  mehrere  Zolle  dicken  Platten,  die  eine  greis* 
körnige  Zusammensetzung  zeigen.  !  .«...'. 

Merkwürdig    ist    ein   Verhältnis    V\\  ischpn  Hornblende 

•nitd  Chlorit ,  das  sich  hie  und  da  wahrnehmen  lässt.  Die 
grössern  Krystalle  der  erste«,  die  bei  einer  Lange  von  oft 
mehr  als  2'<  eine  verhältnismässig  nicht  «ehr  bedeutende 
Pick«  haben  und  fast  stets  senkrecht  auf  den  Absonderungs- 
ElUthen  de*  Glimmerschiefers  stehen ,  sind  stets  mit  einer 
Rinde  von  grünlich  braunem  Chlorit  umgeben,  dessen  Blatt- 
chen  senkrecht  gegen  die  Prismen-Flächen  des  Amplribok 
gerichtet  sind.  Gewöhnlieh  hat  diese  Rinde  bloss  die  Dicke 
ypn  £ — 1"',  aber  zuweilen  nimmt  sie  so  zu,  dass  der  Chlorit 
den  grössten  Thdil  des  Kry  Stalls  zusammensetzt  und  ne* 
in  der  Mitte  ein  kleiner  Kern  von  Hornblende  zu  sehen  ist) 
ja  man  findet  Krystalle,  wo  der  Cblorit  den  Amphibol  ganx 
mdrängt  hat.  Dann  nimmt  man  auf  den  Absonderungf- 
Flächen  des  Schiefers  regelmässige  Sechsecke  von  Chlorit 
wahr.  Sollte  hier  nicht  eine  allmähliche  ehemische  Umbil- 
dung Statt  haben? 

Sehr  oft  fehlt  auch  alle  Hornblende,  und  man  hat  dann 
einen  graulichweissen,  grünlichen  oder  bräunlichen  Glimmer« 
schiefer  vor  sich ,  der  oft  noch  Granat  enthält.  Allmählich 
nimmt  er  endlich  Feldspath  auf  und  geht  in  den  Gneise  über, 
der  die  Hauptmasse  des  Greiners  bildet. 

Vein  der  andern  Seite  nimmt  der  Glimmerschiefer  mehr 
und  mehr  feinkörnigen  Chlorit  auf  und  geht  durch  Vorvral- 
tendwerden  desselben  allmählich  in  grünlichgrauen  Chk* 
ritschiefer  über ,  der  zahlreiche  Krystalle  (Oktaedef  und 
Zwillinge  desselben)  von  Magneteisen  umschliesst.  Er  ver- 
wandelt sieh  aber  bald  eben  so  unmerklich  in  graulich-  oder 
grünUchhweissen  Tnlkschiefer.  '  " 

Alle  die  genannten  schiefrigen  Gebilde  bieten,  obwohl 
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sondern  wechseln  auf  höchst  unregelniässige  Weise  mit  ein« 
•nder  ab.  Bald  liegen  sie  nämlich  schichtenweise  neben- 
einander, bald  schliessen  sie  einander  Partie  n* weise  ein, 
Besonder«  deutlich  zeigt  sich  diess  an  dem  Talkschiefer« 
Denn  dieser  bildet  zwei  Alassen  von  bedeutender  Grösse, 
die  zwar   konform  mit  den  übrigen  Schiebten  streichen, 

I  aber  sich  nach  oben  und  unten  allmählich  auskeilen  und 
jon  aowecnselnden  Lagen  von  Asbest,  Sti  ahlbtcin ,  Chlont 

;  aad  GÜmmer-Sehiefer  schalenförmig  umschlossen  werden.  » 
Nur  noch  einige  Worte  von  den  in  den  beschriebenen 

der  so  oft  erwähnten  Hornblende  und  dem  Granat  finden 
rieh  besonders  häufig:  spargelgrüner  Talk*  der.  sehr  oft 
WMsnboeder  von,  Rautenspath,  seltner  Krystalle  oder  kör- 
nige  Partin ii  von  Spargelstein  umhüllt  und  immer  im  Talk* 

von  blass  Apfel  -  bit 
Lasjch-  und  sebvrarz -grüner  Farbe,  gewöhnlich  im  Talk-» 
schiefer  eingeschlossen,  zuweilen  aber  auch  grössere  selbst* 
ständige  zwischen  die  Schiefer  eingeschobene  Lagen  bildend, 
sehr  selten  auch  im  Gneisse  vorkommend;  Asbest  und  Amianth 
von  graulich  -  und  gel  hl  ich-we  isser  Farbe ,  mit  allen  seinen 
Übergängen  in  den  Strahlstein;  Pikrosmin  von  laoehgrüner 
Farbe.  Seltner  sind :  Magneteisen-Erz,  dunkelgrüner  erdiger 
Chlorit  (im  Hornblendeschiefer)'  Quarz,  selten  krystallisirt  ,' 
ul^)backbrsuner  oder  Schwarzbrenner  Glimmer;  blauer  Dia» 
tbeospath  mit  Hornblende  verwachsen;  Periklin  auf  Horn* 
blendeschiefer  aufsitzend  u.  s.  w.  .  t 

H  Ich  habe  hier  die  wechselseitigen  Verhältnisse  des  Ser- 
pentins und  der  angrenzenden  Schiefer  absichtlich  ausführ« 
lieber  auseinandergesetzt,  weil  sie  mir  einen  deutlichen 
Beweis  zu  gehen  scheinen,  das*  der  Satz:  „alle  Serpentine 
seyen  plutonischeir  Ursprungs"  offenbar  zu  weit  ausgedehnt 
-ey*  Denn  von  einem  später  erfolgten  Durch  brochenseyn 
der  Schiefer  kann  hier  wohl  nicht  die  Rede  seyn,  indem 
4?e  abnorme  Gesteinmasse  der  Streichnngslinie  der  Solüeffav- 
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folgt  und  die  Schichtung  der  letztem  selbst  nicht  im  Ge- 
ringsten gestört  oder  verändert  ist.  Auch  wäre  es  nicht 
möglich,  die  manchfachen  Varietäten  der  Schiefer  durch 
eine  spätere  Metamorphose  des  Gneisses  zu  erklären,  da 
ein  allmähliches  Verfliessen  aller  beschriebenen  Gesteine  in 
einander  Statt  hat,  was  deutlich  genug  für  eine  gleichzeitige 
Bildung  spricht,  wenn  es  auch  nicht  an  allen  Spuren 
von  Zerrissen  -  und  Zertrtimmert-Seyn  fehlte,  Zeichen,  die 
doch  nicht  mangeln  könnten,  wenn  eine  solche  Revolution 
die-  schon  früher  gebildeten  und  erhärteten  Schiefer  be- 
troffen hätte.  «  '  • 

Garns  gleiche  Verhältnisse  kann  man  an  mehrern  Punk- 
ten der  Nachbarschaft,  z.  B.  am  Schwarzenstein  im  Zemtkäl 
beobachten,  wo  sich  ausser  Hornblende,  Chiorit  und  Granit 
auch  noch  Diopsid  in  schönen,  weingelben,  durchsichtigen 
Kr y stallen  vorfindet.  —  Am  Pfitscherjoch  werden  die  Schiefer 
Von  einer  Serpentin-Masse  durchsetzt,  welche  auch  von  Horn- 
blendesohiefern,  Strahlsteinen  u.  s.  w.  begleitet  wird.  Der- 
gleichen finden  sich  auch  im  Pfitschthale  und  im  Pfknder* 
tkale,  und  aus  den  umgebenden  Schiefern  stammen  die  be- 
kannten schönen  Perikline  und  apfelgrünen  Sphene  her.  • 


Der  Erwähnung  werth  ist  auch  ein  eigen thöuiliche« 
Vorkommen  von  Serpentin  bei  Malrag  im  Wipplhale.  D»e 
nächste  Umgebung  setzt  Thonschiefer  zusammen,  der  «m 
Matrayer  Schlossberg  blassgriin  von  Farbe  ist  und  von  vie- 
len, mitunter  starken  Quarzadern  durchzogen  wird,  welche 
krystallinischen  Spatheisenstein  eingesprengt  enthalten.  I" 
geringer  Entfernung  davon  —  im  Pfunds  —  ist  er  durch 
Steinbruch-Bau  bedeutend  aufgeschlossen.  Er  ist  dort  theils 
grünlichgrau,  theils  grau  in  verschiedenen  Nuancen  on<i 
sehr  dünnschiefrig.  Er  nimmt  aber  allmählich  mehr  grsü- 
Hchweisse  oder  röthlichgraue  Kalkmasse  zwischen  seinen 
Blättern  auf  und  bildet  so  ein  Gestein,  das  häufig  zu  Stein" 
metz-Arbeiten  gebraucht  wird.  Öfter  nimmt  die  KahVMasse 
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so  überhand,  dass  man  einen  dichten  röthliohgraoen  Kalk- 
stein von  undeutlich  schiefriger  Struktur  vor  sich  hat:  / 
Der   kalkige  Thonschiefer  la'sst  aber  auch  ausserdem 
noch  eine  Stufenreihe  interessanter  Veränderungen  wahr- 
nehmen.    Die  Anfangs  deutlichen  Thonschiefer-Partien,  die 
im  Kalke  eingestreut  liegen,  nehmen  nach  und  nach  eine 
dunkelgrüne  Farbe  und  an  der  Oberfläche  starken  Fettglan* 
an  und  werden  in  kleinen  Stückchen  durchscheinend.  Es 
lässt  sich  hierin  ein  stufenweiser  €bergang  in  öi  -  oder 
dunkel- grüne  Serpentin  -  Masse  nicht  verkennen.  Besonders 
zwei  Varietäten  dieses  Gesteines  sind  bemerkenswert!].  Die 
erste,  die  ziemlich  feinschiefrig  ist,  besteht  aus  unregelmäs- 
sig abwechselnden  kleinen,  meist  rundlichen  dünnen  Partie  n 
ülgrünen  durchscheinenden  Serpentins  und  weissen  feinkör- 
nigen Kalkes,  welche  ohne  Ordnung  aufeinander  liegen  und 
das  schiefrige  Ansehen  des  Gesteins  verursachen.    Auf  den 
Schieferungs  -  Flachen  sieht  man  überdiess  zahlreiche  feine 
BUftehen  silberweissen  Talkes.     Die  andere  Abänderung 
besitzt  kein  schiefriges  Gefüge,  sondern  stellt  eine  Zusara- 
mantatifung  zahlloser,  selten  nnssgrosser,  meist  kleiner,  oft 
rundMer,  ausseid  ich  stark  fettglänzender  Brocken  schwärz- 
iicigrünen,  mitunter  auch  ölgrünen,  etwas  durchscheinenden 
Serpentins  dar,  die  durch  weisse  dichte,  zuweilen  aber  auch 
feinfasrige  Kalkmasse  verkittet  sind.    Dadurch  entsteht  ein 
eigentümliches  Trümmer  -  Gestein ,  das  an  der  Luft  leicht 
eerfallt.    Grössere  zusammenhängende  Massen  von  Serpentin 
fand  ich  nicht  Alle  diese  Gesteine  wechseln  mit  den  Schiefer- 
Schichten  regelmässig  ab,  sind  alle  auf  jeden  Fall  mit  ihnen, 
gleichzeitig  gebildet.  f 
Ausser  den  erwähnten  Schiefer  -  Varietäten  und  dem 
Serpentine  stösst  dem  Beobachter  in  dem  Schiefer-Gebirge 
noch  eine  Felsart  Öfter  auf  —  der  körnige  Kalk.   So  findet 
er  sich  im  Carsthale  [?]  zwischen  den  Schiefern  gleichförmig 
eingelagert.    Er  ist  kleinkörnig,  schneeweiss  oder  graulich 
von  Farbe,  zuweilen  gestreift  oder  gefleckt»    Eben  so  findet 
er  sieh  im  Stubaventhate. 

.  4 
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Kumte  hat  man  Brisen  verlassen,  lim  sich  südwKrta  etd 
wenden,  so  hat  m«n  schon  wieder  Schiefer  zur  Seite; 
Meistens  ist  es  grauer  Thonschiefer,  der  ziemlich  dünn- 
schief  r  ig,  oft  sehr  quarzig  ist  und  kleine  Granaten  enthält. 
Seine  Schichten  streichen  h.  1  -&S.W.  und  fallen  unter 
sehr  wechselndem  Winkel  gegen  Ö.  Überhaupt  ist  dag 
Fallen  sehr  veränderlich  ,  denn  nicht  sehr  weit  davon  sieht 
man  den  Schiefer  mit  15  —  20»  gegen  W.  und  nooh  mehr 
südlich  wieder  unter  30°  gegen  S.  einschlössen.  Doch  auch 
Hie  Beschaffenheit  des  Gesteins  fangt  bald  an,  eine  auffal- 
lende Änderung  zu  erleiden.  Zuerst  zeigt  sich  diese  OtWÄ 
1j  Stunden  im  S  von  Briden  bei  einem  einzelnstehenden 
Wirthshause.  Der  Schiefer  wird  undeutlich  fttihfofag 
Schwarzgrau  ,  sehr  fest  und  schwer ,  zeigt  nur  hie  und  da 
einzelne  Glimmer  -  Blättehen ,  die  bloss  auf  den  glänzend 
Schwarzen  Ablösungen  mehr  zusammengehäuft  sind.  Bei 
genauerer  Untersuchung  scheinen  sie  ans  sehr  feinkörniger 
grauer  Feldstein  -  Masse  zu  bestehen,  nehmen  hie  und  da 
Pünktchen  von  Schwefelkies  auf  und  werden  von  tiefen 
Quarzadern  durchzogen.  Die  sehr  undeutlichen  Schiebten 
scheinen  h.  9  S.O.  zu  fallen  unter  sehr  flachem  Winkel. 
In  geringe*  Entfernung  wird  er  wieder  sehr  dfinuschfofrig, 
schneidet  aber  plötzlioh  mit  scharfer,  fast  senkrechter  Grenz- 
linie gegen  ein  Gestein  ab,  das  sich  deutlich  als  Konglome- 
rat zu  erkennen  gibt.  Es  besteht  aus  verschiedentlich  gros- 
sen (von  Hanfkorngrösse  bis  zu  1'  und  darüber  im  Durch- 
messer), grosstenrheils  scharfkantigen  Partien  theils  noch 
deutlichen  grauen  Thonschiefers,  theiis  eines  gelbgrauen 
sehr  Gümmer-armen  feldspathigen  Schiefers,  die  nach  allen 
Richtungen  verbunden  und  denen  zahlreich*  eckige  Brocken 
graulichweissen  Quarze»  beigemengt  sind.  Alle  diese  Frag- 
mente sind  durch  eine  grünlich  oder'  aueta  schwarz- 
graue  Glimmer-reiche  Feldspath-Mnsse  zu  einem  sehr  festen 
Ganzen  verbunden.  Auch  liegen  darin  noch  viele,  meist 
grosse  kugelförmige  Blassen  eines  grünlichgrauen  feinkör- 
nigen Feklsnath- Gesteins,  das  sogleich  näher  beschrieben 
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werden    Wird   und   eingesprengten  Schwefelkies   in  Bienge 

entfalfcv 

Geht  man  einige  Hundert  Sehritte  weiter  auf  der  Strasse 
vorwärts'-,  so  b«t  man  pl^tslieh  heJhe  und  steile  Felswände 
m  Seite.  Der  untere  Theii  bestellt  aus  dem  oben  beschrie- 
benen festen  dunkelgrauen  Schiefer.  Nach  oben  Wird  die 
Schichtung  stets  undeutlicher,  und  der  Schiefer  geht  allmäh- 
lich in  ein  massiges ,  in  unregelmäßige  Platten  zerklüftetes 
Gestein  über.  Es  ist  sehr  fest,  ziemlich  feinkornig  und 
besteht  vorwiegend  ans  grünlichgrau  gefärbtem  FeldstelttJ 
in  dem  unzählige  kleine  Partikeln  graugrünen  Strahlsteins 
liegen ,  die  nur  selten  grösser  werden  und  dann  deutliche 
Theilbarkeit  wahrnehmen  lassen.  I 
Hie  und  da  verrathen  sich  kleine  Schwefelkies-Körner 

durch  ihren  Glanz.  Dieses  Gestein  steigt  mehr  und  mehr 
tat  Thai-Sohle  herab ,  bis  endlich  die  Schiefer  ganz  vei* 
schwinden.  In  geringer  Entfernung  wird  es  grosskörniger 
und  lä'sst  nur  die  Elemente ,  aus  denen  es  zusammengesetzt 
ist,  offenbar  erkennen.  Der  graultehweisse  Feldspath  tritt 
hier  bedeutend  zurück ,  und  es  waltet  nur  der  zweite  Be- 
standteil 5  ein  graiilichgrüiier  strahligcr  Amphibol  (Strahl- 
stein) vor.  dessen  Seiden-glänzende  Fasern  nach  allen  Rich- 
tungen unter  einander  laufen.  Das  ausgezeichnet  schöne 
Gestein  erhalt  dadurch  eine  ganz  grüne  Farbe.  Stellen* 
weise  hat  sich  der  Strah Istein  in  grösseren  Zoll-langen  Par4 
tie'n  mit  parallel  laufenden  Fasern  ausgeschieden.  Häufig 
ist  es  von  Kalkspath,  seltner  von  Quarz-Adern  durchzogen; 
auch  liegen  einzelne  Kalkspath-Knauern  darin  zerstreut.  Es 
hat  keine  Spur  von  schiefriger  Textor  aufzuweisen,  ist  aber 
in  Platten  von  verschiedener  Dicke  getrennt,  mitunter  auch 
ganz  massig.  Auf  den  Klüften  sieht  man  zuweilen  eine 
mehrere  Linien  starke,  sich  leicht  loslösende  Rinde  ölgrünen 
verworren  feinfasrigen  Strahlsteins;  selten  haben  sich  was« 
serklare  kleine  Kalk spath-Krystalle  darauf  abgesetzt. 

«erzt  man  seinen  Weg  weiter  fort,  so  sieht  man  0% 

Menge  des  StraMsteins  hmnctf  zimetmien,  vrähr&Ä  -MM**' 
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Feldstein  mehr  zurücktritt.  Dabei  «teilt  sich  schief  rige 
Textur  ein,  und  man  hat  endlich  einen  deutlichen  graugrü- 
nen dünn  -  und  ger*d  -  blättrigen  Hornblendesohiefer  vor 
sich,  welcher  beinahe  ganz  aus  fein-  und  parallel-fasrigein 
Strahls  te  in  besteht,  der  nur  sehr  dünne  Feldstein  -  Lagen 
zwischen  sich  einschliesst.  Nur  hie  und  da  verräth  sich 
ein  grösseres  Korn  von  Feldstein  oder  auch  von  Feld  spat h. 
Die  Schichten  dieses  Schiefers,  der  mehrmals  ohne  Ordnung 
mit  dem  körnigen  Gesteine  wechselt,  fallen  an  einer  Stellt 
nnter  15°  gegen  S. 

Diese  Gebilde  nun  setzen  ununterbrochen  bis  Klauten 
fort.  Vor  der  Stadt  erhebt  sich  eine  steile  Felsen-Masse  zu 
bedeutender  Höhe;  sie  trägt  das  Kloster  Sehen  auf  ihrem 
Gipfel;  Der  nördliche  grössere  T heil  derselben  besteht 
aus  der  oben  beschriebenen  Felsart,  während  der  südliche 
einen  festen  graulichen  oder  gelblichen  Schiefer  aufweist. 
Zahlreiche  parallel-laufende  graue  oder  grünliche  dunklere 
Streifen  deuten  auf  die  frühere  Schiefer  -  Struktur  hin. 
Er  wird  durch  icahireiche,  sich  unter  schiefem  Winkel 
schneidende  Klüfte  in  rhomboidale  Stücke  getrennt.  Alle« 
Anschein  nach  ist  er  so,  wie  der  oben  erwähnte  graue 
feste  Schiefer,  für  einen  metamorphosirten  Thonschiefer 
zu  halten.  Die  Metamorphose  ist  wahrscheinlich  durch 
die  dazwischenliegende  plu tonische  Masse  —  das  ganz  ei* 
genthümliche  Horublendegestein  —  hervorgebracht,  die  aus 
der  Tiefe  emporgehoben  die  Schiefer  durchbrach  und  sich 
zum  Theil  über  demselben  ausbreitete«  Wenigstens  sprechen 
ausser  den  qualitativen  Veränderungen  die  grossen  Unregel: 
mässigkeiten  des  Fallens  der  Schiefer  und  das  zwischen 
ihnen,  und  dem  Hornblendegesteine  liegende  Konglomerat  r! 
ein  offenbares  Reibungs-Kongioinerat  —  laut  genug  daffr,  • 


Gleich  hinter  Klausen  betritt  man  neuerdings  das  Ter- 
rain der  Schiefer.  Am  häufigsten  bemerkt  man  Glimmer- 
schiefer, dessen  dünne  und  weüenforin ig  geboge ne  ßchtöUl 
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Von  zahlreichen  Quarzadcm  durchzogen  werden.   Sie  fallen 
im  Allgemeinen   gegen  N.W.  (zunächst  Klausen  N.N.W. 
K  8.4  mit  35°).    Sie  setzen  bis  hinter  Kollmann  fort,  um 
dort  dem  Feldstein-Porphyr  Platz  zu  machen.    Dieser  kömmt 
auf  dem  linken  Thal-Gehänge  früher  zum  Vorsehein  als  auf 
dem  rechten;  doch  auch  auf  der  linken  Seite  geht  man  auf 
der  Thal-Sohle  noch  auf  Glimmerschiefer  fort,  während  die 
hohem  Punkte  schon  vom  rothen  Porphyre  eingenommen 
werden,  der  sich  schon  von  weitem  durch  seine  undeutlich 
säulen förmigen  Feisinassen  verräth.     Die  Schiefer-Schichten 
von  dem  Porphyre  ab    lassen   aber  sonst  keinerlei  Ver- 
werfungen oder  qualitative  Veränderungen  an  der  Grenze 
wahrnehmen*  « 
f  . -Hier  zeigt  es  sich  nun  wieder  sehr  autfallend,  welch* 
einen  bedeutenden  Einfluss  die  Beschaffenheit  der  Fetsarteo 
auf  die  Gestalt  der  Thäler  hat.    Das  EUacklhal,  das,  so 
Innge  es  die  Schiefer  durchschneidet,  breiter  und  von  freund- 
lichen, bebauten  oder  bewaldeten  Gehängen  begrenzt  war, 
wird  vom  Beginne  des  Porphyrs  an  stets  enger,  so  dass  es 
eine  blosse  Spalte  bildet,  in  der  kaum  die  wilde  Eisach 
Platz  Endet  und   die    daneben  verlaufende  Chaussee  fast 
.durchgehende  in  den  Felsen  gesprengt  werden  musste.  Bei- 
derseits wird  es  von  Unstern,  steilen,  zerrissenen  Felswänden 
eingeengt,  die,  besonders  wo  die  Verwitterung  schon  sehr 
an  ihnen  genagt  hat,  das  Bild  wahrer  Zerstörung  darbieten« 
{Überall  sieht  mau  grosse  Trümmer- Haufwerke  an.  ihrem 
Fusse,  und  in  das  durch  die  beginnende  Auflösung  weich 
gewordene  Gestein  haben  die  von  den  Felsgipfeln  herab* 
stürzenden   Wasser   zahlreiche   tiefe  Scheuchten  gerissen. 
Doch  auch  an  dem  frisclien  Porphyr  nimmt  man  sehr  oft 
nichts ,  als  chaotisch  durch  einander  geworfene  unförmliche 
Massen  wahr;  nicht  selten  aber  bildet  er  kolossale  unregel- 
mässige Säulen,  die  durch  horizontale  Klüfte  in  würfelähn- 
Üche  Massen  zerspalten  sind;  oder  endlich  er  ist  in  ziem- 
lich dünne  oft  sehr  regelmässige  Tafeln  gesondert.   Sa  sieht 
man  bei  Blumau  grosse  Felsmassen  aus  }-«''  starken  Tafel?  - 
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zusammengesetzt,  welche  seiger  Stehen  and  von  W.O.  nach 
B.W.  streichen. 

Was  die  Beschaffenheit  des  Porphyrs  betrifft,  So  lassen 
sich  zwei  Abänderungen  unterscheiden,  die  schon  von  Wei- 
tem durch  eigentümliche  Farben  sich  zu  erkennen  geben, 
Die  eine  ist  lebhaft  roth  gefärbt,  während  die  andere  ver- 
schiedene Nuancen  schmutzigen  Grüns  trägt.  Beide  wech- 
seln anregelmässig  mit  einander;  jedoch  waltet  die  rothe  in 
der  NÄhe  von  Kolhnam,  die  grüne  in  der  Umgehung  von 
Bötzen  vor. 

Der  rothe  Porphyr  hat  eine  feste  roth  braune,  seltner 
ziegelrothe  Grundmasse,  in  der  aber  fremde  Gemengtbeile 
in  solcher  Menge  inneliegen,  dass  sie  stellenweise  ganz  ver- 
schwindet. Vorwiegend  unter  ihnen  Ist  der  Feldspath  meist 
hl  sehr  kleinen  Körnern  und  Kn  stallen,  die  fast  immer 
schon  in  beginnender  Auflösung  begriffen  and  daher  Weiss, 
undurchsichtig  und  glanzlos  sind.    Sehr  häufig  auch  sind 

DL'*ii«K  AM  -  <*  .  J  ttlfn  I  Al\  AM  -      -    1-        _--        --M_-^      -    --    --   -  /I  1  >   _  -  — 

Diattcnen  unn  oauicncn  scnwarzorauneu  uiimmers,  sni 
Sparsamsten  die  ganz  farblosen  oder  schwach  graulichweisseo 
Quarzkörner.  Die  Gleichförmigkeit  des  Gesteins  wird  oft 
unterbrochen  durch  grössere  oder  kleinere  scharf  begr Sorte 
Partie'n,  die  aus  einem  sehr  feinkörnigen,  gewöhnlich  licht- 
roth  gefärbten  Teige  bestehen,  der  ganz  homogen  ist 
nur  sparsame  und  sehr  kleine  Feldspath-Körnchen  aul 
Ausserdem  lassen  sich  aber  in  der  Masse  des  Porphyr! 
noch  lichtere  und  dunklere  Flecke  unterscheiden.  Am 
seltensten  finden  sieh  darin  mehr  oder  weniger  abgerundete 
Brocken  graulichen  Glimmerschiefers. 

Die  grüne  Porphyr  -  Abänderung  ist  bei  weitem  fester 
and  enthält  in  grünlichgrauem  Teige  sehr  zahlreiche  and  ziem- 
lich grosse  wasserklare,  mitunter  nach  Wein-  and  Honig- 
gelbe Quarzkörner  und  sehr  reichlichen  graulichen  öder 
Amutzig  fleischrothen  Feldspath,  der  aber  oft  so  kleine 
Partikeln  bildet,  dass  er  in  der  deutlich  körnigen  Grund- 
masse beinahe  zu  verschwinden  scheint.  Der  schwarze  oder 
schwarzgrüne  Glimmer  dagegen  tritt  nur  sehr  vereinzelt 
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und  Irl  kleinen  filattcheh  auf.  Ausserdem  sind  noch  viele 
Körne*  einet»  weichen  lichter  oder  dunkler  grünen  Substanz 
beigemengt ,  welche  Grünerde  lind  das  färbende  Prinzip 
dieses  Porphyrs  zu  seyn  scheint.  Von  diesem  Normal- 
zustände gibt  es  jedoch  viele  Abweichungen.  So  findet 
mau  bei  Gries  unweit  Bötzen  einen  Porphyr,  der  in  dunkel- 
grünem Teige  zahlreiche  grosse  grfinlichweisse  Feldspath* 
Krystalie  einschliesst,  und  nicht  weit  davon  einen  schwarz- 
grünen,  der  wegen  Kleinheit  seiner  Gemengtheile  ein  fast 
homogenes  Gestein  bildet,  indem  man  bloss  bei  genauerer 
Betrachtung  ungewöhnlich  viele  sehr  kleine  schwarze  Glim- 
mer-Blättchen  entdeckt.  Am  Wege  von  Steg  im  Eisachlhale 
nach  VSli  hat  der  sehr  feinkörnige  graugrüne  Porphyr 
zahlreiche,  selbst  mehrere  Zoll  grosse  dunkelgrüne  Flecken 
arifcuweisen,  deren  Masse  weicher  ist,  und  die  alte  parallel 
liegen  und  dadurch  dem  Porphyr  das  Ansehen  schiefriger 
Absonderung  mittheilen. 

V  Unterhalb  Oberbotzen  bei  den  berühmten  Erd -Pyramiden 
>on  Lermoz  sieht  man   einen  etwas  jmrösen  Porphyr,  der 
Uass  grünlichgelber  Masse  häufige  graulichweisse  Quarz- 
Röinef,  ausserdem   aber  selir  kleine  nette  Hexaeder  von 
Schwefelkies  einschliesst. 

&  Am  Calvarienberg  bei  Bötzen  wird  der  rothe  Porphyr 
Wn  vielen  h — ö  Zoll  starken  Gangen  durchsetzt,  die  theils  aus 
grünlichem  körnigem  Flussspath,  theils  aus  rosenrothem  und 
Millich  weissem  goradschaaligem  Schwerspath,  theils  and 
twar  zum  kleinsten  Theiie  aus  farblosem  Kalkspath  bestehen. 
Oft  bilden  sie  Drusen,  besetzt  mit  wasserhelien ,  seltner 
grünlichen  oder  weingelben  frussspath- Hexaedern ,  hie  und 
4i  mit  Kalkspat h-SUluiioeilern.  Sehr  seften  haften  sie  etwas 
Kupfergrün  eingesprengt. 

Bei  Oberbotzen  liegen  im  Porphyr  ftiereri  grauen  ftorn- 
ttfelna4  orfer  graufiehen  Quarzes  und  Chafcedoiis. 

Ün  helfen  Punkten  (st  der  Porphyr  in  oe^nrieVjler 

Auflösung  begriffen.    Er  bildet  dann  abgerundete  Wöftsacli- 

®mU<  Ma^en,  die1  M\  jedem  Schlag  fn  fcrus  tctätieX, 
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oder  er  ist  in  ein  thoniges  Gestein  umgewandelt,  dem  auch 
die  gelben  und  gelbbraunen  Farben  angehören,  die  man  an 
so  vielen  Fels-Abstürzen  zunächst  der  Botzner  Strasse  siehk 
Auch  am  Wege  nach  Oberbolzen  sieht  man  einen  weissen. 
Thon,  der  der  Auflösung  des  Porphyrs  seinen  Ursprung 
verdankt.  —  Oberhalb  Sieg  blättert  sich  der  verwitternde  Pon 
phyr  beim  leichtesten  Hammer-Schlage  in  dünne  Platten  auf, 


Bolzen  liegt  gleichsam  im  Mittelpunkte  der  ganzen  For- 

*  *  *  _ 

mation  des  Feldstein  -  Porphyrs.  Von  da  erstreckt  er  sich 
im  Eisachthaie  nordwärts  nach  Holtmann,  nordöstlich  i|^er 
die  Höhen  von  Völs  bis  au  den  von  da  gegen  Sciss  und 
Kastelruth  sich  senkenden  Abhang,  wo  er  dann  vom  Mu- 
schelkalks der  Seisser  Alpe  verdeckt  wird;  nordwestlich 
dagegen  bis  nach  Mcran  ,  wo  er  wieder  au  die  Schiefer 
gränzt.  Etwas  unterhalb  Mcran  setzt  er  westwärts  Jiber 
die  Etsch  und  dringt  in  das  Maraunerloch  —  ein  Nebenthal 
des  Ultenthales  —  und  setzt  die  nächsten  Umgebungen  des 
Mitterbades  zusammen.  Doch  auch  nach  S.  dehnt  er  siclf 
weiter  ans,  aber  nur  auf  der  Ost-Seite  der  Etsch,  wo  man 
ihn  im  ganzen  Thale  des  Aristo ,  von  Predazzo  und  dem 
Pellegrinlhale  an  über  Caralese  hinab  verfolgen  kann  bis 
ins  Etschthal,  in  welchem  er  an  zwei  Punkten  oberhalb 
Neumarkt  und  bei  Lavis  unter  den  ihn  bedeckenden  ge- 
schichteten Felsarten  zu  Tage  kömmt. 


Nur  noch  Einiges  über  die  Porphyre  des.  Marauner- 
loches.  Wendet  man  sich  von  SL  Pancraz  im  UUenlhaU 
südwärts  in  ein  enges  Seitenthal  —  das  Maraunerloch  — 
so  hat  man  zuerst  rechts  noch  Schiefer  neben  sich.  Er  ist 
sehr  fest,  Feldspath-reich  und  den  metamorphosirten  Schiefern 
von  Klausen  sehr  ähnlich,  geht  aber  bald  in  deutlichen  grauen 
und  grünlichen  Thonschiefer  über.  Dieser  streicht,  wie  die 
Schiefer  des  Ultenthales.  von  S.W.  nach  N.O.,  während 
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Hie  Schichten  fast  senkrecht  stehen.  Ist  man  einige  Hundert 
Schritte  weiter  gegangen,  so  kömmt  man  bald  auf  das  Ter- 
min des  Porphyrs,  welcher  die  die  Thalsohle  zunächst  be- 
grenzenden Fels-Partie'n  zusammensetzt,  wahrend  die  Kuppen 
des  Gehänges  noch  aus  Schiefer  bestehen,  worauf  schon  die 
unzahligen  am  Fusse  zerstreuten  Blöcke  von  Gticiss  und 
Glimmerschiefer  hindeuten. 

Der  Porphyr  ist  grossentheils  sehr  verwittert,  ja  oft, 
besonders  Mitlerbad  zunächst,  in  eine  gelbe  oder  braune, 
«ehr  eisenschüssige  Thonmasse  umgewandelt.     Auch  hier 
lassen  sich  vorzugsweise  zwei  Porphyr- Abänderungen  unter- 
scheiden 9 'eine  grüne  und  rothe,  welche  aber  nicht  so  von 
einander  geschieden  sind,  wie  im  Eisachthale ,  sondern  viel- 
fach in  einander  verflossen.    Der  grüne  Porphyr  setzt  nieist 
die  Aer  Thal-Sohle  zunächst  gelegenen  Felsmassen  zusammen, 
traÄrend  In  der  Höhe  mehr  rothe  und  braun  rot  he  Farben 
vorwalten.    Bei  ersterm  liegen  in  grünem  oder  graugrünem 
Teige  zahlreiche  rauchgraue,  mitunter  aaeh  fast  durchsich- 
tige Quarzkörner  und  zahlreiche  Kry stalle  weissen  oder 
graulichen  Feldspathes  nebst  mehr  oder  weniger  sparsamen 
grünlichschwarzen  Glimmer-Täfelchen.  Oft  ist  der  reichliche 
Feldspat h   auch  schön  fleischroth  oder  ziegelroth  gefärbt, 
was  dem  Porphyre  dann  ein  sehr  schönes  Ansehen  gibt. 
Nicht  selten  finden  sich  darin  auch  Adern  von  weissem 
oder  graulichem  Quarz,   so  wie  Adern  und  Knollen  von 
rothem  und  braunem  Jaspis  und  Karneol. 

Der  rothe  Porphyr  dagegen  umhüllt  in  braunrother 
Grundmasse  zahlreiche  grosso  rauchgraue  Quarzkörner,  viele 
ziegelrothe  Feldspath-Krystalle  und  sparsame  grünlichschwarze 
Gliintner-Blättchen.  Ais  ausserwesentlichen  Gemengtheil  be- 
merkt man  auch  nicht  selten  körnige  Partie  n  weissen  Schwer- 
spathes  darin,  der  ihn  mitunter  auch  in  mehrere  Zoll  star- 
ken Gangstreifen  durchsetzt.  Oft  sind  rother  und  grüner 
Porphyr  in  einem  Stücke  vereinigt  oder  der  grüne  enthält 
Knollen  des  rothen  und  umgekehrt.  Auch  wechseln  dunk- 
lere mit  lichter  gefärbten  Partie'n  ab.     Von   den  eben 
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beschriebenen  Abänderungen  des  Porphyrs  weicht  eine  Va- 
rietät gänzlich  ab,  die  sich  nicht  weit  von  der  Schief  er- 
grau zo  in  einzelnen  Felsen  vorfindet.  Sie  ist  fast  ganz 
dicht  und  umschiiesst  in  einem  sehr  festen  blass  fleisch  rothen 
oder  röthüchgrauen  Feldstein  -  Teige  not*  einzelne  Quar&- 
Körner  und  wenige  stahJgraue  Glimmer-Blättchen,  Bei  be- 
ginnender Verwitterung  wandelt  sich  die  Farbe,  wie  bei  an- 
dern Porphyren,,  in  die  braune  um  durch  höhere  Oxydation 
des  Eisens. 

Au  mehreren  Punkten  des  Thaies  wird  der  Porphyr 
durch  rothen  Sandstein  verdeckt,  der  aber  keine  grossen 
zusammenhängenden  Massen  bildet,  sondern  nur  ehuelne 
gleichsam  übrig  gebliebene  Lagen.  Er  bildet  zerklüftete 
Meissen,  an  denen  sich  keine  deutliche  Schichtung  entneh- 
men lässt,  welche  aber  meist  gegen  W.  einzufallen  schein?». 
Er  tritt  unter  sehr  verschiedenartigen  Formen  auf.  jWd 
ist  er  ein  sehr  festes  grobes  Konglomerat,  das  aus  stAUo- 
sen,  durch  graues  oder  grünliches  quarziges  Zäment  ensam- 
mengekit teten  Geschieben  von  Schiefern,  Porphyren,  Feldspat^ 
Jaspis,  Karneol,  besonders  aber  Quarz  besteht;  bald  ist  es 
ein  blassgelber  mit  kleinen  Quarzdrusen  reichlich  darohao- 
gener  oder  ein  braunrother  sehr  fester  quarziger  Sandstein 
oder  endÜch  ein  sehr  feinkörniger  mehr  thoniger  Sandstein, 
in  dem  zahllose  Glimmer- Blättchen  eingestreut  liegen  und 
der  dadurch  eine  Spur  von  schiefriger  Textur  anniinnrf. 
Dass  alle  diese  Abänderungen  einein  und  demselben  Gebilde 
angehören,  beweist  die  gleiche  Lagerung  derselben,  so  w»e 
die  Übereinstimmung  mit  den  die  Porphyre  des  Avistpthplf* 
begleitenden  Sandsteinen. 


N&ben  dem  rothen  Porphyre  treten  im  Avwothale  <Mr 
Granit  von  Prcdpzzo  und  dem  Pelle grinthqle  und.  der  Syenit 
d|er  Monzon-Alpe  auf.  Ob  er  aber  mit  ihnen  wirklich  au- 
sammenhänge,  oder  in  welcher  Beziehung  er  zu  ibne«  stehe, 
lässt   sich    nicht   bestimmen,    da   nirgends.  Wechsel«*»«« 
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Berührung»  -  Punkte  hinlänglichen  Aufschluss  geben.  Der 
Syenit  des  Monzoni- Berges  ist  rings  von  Kalkstein  und  Do- 
lomit nmgeben,  durch  den  er  sich  zu  einer  Höhe  von  mehr 
Als  8000  Fuss  emporgehoben  hat, 

Uui  su  ihm  zu  gelangen,  verlässt  man  bei  Pozza  das 
Thai  des  Avisio  und  geht  in  einem  engen  SeitenthaJe  all- 
mählich bergan.  Rechts  hat  mau  die  hohen  zerrissenen 
Dolomit-Felsen  des  MUtaghafeUr  deren  Unterlage  die  grauen, 
uad  rechlichen  kalkigen  und  sandigen  Mergel  des  Muschel? 
krillics  bilden  ,  welche  man  überall  im  ganzen  Jf*Q££ Qtfitii  uu** 
ter  de»  Dolomite  hervortreten  sieht.  Links  hat  man  die 
verworrenen  Augitporphyr- Massen  des  Bufaure,  und  Lago- 
tckel,  am  erstem  Orte  durch  die  bekannten  schönen  Augifc  . 
Kryitalle  ausgezeichnet.  Von  ihm  zieht  sich  oberhalb  steiler 
Mioutwände  ein  porphyrischer  Rücken  zu  der  ausgedehnt 
teo  kahlen,  auch  aus  schwarzem  Porphyr  zusammengesetzten 
iipe  von  Pozza ,  die  sich  dann  mittelst  des  Laijoschel  dem 
Monzoni  anschliesst.  Er  bildet  einen  stejien  hohen  halb, 
mondfür  migen  Kamm,  dessen  östlicher  TbeU  gegen  N.N.W, 
gerichtet  ist,  der  mittle  aber  h.  5  N.O.O.  streicht,  wäh- 
lend «ich  das  westliche  Ende  wieder  an  den  MitlagUfd 
anlehnt.  Durch  diesen  Halbkreis  vpn  Bergen  wird  das 
Thal  amphitheatralisch  geschlossen.  mt 

Ist  man  am  Fusse  des  Berges  angelangt,  so  lasst  schon, 
die  Farbe  die  Verschiedenheit  der  Gebirgsarten  von  Weitem 
wahrnehmen,  wenn  auch  nicht  die  von  Pozza  ans  mehr, 
wid  mehr  zunehmende  Häufigkeit  der  Syenit-Trümmer  sie 
unwiderlegbar  darthun  würde.  Der  mittle  höchste  Theil 
des  Monzon,  durch  seine  dunkle  Farbe  sich  auszeichnend* 
besteht  aus  Syenit,  der  von  beiden  Seiten  in  den  Kalk 
gleichsam  eingezwängt  ist.  Doch  auch  in  den  links  gelege- 
nen Kalkmassen  bemerkt  man  auf  dem  höchsten  Rücken  ei- 
nen Syenit-Gang,  unter  dem  rothe  Schiefer  zu  bemerken  sind. 

per  schöne  Syenit  des  Monzon  ist  durch  die  klassische 
Beschreibung  L.  v..  Buca  &  zu  bekannt ,  als  dass  er  wieder- 
holte* SftWdscung  bedürfte.    Er  bildet  die  mauchfaitifcst*n 
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Abänderungen  vom  ausgezeichnet  Grobkörnigen  an,  wo  gro«e 
Feldspath  -  und  Labrador-Krystalle  und  lauchgrüne  eben  so 
grosse  Amphibol-Krystalle  auf  ziemlich  regelmässige  Weise 
verbunden  sind,  durch  zahlreiche  Mittelstufe»  bis  zum  fein- 
körnigen fast  verschwindenden  Gemenge  beider  von  dunkel- 
grüner oder  grauer  Farbe.  Andere  Varietäten  gehen  aus 
dem  wechselnden  Menge-Verhältnisst)  beider  Haupt-Bestand- 
theile  hervor;  indem  bald  der  Feldspath  vorwaltet,  bald  der 
Amphibol,  so  dass  man  im  letzten  Falle  ein  festes  iauch- 
grüues  Hornblende-Gestein  vor  sich  zu  haben  wähnt.  Häufig 
findet  sich  im  Syenit  Tomback-brauner  oder  auch  fast  Kupfer* 
rother  Glimmer  eingesprengt,  dessen  starkglänzenden  Blätt- 
chen alle  eine  parallele  Lage  haben,  was  dem  Syenite  eben* 
falls  ein  eigenthümliches  Ansehen  gibt.  Seltner  sind  Silber- 
weisser  Glimmer  in  regellos  liegenden  Tafeln ,  TurroaÜn  in 
strahligen  Partie'n,  Granat  und  Körner  von  Kupferkies. 
Merkwürdig  ist  auch  das  Vorkommen  von  bräunlichem  oder 
schmutziggrünem  Gabbro  und  Syenit,  der  aber  nur  in  einer 
Höhe  aufzutreten  scheint,  zu  der  man  nicht  unmittelbar  ge- 
langen kann,  sich  daher  nur  durch  herabgestürzte  Trümmer 
verräth.  —  Die  Klüfte  des  Syenits  werden  hie  und  da  von 
netten  wasserkJaren  Schabasit-llhoniboedern  überzogen,  selten 
von  strahligem  ölgrünem  Pistazit.  Auch  die  bekannten  Fas- 
saite überkleiden  stellenweise  die  Klüfte  des  Syenits. 
'  Die  linke  Gränze  zwischen  Syenit  und  Kalk  liegt  in 
einem  Thal-artigen  Einschnitte,  der,  so  wie  die  Grenzlinie 
selbst,  h.  5  N.O.O.  verläuft.  In  der  Nahe  derselben  hat 
der  Kalkstein  durch  den  emporsteigenden  Syenit  eine  eigen- 
thümliche  Veränderung  erlitten.  Der  sonst  dichte  lichtgraue 
Kalk  ist  in  einen  mehr  oder  weniger  grobkörnigen,  spätlu- 
gen ,  Schnee  -  oder  schwach-graulichweissen  Marmor  umge- 
wandelt, der,  je  näher  dem  Syenite,  desto  grobkörniger 
wird,  so  dass  einzelne  Individuen  den  Durchmesser  vou 
mehr  als  einem  Zoll  erreichen.  An  einer  Steile  dieser 
Gränzlinie,  die  einen  kleinen  Hügel  von  3—4  Klaftern  im 
Durchmesser  bildet,  nudet  man  die  bekannten  Gehlenite  und 
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Idokrase.  Schon  der  körnige  Kalk  nimmt  in  der  Na'he  des 
Syenits  Partie  n  von  gelblichem,  bräunlichem  oder  grünlichem 
IHokrns  auf;  noch  naher  an  der  Gränze  aber  hat  man  ein 
feinkörniges  oder  fast  dichtes  Gemenge  von  graulichweissem 
Kalk  und  gelblichem  oder  grünlichem  Idokras  vor  sich,  das 
in  zahlreichen  Drusenra'umen  Krystalle  dieser  letztern  Sub- 
stanz aufnimmt,  welche  aber  selten  vollkommen  ausgebildet, 
meist  sehr  gestreift  und  undeutlicli  sind«  Diese  Masse  wird 
nun  in  der  Richtung  von  O.  nach  W.  —  in  derselben  Rich- 
tung mit  der  Syenitgrfinze  —  von  einem  bald  1—2",  bald 
1  Fuss  und  darüber  breiten  gangförmigen  Streifen  durch- 
setz, der  in  körnigem  Kalk  bald  zahllose  Krystalle  von 
Gehlenit  einschliesst,  bald  fast  ganz  aus  dichtem  Gehlenito 
besteht.  Er  unterscheidet  sich  schon  durch  die  dunklere 
graue  Farbe  von  seiner  Umgebung.  • 

Der  Syenit  selbst,  der  hier  sehr  feinkörnig  ist,  zeigt 
in  der  Nachbarschaft  des  Kalkes  keine  Veränderung.  Am 
Kalke  dagegen  las  st  sich  dio  Metamorphose  viele  Klafter 
weit  verfolgen.  Erst  in  bedeutender  Entfernung  wird  er 
w\e*lr  dicht. 

J%*h  auf  der  rechten  Seite  des  Syenit-Stockes  der  Mon* 
zorn-Alpe  an  dem  gegen  das  Petlegrtmer  Thal  gerichteten 
Abhänge  lässt  sich  dieselbe  Umwandlung  wahrnehmen.  Auch 
hier  findet  sich  in  dem  grosskörnigen  bläulichen  Kalke  als 
Kontakt-Bildung  Idokras  sehr  hfhifig  und  zwar  mit  in  rund- 
um ausgebildeten  eingewachsenen  Krystallen;  ausserdem  aber 
auch  noch  Fassait  und  in  dessen  Drusen  -  Höhlungen  nette 
Oktaeder  von  Pleonast. 


.Ir:..      -  . 


Auf  ganz  gleiche  Weise,  wie  am  Monzoni,  ist  der 
dichte  Kalkstein  durch  den  Syenit  der  Forca  rossa  bei  Pre- 
dtfsso  in  körnigen  Kalk  umgewandelt,  welcher  an  Schönheit 
manehem  Carrarisehen  Marmor  kaum  nachsteht.  Sehr  schön 
cntblöst  sieht  man  rhu  in  den  Steinbrüchen  von  Canzocoli 
«»  südöstlichen  Abhänge  des  vorgenannten  ßerges.  Steigt 
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man  von  Predazzo  ans  gegen  N,0.  hinan,  gelangt  man  zu- 
erst auf  geschichteten  Mnschelkalkstoin,  der  die  Grundiuasse 
des  Bergas  ausmacht.  Er  ist  in  f-G"  and  darüber  starke 
Tafeln  'gespalten,  die  unter  5—10°  |i.  7  N.0.0.  einfallen, 
grau  oder  grftniieb  von  Farbe  sind,  mit  braunschwarzen 
oder  dunkelgrauen  Streifen  und  Flecken,  die,  alle  parallel 
der  Schichtung  sich  ausdehnen.  Übrigens  ist  er  sehr  dicht 
und  von,  ausgezeichnet  ebenem  Bruohe.  Sehr  häufig  durch- 
ziehen, ihn,  ebenfalls  der  (Schichtung  gleichlaufend,  mehr  oder 
weniger  starke  Adern  von  braunem,  dunkelgrauem  oder 
schwarzem  Hoi  nstein ,  ja  stellenweise  ist  er  so  mit  Kicsel- 
jMasse  imprägn  irt,  das*  er  nur  sehr  schwach  mit  Säuren  braust, 
Steigt  man  höher  an  dem  Berge  empor,  *Q  sieht  man 
Platten  altatfMich  dicker  werden  (von  l— 2)>  wobei 
ihre  Regelmässigkeit  abnimmt,  ihre  Richtung  aber  sich 
gleich  bleibt,  Oer.  Kalk  wird  im  Ganzen  körnig**  Jtehttr 
grau  gefärbt*  mit  mehr  vereinzelten  grünen  Flecken  und 
Streifen.     Die  Klüfte  sind  häufig  mit  feinen  grünlichen 


Talk-Blättchen  aberzogen,  Schwefelkies  ist  oft 


Verwitterung  schon  iu  Eisenoxydhydrat  umgewandelt.  Noch 
Jiöher  oben  endlich,  zunächst  dem  Syenite  ha,t  man  eken 
Schnee  -  oder  graulich-weisaen  Marmor  vor  sich»  der  »eist 
feinkörnig,  nur  selten  von  gröherm  Korne  is*.  Die  ganae 
Kalkmasse  wird  von  mehrern  Uolerit  -  Gängen  durchsetz 
deren  man  einige  schon  von  weitem  an  ihrer  dunkeln;  F*> 
bung  erkennt.  Besonders  einen*  beiläufig  in  der  Mitte  der 
Kalkmasse,  kann  man  bis  an  den  Fuss  des  Berges  hinab,  ver- 
folgen. Er  steigt,  an  Mächtigkeit  von  1  bis  2  Ellen  wech- 
selnd, fast  senkrecht  in  die  Höhe,  biegt  sich  dann  nordost- 
wärts  und  theilt  sich  erst  im  obersten  Drittel  in  mehrere 
Äste.  Mit  ihm.  hängen  fast  in  der  Mitte  zwei  horfewtfate 
Ausläufer  zusammen*  die  sich  zwischen  die,  KoJk-SciMehten 
hineindrängen  und  aus  dichtem  Dolerit  mit  zahlreichen  Kalk- 
spat  Ii  Mandeln  hestehen.  Oei  Doleiit^  tlei  die-  Glinge  S^P$* 
&Ut,  ist.  zuweilen  ganz  dfcht  und  1b*4Ht*1&r  *Wt 
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einzelnen  eingestreuten  Feldspath  -  Kr)  stallen  ,  fast  immer 
aber  50  verwittert  und  zerklüftet,  dass  man  nur  mit  Noth. 
ein  frisches  Stück  zur  Untersuchung  erhalten  kann.  Selten 
nimmt  er  Schwefelkies  auf.  Ganz  verschieden  aber  ist  die 
Beschaffenheit  des  Gesteins  an  den  Saaibändern  der  Gänge, 
tU  wo  sie  den  Gang  berühren.  Hier  hat  man  deutlichen 
Öl  -  oder  schwarz  -  grünen  Serpentin  vor  sich,  an  welchem 
zahlreiche  mit  Kalk  -  oder  Talk- Hautchen  überzogene  ge- 
streifte Rutschflächen  wahrzunehmen  sind.  Von  ihm  gehe« 
nun  eine  Menge  Adern  und  Fortsätze  in  den  Kalk?  die  alle 
aas  weichem  Serpentin  bestehen  nmj  oft  Stocke  l*ry«ta|Ün> 
schen  Kalkes  «wischen  sich  einsohliessen.  §*e  verästeln  sich 
und  anastomosiren  vielfach.  .  , 

Geht  man  nun  am  Abhänge  des  Berges  nor^wa-rts,  fort, 
flplangt  man  bald  zur  Grenzscheitle  zwischen  Kalk  o.nd 
S;wit.  D|e  Scheidungs-Fläche  streicht  h,  ?.4  und 
die  äusserlicU  sichtbare  Trennung  -  Linje  ateigt  fast  senk- 
recht  ans  dem  Thale  den  Berg  hinan  und  lässfe  sich  an  der 
ftf^e  schon  von  Weitem  erkennen,.  Zwischen  beiden  Fe|t* 
«rtert  liegt  eine  $  —  1  Elle  starke  Schichte  aekc  weiche* 
Serpentins:  dem  Syenite  zunächst  aber  eine  5 — ti"  mächtige 
Lage  grünen  fetten  Thons.  Der  Syenit  selbst  ist  fu,f  eine, 
\reite  Strecke  hin  sehr  aufgelöst  und  eisenschüssig. 

Ist  man  nun  von  diesem  Punkte  kaum  100  Schritte 
weit  in  der  nördlichen  Richtung  fortgegangen,  so  stösst  man 
plötzlich  mitten  im  Syenit  wieder  auf  Kalfc.  Es  ist  ein 
grobkörniger  schmutzig-weisser  Marmor,  der  von  einer  1— 
tyF.  starken  gang  förmigen  Masse  durchseht  wird,  welofee. 
MN.O.Q.  streicht  und  aus  krystalünischem  Kalk,  geengt 
mit  vielem  theils  körnigem,  theils  feinstrahligem  ^istazit 
»*s*eht,  Dia  ganze  Kalk-Masse  ist  höchstens  2^2£  KUftw 
«üäohtig.  Hat  man  sie  überschritten,  so  betritt  man,  gleich 
wieder  den  Syenit,  der  dann  thalaufwärts  bis  zu  dem  -rothen 
Granite  fortsetzt,  mit  dem  er  zusammenhängt.  De?  Syenil 
«elbit  ist  sehr  fest,  kleinkörnig,  und  *m  weissem  FeJdsjiajh, 
^nschw^rser,  Hpruhlendo  und  dunkelbraunen  Glimmer 
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Blättchen  zusammengesetzt.  Nur  selten  ist  er  grobkörnig, 
und  dann  waltet  die  Hornblende  bei  weitem  vor,  wodurch 
er  manchem  Monzon-Syenit  sehr  ähnlich  wird.  Stellenweise 
hat  er  vielen  Schwefelkies  fein  eingesprengt. 

Der  Gipfel  der  Forca  rossa  setzt  Dolerit  zusammen, 
ganz  film J ich  dem  der  unten  beschriebenen  Gange.  Oft 
wird  er  ganz  dicht  und  Basnlt-ahnlich,  voll  von  Schwefelkies- 
Körnern.  Sein  Kalk-Gehalt  verräth  sich  durch  schwaches 
Brausen  mit  Sauren. 

Erwögt  man  die  nun  bezeichneten  Verhältnisse  genauer; 
so  wird  es  klar,  dass  der  geschichtete  Kalkstein,  wfe  am 
Monzoni)  zuerst  von  dem  Syenit  durchbrochen,  verändert 
and  Partie'n-weise  ganz  eingehüllt  worden  sey.  Nach  deni 
Syenit  scheint  sich  erst  der  Dolerit  erhoben  zu  haben.  Er 
stieg  dureh  mehrere  Gangspalten,  die  er  sich  bahnte,  dureli 
den  Kalk  und  wahrscheinlich  auch  durch  den  Syenit  empor. 
Denn  die  Do lerit-Masse  des  Gipfels  von  Forca  rossts  hangt 
ohne  Zweifei  mit  den  Gängen  im  Kalke  zusammen,  obwohl 
sich  dieser  Zusammenhang  wegen  ungünstiger  örtlicher  Vei* 
hältnisse  nicht  ganz  überzeugend  darthun  Jässt.  Auch  findet 
man  hie  und  da  Blöcke  zerstreut,  die  zum  Theile  aus  Sjfc 
nit,  zum  Theil  aus  Dolerit  bestehen.  Seihst  fehlt  es  nicht 
an  Trümmern,  die  einen  Übergang  aus  dem  Syenite  in  den 
Dolerit  darzustellen  scheinen,  indem  der  Syenit  mehr  und 
mehr  von  der  Dolerit-Masse  durchdrungen  wird. 

Selbst  den  benachbarten  rothen  Granit  durchbrechen 
solche  Doierit-Gänge.  So  sieht  man  noch  vor  Predazzo  am 
nördlichen  Fusse  der  Forca  rossa  hart  an  der  Strasse  im 
Granite  einen  etwa  1  —  1^  Ellen  breiter  Gang,  der  sich  senfr 
recht  aus  ihm  erhebt  und  h.  1  N.N.O.  streicht.  Das  ihn 
zusammensetzende  Gestein  ist  theils  Dolerit  mit  zahlreichen 
schwarzgrün  gefärbten  dünnen  Feldspath-Tafeln  und  Partien 
körnigen  Bouteillen  -  grünen  Augits  und  weissen  thei Ibaren 
Schaal-Baryts,  theils  dicht  und  Basalt-artig.  Der  Granit  zeigt 
in  der  Nahe  des  Ganges  keine  Abweichung  von  seiner  Normi 
nur  ist  er  sehr  zerklüftet.    Er  enthält  ausser  fleisöhrdthem 
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Feidspathe  und  graulich  weissem  Quarze  auch  viele  olgrüne 
Speckstein-artige  Körner. 

-w.#  Die  Serpentin-Massen,  welche  die  Saalbäiider  der  Do- 
krit-Gänge  im  körnigen  Kalke  bilden,  sind  wohl  blosse  Kon* 
takt-Bildu ngen  «wischen  beiden  berührenden  Gesteinen. 


1-M  • 


Unter  allen  Gebilden  des  Fassathalea  sind  es  besonders 
swei,  die  unsere  Aufmerksamkeit  in  vollem  Maase  in  An- 
bruch nehmen,  der  Dolomit  und  der  Augit« Porphyr.  Sie 
bilden  die  grösste  Masse  der  das  Thal  begrenzenden  Berge 
und  finden  sich  fast  stets  in  enger  Verbindung  bei  einander. 
In  jeder  der  dortigen  Berg-Massen  wird  man  bei  genauerer 
Durchforschung  entweder  auf  den  Höhen  oder  in  den  mul- 
deniwrinigcn  Vertiefungen  der  Alpen-Flüchen  oder  endlich  an 
fusst  derselben  gewiss  auf  Aügitporphyr  stossen.  Er  bildet 
raeist  unregelmässige  verworrene  Felsraassen,  hat  aber  auch 
zuweilen  den  Anschein  von  regelmässiger  Schichtung,  die 
jedoch  in  geringer  Entfernung  wieder  verschwindet.    Er  hat 
niemals  bestimmte  Lagerungs-  Verhältnisse  gegen  den  Dolo- 
mit, indem  er  denselben  bald  uuterteuft,  bald  bedeckt,  bald 
endlich  blosse  Juxtaposition  wahrnehmen  lässt.  Beispiele 
davon  anzuführen,  ist  nicht  schwierig. 

Besteigt  man  die  Seisscr  Alpe  von  Seüs  aus,  so  schrei- 
tet man  lange  über  die  deutlich  geschichteten  Mergel  des 
Muschelkalkes«  Sie  bilden  dünne  Schichten  von  einigen 
Linien  bis  2  —  3  Zoll,  welche  fast  horizontal  liegen  oder 
schwach  gegen  S.  oder  S.O.  geneigt  sind.  Sie  bestehen 
aus  grauen,  grünlichen  oder  bräunlichen,  bald  thonigen, 
bald  kalkigen,  bald  sandigen,  oft  auch  sehr  Glimmer-reichen 
Mergeln,  auf  deren  Ablösungs-Flächen  sich  zahlreiche,  meist 
sehr  undeutliche  Steinkerne  kleiner  Bivalven ,  selten  einer 
grossen  Östren  zeigen.  Sie  wechseln  mit  mehrern  Zoll 
starken  Lagen  dichten  grauen  Kalkes,  Über  ihnen  liegt 
grauer  Kalkstein ,  zwischen  dessen  dicke  Bänke  Lagen, 
•ebwarzen 


■ 
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wieder  undeutlich  geschichteter  grau  weisser  dolomitiselter 
Kälk,  mit  sparsamen  Drusen-Höhlungen.    Alle  diese  Gesteine 
werden  endlich  vom  Augit  •  Porphyr  bedeckt,  der  sich  von 
hier$  die  ganze  grosse  Fläche  der  Seisscr  Alpe  einnehmend,  , 
ostwärts  bis  an  den  Fusa  des  Langhofel*  erstreckt.    An  i, 
diesem  treten  nun  wieder  die  erwähnten  Mergel  auf,  über  1 
welchen  sich  erst  die  hohen  Dolomit  Mauern  des  Langko/elt  1 
erheben.     Der  Augit  -  Porphyr  nimmt  also  hier,  was  auch 
Her  häufigste  Fall  ist,  den  Mittelpunkt  zwischen  den  zer- 
sprengten und  zerrissenen  Kalk  -  und  Dolomit  -  Maasen  ein  1 
und  hat  «ich  auf  der  Seisser  Alpe  zum  Theil  über  dieselben  I, 
hinweggelagert.  -  | 

Dasselbe  Verhältniss  lässt  sich  noch  schöner  auf  lief  , 
Valfother  Alpe  beobachten.     Die  Fläche  derselben  wird  l 
rechts  und  links  von  sehr  höhen  und  steilen  Mäuer-ähnMe*  * 
Dolomit-Felsen  elngefasst ,  an  dessen  Fusse  die  Mergel  und 
schwarz- geschichteten  Kalke  mit  den  bekannten  Versteine- 
rungen, zu  denen  im  schwärzen  Kalke  noch  ein  grosse* 
Pect  en  kömmt,  sichtbar  sind.  Die  Alpen-Fläche  dazwischen 
wird  voiri  Augit -Porphyr  gebildet,  der  hie  Und  da  klein« 
Mögel  bildet  und  meistens  erdig,  Tuff-ähnlich,  hie  und  * 
deutlich  geschichtet  ist. 

Dagegen  sieht  man  an  vielen  Bergen  des  Ennebergi  den 
Angit-Porphyr  an  den  Dolomit  bloss  angelehnt,  ao  z.  B.  *» 
Pafoktffcl  bei  Polfa.tkö,  wo  er  den  niedrigen ,  deärTMfe 
zugewendeten  Abhang  zusammensetzt,  über  deni  dann  Äer 
schön  geformte  Dolomit  Koloss  steil  emporsteigt. 

Eine  genauere  Beschreibung  der  höchst  manchfaltigen 
Abänderungen  des  Augit  -  Porphyrs  in  Bezng  auf  t»M 
Koh  äston ,  Zahl  der  fremdartigen  Gemengtheiie  wäre  hier 
seh*  äDerßüssig ,  da  sie  durch  L.  v.  Buch'*  meislerhrfte 
BesetifeJbörtgeii  hinlänglich  bekannt  sind.  Nur  ttVr  äl# 
reichen  Kalk- Fragirrente  will  ich  noch  erwähnen,  die  dei 
Augit -Porphyr  elnschliesst  Sie  gehören  einem  bald*  grt* 
W«tf«sen,  HU  dunklen,*  Seihst  s*chwa^-aiiew  Raike^  ah,  Ä* 
»ft  tftfhlreich*  V&iMiWMifrti  entlWlC.    Bi»  tüt  fc*r  ***** 
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Veränderungen  erlitten,  nur  seifen  sind  die  dem  Porphyr* 
«onachst  liegenden  Theile  etwas  gebleicht.  Auch  die  che- 
mische Beschaffenheit  ist  sich  ganz  gleich  geblieben.  Sehr 
häufig  finden  sich  diese  Einschlüsse  im  Meiaphyr  der  Sek* 
»er  und  Coffbiher  Alpe,  des  Moni  Calalfy  und  bei  St.  Ca** 
ihn  im  Ennebcrg.  Oft  ist  die  Menge  der  Kalk  -  Stücke  so 
gross,  das*  man  ein  Konglomerat  aus  Kalk-  oud  Porphyr- 
Fragmenten  vor  sich  su  haben  glaubt. 

Doch  noch  tn  weit  grösserem  Maasstabe  kann  mttn  die 
Einschlüsse  beobachten.  So  9tÖB»t  man  t.  Ii.  auf  der  Kol* 
foiher  Alpe  am  Fusse  des  dolomitischen  Levinä  auf  einem 
Hügel,  de*  aus  Augit  Porphyr  besteht,  plötzlich  anf  Feisert 
von  Dolomit  Und  schwarzem  plattenftiriuigem  bituminösem 
Kalk  —  offenbar  durch  den  Porphyr  losgerissene  eingehüllte 
und  emporgehobene  Trümmer  dieser  Gesteine.  Die  Schich- 
ten des  Kalkes,  die  sonst  ein  Schwaches  Fallen  haben,  ste- 
hen fast  auf  dem  Kopfe. 

-    Alle  die  eben  berührten  Verhältnisse  des  A  ugit-Porphyres 
setzen  es  nasser  Zweifel,  dass  er  durch  platonische  Kraft 
»ui  den  Tiefen  der  Erde  hervorgedrungen  sey,  den  rotheit 
Porphyr  und  die  Kalkgebitde  durchbrochen  und  manchfach 
Mrtrtiromert  habe.     Schon  die  äussere  Physiognomie  des 
ganten  Landstriches ,  die  zerrissenen  steilen  Thurm  -  und 
Mauer-ähnlichen  Fels-Kolosse  des  Dolomites  sind  sprechende 
Zeugen  ungeheurer  Revolutionen,  die  hier  mögen  vorgegan* 
gen  seyn,   wenn  auch  der  Zahn  der  Zeit,  die  spätem  at- 
mosphärischen Einflüsse  und  die  dadurch  bedingten  Zer- 
störungen in  dieser  Beziehung  nicht  äü   übersehen  sindi 
Dolomit  und  Augit- Porphyr  stehen  also  hier  Wohl  in  enger 
Beziehung  5  ich  glaube  aber  mit  Ändern,  dass  mart  jedenfalls 
kq  weit  gegangen  sey,  wenn  man  hierin  eine  kausale  zu 
erblicken  glaubte.  Denn  mehrfache  nicht  unerhebliche  Gründe 
ty^hen  gegen  die  grosssrtige  und  scharfsinnige  Idee  ei- 
ner  DolomJsation  des  Kalbes  durch  den  emporsteigenden 
schwarzen  Porphyr.     Warum  sollten  die  zahllosen  kleine», 
rimrs  vom  Porphyr  umschlossenen  Kalkstein  -  Brocken  nicht 
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in  Dolomit  umgewandelt  worden  seyn,  wenn  die  Berührung, 
ja  selbst  nur  die  Nähe  beider  Gesteine  hinreichte ,  um  un- 
geheure Bergmassen  chemisch  zu  verändern?  Worum  ist 
in  dem  oben  erwähnten  Falle  am  Fusse  des  Levinä  die 
vom  Porphyr  rings  umgebene  Masse  schwarzen  Stinkkalks 
nicht  zu  Dolomit  geworden,  während  es  mit  der  hart 
daneben  gelegenen  Kalk -Partie  geschehen  seyn  sollte? 
Ferner  gibt  es  im  Val  di  Fassa  und  dem  benachbarten 
Enneberg  sehr  viele  Punkte,  wo  der  Augit-Porphyr  mit  dem 
Dolomite  gar  nicht  in  unmittelbare  Berührung  kömmt,  son- 
dern hart  an  geschichtete  Kalke  und  Mergel  grenzt.  Soll- 
ten diese  unverändert  geblieben  seyn,  während  die  entfern- 
tem Kalk-Massen  zu  Dolomit  geworden  wären? 

Auf  der  andern  Seite  sind  die  Dolomite  keineswegs 
auf  die  Gegend  beschränkt,  welche  so  reich  an  schwarzem 
Porphyr  ist;  sie  finden  sich  hie  und  da  in  den  Tyroler 
Alpen  zerstreut,  ja  bilden  stellenweise  grosse  Berg- Massen, 
wo  sich  selbst  In  bedeutender  Entfernung  und  bei  der  ge- 
nauesten Untersuchung  keine  Spur  von  Augit-Porphyr  ent? 
«lecken  lässt.  So  bildet  Dolomit  einen  Thcil  der  steilen 
Felsen,  die  bei  Pönal  das  nordwestliche  Ende  des  Lago  di 
Card«  einfassen;  in  dem  Engpass,  in  welchem  Mezzolombardn 
liegt,  bestehen  die  beiderseitigen  Felsmaueru  ans  einem  aus- 
gezeichneten weissen,  seltner  röthlichen  Dolomite.  Dolomit 
setzt  die  höhern  Kuppen  der  weissen  Berge  des  Val  di  Xon 
zusammen;  er  findet  sich  am  Brenner  und  am  Schtinberj 
mitten  zwischen  Schiefern.  So  wie  es  nun  Dolomite  ohne 
begleitende  Augit- Porphyre  gibt,  so  stösst  man  auch  auf 
Augit-Porphyr  ohne  Dolomit. 

loh  will  nur  ein  noch  weniger  bekanntes  Beispiel  An- 
führen, einen  Melaphyr-Gang,  der  den  Kalk  durchsetzt,  in 
Trenle  bei  Vigo.  Geht  man  von  Vigo  gegen  die  hochliegenda 
einsame  Kirche  an  dem  Pfarrbache  aufwärts  und  dringt  in  die 
dortige  enge  Schlucht  ein,  welche  Anfangs  N.W,,  dann  N. 
streicht,  so  hat  man  an  der  nördlichen  Wand  in  fast  hori- 
,  nur  wenig  gegen  O.  nnd  S.O.  sieh  neigenden 
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Schichten  zuerst  grauen  dichten  Kalk  '(in  3  —  G"  starken 
Lagen),  dann  darüber  rothe  thonige  und  kalkige  Glimmerige 
Meagel,  die  mit  Kalk-Straten  wechseln,  vor  sieh.  Dieselben 
Gesteine  bilden  in  der  Schlucht  selbst  das  Bette  des  dort 
herabstürzenden  Baches.  Zuerst  grauer  Kalk,  dann  graue 
und  rothbraune  Mergel  mit  denselben  Versteinerungen,  wie 
auf  der  Seiner  Alpe;  sie  setzen  die  Wände  der  Schlucht 

Ibis  zum  Gipfel  zusammen.  Gerade  am  Eingange  der  Schlucht, 
rechts  an  der  Ecke  sieht  man  plötzlich  grünlichschwnrzen 
Augit-Porphyr,  dessen  Grä'nzlinie  senkrecht  an  der  Felswand 
emporsteigt.  Er  ist  in  unförmliche  über  einander  gelagerte 
Tafeln  gesondert,  deren  Ablösungen  oft  in  den  Kalk  fort- 
setzen. Der  gelblichgraue  Kalk  zeigt  in  der  Nähe  des 
Melaphyrs  gar  keine  Abnormität,  nur  ist  er  sehr  zerklüftet. 
Etwas  entfernter  vom  Porphyr  wird  er  wieder  fester,  hat 
aber  zahlreiche  länglichrunde  Blasenräume,  die  mit  Kalfc- 
spath-Kryställchen  ausgekleidet  sind.  Die  Gangmasse  des 
Augit- Porphyrs  setzt  h.  2  W.N.W,  fort  und  bildet  die 
rechte  Wand  der  Schlucht,  bis  er  endlich  in  der  Entfer- 
nung von  beiläufig  #0  Sehritten  dem  Kalksteine  wieder 
Platz  macht,  von  dem  er  auch  nach  oben  bedeckt  wird. 
Jedoch  scheint  er  im  Innern  der  Kalkmasse  sich  noch  wei- 
ter gegen  N.  zu  erstrecken,  da  er  in  der  Hohe  der  Schlucht 
wieder  zum  Vorschein  kömmt.  Das  Ganze  wird  dann  erst 
in  sehr  bedeutender  Höhe  von  Dolomit  überlagert,  der  dm 

Gipfel  des  Variolelt  zusammensetzt. 

•  •  • 

i     «  • 

*   

So  reich  der  südwestliche  Theil  Tirols  —  das  Gru- 
ner-, Fassa-  und  Fleimser^Thal,  das  Enneberg  ond  Bucken- 
stein  —  an  Augit-Porphyren  ist,  so  fehlen  sie  doch  in  den 
übrigen  Gegenden  Tyrols  fast  ganz.  Die  pilltonischen  Maa- 
sen, die  am  Monte  Baldo  bei  Mori,  Bifagno,  Brentonuo 
mit  den  Kalken  der  Kreide -Formation  lagerartig  wechseln, 

gehören  wahren  Basalten  au;  das  Gestein,  das  im  Vai  äi 
Jahrftang  1840.  II 
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Nm  bei  Olee  auftritt,  dürfte  für  Diorit  anzusprechen  «eyn. 
Von  letzterm,  das  wenig  beschrieben  ist,  soll  etwas  mehr 
gesprochen  Werden* 

.  .  Das  breite  Val  di  Non  wird  von  unzähligen ,  meist  von 
•teilen  Schluchten  durchschnittenen  Hügelreihen  ausgefüllt, 
die  alle  aus  sehr  jungen  Gebilden  bestehen«  Kaum  hat  man 
durch  den  Ronckella-Pass  das  Val  di  Non  betreten,  so  ver- 
lässt  man  den  dem  Dolomit  aufgelagerten  rothen  und  grauen, 
cur  Kreide-Formation  gehörigen  dichten  Kalk  und  hat  nun, 
indem  man  gegen  Benno  hinansteigt,  mächtige  Geröll-Massen 
vor  sich,  die  theils  lockern  Schutt,  theils  durch  Katk-Zäment 
gebundene  feste  starke  und  fast  horizontale  Bänke  bilden.  Bei 
Denno  besteht  das  Konglomerat  aus  Geschieben  von  weissem 
und  graulichem  dichtem  Kalk,  denen  oft  Sthiefer-Stücke  bei- 
gemengt sind.  Nie  findet  man  aber  Porphyr  -  Fragmente 
darin,  während  doch  die  Oberfläche  von  zahllosen  grossen 
und  kleinen  Porphyr  -  Blöcken  bedeckt  ist,  die  das  Wasser 
von  dem  Mendole  herabgebracht  hat. 

Setzt  man  nun  den  Weg  durch  das  Val  di  Trascngo 
gegen  Tueno  fort,  so  verschwinden  die  Schiefer-Stücke  ganz, 
und  man  hat  eine  feste  Kalkmergel-Fläche  vor  sich,  die  mich 
zahlreiche  Feuerstein-Geschiebe  einschliesst  und  mit  Schich- 
ten grauen  Schieferthons  wechselt.  Diese  Gesteine  halten 
bis  Cleft  an;  am  ganzen  Wege  dahin  sieht  man  aber  kein 
anstehendes  Gestein.  Erst  hinter  Cles,  gegenüber  von  Rm 
treten  ältere  Gebilde  unter  der  Nagelfluhe  hervor.  Am 
Fusse  des  die  Strasse  links  begränzenden  Berges  sieht  man 
kalkige  Mergel  von  grauer  und  röthlicher  Farbe  entbleist, 
die  sehr  reich  an  Glimmer- BJättchen  ,  aber  ohne  Versteine- 
rungen Sind.  Sie  streichen  h.  4  S.W.  und  fallen  unter 
bedeutendem  Winkel  O.S.O.  Auf  ihnen  liegen  dichte  Kalke, 
die  den  Gipfel  des  Berges  bilden,  aber  ostwärts  in  geringer 
Entfernung  bis  ins  Niveau  ddr  Strasse  herabsinken.  Sie 
sind  an  der  Nordseite  des  Berges  in  einer  hohen  Felsen- 
wand entbleist,  an  der  man  die  dicken  Schichten  deutlich 
:  i  '  .•  • 
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gegen  0.  fallen  seheti  kann.     Sie  sind  theils  grau,  theils 
rötklich,  theils  grau,  gelb  und  roth  gefleckt,  und  zeichnen 
sich  durch  sehr  ebenen  Bruch  aus;  die  obern  Schichten 
dagegen  bestehen  aus  graulichweissem  Dolomit ,  der  nur 
s|>arsaine  Höhlungen  zeigt.     Doch  bald  verschwindet  beim 
Fortschreiten  auf  der  Strasse  auch  der  Kalk,  und  es  tritt 
ein  anderes  Gestein  hervor,  das  1111  regelmässig  massige  nied- 
rige Felsen  zusammensetzt.     Es  ist  ein  feinkörniger  Diorit 
voa  grauer  oder  grünlichgrauer  Farbe,  der  bei  genauerer 
Untersuchung  aus  kleinen  weisslichen  Feldspath-Kryställchen 
und  aus  grnulichgrüner   Hornblende   zusammengesetzt  er- 
scheint. Auch  krystallinische  Partie'«  und  grössere  Mandeln 
von  Kalkspat h  sieht  mau  eingestreut,  ja  fast  das  ganze  Ge- 
stein ist  so  mit  kalkiger  Masse  imprägnirt,  dass  es  überall 
mit  Säuren   braust«     Hie   und  da  liegen  grosse  Krystalie 
rabenschwarzer  Hornblende  darbt.    Mitunter  lässt  sich  eine 
Anlage  zur  schiefrigen  Textur  nicht  verkennen.     Bei  be- 
ginnender Verwitterung  wind  das  Gestein   braunroth  und 
löst  sich  endlich  zu  braunem  oder  grünem  Thone  auf.  Steigt 
man  über  diese  Eels-Massen  in  die  Hohe,  so  sieht  man  den 
Kalk  darüber  liegen ,  der  in  der  Nähe  des  Diorites  roth 
gefärbt  und  gefleckt  ist,  höher  oben  aber  mehr  graue  Far- 
ben annimmt. 


Tertiäre  Kohlen  -  Ablagerungen  findet  man  hie  und  da 
in  Tyrol;  aber  meist  sind  sie  von  nicht  bedeutender  Aus- 
dehnung und,  da  man  wegen  des  Holz-Überflusses  der  Kohlen- 
Feuerung  nicht  bedarf,  meist  nicht  bebaut  und  daher  fast 
noch  gar  nicht  bekannt.  Erst  in  der  jieuesteii  Zeit  hat  mau 
ihnen  grössere  Aufmerksamkeit  zu  schenken  angefangen 
Am  bekanntesten  unter  allen  ist  die  Kohlen-Ablagerung  von 
Räring  im  Unterinnthalc,  theils  weil  sie  durch  einen  ausger 
dehnten  Sergbau  aufgeschlossen  ist ,  theils  durch  die  zahl- 
reichen   und    schönen   organischen,   besonders  vegetabilen  - 

I 
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Reste,  die  in  den  dieselbe  begleitenden  Mergeln  zusammen- 
gehäuft  sind. 

Sie  scheint  eine  bedeutende  Ausdehnung  zu  haben,  denn, 
obwohl  sie  bloss  bei  Häring  abgebaut  wird,  so  hat  man  sie 
doch  mehrere  Stunden  weit  im  Thale  auf  -  und  ab-vtärts 
verfolgt.  Das  Grund-Gebirge,  dein  sie  aufgelagert  ist,  bildet 
zum  grössten  Theile  der  Alpen-Kalkstein,  in  beschränktem 
Umfange  auch  der  Rothe  Sandstein.  Ersterer  bildet  alle 
die  Berge  der  Umgebung,  nordöstlich  den  Hurlnger  Pölfen, 
südlich  den  Gipfel  des  Peissenbergs  und  westlich  das  Gre- 
tenberg!, ist  blaulichgrau  oder  aschgrau  von  Farbe  und  mei- 
stens nicht  oder  höchst  undeutlich  geschichtet.  Zahlreiche 
Kalkspath  -  Adern  durchsetzen  ihn,  und  am  Grattenbergl 
zwischen  Würgt  und  Häring  enthält  er  viel  braunes  Erd- 
pech, das  sich  an  warmen  sonnigen  Tagen  schon  in  weitem 
Umkreis  durch  seinen  Geruch  verräth. 

Unter  ihm  tritt  im  Längergraben  —  einem  kleinen 
Thale.  d  as  den  Pölfen  vom  Peissenberge  trennt  — ;  Rother 
Sandstein  zu  Tage,  der  zum  grössten  Theile  den  Fuss  des 
letztgenannten  Berges  zusammensetzt.  Er  ist  braunroth, 
selten  graulich,  bald  von  ziemlich  feinem  Korn,  bald  Kon- 
glomerat-artig. 

Uber  beiden  liegt  im  Längergraben  und  am  westlichen 
Fnsse  des  Pölfen  ein  festes  Konglomerat  aus  grauen  und 
granweissen  Alpenkalk  -  Geschieben ,  verbunden  durch  ein 
höchst  feinkörniges,  eben  so  gefärbtes  Kalk-Zäment.  Atrf 
dieses  folgt  nun  zunächst  grauer  oder  bräunlicher,  oft 
schiefriger  Thon,  dessen  Mächtigkeit  von  wenigen  Zollen 
bis  zu  mehreren  Fussen  wechselt.  Er  bildet  das  unmittelbare 
Liegende  des  Kohleri-FIützes.  Je  mehr  er  sich  diesem  nähert, 
desto  mehr  kohlige  Theile  nimmt  er  auf,  wird  zugleich  sehr 
Kalk -reich  und  geht  endlich  in  eine  bröckelige,  undeut- 
lich schjefrige,  mit  mergeligen  Partie'n  untermengte  Kohle 
über.    Diese  ist  vorzugsweise  reich   an  Versteinerungen, 
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besonders  aus  den  Gattungen  Hclix  und  Planorbis  und 
einer  kleinen  Bivalve.  Fast  immer  sind  sie  zertrümmert  oder 
Hoch  wenigstens  bis  zur  Unkenntlichkeit  zusammengepresst. 
Manche  Schichten  sind  so  reich  an  solchen  Trümmern,  dass 
sie  fast  ganz  daraus  zusammengesetzt  zu  seyn  scheinen. 
Pflanzen-Reste  dagegen  findet  man  nie  darin. 

Die  Kohle  selbst  erreicht  eine  Mächtigkeit  von  einigen 
Schuhen  bis  zu  fünf  Klaftern.  Es  ist  bald  eine  ausgezeich- 
nete Pechkohle  mit  muscheligem  Brnche,  bald  eine  glänzend- 
schwarze  Schieferkohle.  Sie  zeigt  nirgends  mehr  eine  Spur 
von  Holz-Textur;  die  Kluft-Flachen  sind  oft  mit  einem  dünnen 
Kalkspath-  Hautchen  überzogen  oder  zeigen  auch  die  oben 
erwähnten  Thier- Versteinerungen,  aber  bis  zur  Papier-Dicke 
zusammengedrückt. 

Zwischen  den  einzelnen  Schichten ,  die  3  —  6"  stark 
*iW,  liegen  öfters  Zwischenmittel  von  bituminösem  Kalk; 
in  ihnen  selbst  aber  zahlreiche  Nester  gelblichgrauen  Stink- 
Mks,  die  sich  oft  durch  ihre  eigenthümliche  schaalige  Zu- 
sammensetzung auszeichnen  (die  sogenannten  Krötensteine). 
Jede  dieser  Kalk-Schaalen  ist  dabei  wieder  mit  einer  Schaale 
von  Kohle  umgeben,  was  dem  Gestein  ein  besonderes  An- 
sehen gibt.  Sehr  vereinzelt  kommen  Partien  schwarzge- 
färbten  strahl  igen  Gypses  in  der  Kohle  vor. 

Die  Schichten  der  Kohle  fallen  theils  h.  4  —  5  N.W. 
mit  30—35°,  theils  h.  9  N.W.  Gleich  über  dem  Berghause 
liegt  das  Kohlen-Flötz  gar  nicht  tief  unter  der  Oberfläche 
nnd  ist  durch  die  dort  ausgeführten  Feuer- Yerda'mmungs- 
Arbeiten  vom  Tage  aus  entblöst.  Es  streicht  gegen  S.W. 
aus,  welche  Richtung  auch  der  alte  Stollen  hat.  In  dieser 
Richtung  nimmt  die  Menge  und  Stärke  der  zwischenliegen- 
den  Stinkkalk -Schichten  zu,  die  Kohle  wird  bröckeliger, 
Wnnt  nicht  gut,  und  endlich  keilt,  sich  das  Fiötz  ganz  aus. 
Es  wird  durch  eine  Hauptkluft,  die  h.  4  S.W.  streicht, 
durchzogen  und  bedeutend  verworfen.  Sehr  deutlich  be- 
merkt man  diess  im  Barbara- Stollen ,  wo  der  eine  Thcil  ^ 
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des  Flötzes  bedeutend  unter  den  andern  liinabgezogen  yvinl, 
Dieselbe  Kluft  trifft  man  im  alten  Stollen ,  fast  parallel  mit 
der  Seiten-Wand  desselben.  Sie  wird  daselbst  von  deutlichen 
gestreiften  Rutschflächen  begrünst,  die  oft  wellenförmig  ge- 
bogen sind.  Ihnen  zunächst  ist  der  Kalkmergel  mehrere 
Zoll  weit  in  sehr  grosskörnigen  Kalkspath  umgewandelt, 
der  lue  und  da  in  Höhlungen  krystaliisirt  und  in  einzelnen 
derselben  auch  braunes  Erdpech  aufnimmt. 

.  Das  Hangende  der  Kohle  bildet  ein  in  dünne  Platten 
getheilter ,  deutlich  geschichteter,  schwärzlicher  oder  gelb- 
lichgrauer  Stinkstein,  der  zahlreiche,  oft  undeutliche  Ver- 
steinerungen von  ßivalven,  seltner  von  Rostellaria,  Fu- 
sus  u.  s.  w.  umschiiesst.  Weit  grösser  ist  aber  die  Menge 
von  Pflanzen-Resten,  die  er  beherbergt,  die  jedoch  eben- 
falls meist  zertrümmert  <sind.  Am  häufigsten  sind  Blatter 
von  Dikotyledonen,  von  Salix  (vimina Iis?),  Amygda- 
lus, von  Ligustrum  vulgare,  Rhamnus  u.  s.  w., 
Zweige  von  £rica,  Sar'gassum,  daneben  aber  auch  R^ste 
von  Palmen,  von  Borassus  fla  belli  förmig  u.  a.  Sein* 
häufig  liegen  im  Stinksteine  auch  Partie  n  glänzendschwar- 
zer Kohle  inne. 

Auf  dem  Stinkknike  liegt  endlich  ein  gelblichgrauer, 
undeutlich  geschichteter  Mergel,  der  viele  Thier- Versteine- 
rungen, aber  fast  keine  Pflanzen-Reste  enthält.  Er  hat  eine 
bedeutende  Mächtigkeit  und  wird  stellenweise  wieder  von 
einem  Konglomerat  aus  Kalk-Geschieben  bedeckt. 

Diese  ganze  Gesteins-Folge  wird  am  besten  durch  den 
Barbara- Stollen  aufgeschlossen,  der  durch  alle  die  erwähn- 
ten Schichten  und  durch  die  Kohle  getrieben  ist.  —  Der 
alte  Theil  des  Baues,  der  mehr  gegen  N.O.  gelegen  ist, 
steht  seit  2£  Jahren  in  Brand.  Auf  ihm  war  früher  der 
tiefste  Schacht,  der  bis  zu  105  Klaftern  Teufe  einbrachte. 
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Erklärung  von  Taffei  V. 

Fg.  1.  Ansicht  des  Wechsels  der  krystallinifichen  Schiefer  am  Wege 

▼oo  Zell  nach  Gerlot,  S.  132. 
2.  Verzweigter  Dolerit  -  Gang  im  Kalkstein  bei  Canzacoli  unweit 

Predazzo,  S.  151—152. 
„   3.  Durchschnitt  durch  die  Monzon  Alpe    und   die  benachbarten 

Alpen,  S.  148—150. 
»   4.  Durchschnitt  durch  die  Seisser  Alpe  und  den  Langkofel,  S.  155. 
„   5.  M         durch  die  Colfonker  Alpe  von  N.  narh  S.,  S.  157. 

„   6.  „         durch  das  Braunkohlen-Lager  von  üäring,  S.  161. 

„   7.  „         durch  den  Pölfen  und  Peisseuberg  bei  Höring,  S.  162. 

„  8.  „        der  Colfosker  Alpe  von  O.  nach  W.,  S.  157. 
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Einige 

Bemerkungen  über  die  im  vorigen  Hefte 
(S.  69)   von    Hrn.  Pusch  beschriebenen 

zwei  Hirsch -Arten, 

von 

Hrn.  Dr.  J.  J.  Raup. 


Hiezu  Tafel  IV. 


Hr.  Pusch  gibt  uns  von  zwei  urweltlichen  Hirsch- 
Arten  so  bedeutende  Reste,  dass  es  sich  der  Mühe  verlohnt, 
sie  noch  näher  zu  vergleichen. 

Gewünscht  hätte  ich,  dass  derselbe  Herm>  v.  Meyers 
schöne  Arbeit  über  seinen  Cervus  Alces  fossilis  ge- 
kannt hätte. 

v.  Meyer  stellte  1833  iu  den  Nova  Acta  Leopoldina 
XVJ,  u  *)  drei  Schaufein  dar,  die  ich  auf  Taf.  IVA  in 
Konturen  wieder  gebe. 

Fg.  1  aus  Oberitalien,  jetzt  im  Frankfurter  Museum, 
gleicht  noch  am  meisten  Taf.  III  A,  Fg.  3  und  unterschei- 
det sich  dadurch,  dass  der  erste  Spross  weniger  gekrümmt 
und  der  erste  der  oberen  Schaufel-Hälfte  sehr  massiv  und 


*)  Vgl.  Jahrb.  §685,  S.  112. 
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nach  unten  gebogen  ist;  auch  ist  die  untere  Hälfte  verhält-  / 
niismässig  stärker  entwickelt  und  die  obere  Hälfte  nicht  so 
schlank:  in  letztem  Merkmale  gleicht  sie  Taf.  III  A,  Fg.  1; 
$ie  hatte  unten  4,  oben  7  entwickelte  Sprossen. 

Meine  Fg.  2  ist  die  bei  Würzburg  gefundene  linke 
Stange.  Sie  gleicht  mehr  Taf.  III  A,  Fg.  5,  welche  von 
einem  lebenden  Thiere  ist;  die  obere  Hälfte  ist  sehr  schlank, 
geht  fest  senkrecht  in  die  Höhe  und  ist  nach  oben  hin  nicht 
itark  ausgebreitet.  Die  untere  Schaufel -Hälfte  ist  breiter 
and  die  einzelnen  Sprossen  sind  sehr  lang. 

Meine  Fg.  3  ist  eine  rechte  aus  Irland  und  befindet 
sich  im  Leydner  Museum.  Sie  gleicht  keiner  der  bis  jetzt 
abgebildeten.  Die  Bucht,  welche  die  untere  Schaufel-Hälfte 
fonderobern  trennt,  ist  nach  der  Zeichnung  wenigstens 
nicht  zu  unterscheiden. 

Die  untere  Hälfte  ist  die  weniger  entwickelte:  durch 
den  Bogen  a  b  erhält  sie  ebenfalls  eine  abweichende  Gestalt. 
Sie  hat  unten  4,  oben  7  Sprossen.  Dieser  am  meisten 
gleicht  nun  meine  Fg.  6  aus  der  hiesigen  Sammlung,  auch 
(ta  vollständigste  von  allen.  Sie  wurde  1833  bei  Lang- 
vßden,  einem  Dorfe  in  der  Nähe  der  Bergstrasse  ?  21  Fuss 
tief  gefunden ;  sie  ist  eine  rechte  Schaufel;  die  untere  Hälfte 
ist  deutlich  von  der  obern  getrennt  und  verhältnissmässig 
klein  gegen  die  breite  fast  flache  Oberhälfte.  Die  Sprossen 
s«nd,  mit  Ausnahme  des  ersten,  zierlich  und  kurz. 

Betrachtet  man  alle  hier  gegebene  Schaufeln,  so  findet 
n»n3  dass  Taf.  III  A,  Fg.  1  und  Taf.  IVA,  Fg.  1  sich  dar- 
«»  gleichen ,  dass  beide  Schaufel-Hälften  verhältnissmässig, 
hingegen  bei  Taf.  1IIA,  Fg.  3  und  Taf.  IVA,  Fg.  2,  3 
und  6,  die  obere  auf  Kosten  der  untern  entwickelt  ist. 

Fg.  4  habe  ich  noch  ein  starkes  Geweih  eines  lebenden 
klenns  gegeben,  das  an  der  linken  Seite  10,  an  der  rechten 
s  Sprossen  trägt.  Es  mag  einem  gleich  alten  Thiere  wie  die 
Schaufel  III  A,  Fg.  5  und  bei  Cuvier  Fg.  27  zugehört  haben. 

Aus  diesen  5  einfachen  und  2  doppelten  Schaufeln 
epg»bt  sich,  dass  manche  Charaktere,  welche  Püsch  zur 
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Unterscheidung  der  fossilen  von  der  lebenden  Art  angibt,  nicht 
haltbar  sind;  überhaupt  glaube  ich  nicht,  dass  beide  Arten 
nach  dem  Geweih  zu  unterscheiden  sind ;  ich  bin  es  wenig- 
stens im  Augenblick  nicht  im  Stande.  Ich  habe  desshalb  es 
nicht  der  Mühe  Werth  gehalten,  die  Dimensionen  der  nach- 
träglich gelieferten  Geweihe  zu  geben,  die  Jeder  nach  den 
Zeichnungen  selbst  nehmen  kann. 

Ich  komme  nun  zu  den  Knochen  des  Schädels  und  bilde 
Fg.  5  ein  rechtes  S tirnt heil  -  Fragment  mit  einer  ebenfalls 
fragmentären  Schaufel  ab. 

Es  gehörte  einem  jungen  Thiere  an,  das  jedoch  wenig- 
stens 4  Sprossen  auf  jeder  Schaufel  hatte;  bei  b  ist  die 
senkrechte  Stirn-Naht,  bei  o  sind  die  Stirngrubeju.  Oer  Ro- 
senstuhl fängt  an  der  punktirten  Linie  an.  Die  qoeere 
Stirnnaht  endigt  bei  d. 

Vergleichung  der  Dimensionen  dieses  Fragments  Fg.  5 
mit  dem  etwas  jüngern,  welches  Pusch  Taf.  HIA,  Fg.  6 
abbildet,  in  Millimetern  gemessen. 

Fossil.  Übt* 

Von  der  Län&snaht  der  Sliru  (b)  bis  zu  der  deut- 
lichen Peile  (a)  der  sonst  undeutlichen  Rose 
=  0,099.    Diese  Entfernung  doppelt  198  221 

Länge  der  Rosenstüble  von  der  punktirten  Linie 

gemessen    .       .       .  .       .  030      .  064*) 

Breite  der  Naht  zwischen  Hinterhaupt  und  Stirnbein       086     .  105 

Vergleichung  der  Dimensionen  von  alten  Schädeln. 

Fossil.  Lebend. 

■ 

Nach  Puscn.  Nach  mit. 

Altes  Th.  Sehr  altes  Th. 

Entfernung  beider  Rosen  .       178  220  182  218**) 

Länge  der  Rosenstühle  046  H  045  n 


•)  Bei  Individuen  vou  gleichem  Alter  würden  vielleicht  auch  bei  den 
fossilen  die  Rosenstühle  höher  aeyn.  Dann  wird  auch  die  Dimen- 
sion von  0,198  der  Dimension  von  0,221  naher  kommen. 
**)  Die  Geweihe  fehlen  dem  Schädel,  allein  die  Backenzahne  sind 
nach  innen  um  §  vou  ihrer  ursprünglichen  Höhe  herabgekaut;  diess 
zeigt  ein  sehr  hohes  Alter  au,  und  das  Thier  mag  eben  so  alt* 
als  das  von  PtJtcn  erwähnte  gewesen  seyu.  welches  früher  in  der 
Forstschule  zu  Wartehw  stund. 
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* 

Focsil.  Lebend. 

Nutü  Pi»cu  NucU  mir. 

Altes  Th.  Sehr  altes  Th. 

ßm'te  der  Stirunabt,  welche 
Fig.  4  bei  aa  über  2  Tu- 
berkeln geht      .  105  135*)  .     118     .  115**) 

Nnch  diesen  Messungen  ergibt  sich,  dass  eine  Differenz 
von  0,042  in  der  Entfernung  der  Rosen  und  0,010  in  der 
Breite  der  Stirnnaht  zu  gering  ist,  um  auf  diese  Verschie- 
denheit den  Namen  der  fossilen  Art  zu  begründen.  War 
das  von  Pusch  beschriebene  Schädel-Fragment  von  gleichem 
Alter,  wie  das  Geweih,  welches  ich  unter  Fg.  4  abbilde, 
so  betrug  die  erste  Differenz  0,004  oder  etwa  2  Linien  und 
die  letzte  0,013  oder  6  Linien. 

Der  Haupt-Unterschied  bliebe  demnach  in  dem  verschie- 
denen Winkel,  welchen  die  Stirn  und  das  Hinterhaupt  bilden; 
allein  selbst  dann,  wenn  auch  dieser  Charakter  nicht  Stich 
Uten  würde,  woran  ich  jedoch  zweifele,  so  würde  das  ur- 
weltliche Elenn  eine  von  den  lebenden  verschiedene  Art 
bilden,  die  sich  vielleicht  auf  ähnliche  Weise  unterscheidet, 
wie  Cervus  Canadensis  von  C.  Elaphus. 

,  Was  endlich  die  Benennung  Cervus  Alces  fossiiis 
betrifft,  die  H«  v.  JMkyer.  dem  so  eben  beschriebenen  Thiere 
gab,  so  kann  ich  mit  dieser  nicht  einverstanden  seyn. 

Der  Gedanke,  dass  von  so  nah  verwandten  Thieren, 
wie  beide  eben  erwähnte  Hirsche,   Bos  primigenius  und 
taurus ,  Bos  priscus  und  B.  urus  —  die  lebende  eine 


*)  Posch  gibt  zwar  0,160  an,  was  so  viel  wie  60  Paris.  Linien  sey; 
da  aber  6o  Linien  =  0,135  ausmachen  ,  so  scheint  0,160  nicht 
das  richtige  Maas  zu  seyn.  Bei  den  0,135  bemerke  ich  noch,  dass 
ich  glaube  ,  dass  der  Messende  den  eiuen  Schenkel  des  Zirkels 
auf  den  Buckel  der  Stirn  setzte  uud  von  da  nach  beiden  tiefer 
gelegenen  End-Punkten  der  Stirnnaht  gemessen  bat  INach  dieser 
Art  zu  messen  hat  unser  sehr  altes  Thier  eine  ebenfalls  0,134 
breite  Stirnnaht. 

'*)  Bei  einem  jungen  Thier,  woran  die  letzten  Backenzähne  und  son- 
derbarer Weise  auch  die  ersten  kaum  erschienen  waren,  misst  die 
Stirnnaht  0,110. 
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Abweichung  vom  Grand-Typus  der  Urwelt  seyn ,  ist  schon 
ausgesprochen  worden,  allein  er  ist  gewiss  irrig« 

Fänden  sich,  um  bei  den  Europäischen  Säugethicren 
stehen  zu  bleiben,  von  Mustela  martes  und  M.  foina,  Mus 
rattus  und  M.  decumanus,  Hypudaeus  amphibius  und  H. 
terrestris,  Mustela  Erminea  und  M.  vulgaris  etc.  etc.,  der 
eine  in  der  Ur-,  der  andere  in  der  Jetzt- Welt,  so  müsste 
man  sie  gleichfalls  für  Rassen  eines  und  desselben  Typus 
halten.  M.  martes  und  M.  foina  würde  man  vielleicht  gar 
nicht  zu  unterscheiden  wissen.  Käme  von  Mustela  Erminea 
und  M.  vulgaris  erster  fossil  vor,  so  würde  man  seine 
grössere  Gestalt  durch  Nahrungs  -  Überfluss  und  höheres 
naturgemässeres  Alter  zu  erklären  wissen. 

Setzen  wir  nun  den  Fall,  Mustela  foina  käme  fossil 
vor,  so  würde  man  sie  Mustela  martes  fossilis  nennen. 
Wollte  diese  Benennung  weiter  nichts  sagen,  als  M.  martes 
fossilis  repräsentirte  die  lebende  M.  martes  in  der  Urwelt, 
so  liesse  sich  nichts  dagegen  sagen ,  als  dass  der  Name 
schlecht  seye,  weil  er  aus  2  Adjektiven  zusammengesetzt  ist. 
Fasst  er  aber  die  Bedeutung  in  sich,  dass  Mustela  martes 
fossilis  der  Grundtypus  und  M.  martes  der  der  Urwelt  ent- 
ronnene Abkömmlung  von  dieser  sey,  so  ist  die  Benennung 
fossilis  unnütz  und  durchaus  zu  verwerfen. 

Thier-Reste,  die  unter  gleichen  Verhältnissen  mit  anHern 
Resten  von  sicher  ausgestorbenen  Thieren,  wie  Elephas, 
Rhinoceros,  Cervus  giganteus  gefunden  werden,  sind  von 
den  jetzt  lebenden  verschieden  und  wenn  sie  sich  auch 
nicht  unterscheiden  lassen  *). 

In  Beziehung  auf  die  Benennung  des  Hrn.  Puscn,  wel- 
cher das  fossile  Elenn  Ale  es  leptoeephalus  im  Gegen- 
satz zum  lebenden,  Alces  platycephalus  nennt,  muss  ich 
Folgendes  gegen  das  neue  Geschlecht  Alces  einwenden.  Die 


*)  Dicss  scheint  denn  doch  ein  Axiom  ih  seyn,  welchem  beizupfl/en- 
ton  kein  Naturforscher  gezwungen  ist,  da  die  Betrarhtung  dpr 
tertiären  Muscheln  etc.  zu  einer  ganz  andern  Ansicht  Wbtt  ßßi 
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Hirsche  bilden  ein  Geschlecht,  das  sich  durch  gleichen  Zahn- 
bau,  Zehenglieder  und  Geweih  unterscheidet,  und  welche» 
man  in  neuester  Zeit  in  sehr  natürliche  Gruppen  zerfällt 
hat.    Diese  Gruppen  können  aber  nicht  den  gleichen  Rang, 
wie  die  Geschlechter  Moschus,  Dorcatherium,  Palaeomeryx  etc. 
einnehmen,  indem  diese  sich  durch  wesentlichere  Kennzeichen 
vom  Hirsch  unterscheiden,  als  die  sind,  womit  die  Hirsch- 
Gruppen  bezeichnet  werden.  Gestattet  man  also  den  Hirsch- 
Gruppen,  welche  man  immerhin  benennen  kann,  den  Werth 
von  Genera,  so  weiss  ich  nicht,  wie  man  genannte  Geschlech- 
ter nennen  soll?    Ob  Übergeschlechter  oder  Familien?  Ich 
halte  dafür,  dass  man  in  dieser  Hinsicht  Cuvier  folgen  soll, 
indem  man  jene  Sousgenres  oder  Gruppen  benennt,  und  die 
taten  mit  ihren  alten  systematischen  Namen   unter  dem 
Schild  der  Gruppen-Namen  aufführt. 

Diesem  nach  müsste  dem  Elenn  sein  alter  Name  Cervus 
Alees   bleiben  und  dem  urweltlichen,   da  die  Benennung 
leptoeephalus  nicht  unterscheidend  genug  ist,  geändert 
werden.    Die  Benennung  der  urweltlichen  Thiere  ist  immer 
gut,  wenn  man  den  Namen  anmerkt,  dass  das  Thier  nicht 
mehr  existirt,  mag  auch  der  Name  wenig  oder  nichts  sagen. 
Denn  um  den  Arten  schon  jetzt  bezeichnende  Namen  zu 
geben,  ist  die  Kenntniss  der  urweltlichen  Fauna  noch  lange 
nicht  gross  genug.     Ich  will  aber  durch  eine  neue  Benen- 
nung weder  Hrn.  v.  Meyer  noch  Hrn.  Pusch  vorgreifen. 
Wir  kommen  nun  zu  dem  C.  preinigeni us  (Tf.  IVB). 
Da  das  Eber  Städter  Kopf -Fragment  erst  durch  das 
Fragment  Taf.  III  B,  Fg.  3  mehr  Bedeutung  gewonnen  hat, 
so  gebe  ich  auf  Tf.  IVB  die  Abbildungen:  Fg.  2. das  ganze 
Kopf-Fragment  und  Fg.  1  die  linke  Stange. 

Ks  gehörte  einem  grössern  Thiere  an,  als  die  von  Pusch 
abgebildeten  Reste. 

Mein  Exemplar.   Pusch  HIB,  3.      HIB,  1. 
Unifans  der  Rose      ...       .       0,310     .     0,246     .  0,276 
Abstand  des  innern  Randes  der 

2  Rosen  bei  a  a  .       .       0,038     .  0,030 

Abstaud  ihres  äussern  Randes  .      0,228     .  0,166 
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Mein  Kxemplar.    Pvcu  III  B.  3.       III  B,  I. 
Queerer  Durchmesser  der  Rose  0,t)6 
Längen-Durchmesser  derselben  .  0,104 
Umfang  des  Rosensttilils   .       .  0/22? 
Länge  von  der  Rose  bis  zürn 

Anfang  des  3ten  Sprossen  b.       0,495     .  0,392 

Durch  die  von  PüSCH  angeführten  Kennzeichen  gleichen 
die  von  ihm  gegebenen  Reste  dem  C.  premigenius.  Da 
leider  das  Eberstädler  Geweih  am  3.  Sprossen  abgebrochen 
ist,  so  weiss  ich  nicht,  ob  dasselbe  auch  in  dem  dritten 
Kennzeichen,  welches  in  der  plattgedrückten  Form  der  üb- 
rigen Stange  besteht,  dem  bei  Bensheim  gefundenen  *) 
gleicht.  Ich  glaube  jedoch,  dass  sammtliche  Reste  einer 
Art  angehören.  Die  Gewissheit,  ob  die  plattgedrückte  Ge- 
stalt der  oberen  Hälfte  hinreichend  ist,  eine  Art  von  der 
andern  zu  trennen,  wird  jedoch  erst  durch  Auffindung  von 
mehreren  Resten  erhalten  werden  können. 


*)  Durch  einen  Irrthum  ist  Fürth  als  der  Fundort  angegeben.  Bens- 
h  im  ist  eiu  Städtchen  an  der  Bergstrasse, 


Machtragi 

loh  habe  noch  eine  Zeichnung  der  linken  Geweihstange 
von  Cervus  primigenius  erhalten ,  woran  der  zweite 
Sprosse  fehlt,  was  ich  jedoch  an  Geweihen  der  lebenden 
Art  auch  schon  gesehen  habe  (Taf.  IV  B,  Fg.  3).  Der  Ro- 
senstuhi  ist  ziemlich  hoch  und  die  Stange  absolut  höher 
als  das  kolossale  Geweih,  welches  ich  abgebildet  habe.  Sie 
gehört  dem  Diluvium  an  und  wurde  beim  Ausgraben  eines 
Baches  gefunden;  wo  und  wie  tief,  weiss  ich  aber  nicht. 
Ich  titeile  sie  einstweilen,  um  das  Material  über  jene  Hirsch- 
Art  zu  mehren,  und  werde  später  darauf  zurückkommen. 
Ihre  Dimensionen  sind: 

toter. 

Ganze  Höhe  a— b  0.98 

Höhe  bis  zum  2.  (3.)  Sprossen  a— c    ..       ..  0.39 
„      „    zur  Krone  n— A     .       ...       .       .  0.74 

t     .  .  .  •  . 

.    ;    •  _    -i         ...    uuA  III  -  •      '  ' 
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Über 

die  Spaltungen  des  Bodens 

bei  dem 

Erdbeben    in  der  Wallachey 

am  H  Januar  1S3S, 
von 

Herrn  Bergrath  Dr.  Gustav  Schüeler. 

(Auszug    eines    an    dns   Fürstlich   Wallachische  Ministerium 

erstatteten  Berichts.) 

« 

Vom  Fürstlich  Wallachischen  Ministerium  wurde  mir 
d*r  Auftrag:  die  Boden- Spaltungen  und  Sprünge,  welche 
durch  das  Erdbeben  vom  11.  (23.)  Januar  183S  und  durch 
die  nachfolgenden  Stösse  in  verschiedenen  Distrikten  des 
Fttrstenthums  entstanden  waren,  zu  untersuchen. 

Ich  erachte  es  für  zweckmässig,  mit  meinen  «n  Ort 
und  Stelle  gemachten  Beobachtungen  eine  Aufzählung  der 
nach  amtlichen  Berichten  wahrgenommenen  Erscheinungen 
tu  verbinden.  . 

Aus  dem  Distrikte  Buseo  wurde  gemeldet,  „dnss  in  dem 
Bezirke  Kimpul  bei  dem  Dorfe  Gawancschti  am  Ufer  des 
-oWo-Flusses  sich  der  Boden  gespalten  habe,  und  dass  aus 
diesen  Spaltungen  schwarzes  Wasser  hervorgedrungen  sey. 
Gleiches  soll  nach  diesem  Rapporte  in  den  Dörfern  Beiliku 
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und  Bemtul,  ebenfalls  zu  diesem  Distrikte  gehörig,  Statt 
geFunden  haben." 

Nach  näherer  Erkundigung  über  diese  Verhältnisse 
vernahm  ich ,  dass  die  Spaltungen  in  der  Richtung  von  0. 
nach  W.,  folglich  parallel  mit  dem  dabei  fliessenden  Buseor 
Flusse  sich  hinzögen,  doch  durchschnitten  auch  einige  andere 
diese  Richtung.  Die  Sprünge  befänden  sich  ferner  auf  dem 
linken  oder  nördlichen  Ufer  des  Flusses.  Das  Wasser,  wei- 
ches während  des  Erdbebens  aus  den  Spalten,  die  sich  nach 
demselben  grösstenteils  wieder  schlössen,  hervortrat,  sey 
zwar  gefärbt,  jedoch  nicht  schwarz,  sondern  theils  schwärz- 
lich ,  theils  braun  ,  theils  gelb  gewesen ;  aus  verschiedenen 
Spalten  sey  auch  mehr  oder  weniger  gefärbtes  Wasser, 
mit  Sand  gemengt,  ausgeworfen  worden.  Ferner  soll  von 
vielen  Personen  dieser  Gegenden  zur  Zeit  des  Erdbebens 
auch  ein  heller  Feuer-  oder  Licht-Schein  in  der  Richtung  nach 
Brailttj  also  nach  N.ö.  hin  wahrgenommen  worden  seyn. 

Das  hiesige  Terrain  ist  ganz  eben,  weiter  nordwestlich 
erheben  sich  niedere  Gebirge  der  Molasse  -  Formation.  In 
der  Ebene  findet  sich  nur  Diluvium  vor,  welches  auch  noch 
einen  Theil  der  nordwestlichen  Berge  ausmacht« 

Aus  dem  Distrikte  Slam-Rimnik  wurde  angezeigt:  »da»s 
in  dem  Bezirke  Gradischti  bei  dem  Dorfe  Sutscheschti  sich 
der  Boden  in  einer  beiläufigen  Breite  von  zwei  Ellen  und 
in  einer  Längen-Ausdehnung  von  40  Klaftern  gespalten  hätte. 
Aus  der  Öffnung  sey  Wasser,  so  schwarz  wie  ßergtheer 
hervorgedrungen.«  „In  dem  Bezirke  Mardsckine  de  schos 
neben  dem  Piket  Rogosul  habe  sich  die  Erde  geöffnet,  und 
es  sey  Wasser  bis  zum  Gürtel  eines  Menschen  hervorge- 
drungen, so  dass  die  Wächter  dadurch  genöthigt  worden 
seyen,  sich  nach  dem  Dorfe  Malurile  zurückzuziehen."  »In 
eben  diesem  Bezirke,  in  der  Nähe  der  Dörfer  Lomoteschlt, 
Kotullung ,  Kurbul  und  Bolboaka  habe  sich  der  Boden  in 
einer  Breite  von  mehr  als  zwei  Spannen  und  in  einer  an- 
gemessenen Länge  gespalten ;  aus  den  Spalten,  welche  grund- 
los seyen,  wäre  Wasser  hervorgedrungen.    Ferner  hätten 
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sich  an  einigen  Stellen  Löcher  gebildet,  in  die  sich  ein 
Mensch  ganz  hineinstellen  könne,  Wasser  sey  daraus  gleich- 
falls klafterhoch  über  den  Boden  hervorgedrungen  und  habe 
sich  bis  in  die  Häuser  einiger  Einwohner  in  solcher  Masse 
ergossen,  dass  es  darin  sich  bis  zu  den  ßetten  erhoben.  »In 
dem  Bezirke  Ritnmk  de  sus  bei  dem  Dorfe  Babeni  seyen 
am  Tage  nach  dem  Erdbeben  zwei  Spaltungen  bemerkt  wor- 
den, wovon  sich  die  eine  vom  Rücken  des  Berges  bis  zur 
Klosterwiese,  die  andere  von  der  Spitze  des  Dorfes  bis  zur 
Hofeinzäunung  des  Klosters,  beide  von  der  Breite  eines 
Fingers,  herabgezogen.  Vom  13.  (25.)  Jan.  bis  22.  Jan. 
(3.  Febr.)  jedoch  haben  sich  die  Spalten  auf  die  Breite 
?on  zwei  Ellen  erweitert,  wobei  sich  der  auf  der  Seite 
des  Bergrückens  liegende  Theil  niederlasse,  während  der 
Theil  des  Erdbodens  gegen  den  Fluss  Rimnik  zu  in  die 
Höhe  steige.  Von  Stunde  zu  Stunde  öffne  sich  die  Erde 
augenscheinlich  immer  mehr  und  gefährde  durch  die  Spalten, 
deren  Tiefe  über  zwei  Klafter  betrage,  bereits  16  Häuser. 
Seitdem  27.  Jan.  (8.. Febr.)  sollen  in  dieser  Gegend  noch 
mehrere  ähnliche  Spalten  entstanden  seyn.« 

Von  Fokschani  aus  besuchte  ich  zuvörderst  das  Dorf 
Lomoteschti.  Eine  Achtelstunde  vor  dem  Dorfe,  am  nord- 
östlichen Ufer  des  Milkow -Flusses  bemerkte  ich  eine  Spalte 
von  circa  2300  Fuss  Länge.  Die  Spalte,  deren  Breite  ge- 
genwärtig noch  8—16  Zoll  betrug,  stand  an  manchen  Stel- 
len noch  ganz  offen  ;  die  Tiefe  liess  sich  aber  nicht  aus- 
messen,  da  sie  sich  nicht  in  gerader  Richtung,  sondern  bald 
nach  der  einen ,  bald  nanh  der  andern  Seite  gebrochen, 
oder  im  Zickzack  hinabzog.  An  ihren  weitesten  Stellen  war 
die  Spalte  durch  schwärzlich  gefärbten  Sand  und  Thon  der 
Molasse-Formation  oder  der  Tertiär-GebiMe,  welcher  wulst- 
förmige  Erhöhungen  über  derselben  bildete,  ausgefüllt.  Die 
Spalte  begann  unweit'  des  nordöstlichen  Ufers  der  Milkow, 
hatte  ihr  Streichen  anfänglich  in  h.  4,  wobei  sie  den  Theil 
des  Flusses,  in  welchem  sie  aufsetzte  oder  wo  sie  begann, 

beinahe  senkrecht  schnitt.     Sie  wendete  sich  dann  nach 
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dem  Flusse  zu  in  h.  6,  hierauf  abermals  in  h.  4,  später  in 
h.  2,  h.  1 ,  h.  4  und  h.  6  ,  bis  sie  wieder  in  der  Richtung 
von  Ii.  4  dem  Flussufer  nahe  kam,  so  dass  ihre  ganze  Länge 
von  2300  Fuss  einen  Bogen  bildete,  dessen  Sehne  oder  Ba- 
sis der  Fluss  war. 

Das  Terrain  der  Gegend  ist  ganz  eben;  erst  weiter 
westlich  erheben  sich  einige  niedrige  Gebirge ,  welche  an- 
steigend sich  bis  zur  Karpathen-Kette  fortziehen.  Die  Ober 
fläche  besteht  nur  aus  Diluvial- Ablagerungen,  und  erst  mehr 
im  W. ,  in  den  Gebirgen,  tritt  der  Sandstein  der  Molasse 
mit  seinen  übrigen  Gliedern  hervor.  Hie  nnd  da  ist  die 
Ebene  von  2 — 8  Klafter  tiefen  Flussthälern ,  die  keine  be- 
deutende Breite  besitzen,  durchschnitten. 

Hinter  dem  Dorfe  Lomoteschti  liegt  das  Dorf  Gologan, 
bei  welchem  ich  gleichfalls  eine  etwa  400  Fuss  lange  in 
h.  8  und  9,  und  parallel  mit  der  südwestlich  davon  flies- 
senden Rimna  streichende,  Erdspalte  bemerkte.  Die  Spalte 
selbst,  welche  sich  auf  dem  rechten  oder  nordöstlichen  Ufer 
der  Rimna  befand,  war  mit  schwärzlich  gefärbtem  Sande 
ausgefüllt;  ebenso  mehrere  2 — 3  Fuss  im  Durchschnitt  hal- 
tende Löcher,  die  sich  in  der  Nähe  der  8 — 16  Zoll  breiten 
Spalten  oder  in  der  Verfolgung  derselben  befanden.  Wie 
bei  Lomoteschti  bildete  auch  hier  der  Sand  sowohl  über  den 
Spalten ,  als  auch  über  Löchern  Erhöhungen ,  welche  bei 
ersteren  Wall-  oder  Damm-artig,  zn  beiden  Seiten  der  Spalte 
erhaben  ,  bei  letzteren  Kranz  -  ähnlich  und  nach  Innen  zu 
Trichter-förmig,  erschienen. 

Von  hier  aus  gelangte  ich  zu  dem  Dorfe  Maiort.  Zwi- 
schen diesem  Dorfe,  dem  östlich  davon  gelegenen  Dorfe 
Bettsehuk  und  dem  in  N.W.  liegenden  Dorfe  Sada  Täarhti 
streicht  eine  lange  Erdspalte  von  circa  5000  Fuss  Länge 
bei  einer  gegenwärtigen  Breite  von  8  —  20  Zoll  in  h.  8. 
Die  Spalte  hat  Ausläufer  naoh  allen  Seiten  und  steht  gleich- 
falls mit  einer  Menge  Löcher  in  Verbindung,  aus  welchen, 
wie  auch  aus  der  Spalte ,  während  des  Erdbebens  San«! 
und  Wasser  ausgeworfen  worden,  welcher  auch  hier  viele 
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Erhabenheiten'  bildete.  Zuweilen  formten  diese  2  —  6  Fuss 
im  Durchmesser  haltenden  Löcher  trichterförmige  Höhlungen, 
deren  Wfinde  aus  Sand  bestanden;  zuweilen  stand  der  Sand 
auch  aufgethürmt  darauf  und  bildete  Kegel ,  die  inwendig 
hohl  waren.  Auch  dieser  Sand  gehört  der  Molasse-Forma- 
tion  an.  Der  Fiuss  Rimnih  befindet  sich  in  unbedeutender 
Ferne  ?on  diesen  Spalten,  und  zwar  etwa  10,000  F.  westlich. 

Weiter  östlich  vom  Rimnik-F  iuase  liegt  das  Dorf  Bol- 
bouha.  Am  rechten  oder  südlichen  Ufer  dieses  Flusses  zieht 
«ich  eine  lange  Spalte  in  der  Richtung  von  h.  4  hin,  ziem- 
lieh parallel  mit  dem  Flusse.     Sie  wird  von  vielen  andern 
Sprüngen  durchschnitten ,   so  wie  auch  in  weiterer  Entfer- 
nung  von  dem  Flusse  viele  Sprünge  die  Gegend  durchkreutzen. 
Löcher  stehen  mit  den  Sprüngen  in  Verbindung  und  sind 
wip  die  Spalten  mit  Sand  der  Molasse-Formation  ausgefüllt, 
ßedeotend  grösser  und  viel  machtiger  sind  die  Sprünge  auf 
dem  nördlichen  Ufer  der  Rimnik. 

An  der  Moldauischen  Grenze,  zwischen  dem  Dorfe 
Beltschuh  und  dem  Piket  Rogosul,  finden  sich  ebenfalls  viele 
Spalten  vor;  die  bedeutendsten  streichen  in  h.  8  und  er- 
reichen die  Lange  von  1000  Fuss.  Weiter  nach  dem  Flusse 
Himnik  zu,  auf  dessen  linkem  oder  östlichem  Ufer  wir  uns 
befanden ,  bemerkte  ich  noch  mehrere  Sprünge  ,  welche  in 
h.  b*  strichen.  Ausser  diesem  ist  die  Gegend  auf  beiden 
Ufern  des  Flusses  in  bedeutender  Längen-Ausdehnung  durch 
grössere  oder  kleinere  Sprünge  und  Spalten,  die  mit  vielen 
Löchern  verbunden  sind ,  zerrissen.  Das  aus  den  Spalten 
und  Löchern  dringende  Wasser  war  klafterhoch  emporge- 
sprungen; die  Sprünge  selbst  standen  dabei,  wie  auch  die 
früher  erwähnten,  nach  Aussage  der  Wachen  und  der  dor- 
tigen Bewohner,  klafterweit  von  einander,  schlössen  sich 
aber  nach  und  nach  wieder  mehr  oder  weniger  zu.  Grauer 
ond  schwärzlich  gefärbter  Sand  der  Molasse-Formation  war 
aoeh  hier  häufig  mit  dem  Wasser  ausgeworfen  worden, 
namentlich  aus  Löchern,  welche  jedoch  immer  nur  als  theii- 
weise  Erweiterungen  der  Spalten  erschienen.     Am  Pike* 
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Rngosul  drang  das  Wasser  aas  einem  Sprunge,  welcher  in 
dein  ßoden  des  in  die  Erde  gegrabenen  Wachthanses  (Borde) 
gebildet  worden ,  in  dasselbe  ein  und  hatte  sich  bei  meiner 
Anwesenheit  am  31.  Jan.  (12.  Febr.)  noch  nicht  wieder 
zurückgezogen.  Alles  übrige  Wasser ,  .  welehes  die  ganze 
Gegend  überschwemmt  hatte,  war  kurz  nach  dem  Erdbeben 
wieder  abgelaufen.  Die  Sprünge  setzten  sich  noch  weit  in 
die  Moldau  hinein  fort. 

Verfolgt  man  seinen  Weg  weiter  an  der  Moldauischen 
Grenze  in  südöstlicher  Richtung,  so  gelangt  man  nach  dem 
Dorfe  Korbnl  am  Seret-  Flusse,  welcher  hier  die  Grenze 
zwischen  den  beiden  Fürstentümern  Wallachey  und  Moldau 
bildet.  Die  ganze  Gegend  am  Wallachischen  wie  am  Mol- 
dauischen Ufer  des  Seret  fand  ich  mit  Sprüngen  und  Rissen 
bedeckt.  Eine  Menge  Wasser  mit  grauem  und  schwärzli- 
chem Sande  gemengt  war  aus  den,  wahrend  des  Erdbebens 
klafterweiten  Spalten  6  Fuss  hoch  in  die  Höhe  geworfen 
worden  und  hatte  sich  über  die  ganze  Gegend  verbreitet 
Bei  meiner  Anwesenheit  hatten  sich  die  meisten  Spalten 
wieder  bis  auf  8 — 16  Zoll  Weite,  welche  mit  Sand  ausge- 
füllt war,  oder  auch  gänzlich  geschlossen.  Einige  Sprünge 
schlössen  sich ,  nach  Aussage  der  Einwohner ,  unmittelbar 
nach  dem  Erdbeben,  andere  erst  nach  und  nach.  Das  aus- 
geworfene Wasser  hatte  sich  bis  auf  einen  kleinen  See 
östlich  von  Korbul  von  etwa  600  Fuss  Lange  und  300 
Breite ,  der  sich  durch  dieses  Wasser  gebildet  hatte ,  wie- 
der verlaufen. 

Auf  der  Moldauischen  oder  nordöstlichen  Seite  des 
Seret-Flnsses  waren  die  Spaltungen  und  Sprünge  bedeutend 
länger  und  weiter.  Gegenwärtig  am  1«  (13.)  Febr.  standen 
manche  noch  6  und  mehr  Fuss  weit  auseinander.  Auch 
mitten  im  Flusse  war  ein  dergleicher  Riss  durch  das  Eis 
wahrzunehmen ,  welcher  sich  bis  zu  einer  trockenen  Stelle 
des  Flussbettes  fortzog,  und  dort  das  frühere  Auswerfen 
von  Wasser  und  schwärzlichem  Sand  beobachten  Jiess. 
Ausserdem  hatte  sich  das  nordöstliche  Ufer  des  Seret)  nach 
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dem  Lande  zu ,  eine  halbe  Klafter  in  die  Hühe  gehoben, 
am  südwestlichen  oder  Wallachnchen  Ufer  dagegen  war  das 
Eis  des  Flnsses  ,  welches  dem  Ufer  am  nächsten  war ,  anf 
das  trockene  Land  geworfen  worden. 

Wie  an  mehreren  anderen  Orten,  z.  B.  in  Bolboaka, 
so  waren  auch  hier  in  Kvrbul  die  Erdspalten  unter  mehre- 
ren Häusern  hinweggegangen  und  hatten  sie  bedeutend  be- 
schädigt. In  dem  Hause  eines  Bauern  war  aus  einer  solchen 
Spalte  Wasser  mit  Sand  gedrungen  und  hatte  das  Haus  3 
Fuss  hoch  mit  Wasser  und  1  Fuss  hoch  mit  Sand  angefüllt. 
Merkwürdig  schien  mir  auch  die  Spaltung  eines  ganz  ge- 
sunden, 24  Zoll  im  Umfang  haltenden  Weidenbaumes ,  w  el- 
cher sieh  anweit  des  Hauses  des  Bauern  befand  und  durch 
einen  £rdsprung  gespalten  worden.  Als  der  Erdsprung  nach 
dem  Erdbeben  sich  wieder  zusammenzog,  fügte  sich  die 
Spalte  des  Baunies  gleichfalls  jetzt  wieder  zusammen,  und 
Hie  Baumhälften  sind  jetzt  wieder  so  dicht  beieinander,  dnss 
man  nur  bei  genauer  Untersuchung  noch  den  Riss  der 
Spalte  erkennt.  Die  meisten  Sprünge  streichen  in  h.  12  bis  h.  3. 

Längs  des  Seret- Flusses  setzten  sich  übrigens  die  Erd- 
spaltungen bis  Kotullung  und  weiter  hinaus  auf  Wallachi- 
tcher und  Moldauischer  Seite  fort. 

In  südlicher  Richtung  reiste  ich  nach  dem  Bezirke  Gra- 
tischli,  um  die  Spaltungen  bei  Sufscheschti  in  Augenschein 
zu  nehmen.  Am  südlichen ,  wie  am  nördlichen  Ufer  des 
bei  dem  Dorfe  vorbeifliessenden  Buseo  beobachtete  ich  Spal- 
tungen und  Risse,  die  meistens  mit  dem  Flusse  parallel 
liefen,  im  Übrigen  waren  dieselben  den  schon  vorher  er- 
wähnten ganz  gleich.  Am  nördlichen  Ufer  fanden  die  be- 
deutendsten Risse  Statt.  Das  Terrain  ist  hier,  wie  bei 
allen  früher  angeführten  Gegenden,  ganz  eben  und  besteht 
aus  Ablagerungen  des  Diluviums. 

Nach  Aussage  der  Geschwornen  zu  SuUcheschti  soll  in 
der  Nähe  des  Rimnik  -  Flusses  ein  Kind  in  eine  Erdspalte 
gefallen  und  nicht  wieder  zum  Vorschein  gekommen  seyn. 

Von  hier  kehrte  ich  nach  dem  Städtchen  Slam- Rimnik 
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zurück ,  um  die  Erd-Spaltungen  bei  dem  Dorfe  Babent  zu 
besichtigen.  Das  Dorf  liegt  nordwestlich  von  Slam-Rimnik 
in  einer  hier  schon  gebirgigen  Gegend,  eine  Achtelstunde 
von  dem  rechten  oder  südwestliehen  Ufer  des  Rimnik- Flusse» 
entfernt.  Bei  näherer  Untersuchung  der  Erd-Spaltert  ergab 
sich,  dass  dieselben  ganz  verschiedene  Charaktere  von  deu 
bereits  beschriebenen  an  sich  trugen.  Nach  Aussage  der 
Dorf  -  Bewohner  wie  der  Geistlichen  des  hier  befindliche» 
Klosters  hatten  sieh  die,  während  des  Erdbebens  nur  schma- 
len und  kaum  fingerbreiten  Spalten  grösstenteils  erst  nach 
demselben  mehr  geöffnet  und  vermehrten  und  erweiterten 
sich  von  Tag  zu  Tag.  Bei  meinem  Dortseyn  am  2.  (14.) 
Febr.  war  jedoch  ein  Stillstand  eingetreten.  Verschieden 
sind  ferner  diese  Spaltungen  von  den  früheren  auch  noch 
dadurch,  dass  weder  Sand  noch  Wasser  ausgeworfen  wurde. 
Dabei  waren  ganze  Striche  Landes  eine  halbe  bis  eine 
Klafter  tief  eingesunken ,  Häuser  dadurch  verschoben  oder 
auseinandergerissen  oder  ganz  umgestürzt  worden.  Wege, 
die  früher  bequem  zu  befahren  gewesen,  sind  jetzt  nur  mit 
Hülfe  von  Springstangen  und  Leitern  zu  besichtigen,  indem 
theils  die  mehrere  Klafter  breiten  Sprünge  den  Übergang 
*  erwehren,  theils  bedeutende  Einsinkungen  und  auch  Er- 
hebungen Statt  finden.  Die  Erhebungen  trifft  man  jedoch 
nur  an  verhältnissmässig  kleinen  Parzellen  der  dortigen 
Gegend,  indem  die  emporgehobenen  Erdstiicke  nicht  über 

M 

20  Kubik-Klafter  gross  sind.  Übrigens  ist  der  ganze  Erd- 
boden so  zerklüftet,  dass  man  fast  bei  jedem  Schritte  auf 
einen  Erdriss  tritt,  deren  viele  nur  wenige  Zoll,  manche  aber 
auch  über  1  Klafter  breit  sind.  An  manchen  Stellen  haben 
sich  die  Häuser  und  Gärten,  ohne  dass  erstere  beschädigt 
worden,  eine  halbe  Klafter  tief  niedergesenkt.  Der  Umfang 
solcher  niedergesenkten  Erd- Parzellen  beträgt  oft  200  und 
mehrere  Klafter,  wobei  die  Länge  70—100  Klafter  und  die 
Breite  10—30  Klafter  auamacht.  Die  längeren  Seiten  sind 
stets  dem  Gebirgszuge  parallel.  Nach  dem  Thale  zu  steht 
das  Erdreich  noch  ganz  fest  und  hat  seine  frühere  Höbe, 
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ein  Beweis,  dass  hier  von  keiner  Berg-Kutschung  die  Rede 
seyn  kann.  Zuweilen  ging  eine  solche  Spalte  und  Senkung 
Bitten  durch  ein  Haus  und  machte  dadurch  das  Innere  des- 
selben Terrassenförmig.  An  den  Gebirgen  des  nordöstlichen 
Ufers  der  Rimnik  konnte  ich  dergleichen  Versenkungen  nicht 
bemerken.  Der  Strich  Landes,  auf  welchem  dieses  Einsin- 
ken und  diese  häufigen  Zerspaltungen  Statt  hatten ,  beträgt 
ungefähr  eine  halbe  bis  dreiviertel  Stunden  im  Umfange; 
die  längste  Ausdehnung  geht  dem  Gebirge  nach,  also  ziem- 
lich parallel  mit  dem  Flusse. 

Nach  Buseo  zurückgekehrt,  reiste  ich  über  Misilou 
und  Buhow  nach  Ploesfi,  um  von  hier  aus  dann  die  inter- 
essanten Punkte  zu  Petroaja  im  Bezirke  Kobti,  Distrikts 
Dumbovitza,  zu  untersuchen.  Leider  konnte  ich  aber  die 
vielen  angeschwollenen  Gewässer  nicht  passiren,  und  ich 
'rat  daher  meine  Rückreise  nach  Bukarest  an. 

Vor  dem  Dorfe  Territscheni  (Distrikt  Dumbovitza)  fand 
ich  Rm  nordöstlichen  Ufer  des  Krikow  -  Baches  Spaltungen 
mit  ausgeworfenem  weiss  -  und  grünlich  -  grauem  Molasse- 
Sand.  Uber  den  jetzt  geschlossenen  oder  nur  noch  S— 14 
Zollbreiten,  mit  Sand  ausgefüllten  Spalten,  die,  wie  die 
früher  aufgezählten ,  mit  Löchern  in  Verbindung  standen, 
beobachtete  ich  ebenfalls  wieder  Wall-artige  Erhöhungen  und 
über  den  Löchern  hohle  Sand-Kegel.  Die  Spaltungen  zogen  sich 
nach  verschiedenen  Richtungen,  die  meisten  in  h.  9  und  h.  3. 

Endlich  habe  ich  noch  zu  bemerken,  dass  an  allen  Or- 
ten, die  ich  besuchte,  die  massiven  oder  aus  Steinen  aufge- 
führten Gebäude  stark  gelitten  hatten,  und  viele  dem  Ein- 
sturz drohen:  namentlich  Kirchen  und  andere  grössere 
Gebäude.  Bauern-Häuser ,  sowie  die  übrigen  aus  Holz  er- 
tauten hatten,  wegen  ihrer  Elastizität,  den  Erschütterungen 
mehr  nachgeben  können  und  sind  desshalb  unversehrter 
geblieben;  nur  die  Öfen  sind  meist  geborsten  oder  zusam- 
mengestürzt. In  einigen  Gegenden  soll  sich  der  Boden  wel- 
lenförmig, wie  die  hochgehende  See,  bewegt  haben;  die 
darauf  stehenden  Häuser  oder  Bäume  tauchten  dann  wie 
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auf  Wellen  sieh  bewegende  Schiffe  auf  und  nieder.  Ebenso 
will  man  auch  an  vielen  andern  Orten  noch  Licht  -  und 
Feuer-Erscheinungen,  weiche  zuweilen  aus  der  Erde  her- 
vorzubrechen schienen,  wahrgenommen  haben. 

Ich  wende  mich  nun  zum  Versuch  einer  Erklä- 
rung vorstehender  Erscheinungen  und  zu  Folge- 
rungen aus  den  gemachten  Beobachtungen. 

Allgemein  angenommen  ist  es,  dass  die  Erdbeben  Wir- 
kungen vulkanischer  Kräfte  sind.    An  jenen  Orten,  welche 
diesen  unterirdischen  Krä'ften ,  —  denen  meist  chemische 
Zersetzungen  zu  Grunde  liegen  —  am  nächsten  sind,  wer- 
den dio  Wirkungen  derselben  auch  am  meisten  hervortreten. 
Eine  solche  Wirkung  ist  auch  das  durch  innere  Ausdeh- 
nung verursachte  Heben   ganzer  Länderstriche.     An  den 
Orten,  an  welchen  die  Hebung  am  stärksten  ist,  wird  die 
Erdrinde,  da  sie  keine  sehr  bedeutende  Elastizität  und  Aus- 
dehnbarkeit besitzt ,   sich  spalten  müssen ,  und  die  Spalten 
werden  keilförmig  nach  unten  sich  verjüngen.    Dort  wird 
die  Spaltung  am  leichtesten  vor  sich  gehen,  wo  der  Zusam- 
menhang des  Erdbodens  durch  Thäler,  Wasserrisse  u.  dgl. 
schon  gestört  ist,  mithin  wo  die  Spaltung  weniger  Wider- 
stand findet,  also   bei  ebenen  Gegenden  in  der  Nähe  von 
Fluss-Betteu.    Je  höher  nun  eine  derlei  Emporhebung  ist, 
desto  weiter  und  tiefer  wird  auch  die  Spalte  werden  müs- 
sen ,   vorausgesetzt,   dass  die  Hebung  in  einerlei  Umkreis 
geschieht.     Ganz  entgegengesetzt  von  diesen  sind  die  Erd- 
spalten,  die  mit  Niedersinken   des  Erdbodens  verbunden 
sind,  worauf  ich  weiter  unten  zurückkommen  werde. 

Aus  dem  Vorigen  folgt ,  dass  die  Erdspalten  auch  die 
Richtung  hauptsächlich  annehmen  müssen,  in  welcher  der 
Boden  am  wenigsten  Widerstand  findet,  folglich  in  Ebenen 
meist  parallel  mit  Fluss-Thälern  und  Wasserrissen.  Diese 
Annahme  wird  dadurch  modifizirt,  dass  die  Erhebung  nicht 
immer  senkrecht  von  unten  geschieht  und  dass  diese  Erhe- 
bungen auch  nicht  allmählich,  sondern  stossweise  geschehen. 
Durch  solche  stossweise  Einwirkungen  wird  die  im  Ganzen 
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lockere  Erd-Oberfläche  des  hiesigen  Landes  nach  dem  Punkte 
am  meisten  hinfallen,  von  welchem  die  Stusse  ausgehen, 
was  vorzüglich  nur  dann  wird  Statt  finden  können,  wenn 
keine  Hindernisse  obwalten,  welche  dieses  Zurückfallen  ver- 
bieten. Demnach  wird  dieses  Zurückfallen  auf  den  festver- 
bundenen Ebenen  fast  gar  nicht  wahrnehmbar  seyn,  wohl 
aber  w o  Fluss-Thaler  diesen  Verband  gestört,  und  folglich  die 
Hindernisse  hinweggeräumt  haben. 

Nun  aber  haben  wir  bei  Betrachtung  der  meisten  Erd- 
Sprünge  und  Spalten  wahrgenommen,  dass  sie  hauptsächlich 
aii  den  nordöstlichen  Ufern  der  Flüsse  sich  vorfanden,  oder, 
treten  sie  auch  an  den  südlichen  oder  westlichen  Ufern  auf, 
dass  sie  doch  viel  stärker  und  bedeutender  auf  den  nörd- 
lichen und  östlichen  erschienen.  Auf  diesem  Grunde  be- 
ruht anch  das  Anwerfen  des  Eises  im  &rel-Flusse  an  das 
südwestliche  Ufer,  sowie  die  Einporhebung  des  nordöstlichen 
Ufers  auf  der  Seite  der  Moldau. 

«.'■Es  folgt  hieraus,  dass  die  Erdstösse  hauptsächlich  sich 
in  der  Richtung  von  S.W.  nach  N.O.  verbreiteten,  welches 
gaw  meine  schon  früher  ausgesprochene  Meinung  über  die 
Richtung  dieser  Erdstösse  bestätigt,  und  womit  auch  die 
Beobachtungen,  welche  man  in  Jassy  und  Kronstadt  anstellte, 
»ollkomnieu  übereinstimmen. 

Das  ganze  untersuchte  Terrain,  auf  welchem  die  Erd- 
spalten Statt  gefunden,  besteht,  wie  ich  bereits  angegeben, 
aus  den  Ablagerungen  des  Diluviums.  Unter  diesen  Abla- 
gerungen tritt  die  Molasse-Formation  auf,  welche  grössten- 
teils aus  Konglomeraten  ,  feinem  zerreiblichem  Sandsteine, 
Thon  -  und  Mergel  -  Schichten  besteht.  Ihr  untergeordnet 
finden  sich  darin  Steinsalz,  Braunkohlen  oder  Lignite,  Erd- 
pech und  Erdöl,  Schwefel,  Braun  -  und  Thon  -  Eisenstein 
o-  s.  w.  Diese  Schichten  oder  Flötze  treten  in  der  Nähe 
der  Karpathen  zu  Tage  aus  und  ziehen  sich  immer  mehr 
und  mehr  abfallend  bis  zum  schwarzen  Meere  hin.  Durch 
die  Thon  -  und  Mergel  -  Schichten  kann  das  darunter  be- 
findliche Wasser  nicht  durchdringen,  es  sind  wasserhaltige 
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Schichten  *).  Nun  ist  es  eine  bekannte  Sache ,  daas  sich 
an  den  hohen  Gebirgen  die  in  der  Luft  als  Wolken  sieb 
findenden  Wasserdämpfe  durch  verminderte  Temperatur 
kondensiren  und  so  in  Wasser  umwandeln.  Dem  Gesetz 
der  Schwere  folgend  sinkt  das  Wasser  durch  alle  darge- 
botenen Gestein  -  Offnungen  herab  und  durchdringt  die  zer- 
klüfteten  Gestein-Oberflächen  oder  porösen  Gesteine,  indem 
es  durch  die  plutonischen  oder  Massen-Gebilde,  welche  den 
Kern  der  Gebirge  ausmachen  und  sich  unter  den  Flötzen 
oder  geschichteten  Gebilden  fortziehen,  nicht  durchdringen 
kann,  wesshalb  sich  denn  auch  Quellen  meist  am  Fusse  vou 
Gebirgen  vorfinden»  Gerätk  das  Wasser  aber  uuter  eine 
solche  Wasser-haltige  Thon  -  oder  Mergel  Schicht ,  so  wird 
es  nicht  mehr  als  Quelle  zu  Tage  austreten  können,  sondern 
lauft  darunter  fort,  bis  zum  Ende  der  Schicht,  während  die 
porösen  Sand-Straten  ihm  den  Durchgang  und  das  Weiter- 
fortschreiten  nicht  verwehren.  Das  Ende  der  geschichteten 
Formationen  dieses  Landes  fällt  wahrscheinlich  in  das  schwane 
Meer.  Wird  nun  der  stete  Zusammenhang  einer  Wasser- 
haltigen Thon  -  oder  Mergel- Schichte,  welche  in  grosser, 
mehr  oder  weniger  horizontaler  Verbreitung  auftritt ,'  auf 
irgend  eine  Weise  unterbrochen ,  entweder  durch  ein  hin- 
durchgebrachtes  Loch  oder  eine  sie  durchschneidende  Spalte, 
so  wird  das  darunter  befindliche  Wasser,  den  hydrostati- 
schen Gesetzen  folgend,  in  die  Höhe  steigen  und  zwar  oo 
so  höher  über  diese  Schicht,  je  stärker  sie  von  dem  Gebirge 
abfallt  und  um  je  weiter  sie  vou  demselben  entfernt  ist, 
indem  dann  das  Wasser,  um  sich  in  gleiches  Niveau  «o 
stellen,  fast  so  hoch  steigen  wird,  als  es  beim  Beginne  die- 
ser Schichten  an  dem  Hauptgebirgszuge,  hier  den  Karpathen, 
steht.  Je  stärker  ferner  der  Fall  der  Schichten  ist  und  je 
grösser  desshalb  die  Pressung  des  Wassers  seyn  wird,  a» 
so  heftiger  und  gewaltiger  wird  es  in  die  Höhe  schiessen, 
wenn  ihm  ein  Raum  hierzu  dargeboten  wird.    Durch  das 


*)  D.  I».  Wasser-aufimlteiHc,  nicht:  -  enthaltende. 
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Emporheben  dieser  Gestein-Schichten ,  wie  wir  früher  er- 
wähnt, zerbrachen  oder  zerspalteten  sich  die  oberen  derselben 
ond  ewar  am  so  tiefer,  je  stärker  sie  emporgehoben  wurden. 
Erreichte   nun  eine  solche  Spalte  auch  diese  Thon  -  und 
Mergel-Schichten,  so  brach  das  darunter  befindliche  Wasser 
(gespannt  und  gepresst  durch  das  damit  verbundene,  bis  an 
die  Höhe   der  Karpathen  reichende  Wasser)  mit  Gewalt 
hervor  und  riss  Theiie  der  darüber  sich  befindenden  Sand- 
Schichten  der  Molasse-Formation  mit  sich.    Natürlich  gingen 
diese  Spalten  nicht  gleichförmig  nieder,  indem  sie  ja  durch 
eia  -  Zerreissen   des  Erdbodens  gebildet  wurden.     Sie  er- 
streckten sich  dcsshalb  auch  nicht  immer  und  in  allen  ihren 
Theilen  bis  unter  diese  Thon  -  und  Mergel-Schichten.  Aus 
diesem  Grunde  drang  auch  nicht  an  allen  Stellen  der  Spal- 
ten Sand  und  Wasser  hervor.     Da ,  wo  es  am  heftigsten 
Aerrordrang,  also  wo  die  Thonschicht  am  ersten  durchbro- 
chen wurde ,  nahm  es  mehr  von  den  darüber  befindlichen 
Gestein-Theilen  mit  und  erweiterte  auf  diese  Weise  die  Spalte, 
wodurch  dann  die  Löcher  gebildet  wurden,  welche  wir  im 
Verlaufe  der  Spaltungen  antreffen. 

Hörte  die  Ursache  der  Emporhebung  des  Erdbodens 
auf,  so  musste  derselbe  durch  seine  eigene  Schwere  sich 
auch  wieder  in  seine  vorige  Lage  begeben.  Nehmen  wir 
nnn  an,  dass  die  Ausdehnung  und  hiedurch  bewirkte  Em- 
porhebung des  Erdbodens  durch  Gas-Arten  bewirkt  wurde, 
welche  in  eine  neue  chemische  Verbindung  zusammentraten, 
wobei,  z.  ß.  bei  der  Vereinigung  des  Oxygen-  und  Hydrogen- 
Gases  zu  Wasser,  eine  Explosion  und  starke  Ausdehnung 
erfolgt,  so  musste  diese  Ausdehnung  nach  Vereinigung  die- 
ser Gas-Arten  aufhören  und  nicht  eher  konnte  eine  neue 
wieder  eintreten ,  bis  nicht  wieder  eine  Quantität  dieser 
Gas-Arten  durch  Zerlegung  anderer  Stoffe  sich  auch  von 
Neuem  wieder  gebildet.  Hierauf  scheinen  die  ferneren 
schwachen  Erd-Stösse  zu  beruhen,  indem  nur  kleinere  Gas- 
Quantitäten  ,  die  sich  erst  eben  verbunden ,  verpufften  und 
«uf  gleiche  Weise  hören  auch  alle  Erd-Stösse,  wie  überhaupt 
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alle  Erscheinungen  des  Erdbebens  auf,  wenn  die  Gas- Arten 
auf  irgend  eine  Art  entweichen  können,  was  jedesmal  bei 
den  Ausbrüchen  eines  Vulkans,  dessen  Vorboten  gewöhnlich 
Erd-Erschütterungen  sind,  Statt  gefunden  hat. 

Dass  nun  aber  die  Erd-Spalten  an  manchen  Orten  sieh 
nicht  ganz  genau  wieder  zuschlössen,  hat  seinen  Grand  dar- 
in, dass  die  aus  den  untern  Erdschichten  hervorbrechenden 
Wasser,  welche  Sand  und  Thon  mit  Sich  rissen,  hiermit 
die  Spalten  theilweise  erfüllten  und  dadurch  das  Zusammen- 
schiiessen  der  auch  nicht  ganz,  sondern  nur  an  einigen 
Stellen  mit  diesen  Materien  ausgefüllten  Spalten  unmöglich 
machteu.  Die  Wulst-förmigen  Erhöhungen  auf  den  Spalten 
und  Löchern  entstanden  durch  das  Zusammenfallen  derselben, 
wodurch  die  mit  Wasser  vermengten  und  dadurch  weichg«- 
machten  Sand  -  und  Thon-Theile  oben  herausgepresst  oder 
gequetscht  wurden.  Die  Wall  -  und  Damm  •  artigen ,  sowie 
Krater- förmigen  Erhöhungen  bildeten  sich  gleich  bei  dein  Her- 
ausspringen des  Wassers  indem  dasselbe  die  mitgefübrten 
Sand-  und  Thon-Partie  n  zu  beiden  Seiten  der  Spalten  oder 
in  der  Peripherie  der  Löcher  auswarf,  und  diese  sich  dann 
soweit  im  Umkreise  absetzten,  als  die  hervordringende  Kraft 
des  Wassers,  die  Schwerkraft  dieser  Materien  überwinden 
konnte.  Ferner  auch  wohl  noch  dadurch,  dass  die  Massen 
nach  der  Mitte  der  Spalten  und  der  Löcher  zu  sich  mehr 
zusammensetzten.  Auf  diese  Weise  entstanden  wahrschein- 
lich auch  die  hohlen  Sandkegel,  indem  sich  die  innere  weiche 
Sandmasse  durch  allmähliches  Verschwinden  des  Wassers 
gleichfalls  niedersetzte.  Gase  bemerkte  man  nicht,  und  es 
können  daher  auch  die  hohlen  Kegel  nicht  als  durch  solche 
gebildet  erklärt  werden. 

Im  Vorhergehenden  erwähnte  ich  bereits,  dass  d,e 
Sand  -  und  Thon-Partien  der  Mola3se-Formation  angehören, 
welche  unter  den  Diluvial-Ablagerungen,  die  den  grossen 
TheÜ  der  Wallachey  bedecken,  sich  vorfindet.  Häufiger 
treffen  wir  Sand  und  nur  selten  Thon  unter  den  Auswürf- 
lingen, indem  der  letztere  wegen  seiner  Zähigkeit  sich  nid»1 
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so  leicht  Josreisst.  Die  Sande  der  Molasse  sind  verschieden 
gefärbt-,  bald  graulichweiss,  bald  gelblichgrau,  sowie  röthlich, 
grünlich-  und  blaulich-grau ;  in  denselben  kommen,  wie  ich 
gleichfalls  schon  erwähnte,  häufig  Einlagerungen  von  Ligni- 
ten,  Erdpech,  Erdöl  und  anderen  bituminösen  Stoffen  vor. 
Nach  meiner  Untersuchung  der  Sande  fand  es  sich  nun, 
dass  die  schwarzfarbenden  Stoffe,  die  dem  Wasser  wie  dem 
Sande  das  schwarze  Aussehen  ertheilten,  bituminös  waren. 

Die  rotlie  und  gelbe  Färbung,  welche  das  Wasser  an 
manchen  Orten  besass ,  rührte  von  Eisenoiyd  her ,  welches 
in  vielen  Schichten  der  Molasse  -  Formation  als  Thon  -  und 
Braun-Eisenstein  vorkommt. 

■  * 

Oben  sprach  ich  die  Meinung  aus,  dass  die  Erdspalten 
tu  Babeni  gerade  durch  entgegengesetzte  Ursachen  herbei- 
geführt worden  seyen,  als  die  bereits  abgehandelten.  Es 
wurden  nämlich  die  letzteren  durch  Emporheben  des  Erd- 
bodens hervorgebracht ,  die  zu  Babeni  aber  durch  ein  Zu- 
sammenbrechen desselben.    Um  aber  ein  solches  Zusammen- 
gehen möglich  zu  machen,  mussten  leere  Räume  darunter 
gewesen  seyn.     Dass  aber  dieses  sehr  häufig  der  Fall  ist, 
aus  der  Beschreibung  der  dygenetischen  Ubergangs- 
welche  die  Molasse-Formation  unterteufen,  ergeben. 

Der  Kern  des  Karpathen-Gebivges  besteht  aus  schiefri- 
#*fl  Massen -Gebilden ,  aus  Gneiss  und  Glimmerschiefer  mit 
ihren  Nüancirungen  ;  seltener  aus  den  körnigen :  dem  Gra- 
ste. Diese  Massen-Gebilde,  welche  die  älteren  sind,  machen 
die  höchsten  Gebirge  aus,  und  auf  sie  lagert  sich  dann  das 
Cbergangs-Gebilde,  vorzüglich  aus  Thonschiefern,  Konglome- 
raten,  Sandsteinen  und  Kalken  bestehend,  welches  von  äl- 
teren Geologen  theils  der  Grauwacke  oder  überhaupt  dem 
Cbergangs-Gebirge,  theils  dem  Flötz-Gebirge  zugehörig  be- 
dachtet wurde.  Neuere  Geologen  begreifen  es  unter  der 
Grauwacken-Gruppe  und  dein  alten  rothen  Sandsteine  (Old- 
^d-Sandstone).    Einige  rechnen  einen  Theil  davon  auch 

Karpathen  -  Sandstein  -  Formation.  Es  sei» Messt  diese 
Formation  auch  neuere  Massengebilde  in  sich  und  ist  reich 
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Mi  verschiedenen  Metallen,  namentlich  an  Kupfer,  welches 
hauptsächlich  als  Schwefelkupfer  oder  Kupferkies  und  ah 
Malachit  auftritt.  Die  reichen  Kupfer-Lagerstätten  zu  Baja 
de  Aroma  gehören  dieser  Formation  an. 

Wir  haben  es  hier  hauptsächlich  mit  den  Kalken  dieses 
Gebildes  zu  thun,  welche  die  ungeheuersten  und  kolossalsten 
Felsen-Massen  bilden ,  und  zu  Tage  ausstehend  sich  in  den 
kühnsten  Spitzen  und  schroffsten  Wauden,  überhaupt  gro- 
teskesten  Formen  zum  Himmel  erheben.  Es  zeigt  sich  dies« 
im  Thale  der  Czerna  an  den  Grenzen  Siebenbürgens  und 
des  Banates  am  auffallendsten.  Eine  unendliche  Menge  ron 
Höhlen  ist  in  diesen  Kalk-Felsen  enthalten,  manche  von  an- 


Wasser angefüllt,  oft  auch  ganz  leer.  Nur  eine  der  vielen, 
welche  ich  selbst  besucht  habe,  will  ich  hier  anführen.  Es 
ist  diess  die  Schlangenhöhle  *>,  eine  halbe  Stunde  von  Baja  j 
de  Aroma  entfernt,  aufwärts  im  Thale  des  Flusses, 
welcher  selbst  aus  einer  andern  niedern,  der  Bulba-  Höhle, 
hervorbricht.  Obige  Grotte  hat  eine  Länge  von  mehr  als 
anderthalb  Stunden;  soweit  drang  ich  nämlich  in  dieselbe 
ein,  und  hatte  das  Ende  nicht  erreicht.  Ein  Fluss,  mehrere 
schöne  Wasserfälle  bildend,  findet  sich  darin  und  dringt 
dann  in  die  Bulba  -  Hohle ,  aus  welcher  er,  eine  Viertel- 
stunde vom  Eingange  der  Schlangenhöhle  entfernt,  ausfliesst 
und  wegen  des  Geräusches,  welches  er  dabei  veror- 
sacht,  Bulba  genannt  wird.  Viele  Neben-Höhlen  schliessen 
sich  an  diese  an    und    sind   oft    so   geräumig,    dass  die 

*)  Die  Hohle  benannte  ich  so  wegen  der  grossen  Menge  von  Schlan- 
gen, die  in  der  Umgegend  derselben  angetroffen  werden,  und  unter 
welchen  noch  mehrere  unbestimmte  Spezien  sich  vorfinden.  Eine 
darunter,  welche  wahrscheinlich  der  Spezies  Vipern  aramodytes 
(Sand-Viper)  angehört,  zeichnet  sich  durch  ihre  schöne  rosenrotbe 
und  goldgelbe  Färbung  aus.  Auf  dem  Kopfe  hat  sie  eine  Lyra- 
ahnliche  Zeichnung,  welche  sich  dann  im  Zickzack  über  den 
Rücken  hin  verlängert.  Auf  der  Nase  trägt  sie  ein  Horn ;  sie 
ist  besonders  giftig,  so  dass  kleinere  Thiere  ,  welche  ich  von  ihr 
beissen  Hess,  schon  nach  Verlauf  einer  Viertel-Minute  starben. 


Digitized  by  Google 


t 


—    189    —  . 

grossten  Kirchen  mit  ihren  Timmen  bequem  darin  Plate 
finden  könnten. 

Dass  übrigens  die  ganze  dortige  Gegend  solche  Höhlen, 
auch  wo  keine  Thal  -  Bildungen  den  Eingang  zu  denselben 
gestatten,  enthält,  ergibt  sich  aus  der  Menge  von  Pingen 
und  Tümpfeln ,  oder  den  Trichter  -  förmigen  und  Krater- 
artigen Vertiefungen  und  Einstürzen,  welche  namentlich  bei 
i   Bonora,  Brebena  und  Urseschti  im  Mehedinzer  Distrikt,  Be- 

•  eirks  Khschan..  sehr  häufig  angetroffen  werden.   Diese  Pingen 
entstanden  durch  Einstürzen  von  derlei  unterirdischen  Räu- 
men ,  wie  man  sich  bei  einigen  der  dortigen  ,  welche  nicht 
ganz  zusammengebrochen  sind,  leicht  durch  den  Augenschein 
überzeugen  kann.     Ein  Gleiches  fand  nun  auch  bei  Babeni 
Statt.    Durch  das  Erdbeben  wurde  die  Decke  der  darunter 
befindlichen  Höhle  zertrümmert  und  alles  darüber  befindliche 
joussfe  desshalb  nachbrechen.    Die  Emporhebung  einzelner 
Erdstücke  von  2  — 20  Kubik-KIafter  Inhalt  scheint  durch  das 
konvergirende  Niedersinken  der  grossen,   sie  von  beiden 
Seiten  umgebenden  Erd-Parzellen  bewirkt  worden  zu  seyn, 
wobei  die  mittlen  Erdstücke  in  die  Höhe  gedrückt  oder 
gleichsam  herausgequetscht  wurden.  —  Für  diese  Annahme 
spricht  auch  schon  die  geringe  Verbreitung  dieses  Phäno- 
mens, indem  der  ganze  Umfang  des  Terrains,  auf  welchem 
Obiges  Statt  findet,  nicht  über  drei  Viertelstunden  beträgt, 
und  man  an  andern  Orten,  namentlich  aber  an  dem  nördli- 

j  chen  Ufer  der  Ritnnik,  gar  nichts  dergleichen  wahrgenommen 
hat.  Die  Höhlen  ziehen  sich  übrigens  stets  dem  Gebirgs-Zuge 

f  nach,  und  diess  ist  der  gleiche  Fall  mit  den  Einsinkungen, 
indem  die  langen  Seiten  stets  mit  dem  Gebirgszuge  parallel 

•  laufen.  Von  einem  Bergsturze,  welches  Wort  man  gewöhn- 
1    lieh  für  Rutschung  gebraucht ,   kann  hierbei  auch  nicht  die 

Rede  seyn ,  indem  die  Gebirgs-Theile  nach  dem  Thale  zu 
noeb  ganz  fest  und  unverrückt  stehen.  Dass  aber  wirklich 
die  Formation  dieser  Kalke  unter  jenen  Gebirgen  sich  be- 
findet, ergibt  sich,  wenn  man  die  Gegend  weiter  nach  den 
Karpathtichen  Gebirgen  zu  verfolgt,  wo  sich  diese  Kalke  zu 
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Tflge  ausgehend  und  nach  S.O.  zufallend  vorfinden.  Durch 
Berechnung  der  Distanz  und  des  Abfallens  der  Schichten 
lässt  sich  dann  auch  leicht  darthun ,  wie  tief  diese  Kalke 
mit  ihren  Höhlen-Bildungen  unter  jener  Gegend  liegen. 

Das  Einsinken  des  Erdbodens  wird  aufhören,  wenn  die 
Höhlen  ausgefüllt  sind.  Da  die  Erde  sich  aber  bei  dem 
Hinabfallen  etwas  auflockert  und  mithin  einen  grösseren 
Raum  einnimmt,  so  wird  diess  um  so  eher  aufhören  müssen. 
Beim  Beginne  des  Thauwctters  werden  die  Einsinkungen 
wahrscheinlich  etwas  zunehmen,  dann  aber  um  so  eher  ihr 
Ende  erreichen ,  als  das  Schneewasser  die  Erde  erweichen 
und  desshalb  die  Ausfüllung  der  noch  übriggebliebenen  Spal- 
ten und  Höhlungen  erleichtern  wird.  ' 

Licht-  und  Feuer-Erscheinungen  sind  an  vielen 
Orten  bemerkt  worden,  ausser  Buseo  auch  zu  Ardschitck, 
und  ebenso  zu  Bukarest,  Es  sind  diese  Licht-Erscheinungen, 
welche  thcils  als  feuerige  Strahlen  sich  zeigen,  theils  Feuer- 
kugeln bilden,  häufig  die  Begleiter  von  Erdbeben  und  sind 
meist  den  Wirkungen  der  Elektrizität  zuzuschreiben.  Dass 
Elektrizität  aber  in  bedeutender  Quantität  vor  und  während 
des  Erdbebens  vorhanden  war,  bemerkte  ich  schon  einige 
Zeit  vor  Ausbruch  der  Erschütterungen,  durch  heftige  Ein- 
wirkung derselben  auf  mich  selbst. 

Interessante  Beiträge  zur  Gang- Bildung  liefern  die  Erd- 
spalten, von  welchen  zuerst  Erwähnung  geschah.  Hier  ha- 
ben wir  eine  mechanische  Ausfüllung  der  Spalten  von  unten 
herauf,  indem  die  Sand-  und  Thon- Partien  der  Molasse- 
Formation  sich  in  den  Spalten  durch  die  Schichten  des 
Diluviums  erhoben.  Andererseits  wird  auch  eine  gemischte 
Ausfüllung  Statt  haben,  indem  von  unten  fremde,  den  obe- 
ren Schichten  nicht  angehörige  Stoffe  eindrangen,  und  zu- 
gleich welche  von  oben  in  die  Spalten  hineinfielen.  W* 
theilweise  offen  gebliebenen  Spalten  werden  durch  alleinige 
Ausfüllung  von  oben  eine  dritte  Art  solcher  Gänge  bilden, 
wobei  Stoffe  der  oberen  Schichten  in  die  unteren  eindrangen. 

Aus  dem  früher  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  Gestein- 
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Schichten  von  den  Karpathen  an'  einen  sehr  starken  Abfall 
nach  dem  schwarzen  Meere  zu,  als  dem  am  tiefsten  liegen- 
den Theiie  dieser  Gegenden,  haben  müssen,  indem  die  Was- 
ser aus  den,  obgleich  sehr  weiten,  Spaltungen  dennoch  mit 
einer  so  heftigen  Gewalt ,  dass  sie  6  Fuss  hoch  sprangen, 
hervorbrachen.  Mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  wird  man 
desshalb  in  den  verschiedenen  Ebenen  der  Wallachey  mit 
dem  günstigsten  Erfolge  Bohr-Brunnen  anlegen  können,  was 
um  so  wichtiger  für  das  Land  ist,  als  es  an  vielen  Orten 
so  bedeutenden  Mangel  an  gutem  Wasser  leidet 
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Über 

<da«  Norddeutsdte  Kreide  *  Gebirge, 

von 

Herrn  Amts -Assessor  Roemer. 


i  Der  verflossene  Sommer  hat  mir  Gelegenheit  gegeben, 
die  verschiedenen  Glieder  des  Kreide-Gebirges,  wie  sie  «wi- 
schen der  Elbe  und  der  Maas  auftreten,  zu  untersuchen,  und 
ich  glaube  so  glücklich  gewesen  zu  seyn,  das  Alter  derselben 
genauer,  als  Andre  es  versucht,  zu  bestimmen.  Meine  Mo- 
nographie der  Norddeutschen  Kreide  -  Versteinerungen  wird 
auch  eine  ausführlichere  Beschreibung  dieser  geographischen 
Verhältnisse  enthalten;  es  dürfte  aber  vielen  nicht  uner- 
wünscht  seyn,  schon  jetzt  eine  kurze  Ubersicht  der  ver- 
schiedenen Kreide- Bildungen  zubekommen,  wesshalb  ich 
diese  hier  mittheile* 

Die  zahlreichen  Versteinerungen  machen  folgende  Ver- 
gleichung  mit  den  durch  Mantell  und  Fitton  genau  beschrie- 
benen Englischen  Abteilungen  des  Kreide-Gebirges  möglich: 
1.  Chalk  with  flints;  diesem  entsprechen  in  Nord- 
deutschland: 

1)  Die  weisse  Kreide  mit  Feuersteinen  auf  der  In- 
sel Rügen. 

2)  Die  Maastricht-Schichten  bei  Aachen.  Oberhalb 
Maastricht  habe  ich  im  Liegenden  dieser  Schichte  keine 
weisse  Kreide  mit  Feuersteinen  gesehen ;  kommt  weisse 
Kreide  dort  und  hei  Henry  Chapelle  dennoch  vor,  so  könnte 
dies  auch  »chalk  without  flints"  seyn. 
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3)  Sandige  Mergel  im  Sandstein  bei  Hannover, 
Gehrden,  am  Sudmerberg  bei  Goslar  und  an  den  Spiegel- 
bergen bei  Halber stadi. 

Diese  drei  Gebirgsartcn  enthalten  viele  Reteporen, 
Cerioporen,  Escharen  etc.  und  stehen  sich  im  Alter 
vielleicht  ganz  gleich. 

II.  Chalk  without  flints.    Hierher  gehören: 

1)  Die  weissen  Kreid eracrgel  ohne  Feuerstein: 
bei  Sckweichelt,  Murdorf,  Teidessen  (bei  Peine),  Lüneburg 
und  ?  Oppeln  in  Schlesien. 

2)  Die  sandigen  Kalkmergel:  bei  llseburg,  Stapeln- 
burg, Lemßrde,  Coesfeld,  Dülmen,  Vaels. 

Diese  Bildungen  sind  reich  an  Scyphien,  Cölopty* 
einen  etc  ,  und  enthalten  mit  der  vorigen  Abtheilung  zusam- 
inen  Beiern  nites  mucronatus,  B.  subven  tricosus  und 
Pflgnru8  Faujasii. 

III.  Chalk  marl. 

I)  Der  Pläner.  Weissliche,  graue,  röthliche  oder  grün- 
liche Ka I Itmergcl  (?)  ohne  Belemnites  mucronatus.  Süd- 
liches Westphalem,  Teutoburger  Wald,  Laesberg,  Ahaus,  Sar- 
stedt, Calenberg,  rechtes  Leine  -Ufer,  mittles  Innerste- Thal, 
WelfenbiUteU  Goslar,  Quedlinburg,  Halberstadt,  Dresden,  Töp- 
litz, Oppeln*).  fi 

IV.  Upper  Greens  an  d  |  Fi  re  s  tone).  Hierhergehören: 
1)  Die  Flammen- Mergel  (Hausmann):  Siebenbürgen, 

////«.Mulde,   Teutoburger  Wald,  Ringelkeim ,  Wolfenbüttel; 

(mit  Avicula  gryphaeoides  Sow.).  •• 

'    2)   Grünliche   Mergel:  im  südlichen  Westphalen 

{Waterlappe),  mit  Amnion  ites  falcatus;  bisher  für  älter 

Angesehen. 

V.  Gaul  t.  Hieher  scheinen  nur  die  blauen  Thonmassen 
zu  gehören,  welche  bei  Ottbergen  unter  dem  Flammen-Mer- 
gel liegen,  Gyps  -  Kry stalle  und  Beiern n it  en-  Stücke  ent- 
halten; bei  Halberetadl,  wo  sie  Hoffmann  vermuthet  und 
bei  Aachen,  wo  sie  Fitton  gesehen  haben  will,  habe  ich  sie 

vergeUieh  gesucht.  ..       .   .  '"" 

13* 
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VI.  Lower  Greensand. 

1)  Oer  Quadersandstein,  mit  ähnlichen  Unterab- 
1 1  km  In  ngen  ,  wie  in  England:  Grafschaft  Glatz,  Sächsische 
Schweifs,  nördlicher  #ars-Rand,  Bamberg,  Äfc-Mulde,  Teuto- 
burger Wald,  Aachener  Wald  (?)  and  die  Board  in  Westpkaleti. 

VII.  In  England  fehlen  anscheinend: 

1)  Die  Hils-Kongioraerate:  Schandelohe,  Schöppen- 
stedt, Vahlberg  an  der  Asse,  Sahgitter ,  Essen  an  der  Ruhr. 

2)  Hilsthon,  mit  Ammonites  asper  Merian:  Hili- 
Mulde,  Bredenbeck  am  Deister. 

Beide  Abtheilungen  sind  als  Äquivalente  des  Neocoinieii 
anzusehen,  und  es  folgen' auf  sie  die  W  älder  -  ßil  du  ngcn, 
dann  das  Oolithen-Gebirge. 

Es  lä'sst  sich  schon  nach  dieser  Übersicht  behaupten, 
dass  das  vaterländische  Kreide- Gebirge  den  in  andern  Ge- 
genden beschriebenen  an  Manchfaltigkeit  nichts  nachgibt. 

Zur  Begründung  verschiedener  der  in  voranstehender 
Zusammenstellung  ausgedrückten  Ansichten  glaube  ich  noeh 
Einiges  beifügen  zu  müssen ,  was  theils  erst  nach  deren 
Vollendung  zu  meiner  Kenntniss  gekommen  ist.  So  hübe 
ich  nämlich  am  Deister  bei  Bredenbeck  im  Hilsthone  noch 
die  Glyphaea  or na ta  Phillips ,  die  Isocardia  anga- 
lata  Ph.  und  die  Mya  depressa  Ph.  (nicht  Sowerby: 
wohl  eine  Thracia)  gefunden  nnd  dadurch  die  bereits  in 
meinen  „Nachträgen"  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  der 
Speeton-clay,  welchen  die  Engländer  bisher  dem  Lower  Green- 
sand parallelisirt  y  meinem  Hilsthone  und  dem  Neocomien 
parallel  sey,  noch  mehr  begründet.  Fitton,  welcher  mich 
dieser  Tage  mit  seinem  Besuche  überrascht  und  seitdem  den 
Deister  besehen  hat,  stimmt  mit  meiner  Ansicht  über  diese 
Bildung  überein  und  vermuthet,  dass  auch  eine  Thon-Masse, 
welche  auf  der  Insel  Wight  den  Quader  unterteuft,  als 
Äquivalent  des  Hilsthones  anzusprechen  seyn  möge.  Sehr 
erfreut  war  dieser  unermüdliche  Gebirgsforscher  über  die 
bedeutende  Entwicklung  der  hiesigen  Wealden  -  Bildungen 
und  deren   Kohlen  -  Reichthum :    so  wie    andrerseits  die 
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Mittheilung  Englischer  Petrefakten  aus  dieser  Bildung  deren 
vollständige  Übereinstimmung  mit  der  hiesigen  nach  meinen 
früheren  desfallsigen  Ansichten  und  Angaben  bestätigt. 

Was  den  Pläner  betrifft,  so  hält  ihn  Naumann  zwar 
für  das  Äquivalent  des  Gault*).    Inzwischen  wird  der  Name 
„Planer"  am  besten  auf  den  weissen  oder  grauen  Kreide- 
Mergel  zu  beschränken,  und  nicht,  wie  von  Otto  in  Breslau 
geschieht,  selbst  auf  den  Quader  auszudehnen  seyn;  er  ent- 
spricht ohne  allen  Zweifel  dem  Englischen  Chalk  marl, 
geht  nach  unten  in  den,  anscheinend  in  Sachsen  fehlenden 
Flammen  -  Mergel  (Fi  res  tone,  Upper  Greensand)  au 
zahllosen  Orten  über,  ist  aber  auch  schon  von  Hoffmann 
als  untergeordnetes  Glied  des  Quaders  angesehen  worden,  weil 
z.  B.bei  Halberstadt  am  Spiegelberg  das  Äquivalent  der  obersten 
Kreide  (Chalk  with  flints)  in  mineralogischer  Hinsicht  kaum 
vom  Quader  zu  unterscheiden  ist  und,  wie  dieser,  grosse 
Sandstein  -  Felsen  bildet.    Dieselbe  Erscheinung  findet  sich 
am  Sudmerberge  bei  Goslar,  wo  Ostrea  fla  b  ei  lifo  r  mit, 
Crania  Parisiensis,   Terebratula  alnta  und  Be- 
Umnites  mucronatus  über  das   Alter  der  Sandstein- 
Bildung  keinen  Zweifel  lassen.     Für  den  Pläner  scheinen 
inoceramus  Brong n  iar tii,  Pecten  Beaveri,  Plica- 
tnla  inflata,  Terebratula  Mantelliana,  T.  gracilis, 
Scaphites  costatus  etc.  charakteristisch  zu  seyn;  Alles 
Versteinerungen,  welche  der  Englische  Gault  nicht  kennt, 
die  im  Englischen  Chalk  marl  aber  ganz  gewöhnlich  sind. 
Die  weisse  Kreide  mit  Feuerstein  ist  in  Belgien,  Süd-Preus- 
ftH,  Hannover  und  Sachsen  nirgends  als  weisser  Kalkstein 
zu  finden ,  aber  häufig  durch  jene  Sandstein-Bildung  reprä- 
sentirt.    Jedem  wird  es  auffallen,  wenn  der  Naumann  sehe 
Gault  mit  dem  Englischen  keine  Versteinerung  theilt. 

* 

*)  Verjrl.  Jabrb.  §996,  S.  665  und  1899,  S.  687.  D.  R. 
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Mittheiluiigen  an  den  Gcheiuienratli  v.  Leonhard 

gerichtet. 

Ancona,  23.  September  1839. 

Ich  bin  nun  auf  dem  Wege  nach  Rom  und  Neapel  hier  in  Quarau- 
taine  und  versäume  keine  Zeit,  Ihnen  über  meine  Reise  in  den  Cykla- 
den  einige  Skizzen  für  Ihr  Journal  zu  geben.  loh  bin  mit  den  Rela- 
tionen, die  wir  in  dem  grossen  französischen  Werke :  Expedition  de  U 
Morde  finden,  keineswegs  ganz  einverstanden.  Ich  werde  die  besuchten 
Inseln  und  Punkte  des  Festlandes  in  chronologischer  Ordnung  be- 
rühren nach  der  Reihe,  in  der  ich  sie  besuchte.  Wie  mau  die  Lage 
der  Cykladen  betrachtet,  so  dringt  sieb  Einem  sogleich  der  Gedanke  auf, 
dass  sie  die  höchsten  Punkte  zweier  parallelen  Gebirge  -  Ketten  neyen, 
welche  die  unmittelbare  Fortsetzung  von  Attika  und  von  Euboa  bil- 
den. Beide  Gebirgs-Ketteu  erstrecken  sieb  aus  N.W.  in  S.O.,  und  nu» 
die  höchsten  Punkte  derselben  ragen  als  Inselu  aus  dem  Meere  berior. 
Zu  der  Attischen  Kette  geboren :  Zea,  Thermit,  Serjtho,  üiphnos,  P«4t- 
kandros;  zu  der  Euböischen:  Arnims  ,  Tinos,  Mikone,  Xaxos,  Amor- 
gos.  Die  Inseln  Sira,  Paros,  Antipuros,  Nios ,  Sikinos  und  mehrere 
kleinere  sind  als  Gipfel  eines  Gebirgs -  Stockes  zu  betrachten,  der 
zwischen  beiden  parallelen  Ketten  mitteninne  liegt.  Am  sudlichen  Ende 
dieses  Berg-Systems  sehen  wir  gewaltige  vulkanische  Erhebungen,  Produkte 
der  heot  zu  Tage  noch  thätigen  Vulkane ,  ja  solche  selbst.  Dabin 
gehören  die  Inseln:  Santorin,  Milos,  Kimolus,  Polinos.  Für  diese  An- 
sicht spricht  nicht  nur  die  Form  des  Ganzen ,  sondern  auch  die  gte- 
gnostische  Beschaffenheit  der  einzelnen  Inseln.  Wie  auf  dem  Festlande 
uud  auf  Eitboa,  so  haben  wir  auch  hier,  die  vulkanischen  Inselu  aus- 
genommen, als  herrschende  Gebilde:  körnigen  und  dichten  Kalk,  Glim- 
merschiefer und  Thonscbiefcr,  selten  begleitet  von  Durchbrächen  von 
Granit  und  Porphyr.  Ja  sogar  auf  den  vulkanischen  Inseln  selbst, 
namentlich  auf  Milos  und  Santorin,  ist  es  nicht  zu  verkennen  ,  daaa 
auch  dort  die  so  eben  erwähnten  Fels-Gebilde  die  zu  Grunde  liegende 
Formation  konstituiren. 
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Da»  Laiirische  Vorgebirge,  Südspitze  von  Attika.  Die  ganze 
Laurea,  d.  h.  der  südliche  Theii  von  AUika  mit  dem  Kop  SHtnum 
(auch  Lanrische$  Vorgebirge  oder  Kap  Kotonn  genannt),  besteht  aus 
aebr  kalkhaltigem  Glimmer-  und  Thon-Schiefer,  bedeckt  von  schiefrigern 
oder  körnigem  Kalke.  Beide  Fels-Gebilde  fuhren  auf  Lagern  und  kon- 
temporären Gängen:  Brauneisenstein,  Rotheisenstein,  Glaskopf,  Späth- 
eise  ii  st  ein  und  silberhaltigen  Bleiglanz.  Die  Gesteins  Lagen  des  Schiefer- 
Gebildes*  streichen  aus  N.  in  S.  und  verflachen  in  0.  Mitten  durch 
die  Schiefer  und  Kalke  steigt  der  Thorikos  empor,  eine  Kuppe  von 
chloritiscbem  Serpentine.  Die  Lagen  des  Euphotid-Gebiides  stehen  ganz 
senkrecht.  Auf  den  oben  angeführten  Erz-Lagerstätten  betrieben  die 
alteu  Athenienser  einen  äusserst  ausgedehnten  Bergbau,  in  Folge  dessen 
man  noch  heut  zu  Tage  auf  einem  Terrain,  kleiner  als  iDMeile ,  Hun- 
derte von  Pingen,  Halden  und  Schlacken-Haufen  sieht.  Einige  dieser 
alten  Gruben  sind  noch  offen,  und  man  sieht  in  ihnen,  dass  die  Alten 
eine  Art  Pfeiler- Abbau  betrieben  und  Bergfesten  stehen  Hessen .  Der 
ginge  Abbau  war  äusserst  unregelmässig. 

Die  Insel  Thermia.  Herrschendes  Gestein:  sehr  kalkhaltige 
Glimmer-  und  Thon-Schiefer,  Fortsetzung  der  Schiefer-Gcbild«  von  Zea 
Bßd  roin  Laurinchen  Vorgebirge.  An  der  N.W.-Seite  des  Hafen  a  von 
Krimi  treten  aus  diesen  Schiefern ,  die  daselbst  in  förmlichen  Kalk- 
•ffliefer  übergebeu,  Thermen  hervor.  Das  Wasser  derselben  hat  einen 
salzigen,  laugenbaften  Geschmack,  eine  Temperatur  von  40°  bis  42°  R. 
Das  Wasser  setzt  sehr  vielen  und  sehr  eisenschüssigen  kohlensauren 
Kalk  ab,  entwickelt  aber  wenig  freie  Kohlensaure  und  gar  keiu  Scbwe- 
felwasserstoffgas.  Die  Hauptquellen  treten  mit  Hochdruck  hervor. 
Zwei  Stunden  südlich  von  den  Bädern  und  dicht  am  Dorfe  Sillakä  be- 
findet sieh  im  Glimmerschiefer  die  höchst  interessante  Höhle  Katflfiyy, 
schon  desswegen  eine  der  denkwürdigsten  der  Erde,  weil  sie  im  Glim* 
mersebiefer  vorkommt«  Sie  befindet  sich  im  höchsten  Gebirge  der  Insel, 
300  bis  400  Meter  über  dem  Niveau  des  Meeres  und  ist  dem  Ansehen 
Dich  unläügbar  vom  Meere  ausgespült;  denn  die  Spuren  der  heftigsten 
Braddung  lassen  sich  Schritt  vor  Schritt  in  ihr  verfolgen.  Ich  sah 
«päter  auf  Polinos  ähnliche  Höhlen  im  Horizonte  des  Meeres,  in 
denen  man  gegenwärtig  weit  aus  dem  Innern  des  Gebirges  daa  Tosen 
der  unterirdischen  Brandung  hören  kann.  Der  Eingang  der  Höhle  geht 
dem  Streichen  der  Gesteins-Lagen  nach  aus  N.  in  S.,  er  ist  eng  uud 
röhrenförmig  abwärts  führend.  Der  enge  Eingang  erweitert  sich  bald 
su  einem  aebr  grossen  Räume,  welcher  sich  wieder  in  eine  Menge  enger 
Schluchten  zertrümmert,  die  wieder  in  Weitungen  führen;  und  so  geht 
es  fort  ins  Unbekannte.  Der  Boden  der  Höhle  ist  überall  mit  tiefen 
AJluvionen  von  Lehm  bedeckt,  in  denen  wir  aber  keine  Knochen  fanden. 
Überall  zeigen  sich  die  unverkennbarsten  Spuren  von  Wellenschlag,  und 
die  Wände  bildet  eiue  poröse,  aerfressene  Masse,  wie  sie  Felsen- 
Maasen  darstellen,  die  an  den  Küsten  heftigen  Brandungen  ausgesetzt 
und  durch  sie  ausgewaschen  sind.    DU  Gesteins  -  Lagen  des  Schiefers 
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»chcinen  senkrecht  zu  stehen  und ,  meiner  Ansicht  nach  sehe  ich  hier 
die  entschiedensten  Merkmale  einer  bedeutenden  Emporhebung  des  Ter- 
rains. Von  Stalaktiten-Bildung  beobachtet  man  ganz  wenig.  Auch  die 
aus  der  Firste  der  Höhle  herabgestürzten  Blöcke  sind  sichtbar  durch 
Wellenschlag  und  Abspülung  verändert.  So,  wie  diese  denkwürdige 
Höhle  aussieht,  stelle  ich  mir  auch  die  innere  Form  der  sogenannten 
Katabodra  des  Kopait-Sce  in  Livadien  vor,  worüber  ich  Ihnen  be- 
reits sehrieb. 

Insel  Serphu.  Schiefer-Gebilde  mit  vielen  Eisenerz- Lagern.  Aai 
Hafen  machtige  Durchbrüche  von  feinkörnigem  Granite  mit  schwarzem 
Glimmer. 

Insel  siru.  Glimmer-  und  Chlorit-Schiefer  mit  darauf-liegendem 
körnigem  Kalke.  Mit  den  Schiefern  mächtige  Lager  von  ganz  reinem 
Quarze  und  von  Brauneisenstein  mit  Brauneisenocker. 

Insel  Naxos.  Das  Gesteht  der  nördlichen  und  westlichen  Küste 
bildet  ein  sehr  grobkörniger  Granit  mit  vielem  und  gross-krystallinischem 
Feldspath,  der  Feldspath  häufig  roth,  und  das  Gestein  sodann  den  schö- 
nen Graniten  der  /Vtl-  Katarakten  sehr  ähnlich.  Die  Granit-Berge  der 
Küste  steiget!  zu  wenig  Hundert  Fuss  über  das  Meer  an;  ihre  Formen 
jedoch  sind  scharf  und  voll  pittoreskem  Ausdruck.  Weiter  ins  Innere 
der  Insel  folgt  Glimmerschiefer,  reich  an  Lagern  von  sehr  reinem  Quarze 
und  in  grossen  Partie'n  mit  körnigem  Kalke  wechselnd.  Der  Kalk  lie- 
fert ausgezeichnet  schönen  Marmor,  ähnlich  dem  der  Maina,  uur  nicht 
so  Bit  innen- reich.  Die  Gesteins  -  Lagen  des  Schiefers  streichen  aus  N 
in  S.  und  fallen  theils  in  West,  theils  sind  sie  stehend  und  besonder 
in  der  Mähe  des  Kalkes  meist  auf  die  manchfaltigste  Weise  wellet* 
förmig  gebogen.  Auf  diese  Schiefer-Gebilde,  wechselnd  mit  Kalk,  folgt 
wieder  der  grobkörnige  Granit  in  hohen  Kuppen  und  scharfen  Kämmen 
emporsteigend,  uud  auf  diesen  Granit  folgt  neuerdings  Glimmerschiefer, 
wechselnd  mit  körnigem  Kalke.  Die  Gesteins- Lagen  dieses  Gebildes 
fallen  aber  in  O. ,  folglich  den  Schiefern  uud  Kalken  westlich  dieses 
Granit -Zuges  gerade  entgegen.,  was  offenbar  auf  einen  Durchbrucli 
des  Granites  durch  die  Schiefer  uud  Kalke  hindeutet.  Letztes  Fels- 
Gebilde  lehnt  sich  unmittelbar  an  die  Zentral-Kette  der  InseJ  au,  weiche 
ganz  aus  körnigem  Kalke  besteht,  der  nun  das  herrschende  Gebilde  bis 
zur  O. -Küste  der  Insel  bleibt.  Das  Zentral-Gebirge  der  Insel  erstreckt 
sich  aus  N.  in  S.  uud  erhebt  sich  an  drei  Punkten,  nämlich  an  dem 
Berge  Kuronis  in  N.,  au  dem  Janaris  und  au  dem  geheiligten  Thia  in 
S.,  uahe  an  4000  Fuss  über  die  Meercsfläche.  Charakteristisch  für  den 
körnigen  Kalk  der  Insel  Naxos  sind  die  vielen  und  sehr  mächtigen  Stock- 
förmigen  Lager  von  Smirgel,  die  besonders  auf  der  0. -Seite  der  Ins«' 
iu  ihm  aufsetzen  und  schon  seit  lange  Gegenstand  bergmännischer  Be- 
arbeitung sind.  Der  Smirgel  tritt  theils  in  grosser  Reinheit  auf,  theils 
ist  er  mit  Magneteiseu,  Brauneisenstein ,  Gümmer,  Eisen-  und  Kupfer- 
kies gemengt.  Das  Ausgebende  der  Smirgel-Stöcke  ragt  aus  dem  Kalke 
jederzeit  als  mächtiger  Kamm  empor.    Iu  dein  Smirgel  von  Gakoriak* 
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findet  man  auch  kry stall is i i  ten  Korund.  Auf  unserem  Ruckwege  vom  ' 
Horums  nach  der  Sladt  Kaxos  bot  sieb  uns  ein  geognostisch  sehr 
interessanter  Anblick  dar.  Man  gelangt  nämlich  in  ein  kreisruudes 
Becken  von  ungefähr  \  St.  Durchmesser ,  welches  ganz  von  Granit- 
Bergen  umschlossen  ist.  Die  Gesteins-Lagen  der  Srhiefer-Gebilde,  wel- 
che den  Granit  umgeben,  stellen  sich  ringsherum  auf,  und  im  fieckeu 
selbst  stehen  mehrere  gauz  isolirte  Granit- Kegel.  Das  Ganze  hat  das 
Ansehen  eines  Erhebungs-Kraters,  wie  Hr.  v.  Büch  sie  schildert,  und 
gewährt  viel  interessantes  Detail. 

Insel  Faros  mit  Antiparos.  Glimmerschiefer,  auf  welchem 
körniger  Kalk,  der  berühmte  Marmor  von  Parus ,  liegt.  Weder  die 
grossen  alten  Steinbruche ,  uoch  die  Grotten  auf  Antiparos  bieten  be- 
sonderes geognostisches  Interesse  dar. 

Insel  Santorin.  Sie  ist  die  Schule  für  das  Studium  vulkani- 
ser Trümmer- Gesteine  und  ihrer  Beziehungen  zu  Laven  und  Lava- 
irtigen  Trachyten,  und  zugleich  jener  Erhebungs-Krater,  an  dem  man  die 
Theorie  v.  Buch's  iti  ihrer  vollendetsten  Entwicklung  sieht,  ja  seheu 
moM,  wenn  nicht  Eigensinn  die  Augen  scbliesst.  Der  ganze  N.  der 
Insel  ist  rein  vulkanisch.  Im  S.  derselben  aber  steigt  das  Grundge- 
birge, körniger  Kalk,  sichtbar  empor  und  erhebt  sich  im  Berge  St.  Elias 
zu  beiläufig  3500  Fuss  Meereshöhe.  Die  Insel  Santorin  umschliesst  halb- 
mondförmig die  ganze  0. -Seite  des  grossen  Kraters,  der  mit  Meer  er- 
füllt ist,  eine  elliptische  Form  hat,  deren  längere  Achse  3  geographische 
Meilen  beträgt,  und  dessen  Rand  in  W.  die  Iuseln  Therasia  und  Aspro- 
mti  bilden.  Die  drei  Inseln  Kaimeni  gehören  spätem  Eruptionen  im 
Krater  selbst  an.  Die  Straten  aller  Fels  -  Gebilde ,  welche  den  Krater 
umgeben,  fallen  von  demselben.  So  sehen  wir  auf  Santorin  alle  Stra- 
ten in  0.,  auf  Therasia  und  Aspronisi  alle  in  W.  einschiessen ,  ein 
ualuugbarer  Beweis,  duss  hier  eine  zentrale  Erhebung  Statt  gehabt  hat. 
Nicht  minder  deutlich  sehen  wir  die  durch  eben  diese  Erhebungen  be- 
dungenen Spaltungen  des  Krater  Randes.  Dahin  gehören  die  Zwischen- 
räume zwischen  Akroterion  und  Aspronisi,  zwischen  Aspronisi  und 
Therasia,  zwischen  Therasia  und  Apanomeria  und  die  tiefen  Schluchten 
an  der  ganzen  Westküste  von  Santorin.  Einen  ferneren  Beweis  für  die 
stattgehabte  zentrale  Erhebung  sehen  wir  darin,  dass  die  ganze  West- 
küste von  Santorin  eine  an  800  Fuss  senkrecht  über  das  Meer  hin  sich 
erhebende  Felswand  bildet,  während  die  O.-Ktiste  eine  ganz  sanft  ge- 
gen  das  Meer  hin  sich  neigende  Ebene  darstellt.  Diess  ist  auch  auf 
Aspronisi  und  Therasia,  nur  in  der  entgegengesetzten  Richtung  der  Fall. 
Wenn  man  den  Haupt- Durchschnitt  der  ganzen  Insel  Santorin  betrachtet, 
so  ergibt  sich  von  unten  nach  oben  nachstehende  Lagerungs-Folge  : 

1)  Körniger  Kalk.  Vulkanisch  verändert,  gebrannt)  zerborsten,  ohne 
Verlust  der  krystollinischen  Struktur.  Gestein  des  Elias-Berges,  Grund- 
gebirge der  Insel. 

2)  Vulkanisther  Tuff  und  verhärtete  vulkanische  Asche. 
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3.  Grauer  Trachyt :  Feldstein  -  Masse  ;  Krystalle  von  glasigen 
Feldspatb. 

4.  In  diesem  Trachyt  befinden  sieb  röhrenförmige  Öffnungen,  Ab- 
zugs-Kanäle  der  Dämpfe.  An  den  Wänden  dieser  Röhren  ist  der  Tra- 
chyt Nro.  3  porös,  schwammig,  zur  vollendeten  Lava  umgestaltet. 

5.  Pechstein- Konglomerat.  Das  Bindemittel  zum  TheU  Obsidiaa 
artig,  körnig,  krystaltinisch;  Leuiit-Trapezoeder. 

6.  Untere ,  schwarze  Lava.    Übergang  in  sogenannten  Pepperino. 

7.  Obere,  rotbe,  Bimsstein  artige  Lava,  mitunter  lilafarbig,  Tracbyl- 
Trümmer  einschliessend.   Der  Trachyt  roth  gebrannt,  zersetzt. 

8.  Veränderter  Trachyt  Modifikation  des  Tracbytes  Nro.  9.  Be- 
ginn  der  Zersetzung. 

9.  Schwarzer,  fester  Trachyt.  Grundmasse  Obsidian,  und  Pecusteü». 
artig.  Krystalle  von  glasigem  Feldspatb.  Porös  -  Lava  -  artig ,  ein 
grosser  mächtiger  Strom,  der  aus  N.  in  S.  sich  ergoss. 

10.  Oberste  Lage  dieses  Trachytes.  Im  Zustande  der  Zersetzung. 
Scbiefriges  Gestein.    Blaugran.    Krystalle  von  glasigem  Feldspatb. 

11.  Posilippo-Tixtt  und  Puzzolana.  Trümmer  von  schwarzem  Tra- 
chyt nmschliessend.    Weiss  und  erdig. 

12.  Bimsstein-Tuff,  weiss. 

13.  Lapilli.  Trümmer  von  Bimssteinen,  schwarzem  Tracbyt  und 
Lava.    Vielleicht  blosse  Verwitterungs-Reste  von  Nro.  11  und  12. 

Die  Fels- Gebilde  von  Nro.  2  bis  Nro.  13  sieht  man  in  der  pracht- 
vollen, senkrechten  Felswand,  welche  vom  Meere  zur  Stadt  Thyra  em- 
porsteigt ,  gaoz  entblöst  aufeinander  liegen ,  in  einer  summarisch» 
Mächtigkeit  von  etwa  800  Fuss.  Der  körnige  Kalk  Nro.  1  hingegen 
durchbricht  am  Südende  der  Insel,  vom  Meere  ansteigend,  alle  diese 
vulkanischen  Ablagerungen,  daher  zwischen  1  und  2  noch  viele  unbe- 
kannte Ablagerungen  in  der  Tiefe  des  Meers  verborgen  seyn  können. 

Das  Fels  -  System  der  ganzen  Insel  ist  offenbar  eine  Reihenfolge 
einer  Menge  submariner ,  vulkanischer  Ausbrüche ,  deren  Glieder  sieb 
übereinander  lagerten ,  und  erst  lange  nach  ihrer  Bildung  scheint 
sich  das  ganze  System  dieser  Ablagerungen,  d.  h.  die  gauze  Insel,  am 
dem  Meere  erhoben  zu  haben,  wobei  sich  im  Mittel  der  ganzen  Masse  der 
erwähnte  grosse  Krater  bildete  oder,  wenn  er  als  Eruptions-Krater  schon 
früher  submarinisch  exisürte,  wenigstens  an  Umfang  bedeutend  gewann. 

Der  Eliasberg  besteht,  wie  gesagt,  ganz  aus  körnigem  Kalke,  und 
ich  konnte  den  Thonscbiefer  nirgends  sehen  ,  den  die  Französische  Ex- 
pedition gesehen  haben  will.  Die  Straten  des  Kalkes  streichen  aus  N. 
in  S.  und  verflachen  unter  60°  in  0.,  also  ganz  adäquat  der  wahr- 
scheinlichen Emporhebung.  Die  höchsten  Punkte  dieses  Kalk-Berges 
sind  mitunter  mit  Schichten  jener  Puzzolana  uud  des  Posilippo-Tafo* 
bedeckt,  welche  die  oberste  vulkanische  Lage  der  Insel  bilden.  Seine 
Emporhebung  hatte  also  schon  begonnen,  als  die  tiefern  vulkani- 
schen Straten  sich  bildeten ,  war  aber  noch  nicht  so  weit  vorgeschrit- 
ten ,  dass  seine  Masse  nicht  noch  mit  deu  letzten  Ergebnissen  der 
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vulkanischen  Revolutionen  bedeckt  wurde.  Nur  die  leisten  Punkte 
dieses  Berges,  um  das  Kloster  und  hinter  demselben,  zeigen  den  Kalk- 
stein ganz  entblöst  und  unbedeckt. 

In  dem  grossen  Krater  von  Saniorin  erheben  sieb  drei  kleine  In« 
»ein,  Paleo-,  Neo*  und  MiUro-Kaimeni  (Alt*,  Neu-  und  Klein-üTatmuti, 
„die  Verbrannte".  Alle  diese  drei  Inseln  sind  Resultate  späterer  Aus« 
bräche  im  Krater  selbst,  und  ihre  Entstehung  fällt  in  weit  jüngere,  zum 
Theil  geschichtliche  Perioden.  So  erhob  sich  Neo-Kaimeni  erst  in 
neuester  Zeit,  von  den  Jahren  1706  —  1711  aus  dem  Meere  an  einer 
Stelle,  wo  dasselbe  früher  über  200  Klafter  tief  war.  Über  die  weik* 
würdigen  Begebenheiten,  die  das  Emporsteigen  dieser  Insel  begleiteten, 
tbeile  ich  Ihnen  beiliegenden  Bericht  meines  Freundes  des  Dr.  liunos 
in  Athen  mit,  wozu  derselbe  die  Daten  aus  einem  Manuskripte  erhielt, 
welches  er  auf  Naxos  fand.  Die  Emporhebung  von  Aeu-Kaimeni  soll 
den  Beobachtungen  der  Eingebornen  von  Santorin  zu  Folge  sogar  noch 
fortdauern,  worüber  ich  jedoch  keine  Beweise  geben  kann.  Ich  besuchte 
diese,  nuu  bereits  über  400  Fuss  über  das  Meer  angestiegene  Insel  in 
Begleitung  meines  Reisegefährten,  des  Professor  Domfmnoos.  Die  Insel 
hat  gegenwärtig  etwa  6  Seemeilen  im  Umfange,  und  ihr  Eruptions* 
Kegel  mit  einem  Krater  auf  der  Spitze  und  mehreren  Seiten*  Kratern 
befindet  sich  an  ihrem  südöstlichen  Ende.  Die  ganze  Insel  besteht  aus 
einem  chaotischen  Gehäufe  von  steinsrtiger  in  Trachyt  übergebender 
Lava,  mit  häufigen  Einschlüssen  von  glasigem  Feldspath.  An  der  Süd* 
Seite  des  Eruptions  -  Kegels  befindet  sich  dicht  am  Meere  eine  grosse 
Hasse  von  Bimsstein,  die  ihre  Entstehung  einem  Seiten-Ausbruche  des 
Kegels  zu  verdanken  bat.  Der  Bimsstein  ist  weiss  und  rein  und  zeigt 
eioe  sehr  faserige  Textur.  Die  Ausbrüche  der  traehytischen  Lava  ge* 
schaben  sowohl  vom  Krater  auf  der  Spitze  des  Kegels  aus,  als  auch 
durch  die  Seiten  *  Kratere.  Am  westlichen  Fusse  des  Kegels  zeigt  die 
Lava  sich  sehr  glasig  und  entwickelt  theils  einen  Obsidiau- artigen 
Charakter,  theils  geht  sie  in  vollkommenen  Pechstein  Über,  der  rein, 
ohne  Einschlüsse  ist.  Die  Farbe  aller  dieser  Laven  ist  dunkelschwarz. 
In  der  Nähe  der  tiefen  Spalten,  welche  die  eingestürzten  Krstere  durch- 
sieben, ist  die  Lava  porös  schwammig,  eine  Veränderung,  die  wahr- 
scheinlich Folge  der  Einwirkung  der  Dämpfe  auf  die  noch  weiche  Masse 
war.  Die  Gehänge  des  Kegels  siud  ringsherum  von  Lapilli  bedeckt, 
lauter  kleineu  Lava-Stückrhen,  welche  theils  lose  sind,  theils  durch  verhär- 
tete vulkanische  Asche  fest  verbunden  ein  Konglonerat  bilden.  Die 
Lapilli  habeu  durch  Einwirkung  der  Hitze  und  der  Dämpfe  eine  sehr 
manchfaltige  Färbung  erlitten  und  zeigen  hie  und  da  in  der  Nähe  der 
Spalten  Sublimations -Aufläge  von  Schwefel.  Zerstreut  auf  der  Insel 
liegen  auch  grössere  Auswürflinge,  sogenannte  vulkanische  Bomben, 
worunter  sich  sehr  grosse  Blöcke  befinden  ,  welchen  ähnliche  auch  zur 
Zeit  der  Emporhebung  und  der  damit  verbundenen  Eruptionen  über  i 
Stunde  weit  ins  Meer  hinaus  geschleudert  worden  seyn  sollen.  Der  Hanpt* 
Krater  auf  der  Spitze  des  Kegels  hat  eine  kreisförmige  Gestalt  uud  etwa 
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40  Klafter  im  Durchmesser.  Er  ist  mit  Blöcken  und  Schott  angefüllt. 
Das  Meer  setzt  au  den  Küsten  der  kleinen  Insel  eine  Menge  Eisenoxyd 
ab,  und  fortwährend  steigt  eine  Menge  Luftblasen  empor,  auf  die  fort- 
dauernde Entwicklung;  von  Gasen  hindeutend.  In  der  Nähe  dieser  Insel 
ist  es  auch,  wo  das  Meerwasser  die  Eigenschaft  besitzt,  die  alten  Ku- 
pfer-Beschlnge  der  Schifte  zu  reinigen.  Wahrscheinlich  fuhrt  dasselbe 
saure  schwefelsaure  Salze  oder  auch  freie  Säuren.  Durch  den  Oxyd- 
schlamm, den  das  Meer  fortwährend  absetzt,  ist  die  Küste  ringsherum 
roth  gefärbt.  Die  Vegetation  hat  auf  der  erst  128  Jahre  alten  Iusel 
bereits  festen  Fuss  gefasst:  man  sieht  mehrere  Feigenbaume  und  die 
Gehänge  sind  mit  Gräsern  bedeckt. 

Intel  Potinos.  Das  Gestein  der  Insel  Trachyt ,  grösstenteils 
durch  schwefelsaure  Dämpfe  und  Hitze  in  ein  weisses,  m  er  gel  artiges 
Gestein  umgewandelt ,  in  welchem  man  noch  die  Einschlüsse  von  gla- 
sigem Feldspath  u.  s.  w.  grösstenteils  deutlich  wahrnimmt.  Die  gante 
N.-  und  N.O. -Küste  besteht  aus  Alaunfels,  der  eine  3  Seemeilen  lange, 
senkrecht  an  600  Fuss  über  das  Meer  ansteigende  Felswand  bildet. 
Der  Alaunstein  ist  nicht  gleichförmig  durch  das  ganze  Fels -Gebilde 
verbreitet,  sondern  er  scheidet  sich  besonders  in  Stock  -  und  Gang- 
artigen Räumen  aus.  Das  Gestein  dieser  Lagerstätte,  ebenfalls  umge- 
wandelter Trachyt ,  ist  ein  besonders  poröser,  zelliger,  zerfressener 
Alaunfels,  der  sich  von  dem  Nebengesteiu,  dichtem  Alaunfeis  mit  ran- 
scheligem  Bruche,  wesentlich  unterscheidet.  —  Die  Hauptfarbe  des 
Gesteins  ist  rein  weiss,  doch  zeigt  es  durch  Ausscheidungen  von  Eisen- 
oxyd  und  Schwefel  manebfache  Nuancen  von  Roth  und  Gelb.  Häufig 
durchziehen  kleine  Klüfte  von  Chalzedon,  Achat  und  Jaspis  den  Alaunfei« 
in  allen  Richtungen.  Derselbe  klingt  beim  Zerschlagen  in  dünnen 
Stücken  wie  Phonolith.  Das  Meer  an  der  Küste  lässt  fortdauernde 
Gas-Entwicklung  wahrnehmen.  Die  Formeu  der  leicht  verwitterbaren 
Alaunfelsen  sind  höchst  abenteuerlich  und  voller  spitzer,  scharfer  Zinken. 

Insel  Kimolos.  Der  giösste  Theil  des  Gesteins  zunächst  der 
Küste  besteht  aus  Bimsstein  -  Tuff  und  umgewandelten  Trachyten,  wie 
auf  Polinos,  —  Der  Bimsstein  -  Tuff  ist  ein  sehr  interessantes  Gestein 
und  ein  merkwürdiger  Beitrag  zu  der  Naturgeschichte  der  Verändertin- 
gen ,  denen  vulkanische  und  plutonische  Gesteine  unterworfen  sind. 
Er  ist  zweifacher  Natur:  er  besteht  nämlich  entweder  aus  fein  zerrie- 
benem Bimsstein  und  umschliesst  unveränderte  Bimsstein -Stücke;  oder 
er  ist  thoniger  Natur  und  entstand  offenbar  durch  Zersetzung  der  spä- 
ter in  Erwägung  kommenden  Mühlstein  -  und  Perlstcin-Porphyre,  indem 
die  Feldspath-Masse  sich  zu  Thon  umwandelte  ,  der  Perlstein  aber  sl« 
empirodoxer  Quarz  nur  seine  Form  wechselte  und  nun  als  glasiger 
faseriger  Bimsstein  auftritt.  Bei  letzter  Umbildung  ist  schwefelige 
Säure  thätig:  daher  auch  das  Vorkommen  des  Alauusteins  in  diesem 
Gebilde,  wie  im  Alaunfels  auf  Polinos.  Im  thonigen  Bimsstein -Tuffe 
bemerkt  man  häufig  Lager  und  Nieren  eines  weissen,  ganz  verhärteten 
Thons,  der  in  Porzellan-Jaspis  von  den  schönsten  Farben  übergeht  «nd 
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als  solcher  sehr  bedeutend«*  Hartc-Gradc  zeigt.  Die  thonigen  Bimsstein- 
Tuffe  sind  als  Bausteine  sehr  gesucht .  und  werden  in  grosser  Menge 
nach  Athen  geführt.  Das  Gebirge  im  Innern  der  Insel ,  das  Hauptge- 
birge, besteht  ganz  aus  rothein  Traehyt-artigem  Feldstein-Porphyr,  aus 
sogenanntem  Mühlstein-  und  aus  Perlstein-Porphyr :  ähnlichen  Vorkomm- 
nissen, wie  die  des  GfimArer-Thales  in  Nuder-Ungarn  sind.  Der  rothe 
Porphyr  ist  sehr  quarzig  und  führt  Krystalle  von  glasigem  Feldspath. 
Der  Mühlstein  -  Porphyr  (Bbudant)  führt  ebenfalls  viel  Quarz  und  ist 
sehr  porös.  Die  Poren  tbeils  kreisförmig,  theils  elliptisch  gestaltet  uud 
entweder  leer  oder  mit  einer  gelblichweissen  Thon  -  Masse  angefüllt. 
Am  Fusse  des  Berge*,  worauf  die  Stadt  im  Häven  steht,  lässt  sich  der 
Übergang  des  weissen,  thonigen  Bimsstein -TufFcs  aus  dem  quarzigen 
rothen  Porphyr,  hier  ein  wahrer  Hornstein -Porphyr ,  ganz  klar  nach- 
weisen. Die  dem  Porphyre  eigentümlichen  krystalliniscbcn  Beimengun- 
gen lassen  sich  auch  in  dem  umgewandelten  Gesteine  wieder  erkennen, 
für  das  die  Umgestaltung  des  gemeinen  Quarzes  in  empirodoxen  Quarz 
besonders  charakteristisch  ist.  Den  Rücken  des  Gebirges  bilden  Perl- 
attui  •  und  Bimsstein  -  Porphyr.  Letzter  hat  Bimsstein  zur  Grund- 
Masse  und  führt  Krystalle  von  Feldspath.  Der  Perlstein  -  Porphyr  hin- 
gt&n  besteht  aus  einem  meist  körnigen  Gemenge  von  Feldspath  und 
Perlstein  mit  Einschlüssen  von  Feldspath  -  Krystalleu  und  Sphärolith. 
Beide  Fels-Gebilde  sind  sich  geognostisch  und  oryktognostisc h  auf  das 
Innigste  verwandt  und  bilden  gegenseitige  manchfaltige  Lbergänge. 
Da»  Gefüge  des  Perlstein-Porphyrs  wird  mitunter  dicht,  der  Perlstein 
wird  vorherrschend,  der  Brueh  muschelig,  und  das  Gestein  geht  in  sehr 
glasigen,  liclitgrauen  Obsidian  über.  Andrerseits  unterliegt  der  Perlstein- 
Porphyr  einem  hohen  Grade  der  Zersetzung,  die  Feldspath  -  und  Sphä- 
rolith -  Einschlüsse  verwandeln  sich  in  gel  blich  weisse ,  thonige  Massen, 
verwittern  zum  Theil  ganz  und  fallen  heraus,  eine  Menge  von  Poren 
hinterlassend,  deren  Wände  mit  einem  thonigen  Überzuge  versehen  sind: 
und  man  hat  einen  Übergang  des  Perlstein  -  Porphyrs  in  vollendeten 
Miihistein-Porphyr.  Überhaupt  aber  scheint  mir  der  Mühlstein-Porphyr 
ein  durch  Entweichung  schwefeligsaurer  Dämpfe  umgestalteter  Perlstein- 
Porphyr  zu  seyn.  An  der  ganzen  S. -Küste  der  Insel  herrscht  das  um- 
gewandelte trachy tische  Gestein,  ein  Parallel •  Gebilde  des  Alaunfelses 
von  Pvlinos.  Am  FuSse  der  Felswände  dieses  Gesteins  befinden  sieb 
grosse  Schutt-Anhäufungen  desselben,  durch  die  mit  Entwicklung  fahl- 
barer  Wärme  noch  heutzutage  schwefeligsaure  Dämpfe  entweichen  und 
eine  Solfatara  bilden.  Der  thonige  Schutt  ist  mit  Schwefel-Sublimatic 
aen  durchdrungen  ,  daher  seine  bunten  Färbengen  und  das  verbrannte 
Ansehen  des  ganzen  Terrains.  In  diesem  Schutte  finden  sieh  auch 
häufig  zerstreute  Selenit-Krystalle,  ebenfalls  eine  fortdauernde  Bildung. 
Unter  dem  Schutte,  hingegen  und  wohl  auch  auf  kleinern  Lagern  in 
demselben  findet  sich  ein  mächtiges  Lager  von  Walkererde  mit  Kimo- 
Üt  und  Bergseife,  ebenfalls  Produkte  der  fortdauernden  Zersetzung  des 
thonigen  Schuttes  durch  die  entweichenden  schwefeligsauren  Dampfe,  ' 
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Mit  dieser  Walk  er  erde  finden  sieh  auch  Nieren  von  Eisenkies  bis  cor 
Grösse  einer  Faust.  Nach  innen  mehren  sich  die  Ausätze  von  reinen 
Schwefel,  und  er  scheidet  sich  besonders  rein ,  selbst  krystallinisch  auf 
den  Schmiedel  üften  und  Ablösungen  des  Thones  aus. 

In s e  I  Milos.  Diese  Insel  ist  in  Beziehung  ihrer  geognostischen  Zu 
saraniensetzung  und  der  Details,  welche  selbe  darbietet ,  so  interessant, 
dass  ich  es  für  zweckmassig  halte,  Ihnen  vorerst  einen  kleinen  Über- 
blick über  die  ganze  Insel  zu  geben  und  dann  erst  die  wichtigsten  De 
tails  zu  berühren.  —  Auf  Milos  verbinden  sich  die  Erscheinungen  der 
Ältesten  Feuerberge,  wie  sie  die  Gegenwart  nicht  mehr  entwickelt,  mit 
den  Wirkungen  noch  heute  tbätiger  Vulkane  auf  eine  denkwürdige 
Weise.  Die  ganze  Insel  bat  die  Gestalt  eines  Hufeisens,  dessen  innere 
Seite  der  grosse  Häven  bildet,  gross  genug ,  um  die  Kriegs- Schiffe  von 
ganz  Europa  zu  fasseu.  Den  nördlichen  Schenkel  des  Hufeisens  ein* 
raktcrisiren  mächtige  Trachyt-  Durchbrüche ,  die  z.  B.  am  Berge 
fours  oder  Kastron  bis  zu  1000  F.  Meereshöhe  ansteigen.  Es  Rind 
Trachyte  mit  erdiger  oder  dichter  Feldspat» -Masse,  umgeben  von  alten 
Diluvionen  (subapenninische  Zeitfolge)  und  von  vulkanischen  Schott- 
Konglomeraten,  ganz  voll  von  Obsidian -Bruchstücken  unbekannten  Ur- 
Sprungs.  Am  südlichen  Schenkel  fand  die  höchste  Erhebung  am  Berge 
J8t.  Elias  zu  mehr  als  3000  F.  Meereshuhe  Statt;  der  ganze  Berg  besteht 
aus  veränderten  Trachyten.  (Die  französische  Expedition  lässt  ihn  au» 
körnigem  Kalk  und  Schiefern  bestehen ,  woraus  ich  beinahe  vermntbei 
möchte,  dass  man  ihn  gar  nicht  besucht  bat.)  Den  Eliasberg  umgebet 
am  Fusse  gürtelartig  veränderte  Granite,  Gneisse  und  Glimmerschiefer, 
umgestaltet  in  ausgezeichneten  Trachite  granitoide  Bbudant's,  und  aui 
diesem  Gesteine  erheben  sich  die  grossen  Kuppen  von  umgewandelten, 
durch  saure  Gase  zersetzten  Trachyten,  welche,  wie  gesagt,  die  Haspt- 
Masse  des  Berges  bilden.  Zwischen  den  Ablagerungen  des  Trachite 
granitoide  uod  den  Massen  der  veränderten  Trachyte  beobachten  wir 
eine  Einlagerung  von  schwarzem,  unverändertem,  dichtem  Kalksteis. 
Die  Gehänge  sind  theilweise  bedeckt  mit  Gyps  -  und  Thon  -  führenden 
Alluvionen  und  vulkanischen  Trömmer-Gestciuen.  Den  Bogen  des  Hof- 
eisens, die  Verbindung  beider  Sehenkel  bilden  lauter  niedere,  höchstens 
su  1000  F.  Meereshöhe  ansteigende  Berge ,  meist  kegelförmige  Masses 
von  zersetzte n  Trachyten ,  bedeckt  von  vulkanischen  Tuffen  und  Schutt- 
Konglomeraten,  in  denen  sich  die  fortdauernde  Th&tigkcit  des  Vulkans  in 
vielen  Solfataren  und  Exhalationen  von  heissen  schwefeligsauren  Dämpfen 
und  von  Wasserdämpfen  ausspricht.  Durchbruche  unveränderter  Tra- 
chyte und  von  Mühlstein-Porphyr  mangeln  nicht;  das  eigentliche  Grund- 
Gebirge  aber  scheint  unzersetzter  Glimmerschiefer  zu  seyn.  Die  innere 
Seite  des  Hufeisens,  die  grosse  Ebene  am  Ende  des  Hävens,  bilden 
Alluvtonen  von  plastischem  Thon  und  Schutt  mit  kleinen  Schlamm- 
Vulkant-n,  Thermen  und  Salz-Quellen,  die  mit  Vortheil  zur  Kochsalfr 
Ereeugung  benutzt  werden.  -  Der  Durchschnitt  (auf  Taf.  III  B)  vom 
Häven  zur  Kuppe  des  Eliasherges  ist  «iner  der  interessantesten,  welche 
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die  Insel  dai  biete!  («.  in  Trachite  granitoide  umgewandelte  Granite, 
tineisse  und  Glimmerschiefer  ;  b.  Trachyte ,  zersetzt  und  umgestaltet : 
r.  Alluvionen,  Schutt  mit  plastischem  Thon  und  Gyps-Stöcken ;  d.  dich- 
ter, schwarzer  Kolk;  e.  vulkanische  Tuffe  und  Trümmer- Gesteine). 

Die  Fels-Gebilde ,  welche  den  innersten  Theil  des  grossen  Hävens, 
Apanaja  genannt ,  zunächst  begrenzen  ,  sind  Binisstein-Tuff  und  Bims- 
stein. Erster,  die  durch  Zersetzung  entstandene  Umwandlung  des 
letzten,  nimmt  die  übern  Lagen  ein.  Oberhalb  der  Häven  -  Gebäude 
sind  diese  Gebilde  bedeckt  mit  Schott  und  Alluvionen ,  welche  bis  zu 
800  F.  über  das  Meer  ansteigen ,  ein  hügeliges  Land  bilden  und  aus 
den  Trümmern  vulkanischer  Gesteine  mit  einem  thonig  kalkigen  Binde- 
mittel bestehen.  Sehr  bezeichnend  für  diese  Alluvionen  sind  die  Bruch- 
stücke von  reinem,  schwarzem  Obsidian  ,  die  theils  in  der  Masse  zer- 
streut, theils  in  Straten  besonders  angehäuft  sind  und  sich  in  uugebeurer 
Menge  vorfinden,  deren  primitive  Lagerstätte  aber  unbekannt  ist.  Diese 
Schutt-Gebilde  sind  offenbar  entstanden  aus  einem  sehr  alten  Diluvium 
(Subappeniuueu  -  Zeitfolge) ,  welches  man  unter  dieseu  Alluvionen  und 
ttf  den  vulkanischen  Gebilden  der  Küste  auf  halbem  Wege  nach  der 
Stadt  Kastrun  zu  Tage  gehen  sieht.  Dieses  Diluvium,  theils  Tuff-artig, 
theils  gewissen  sehr  erdigen  Grobkalken  ähnlich ,  besteht  aus  einer 
erd/gen ,  thonig: •  kalkigen  Masse  und  enthält  viele  Obsidian -Trümmer, 
«owie,  obwohl  meist  zerbrochen,  die  Reste  von  Pecten,  Cardin  m  und 
Cerithiutn,  und  Wurzel-Stücke,  deren  Petrifikation  aber  neuerer  Ent- 
stehoog  ist.  —  De*  Trachyt  von  Kastron ,  der  diese  jungem  Gebilde 
durchbricht,  erbeut  sieb  in  steilen,  wilden  Formen.  £r  hat  eine  dun» 
Mrothbraune  und  graue  Feldstein-Masse,  welche  Krystalle  von  glasigem 
Feldspath  und  von  Aogit  enthält ,  cum  Theile  aber  auch  jener  Varietät 
»gehört,  die  Bkudant  mit  dem  Namen  Trachite  ampbibolique  bezeichnet 
Der  Trachyt  gebt  am  westlichen  Gehänge  durch  Veränderung  seiner 
Textur  in  eine  förmliche  Lava  über,  ein  Libergang,  den  ich  nun  auf 
den  vulkanischen  Cykladen  schon  mehrmals  beobachtet  habe.  —  £in 
ungefähr  3  Stunden  breiter  Isthmus  verbindet  den  nördlichen  Theil  der 
Insel  mit  dem  südlichen.  Derselbe  hat  au  der  Ostküste  sich  durch 
vulkanische  Erhebung,  an  der  Westküste  oder  am  Häven  durch  Allu- 
vionen gebildet  und  stellt  daselbst  eine  an  i\  Stunden  breite  Ebene  dar. 
Roat  an  der  Meeresküste  treten  Thermen  hervor,  deren  Wasser  sich 
mit  dem  des  Meeres  mischt,  aber  doch  eine  Temperatur  von  35°  Rbaum. 
*ti*t.  Weiter  in  der  Ebene  entspringt  am  Fusse  eines  Hügels  von 
vulkanischem  Tuff  eine  mächtige  Soolquclle ,  aus  der  man  jährlich  etwa 
I703ooo  Okken  sehr  schönes  und  »eines  Kochsalz  erzeug«.  Südwestlich 
yon  diesem  Hügel  befinden  sich  in  der  Ebene  viele  runde ,  röhrenfor- 
■ig«  Löcher  Von  einigen  Zollen  ©nrchmessev.  Im  Monate  August 
Hfiont  die  SoolqneNe  jedes  Jahr  an  Quantität  zuzunehmen  Und  ZU  glei- 
*»«r  Zeit  finden  au«  diesen  LöcWn  Eruptionen  von  beissem ,  schlam- 
»i«*«  Wasser  Statt.  Wir  haben  also  lirer  feTlnliche  periodische  Schlamm* 
Vuhiaee,  deren  Erscheinungen  «ber  sehwer  genügend  zu  erMären  sind. 
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—  Die  ganze  bergige  Umgebung  des  Vorgebirges  Kalatno  besteht  aui 
Traehyt.  Derselbe  zeigt  in  seiner  Zusammensetzung  eine  ganz  beson- 
dere Eigentümlichkeit.  Seine  Masse  besteht  nämlich  aus  einem  Ge- 
menge von  Fcldspath  ,  Bimsstein ,  Perlstein  und  gemeinem  Quarte  mit 
Kristallen  von  glasigem  Feldspathn  und  schwarzem  Glimmer.  Dai 
Gestein  hat  eine  weisslichgrauc  Farbe  und  verwittert  für  sich  sehr 
schwer.  Desto  empfanglicher  aber  zeigt  sich  dasselbe  für  die  Zersetzung 
und  gänzliche  Umgestaltung  durch  vereinte  Einwirkung  grosser  Hitze 
und  schwefligsaurer  Dämpfe.  In  Folge  dieser  Einwirkung  sehen  wir 
den  Trachyt  des  Berges  Kalamo  in  Alaunfels  umgewandelt/ der  sieb 
in  senkrechten,  kühn  geformten  Felsen  erhebt.  Am  Gehänge  derselben 
bildeten  sich  auf  kleinen  Plateau's  mächtige  Schutt-Anhäufungen,  die 
durch  die  fortdauernde  starke  Exhalation  schwefligsaurer  Dämpfe  tos 
Klüften,  Fumarolen  ,  zu  Solfataren  sich  gestalteten.  Der  Vulkan  ist 
hier  noch  in  kontinuirter  Thätigkeit ,  und  die  Hitze  der  entweichenden 
Dampfe  ist  so  stark  ,  dass  sie  in  der  Nähe  der  Fumarolen  und  nur 
5"  unter  der  Oberfläche  des  Schuttes,  der  sie  bedeckt,  79,3°  Rbaum. 
beträgt.  An  vielen  Fumarolen  selbst  aber  kann  die  Temperatur  mit 
den  gewöhnlichen  Thermometern  gar  nicht  gemessen  werden.  Unter 
dem  Schutte  der  Solfataren  liegt  in  einer  Tiefe  von  2—3  F.  ein  reiner, 
weisser  Thon  ,  eine  Porzellan  -  Erde  fortdauernder  Bildung.  Der  Thon 
ist  plastisch,  schmierig,  ganz  weich  und  nass ,  von  schwefliger  Säure 
durchdrungen.  Der  Schutt  sowohl  als  dieser  Thon  sind  voll  ron 
Alaun  und  sublimirtem,  reinem,  hocbgelbem  Schwefel,  der  sich  auch  n 
eignen  Straten  ausscheidet  und  in  prachtigen  Krystallen  zusammen  sä 
Feder-Alaun  die  Wände  der  Fumarolen  bekleidet.  Eisenkies  findet  sich 
nicht  sehr  häutig.  Im  Alaunfels  selbst  scheidet  sich  Alaunstein  auf 
Stöcken  und  Gängen  ans,  und  die  Wände  der  Klüfte  sind  mit  Schwefel 
bekleidet.  Der  Schwefel-Gehalt  dieser  Solfataren  ist  so  gross,  dass  er 
mit  Alaun  Gegenstand  einer  sehr  vortheilhaften  Gewinnung  werden 
kann.  Ich  legte  darüber  der  Regierung  meine  Vorschläge  im  Detail 
vor.  Ähnliche  Solfataren  befinden  sich  auf  der  Insel  noch  bei  St 
Domenika ,  Paleo-Chori,  Ferlingu ,  Wudia  und  Adamas.  Id.  4« 
Solfatara,  welche  zunächst  dem  Gipfel  des  Berges  Kalamo  liegt,  zeigt 
sich  der  Vulkan  am  thätigsten.  Der  Boden  ist  glühend  heisa;  mit  Zi- 
sehen  fahren  die  Schwefeldämpfe  aus  den  Fumarolen,  und  das  ganst  j 
Terrain  ist  aufgebläht,  so  dass  man  nicht  ohne  Gefahr  herumgeht  Ist 
Alaunfels  befinden  sich  Lager  und  Stöcke  von  Ghalzedon ,  Aehat  und 
Porzellan -Jaspis  von  den  herrlichsten  Farbeu.  Obenerwähnte  Solfata- 
ren, Adamas  ausgenommen,  liegen  in  einer  Linie,  die  sich  aus  N.W. 
in  S.O.  erstreckt.  Die  Berge  von  zersetztem  und  umgewandeltem  Tra- 
chyt setzen  von  Kalamo  am  sudöstlichen  Ende  der  Insel  bis  nach 
Wudia  am  nordöstlichen  Ende  fort.  Bei  Paleo-Chori  tritt  der  Glim- 
merschiefer unverändert  unter  den  vulkanischen  Gebilden  hervor,  und 
am  Vorgebirge  Rhevma  unterbrechen  mächtige  Ablagerungen  von  Mubl- 
steiu-Porphyr  den  Trachyt-Zug.  Die  Grundmasse  des  Mühlstein-Porphyrs 
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isl  ganz  als  empirodoxer  Quarz  zu   betrachte]».     Sit*   ist   sehr  glasig, 
nähert  sich  einerseits  dem  Bimsstein  ,  andrerseits  dem  Perlstcin  ,  ist 
sehr  porüs ;  die  Räume  sind  tiieüs  leer,  theils  mit  einer  gelblichwcissen 
Thon -Masse  erfüllt.     In  dieser  Masse  finden  sieh  Krystalle  von  Feld- 
spath,  Quarz.   Glimmer  und  Sphärolithe,  doch  letztere  selten.  Der 
Muhlstein  -  Porphyr  am  Kap   Rhevma  wird   bergmännisch  gewonnen. 
Auf  dem  Wege  vom  Kap  Rhevma  nach  der  alten  Stadt  Milos  kömmt 
man  bei  Panaja  Kastriani  an  eine  Stelle,  welche  „das  stinkende  Wassel41 
heisst.    In  einem  kleinen  Grabeu  befindet  sich  eine  ganz  unbedeutende 
Solfatara;  in  ihrer  Nähe  jedoch  haben  aus  Spalten,  die  zum  Theil  mit 
Wasser  gefüllt  sind,  starke  Exhalatiouen  von  Schwefelwussersloff-Gas 
Statt,  welche  die  Luft  ringsherum  erfüllen.    Wir  fanden  im  Graben  eine 
Menge  kleiner  Thiere,  als  Schlangen,  Igel  u.  s.  w. ,  welche  offenbar 
durch  diese  Ausdünstungen  getödtet  worden  zu   seyn  scheinen:  eine 
Thatsache ,  die  mich  an  ähnliche  Lokalitäten  auf  Java  erinnert.  Viel- 
leicht stehen  die  epidemischen  Fieber,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  die 
ganz  nahe  Stadt  Milos  heimsuchten  und  endlich  die  Bevölkerung  ganz 
vertrieben,   in  Verbindung   mit  diesen  Gas  -  Ausströmungen.    Die  am 
Fuss«  des  Eliasberges  anstehenden  und  denselben  umgebenden  Granite, 
Goeisse  und  Glimmerschiefer  zeigen  mitunter  eine  interessante  Verän- 
derung ihres  innern  Habitus.     Die  Konsistenz  des  Gesteins  ist  ganz 
mürbe,  wie  gebrannt,  der  Feldspnth  ist  glasig  geworden,  und  zum  Theil 
bildet  er  mit  dem  Quarze  einen  eigenen  Perlmutter-gläuzenden  Schmelz. 
Der  Glimmer  ist  meist  unverändert.    Auf  Milos  glaube  ich  mich  ganz 
überzeugt  zu  haben,  dass  wenigstens  daselbst  die  Trachyte  durch  Um- 
wandlung ans  Granit,  Gneiss  oder  Glimmerschiefer  entstanden  sind. 

Insel  Porös.  Die  Insel  Porös  ist  ein  vom  Pelopones  losgerisse- 
nes Stück  Land.  Sie  besteht  in  ihren  tiefsten  Ablagerungen  aus  chlo- 
ritischem  Grauwackeu -Sandstein  ,  der  mit  Grauwackenschiefer ,  Thon- 
schiefer  und  dichtem  Kalkstein  in  ganz  dünnen  Straten  wechselt.  Ein 
grauer,  dichter  Übergangs-Kalk  mit  mächtigen  Euphotid-Lagern  bedeckt 
das  ganze  Grauwacken-Gebilde  und  setzt  taiumtliche  Hauptberge  der  Insel 
zusammen.  Die  Straten  dieses  Kalkes  streichen  aus  N.  in  S.  und  verflu- 
chen in  0.  Zwischen  dem  Festlande  und  der  eigentlichen  lusel  erhob  sich 
aus  dem  Kalke  eine  gewaltige  Masse  von  Feldstein-Porphyr  und  Granit- 
artigem  Trachyt.  Letzter  führt  KrystalJe  von  glasigem  und  gemeinem 
Peldspath,  von  Quarz ,  Glimmer,  Hornblende  und  Augit.  Besonder« 
charakteristisch  für  ihn  aber  sind  kugelförmige  Einschlüsse  bis  zur 
Faust-Grösse,  welche  von  derselben  Masse ,  aber  in  einem  sehr  innigen 
Gemenge  der  Bestandtheile  sind.  Diese  Erscheinung  erinnert  sehr  an 
die  Aphanit  -  Kugeln  im  Aphanite  der  Grube  St  Stephan  bei  Chemnitz 
in  Nieder -Ungarn  und  an  die  Kugeln  im  Buuteu  Sandsteine  der  grosse« 
Nubischen  Wüste.  .  . 

Halbinsel  OTftAnna.    Übergangs  -  Kalk  van  Hippuriten  -  Kalk  be- 
deckt :  durch  beide  erheben  sich  grosse  Berg  -  Massen  von  Feldstein- 
Porphyr  und  Trachyt.   Aus  dem  Kalke  treten  Thermen  hervor,  die  sehr 
Jahrgang  1840.  14 
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viel  Schwefelwasserstoff Gas  entwickeln.  Der  Kalk  ist  veräodeit,  wie 
gebrannt,  zerfressen,  poius  und  nach  allen  Richtungen  zerborsten,  klin- 
gend wie  Phonolith. 

Insel  Egina.  Ostküste.  Am  Fuase  des  Berges,  worauf  die 
Ruinen  des  Tempels  Jupiters  Paishbllemon  stehen,  bildet  das  Gestein 
der  Küste  ein  junges  Tertiär- Gebilde ,  ein  sandig- mergeliger  Grobkalk 
mit  Resten  von  Pecten,  Cardium ,  Bolanus,  Ostrea  u.  s.  w.  Dieses 
Fels -Gebilde  ruht  eiueiseita  auf  Uippuriteu-Kalk ,  andrerseits  wird  n 
von  Trachyt-Trümmergesteinen  bedeckt,  aus  denen  Massen  eines  sehr 
schönen  Trachytes  emportreten. 

RüSSEGGER. 


Bern,  8.  Okt.  1830. 

Mit  den  Bündtener- Gebirgen  habe  ich  vorerst,  wohl  auf  viele  Jahre. 
Frieden  geschlossen,  und  meine  Angriffe  geheu  nun  auf  einen  anderen 
Bezirk  unserer  Alpen  los,  der  mir  bis  jetzt  so  viel  als  ganz  unbekannt 
geblieben  war.  Uber  die  Gemmi  und  Visp/tch  bin  ich  diesen  Sommer 
an  den  Mte.  Rosa  gereist,  dann  über  den  Mte.  Moro  und  Turlo  nach 
Piemont  bis  lvrea ,  von  da  das  lange  Thal  der  Bora  aufwärts  bis 
Courmayeur,  über  den  Bonhomme  nach  Servuz  ,  und  nun  in  gerader 
Linie  über  Sixt  und  Mte.  Rum  nach  Eviau  au  den  Genfer-Se*.  Allel 
klassische  Orte,  wie  Sie  sehen,  deren  genauere  Untersuchung  aber  eben 
so  viele  Sommer  verlangen  wurde,  als  ich  ihr  Wochen  widmen  konnte. 
Detail-Studien  lagen  aber  auch  nicht  in  meiner  Absicht:  ich  wollte  vorerst 
eine  Übersieht  gewinnen,  und  dieser  Zweck  ist  ziemlich  erreicht  worden. 

Es  ward  mir  das  Vergnügen,  die  Reise  nach  Zermatt,  dem  Mittel- 
punkte des  grandiosen  Circus  der  Rosa  -  Gebirge ,  in  Gesellschaft  rou 
Lardv,  Agassi/,  und  mehreren  anderen  Freunden  machen  zu  können,  und 
zwei  Tage  sind  wir  gemeinschaftlich  auf  deu  Gletschern  des  Rosa  und 
Mte.  Cerrin  heruniffestiegen.  I  ber  einen  Tbeil  unserer  Beobachtungen 
habe  ich  eine  kleine  Notiz  an  das  Bulletin  de  la  societe  geologique  geschickt. 

Ich  habe  mich  wirklich  überzeugt,  dass  die  abgeschliffenen  Fels- 
Flächen  mit  Furchen  und  feinen  Streifen,  die  am  Jura  bei  NeuchäteU 
NeuveviUe  o.  a.  w.  vorkommen,  die  grösste  Ähnlichkeit  besitzen  mit 
denjenigen,  die  am  Rande  der  heutigen  Gletscher  und  unter  der  Glet- 
scher-Decke selbst  beobachtet  werden ,  und  deren  Entstehung  durch  die 
Reibung  der  vom  Gletscher  vorgeschobenen  Blöcke  und  Sandkörner 
kaum  bezweifelt  werden  kann.     Es  zeigen  aich  aber  dieselben  Flächen 
und  Furchen  auch  an  Stellen,  die  von  den  Gletachern  in  ihrem  gegen- 
wärtigen Bestände  nicht  mehr  erreicht  werden,  wie  z.  B.  etwa  eine 
Stunde  unterhalb  Zermatt;  auch  im  Haupttbale  des  Waliis  und  an 
seinem  Ausgange  bei  Bern  sind  sie  von  Vknetz  uud  Cjurpehtieb  be- 
obachtet worden  ,   und  es  lässt  aich  diese  Erscheinung  daher  allerdings 
von  den  heutigen  Gletacbern  bis  an  den  Jura  verfolgen.    Gang  ao  am  Ii 
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auf  der  Mittagseite  des  Hochgebirges,     Ich  habe  laiche  Flüchen  gese- 
hen  in  der  AlMe  Manche,  gegenüber  dem  tfrvwra-Gletscher  und  wohl 
noch  jetzt  von  ihm  erreichbar;  dann  wieder  im  Aosta  •  Thal  zwischen 
Arvier  und  ViUeneuve  und  bei  st.  Vincent  gegen  den  Mte.  Jovet  zu. 
Sötern   demnach  das  Vorkommen  solcher  Schliffe  wirklich  eine  früheie 
Eis  Bedeckung-  beweist ,  so  ist  an  einer  sehr  bedeutenden  Ausdehnung 
unserer  Gletseher  in  der  Diluvial  -  Zeit  kaum  zu  zweifeln;  ja  es  musa 
wohl  die  Eis-Bedeckung  eiue  allgemeine  gewesen  seyn  ,  da  zuverlässig 
uusere  alpinischen   abgeschliffenen  Felsflücheu  nicht  verschieden  sind 
von  den  in  Schweden  durch  Skfstrüm  beobachteten ,  und  man  auch  in 
Deutschland,  Frankreich ,  England  Ähnliches  gesehen  haben  will.  So 
kolossale  Resultate  müssen  uns  behutsam  machen,  und  ich  möchte  einst- 
weilen auch  keineswegs  die  Notwendigkeit  jener  Schluss- Folgerung 
anerkennen.     Ich  vermag  immer  noch  nicht  einzusehen ,  warum  der 
Druck  hoher  Wasser- Massen  nicht  gleiche  Wirkungen  ausüben  sollte, 
wie  der  Druck  von  Eis  -  Massen ,  und  nach  welchen  Kennzeichen  wir 
die  Abreibungen  der  einen  von  denjenigen  der  anderen  sollten  unter- 
scheiden  können.     In   Val  Quara%%a  am   nördlichen  Fuss  des  Mte. 
Turlo  glaube  ich  auch  wirklich   abgeschliffene  Felsen   mit  Furchen, 
ganz  gleich  jeneu  in  Zermatt,    gefunden  zu  haben,    deren  Entste- 
hung kaum  dem  Eis  zugeschrieben  werden  kann  ,  da  der  Thal-Baih  bei 
etwas  hohem  Wasser  noch  jetzt  sie  bedeckt.  —  Der  Mte.  Cervin  ist 
unter  allen  Gebirgs-Formen ,  die  ich  in  den  Alpen,  von  Chambery  bia 
Wien  gesehen  habe,  die  imposanteste:  eiue  äusserst  steife  Fels-Pyramide, 
deren  Gipfel  sich  um  4000  F.  über  die  weiten  Schneefelder  erhebt,  die 
rings  um  sio  herum  den  obersten  Kamm  der  Alpen  bedecken.    Wie  mag 
ein  solcher  Felsstock  sich  gebildet  haben!  Die  Schichten. Stellung,  welcher 
Saussurb  45°  Fallen  gibt,  schien  mir  eher  noch  weniger  geneigt,  auf 
keinen  Fall  kann  in  ihr  die  Antwort  auf  uusere  Frage  liegen;  man 
bat  vielmehr  nur  zwischen  zwei  Anuahraen  die  Wahl:  entweder  sind 
die  Massen,  welche  einst  die  Fortsetzungen  der  Schichten  des  Mte.  Cer- 
vin bildeten ,  zerstört  und  weggeführt  worden ,  oder  sie  sind  in  der 
Tiefe  geblieben  oder  in  die  Tiefe  zurückgesunken,  während  der  einzeln© 
Stock  oder  das  ganze  Gebirge  durch  die  Kraft  der  Dämpfe  hervorge- 
»lassen  wurden.    Wir  glauben  in  der  Struktur  des  Berges  ein  gewich* 
tiges  Argument  zu  Gunsten  der  letzten  Ansicht  gefunden  zu  haben« 
Aas  einiger  Entfernung    gesehen   scheint  nämlich  die  Pyramide  aus 
drei  durch  ihre  Farbe  sich  deutlich  unterscheidenden  Massen  zusatu« 
mengesetzt:  einer  oberen  braunrothen  etwa  600  F.  mächtigen,  die  den 
Gipfel  bildet,  einer  mittlen  grauen  als  Hauptmasse,  und  einer  untern 
von  gleicher  Mächtigkeit  und  Farbe  wie  die  obere.    Saussure  glaubt« 
die  beiden  rothen  Massen  für  Serpeutin  zu  erkennen,  indem  er  sie  nach 
ihrer  Farbe  aus  der  Kerne  beurtheilte.     Die  untere  wenigstens  besteht 
aber  aus  Flysch  oder  sebiefrigem  krystalliniscbem  Kalk,  welcher  durcü 
die  Menge  glänzender  Xalk-Blättchen,  die  alle  Schiefer-Flächen  bedecken, 
einem  Glimmerschiefer  täuschend  ähnlich  sieht.    Es  ist  die  herrschend« 
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Stetnart  im  Wallis  und  in  Graubnndten  ,  und  wie  in  letztem  geht 
auch  um  MC*.  Cervin  die  schwärzlich-graue  Farbe  in  grossen  Partien 
oder  Flecken  in  ein  ziemlich  dunkles  uud  reines  Grün  über.  Die  rothe 
Farbe,  die  von  der  Verwitterung  der  fast  das  ganze  Jahr  mit  Schnee 
bedeckten  Aussen  fläche  herrührt,  ist  in  der  Nahe  weniger  auffallend. 
Auch  die  obere  röthliche  Masse  wird  daher  wohl  aus  Fl y seh  bestehen: 
ihr  Aussehen,  ihre  Mächtigkeit  entsprechen  ganz  der  Farbe  uud  Dirke 
der  unteren  Masse ,  sie  erscheinen  beide  wie  auseinander  gerissene 
Stucke  der  nämlichen  Lagerfolge,  und  wirklieh  erkannte  Saussurb  bei 
genauerer  Untersuchung,  dass  die  untere  Masse  an  dem  Fuss  des  Mte. 
Cervin  sich  abschneide.  Die  Hauptmasse  des  Stocks  besteht  bis  in  die 
Tiefe  aus  dem  in  der  Ferne  grau  aussehenden  Gneiss,  und  dieselbe 
Stein-Art  bildet  auch  die  Grundlage  der  unteren  rothen  Masse.  Das 
ganze  Vcrhältniss  zeigt  sich  als  eine  Verwerfung  im  grössten  .Maas- 
stabe. —  Das  Vorkommen  von  Kalk  und  Flyscb  in  dieser  Gegend  ist 
von  hohem  Interesse.  Auch  auf  dem  Pass  von  St.  Theodule  und  im 
Hintergrund  von  Val  Tournanche  hat  Saussurb  Flysch  ,  Kalk-Dolomit, 
Rauchwacke  und  Serpentin  gefunden  ,  und  es  scheinen  diese  Steinarten 
sich  unmittelbar  an  die  Sediment-Gesteine  des  i4o.«rVf-Thales  anzusehlies- 
sen.  Auf  der  Nordseite  zeigen  sich  mächtige  Kalk-Felsen  westlich  tod 
Zermatt  im  Hintergrund  des  Zermatt  -  Thüles  t  uud  gegen  St.  Kiklaus 
zu  tritt  in  der  Höhe  der  rechten  Thal  Seite  an  mehreren  Stellen  Kalk 
auf:  die  Sediment-Linie  möchte  nach  dieser  Richtung  sich  wohl  bis  so 
den  Flysch  des  Walliser  Haupt-Thales  verfolgen  lassen.  Zu  beiden 
Seiten  aber  von  diesen  Sedimenten  finden  wir  mächtige  Gebirge  vou 
Gneiss,  so  dass  man  beinah  zu  der  Annahme  berechtigt  ist,  dass  die 
weit  ausgedehnte  Partie  sogenannter  ürgebirge ,  die  auf  unseren  geo- 
logischen  Karten  dieser  Gegenden  als  ein  grosser  rother  Fleck  figurirt, 
bei  näherer  Untersuchung  sich  in  einzelne  durch  Sedimente  getrennte 
Gneiss  •  Massen  werden  zertheilen  lassen.  Als  eine  dieser  zentralen 
Gneiss  -  M  issen  ist  man  versucht  den  Mte.  Rosa  anzuerkennen.  Es 
unterscheidet  sich  jedoch  dieser  Gebirgs-Stock  wesentlich  von  den  ande- 
ren alpinen  Zentral-Massen ,  wie  wir  sie  im  Montblanc,  in  der  Gruppe 
des  Finster  -  Aar horns ,  am  Gotthardt  u.  s.  w.  kennen  gelernt  haben, 
und  nach  seiner  Stein-Art,  wie  nach  der  Schichten-Lage  derselben  ent- 
spricht er  vielmehr  der  Gebirgs-Masse  des  Bernina,  mit  welcher  auch 
in  topographischer  Beziehung  sich  auffallende  Ähnlichkeiten  darbieten. 
In  den  mächtigen  Rücken  des  Bernina  scheint  der  am  Mte.  Rosa  plöts- 
Nefa  abgebrochene  Gebirgszug  weiter  östlich  fortzusetzen  ,  und  das 
Aosta-TM  ist  die  Verlängerung  des  Veitlins,  so  wte  das  Wallis  die- 
jenige des  Vorder- Rhein-Tb&Us.  —  Auf  meinem  Streifzuge  durch  Piemont 
besuchte  ich  vorzugsweise  die  Stellen ,  die  in  den  letzten  Jahren  von 
Hr.  Sirmonda  genauer  beschrieben  worden  sind  und  in  der  bis  jetzt 
fast  wüste  gelegenen  Geologie  dieser  Gegenden  sehr  erwünschte  Oasen 
bilden:  die  ausgezeichneten  Syenite  der  Volle  di  Sesia,  welche  man  bei- 
nah mit  den  Syeniten  von  Sondrio  im  Veltlin  in  Verbindung  Setzen  möchte; 
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die  Porphyre  von  Grinasco,  welche  in  beträchtlichem  Hügelzuge  die  süd- 
liche Porphyr  -  Linie  ober  den  Orta  •  See  hinaus  gegen  W.  bis  nach 
Masserano  verlängern;  die  subapenninischen  Bildungen   mit  grossem 
Reichtbum  von  Konchylien  zwischen  Masserano  und  Cossato,  die  nörd- 
lichste Stelle,  an  der  sie  bis  jetzt  sind  gefunden  worden;  die  schöne 
Gesteins  -  Folge  an  der  Strasse  von  Biella  nach  der  Madonna  d'Oropa, 
wo  Syenit,  Serpentin  und  Melaphyr  in  engster  Verbindung  auftreten  und 
durch  die  Kunst- Strasse  .  welche  nach  dem  prachtvollen,  in  dem  hoch- 
gelegenen felsigen  Kessel-Thale  in  hohem  Grade  überraschenden  Kloster- 
Gebäude  führt,  auf  langen  Strecken  entblöst  sind;  die  berühmten  Gru- 
ben von  Traversella  und  Brosso,  so  ausgezeichnet  durch  die  unglaub- 
liche Manchfaltigkeit  der  schönsten  Mineralien ,  unter  denen  vielleicht 
die  verschiedenen  Verbindungen  der  kohlensauren  Kalkerde  und  Talk- 
erde vorzugsweise  unsere  "Beachtung  verdieuen.  —  Mein  Rückweg  aus 
Piemunt  an  die  Nordaeite  war  leitler  nicht  von  der  Witterung  begün- 
stigt: frisch  gefallener  tiefer  Schnee  bedeckte  die  interessanten  Passe 
des  Col  de  la  Seigne  und  de  B ankomme,  und  die  unglaubliche  Prellerei 
tat  dieser  ganzen  Touristen-Strasse  schreckte  mich  ab,  sein  Abschmel- 
zen in  Geduld  abzuwarten.    Nicht  lange  nach  unserem  Übergang  trat 
das  Wegschmelzen  des  neu  gefallenen  und  des  alten  Schnees  so  rasch 
ein,  dass  die  meisten  Pässe  für  längere  Zeit  unterbrochen   und  die 
Tbäler  so  arg  wie  vor  fünf  Jahren  beschädigt  worden  sind. 

Unsere  diessjährige  Naturforscher  -  Versammlung ,  hier  in  Bern 
anmittelbar  vor  meiner  Abreise  ,  war  zahlreich  besucht  und  hatte  sich 
mancher  interessanten  Mittheilung  zu  erfreuen.  Zu  den  wichtigsten 
gehört  wohl  unstreitig  die  Vorweisung  eines  Vogel-Skelettes  als  Abdruck 
auf  dem  Fischschiefer  von  Glarus  durch  Eschbr.  Das  Stück  ist  als 
Vogel- Skelett  bestimmt  worden  durch  Hekm.  v.  Mbybr;  auch  Agassis 
findet,  es  könne  an  der  Richtigkeit  der  Bestimmung  nicht  gezweifelt 
werden.  Also  wieder  ein  Wirbelthier  höherer  Klasse  im  Sekundär- 
Gebirge,  in  Schichten,  die  vor  nicht  langer  Zeit  noch  dem  Übergangs- 
Gebirge  beigezählt  wurden.  Wenn  jedes  Jahr  noch  solche  Entdeckungen 
aus  den  seit  ältester  Zeit  untersuchten  Gegenden  bringt,  wie  mag  mau 
nur  der  Spielerei  sich  hingeben,  aus  dem  bis  jetzt  Bekannten  Theorie'n 
herleiten  zu  wollen  über  die  Eutwicklungs-Geschichte  des  Organischen, 
die  Plane  der  Schöpfung ,  das  Alter  des  Menschen  -  Geschlechts!  So- 
bald die  Verhandlungen  unserer  Versammlung  gedruckt  seyn  werden, 
was  noch  in  diesem  Jahre  geschehen  soll,  werde  ich  Ihnen  dieselben 
«schicken. 

B.  Studer. 

 1  

Neusohl,  8.  Okt.  1839. 

So  eben  komme  ich  wieder  aus  der  Knochenhöhle  in  Hermenetz, 
wohin  ich  Hrn.  B.  Zobel  königl.  Preussischen  Bergmeister  zu  Reichen- 
dem in  Niedersvhlesien  begleitete.     In  seiner  Gegenwart  wurden  ein 
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Vollständiger  Schädel  de«  Uraus  spelaeus,  mehre  Kinnladeu  mit  Eck 
zahnen,  lose  Hauer,  ungeheure  Vordcr-Knochen,  Hüftpfannen  und  Rucken 
Wirbel  ausgegraben,  auch  jene  bläulichweiaae  Substanz  gesammelt,  vod 
welcher  ich  in  meinem  Letzten  Erwähnung  machte.  Hr.  Zobbl  hält 
aie  für  Kieaelgnhr  und  den  Kalk,  welcher  die  Knochen  -  Überreste 
birgt,  für  Jura  -  oder  Lias-Kalk,  ob  er  gleich  auf  keine  Versteinerung 
gekommen.  Indessen  erscheinen  diese  im  jenseitigen  Gebirgs-Riegel  und 
zwar  im  Bistritzer  Thüle,  als  Ammoniten,  Belemniten  und  Pektiniteo, 
und  ziehen  sich  bis  nach  Tureczka  unter  der  Alpe  Krise  hna  bei  AUyebxrg. 

Dr.  Zipser 


Meensen,  bei  Hannöverisch-Münden,  10.  Okt.  1839  *), 

Vom  Katzenbuckel  im  Odenwalde ,  wohin  ich  mich  zunächst  von 
Heidelberg  aus  begab,  ging  ich  ostwärts,  bis  ich  an  den  Muschelkali 
des  Baulandes  gelangte,  nach  dessen  Untersuchung  ich  am  Main  hi«6 
gegen  Aschaffenburg  mich  wendete.  Von  da  ginge  in  den  SpesWi. 
Auf  der  Würzburger  Chaussee  fand  ich  die  Felsart  von  Gailbach  wie- 
der,  welche  für  Basalt  auagegeben  wird,  von  welcher  eic  h  aber  eigentlich 
nur  sageii  lässt ,  aie  sey  eine  unbestimmte  Grundmaase  ,  in  der  sieb 
grosse  Feldspath  -  Partie'n  ,  Quarz  -  Krystalle  und  recht  viele  schwane 
Glimmer-Blättchen  Porphyr-artig  befinden.  Ich  ging  eigens  nach  Gail- 
bach, wo  sie  anstehen  sollte,  und  es  gereuet  mich  gar  nicht,  diesen 
Abweg  gemacht  zu  haben.  Der  erwähnte  „Porphyr"  wird  hier  nämlich 
in  mehren  Brüchen  gewonnen  ,  in  deren  einem  er  sich  auf  die  ausge- 
zeichnetste Weise  als  ein  etwa  15  F.  breiter  Gang  im  Gneias  darstellt. 
Vorzüglich  interessant  war  mir  aber ,  hier  unerwartet  den  Schlösse! 
zur  peutung  der  vielen,  namentlich  bei  Schriesheim  und  bei  Wald 
michelbach  im  Odenwalde  im  Granit  und  Gneiss  befindlichen  Gänge 
jenes  Glimmer-reichen  Gesteius,  welches  aussieht  wie  die  Verwitterung 
selbst  —  eine  andere  Charakteristik  könnte  ich  kaum  geben  —  «" 
finden.  Der  Gailbacher  Porphyr- Gang  ist  nämlich  nur  in  seiner  Mitte 
ein  ausgesprochenes  Gestein  ;  an  den  dem  Gneisse  zugekehrten  Seiten 
aber  nimmt  er  als  Kontakt- Produkt  ganz  die  Beschaffenheit  jener  Oden- 
wälder  Gesteine  au  ,  von  denen  ich  nun  glaube  ,  dass  sie  wegen  der 
geringen  Breite  der  von  ihnen  erfüllten  Spalten  durch  und  durch  solches 
Kontakt-Produkt  geblicbeu  sind.  So  hätten  wir  denn  diese  Felsart  schon 
in  zwei  Gebirgs  -  Systemen ,  und,  als  ich  neulich  meine  Erzgebirgische 
Sammlung  durchsah,  fand  ich  noch,  dass  ein  von  Cotta  bei  Tharavd 
im  Gneiss  aufgefundenes  Gaug-Gestein  viel«  Übereinstimmung  mit  dem 
Gailbacher  Porphyre  besitzt. 

Hauptsache  war  mir  aber  im  Spessart  die  Zechsteiti  •  Formation, 


")  Drr  Brief  *ar  an  Hrn.  Prof.  Bietf  gerichtet  nnd  wurde  von  diesem  »um  Ab* 
drucke  mitzethellt.   I*  Beiienung  auf  »einen  Inhalt  vgl.  Jahrb.  1839,  418.  %' 
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um  sie  mit  den  Odenwalder  Gesteinen  ,  die  ich  unter  denselben  Begriff 
tu  fassen  mir  erlaubt  hatte  ,  vergleichen  zu  können.    Nachdem  ich  un- 
mittelbar bei  Aschaffenburg  den  Ihnen  bekannten  Zechstein-Dolorait 
obue  andere  Glieder  der  Formation  gesehen  hatte,  suchte  ich  Stunden- 
lang auf  der  Grenze  zwischen  Gueiss  und  buntem  Sandstein  vergeblich 
nach  dergleichen.    Endlich  aber  wurde  ich  zwischen  den  Dörfern  Anl- 
auf und  Bickenberg  mit  einem  Male  belohnt.     Hier  stieg  ich  einen 
Berg  über  Gneiss,  Zechstein-Formation  und  Thon  des  Bunten  Sandsteins 
hinan,  und  dann  wieder  über  Zechstein -Formation  zum  Gneiss  hinab. 
Die  Zechstein  -  Formation   daselbst  besteht  theils  in  einem  Mischmasch 
ron  Dolomit,   kieseligem  Brauneisenstein  und  Schwcrspath ,  theils  in 
ausgezeichneten  Rauchstein  -  Bänken ,  aus  welchen  letzten  ich  so  viele 
Petrefakten  bekommen  konnte,  als  ich  nur  haben  wollte.    Aber  auch 
hier  findet  sich  doch  keineswegs  der  für  bezeichnend  erachtete  Pro  du  c- 
tus  aculeatus,  sondern   überhaupt  nur  dreierlei  Petrefakten ,  diese 
jedoch  in  grosser  Häufigkeit :  1)  verschiedene  Spezies  kleiner  A  vicu  lae, 
%)?Lyriodon  von  verschiedener  Grösse,  jedoch  nie  so  gross,  wie  die, 
welche  Sie  von  Rückingen  besitzen  und  3)  kleine  einschaalige  gewun- 
dene Konchylien.    Die  Analogie,  die  zwischen  den  erwähnten  kieseligeo 
firaan- Eisensteinen  und  den  Eisenkieseln  —  oder,   wenn  Sie  wollen, 
auf  eine  eigentümliche  Weise  eiseureicheo  Sandsteinen  — -  des  Oden- 
icnldes  besteht,  ist  zwar  gross,  jedoch  verdross  es  mich,  hier,  dem 
Odrnwtilde  noch  so  nahe  und  an  einer  Stelle,  wo  die  Zechstein  -  For- 
mation ziemlich  entwickelt  ist,  keiue  Gesteine  finden  zu  können,  welche 
mit  den  sogenannten  Eisenkieseln  völlige  Identität  zeigten.     Aber  auch 
dieser  letzte  Wunsch  wurde  mir  noch  gewährt:  als  ich  nämlich  von 
der  Bergkirche  zwischen  Lochborn  und  Büchelbach  nach  Bieber  hinab- 
ging, gab  ieh  mich  zu  meinem  grossen  Vergnügen  wie  auf  den  Stift- 
Buckel  bei  Stift  Neuburg,  oder  auf  die  Gegend  von  Oberkinzig  ver- 
setzt, denn  um  mieh  lagen  viele  Eisenkiesel-BlÖcke ,  die  denen  der 
genannten  Stelleu  ganz  vollkommen  gleichen,  nicht  bloss  petrographiscb, 
sondern  auch  in  Hinsicht  auf  die  Einschlüsse.     Vor  einigen  Tagen 
traf  ich  auch  noch  beim  Blättern  im  vorigen  Jahrgange  des  Jahrbuchs 
auf  den  Auszug  aus  Krug  v.  Nidda's  geognostischen  Bemerkungen  über 
den  Thüringer   Wald,  wo  es  S.  689  heisst,  in   Hohlenräuiuen  und 
Kluften  des  Zechstein  -  Dolomites  zu  Albrechts  am  Thüringer  Walde 
finde  sich  Brauneisen  -  Ocker ,  der  durch  Aufnahme  von  Quarz-Massen 
in  festen  Eisenkiesel  übergehe.    Ferner  entsinne  ich  mich,  einst  am 
südlichen  Fuss  des  Harzes  zwischen  Ellrich  und  llefeld  auf  dem  Ter- 
rain der  Zechsteiu  •  Formation  einzelne  Blöcke  von  solcher  Gestein* 
Beschaffenheit  liegen  gesehen  zu  haben,  dass  ich  auch  sie  neben  obigen 
auffahre.    Fasse  ich  nun  Alles  zusammen,  was  mir,  von  Albrechts  und 
llefeld  abgesehen,  über  die  sogenannten  Eisenkiesel  bei  Schlierbach, 
Stift  Neuburg,  Schriesheim,  Weinheim,  Oberkinzig  und  Bieber  bekannt 
geworden  ist,  so  weiss  ich  die  beiden  Extreme  ihres  entschieden  Gang- 
förmigen Vorkommens  bei  Schriesheim  und  ihrer  entschiedenen  Petrefakteu- 
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Fiihruug  au  ander»  Orten  nicht  anders  zu  vereinigen,  als  durch  die 
Annahme :  es  seyen  zur  Zeit  der  Bildung  des  Zechstein  -  Dolomites  in 
jenen  Gegenden  auf  Klüften  der  Erdkruste  heisse  Quellen  aufgestiegen, 
welche  mit  Kieselerde,  mit  Eisen  und  Mangan  in  nicht  weiter  bestimm» 
baren  Zustande  und  dann  auch,  so  schwer  auflöslich  er  immerhin  seyn 
mag ,  mit  schwefelsaurem  Baryt  überladen  waren  und  diese  Stoffe  an- 
fangs in  die  Klüfte  als  Gänge  absetzten,  dann  aber  über  deren  Müu* 
dung  mehr  oder  weniger  horizontal  ausbreiteten,  wo  denn  zufallig  aus 
dem  sie  bedeckeudeu  Meere  Konchylien  in  sie  hinabfielen.  Dass  aber 
die  Zechsteiu-Formation  im  Ode nw aide ,  Heidelberg  mitgerechnet,  wirk- 
lich vorkomme,  darüber  habe  ich  nun  längst  keinen  Zweifel  mehr,  da 
über  diese  Ansicht  Petrographie ,  üreigrauhie  und  Paläontologie  sieb 
zugleich  günstig  äussern,  wenn  man  Gestein-Beschaffenheit ,  Lagerung 
und  Versteinerungen  berücksichtigt.  Der  letzte ,  bisher  am  wenigsten 
sichere  Punkt  hat  für  mich  noch  mehr  Haltbarkeit  gewonnen  ,  als  icli 
unterwegs  bei  Asmushausen,  zwischen  Mechelsdorf  und  Rotenburg 
wieder  nur  Aviculue  und  Lyriodou  (ausserdem  Dentalien)  üb 
Zechstein  fand,  und  da  ich  die  Petrefakten  aus  der  Barver  Zechstein 
Formation  ,  die  ich  froher  in  meine  Sammlung  niedergelegt  hatte  uaa 
jetzt  vor  mir  habe,  ebenfalls  in  grösster  Übereinstimmung  mit  jener 
Ansicht  und  auch  ohne  Productus  aculeatus  sehe. 

H.  L.  Wissmann. 


Zürich,  4.  Nov.  1839. 

Im  verflossenen  Sommer  halte  ich  leider  weuig  für  die  Mineralogie 
thuu  können*,  meiner  Gesundheit  wegen  musste  ich  beinahe  fünf  Wo- 
chen in  Gais  zubringeu.  Dennoch  konnte  ich's  nicht  lassen  ,  Ende 
August  noch  die  Sainmluugeu  iu  Andermatt  und  Hospenthal  zu  be- 
suchen und  auch  unterwegs  in  den  Dörfern  au  der  Gotthards  -  Strasse 
nach  Mineralien  zu  fragen.  —  Da  ich  anhaltendes  Gehen  gegenwärtig 
nicht  ertrage,  so  musste  ich  die  Reise  im  Wagen  machen,  was  meinem 
Zwecke  eben  nicht  förderlich  war.  Indessen  bin  ich  mit  meiner  mine- 
ralogischen Ausbeute  ziemlich  zufriedeu.  Die  Hauptstücke  davon  sind 
die  Stilhite  aus  dem  Hienthale  und  eine  kleine,  aber  in  krystallo»ra- 
nilischer  Beziehung  sehr  merkwürdige  Eisen-Rose. 

Die  Stilbite,  von  denen  Sie  anbei  einige  Muslerstücke  erhalten, 
wurden  wenige  Tage  vor  meiner  Ankunft  durch  Bauern  aus  der  Gegend 
von  Wasen  im  naheliegenden  Hienthale  entdeckt.  —  Ich  kaufte  so- 
gleich ihren  ganzen,  aus  ungefähr  zwanzig  kleinem  und  grossem 
Stücken  bestchendcu  Vorrath.  Seither  ist  uun  aber  ,  wie  ich  veroonv 
men  habe,  noch  mehr  davon  gefuudeu  worden,  so  dass  diese  Stelle 
der  Knvähnuog  verdient.  Ks  ist  ein  ganz  neues  Vorkommen  von 
Schweit v  rj-tschi  m  Siilbit.  Von  dieser  larbuug  und  iu  so  grossen,  k"' 
Seligen  und  nierenförmigrn  Massen  ist  meines  Wissens  der  Stilbit  bis 
jetzt  bei  uns  nicht  vorgekommen. 
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Mit  dem  Stilbite  sind  zugleich  sehr  schön  ausgebildete  kleinere  und 
grossere  Berg-Krystalle  gcfundeu  worden,  die  beinahe  alle  hohle  Röhren 
eiaschliessen ,  wohl  ohne  Zweifel  von  ausgewitterten  Substanzen  her* 
rührend.  In  roeiner  Sammlung  befindet  sich  ein  solcher  Krystall  mit 
vielen  dieser  Röhren,  welche  die  Form  dünner,  ungefähr  eineu  halben 
Zoll  langer,  klinorhomboidiscber  Säulen  haben. 

Nach  Hrn.  Dr.  Lussbr  in  Altorf  sollen  schon  früher  ausgezeichnet 
schöne  Berg- Krystalle  dieser  Art  \\u  Menthale  gefunden  worden  seyn, 
aber  ohne  Stilbit.  . 

Die  erwähnten  Berg-Krystalle  so  wie  der  Stilbit  scheinen,  so  viel 
ich  von  den  in  meiner  Sammlung  befindlichen  Suiten  entnehmen  kann, 
iu  einem  etwas  verwitterten  Gneiss  •  artigen  Gesteine  vorzukommen, 
welches  in  manchen  Stucken  Granit- artig  aussieht.  Von  den  Bauern 
selbst  konnte  ich  hierüber  nichts  Näheres  erfahren.  Beibrechende  Sub- 
stanzen sind:  Chlorit,  Adular  uud  Eisenglimmer. 

Das  Rienthal  liegt  auf  dem  rechten  Ufer  der  Reims,  Oöschenen 
gegenüber,  an  der  Gutthards-Strasae  im  Kanton  Uri. 

Die  kleine  Eisen-Rose ,  deren  Längen-Durchmesser  einen  Zoll,  die 
Breite  einen  halben  Zoll  beträgt  (neu  Schweitzer  Maess),  kaufte  ich 
vn  Hrn.  Müller  zu  Hössenthal.  Dieselbe  wurde  nebst  anderen  Exem- 
plaren dieser  Substanz  von  einem  Bündtner  Bauer  am  Gaveradi,  Chia- 
mttt  gegenüber ,  im  Tttvetscher  -  Thale  gefunden.  Die  Farbe  ist  eisen- 
Kcliwarz,  der  Glanz  sehr' lebhaft,  und  auf  verschiedenen  Flächen  finden 
»ich,  die  für  diesen  Fundort  so  bezeichnenden,  kleinen  Krystalle  von 
Rutil.  — ■  Mehrere  kurz-säulenförmige  Krystalle,  wovon  der  grösste  un- 
gefähr \"  breit  und  U'"  hoch  ist,  sind  zu  einer  Gruppe  (Eisen-Rose) 
vereinigt.  An  diesen  Krystallen  lassen  sich  nun  mit  Bestimmtheit  fol- 
gende Flächen  wahrnehmen: 

t)  Die  gerade  angesetzte  Endfläche  (vorherrschend). 

4)    „    Flächen  des  Grund-Rhomboeders. 

3)  „  -     „       eines  stumpfem  Pihomboeders. 

4)  „         „  „  Skalenoeders. 

5)  „        M  DihexaedcrSi 

6)  „  „  dreier  verschiedenen  Prismen,  wovon  die  des  einen 
vorherrschend ,  die  der  beiden  andern  hingegen  nur  ganz  schmal  sind. 
Letztere  könnten  auch  als  dreifache  Entseitung  der  vorherrschenden 
aeehsseitigen  Säule  betrachtet  werden. 

Ausserdem  befinden  sich  an  diesen  Krystallen  uoch  einige  andere 
ganz  kleine  Flächen ,  welche  ich  jedoch  nicht  näher  zu  bestimmen  ver- 
mag. —  Mir  ist  bis  jetzt  noch  keine  Stuflfc  von  Schweitzerischem  Ei- 
»englanze  zu  Gesichte  gekommen,  welche  eine  grössere  Manchfaltigkeit 
»on  Flächen  dargeboten  hätte.  Besonders  bemerkenswert!»  scheinen  mir 
die  Prismen-Flächen ,  welche,  wie  bekannt,  beim  Eisenglanze  seltener 
«od.  Unter  ungefähr  40  Eisenglanz- Exemplaren  vom  St.  Gotthardt 
die  sich  iu  meiner  Sammlung  befinden,  sind  nur  einige,  welche  die 
Seitenflächen  eine?  Prisma  s  wahrnehmen  lassen.  . 
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Ich  erlaube  mir  der  Sendung  noch  beizufügen: 

1)  Zwei  Exemplare  der  bleigrauen ,  metallischen  ,  mit  Realgar  im 
Dolomite  de*  Binnenthaies  vorkommenden  Substanz ,  nämlich  eines  von 
dunklerer  und  eines  von  lichterer  Färbung.  —  Die  chemischen  Kenn- 
zeichen  sind  Seite  557  Ihres  Jahrbuchs  1839  von  mir  Beschriebet! 
worden.  Seitdem  hat  Hr.  Eduard  Schweitzer,  Stud.  von  hier,  die  Gute 
gehabt ,  jene  Substanz  im  Laboratorium  der  Universität  auf  nassem 
Wege  zu  prüfen  und  sich  dabei  von  Vorhandenseyn  des  Antimons  — 
welches  ich  vor  dem  Löthrohre  nicht  mit  genügender  Bestimmtheit  er- 
mitteln konnte  —  überzeugt  —  Bei  wiederholten  Versuchen  mit  dem 
Löthrohre  schien  es  mir,  dass  der  Silber-Gehalt  der  dunkler  gefärbten 
Abänderungen  geringer  seye;  als  der  lichter  gefärbten. 

»)  Ein  Exemplar  einer  problematischen  Substanz,  welche  nach 
der  Aussage  des  mit  Mineralien  handelnden  Baueis  Jon.  Joseph  Tschbi- 
wen  von  Unterwasser  bei  Oberwald  im  Ober- Wallis  (von  welchem  ich 
sie  kaufte)  im  Antigoria  -  Thüle  bei  Domo  dOssolu  im  Piemont  in 
ziemlicher  Menge  und  zuweilen  in  Fuss  -  langen  ,  mehr  und  weniger 
breiten  und  dicken,  dünnschieferigen  Tafeln  gefunden  werden  soll.  Bei- 
liegendes Stück  selbst  ist  von  einer  ungefähr  5"  langen  ,  2"  breiten 
und  2'"  dicken  Tafel.  —  Mir  scheint  diess  Mineral  etwas  ganz  Eigeu- 
thümliches  zu  seyn.  Das  Verhalten  vor  dem  Löthrohre  habe  ich  gefunden, 
wie  folgt:  . 

„Im  Kolben  Wasser  gebend,  das  nicht  sauer  reagirt. 

„In  der  Platin. Zange,  in  ganz  dünnen  Blättchen  an  den  Kanten 
zu  schmutzig > gelblichbraunem  Schmelze  niessend;  die  stark  geglüht« 
Blattchen  werden  silberweiss,  mit  einem  Stich  ins  Gelbliche  und  sebwarb 
metallglänzend. 

„In  Borax  leicht  und  in  bedeutender  Menge  lösbar  zu  klaren] 
von  Eisen  gefärbtem  Glase. 

„In  Phosphor. Salz  ebenfalls  leicht  lösbar  zu  einem  von  Eisen 
gefärbten  Glase,  das  von  einem  bedeutenden  Zusätze  nach  dem  Erkalten 
milchig  wird. 

„Mit  Soda  auf  Kohle  zu  braunlich-gelbem  Schmelze  flicssend,  und 
auf  Platinbiech  selbst  mit  Zusatz  von  Salpeter  keine  Spur  von  Mangan- 
Reaktion  zeigend. 

„Mit  Kobalt-So!  ution  schwarz  werdend/' 

Ich  hatte  die  Ehre,  Sie  schon  früher  zu  benachrichtigen,  dass  in 
Herbste  1838  am  Thierberge  in  der  Nähe  des  Triften  -Gletschers,  nord- 
östlich über  Quttannen  im  Berner  Oberland,  sehr  schöner  rother  Fla** 
spath  in  entkanteten  und  füuffach  enteckten  regelmässigen  Oktaedern 
(vier  Enteckungs  -  Flächen  in  der  Richtung  der  Kernflächen)  gefuoaVn 
wurde.  Meines  Wissens  ist  diess  eine  neue,  beim  Flussspathe  Ws  jetzt 
noch  nicht  angeführte  Kr y stall  -  Toi  in.  —  Die  gleiche  Form,  nämlicb 
die  Kombination  des  Oktaeders  o,  Dodekaeder«  d,  Leuaitoeders  %  ond 
Hexaeders  a.  mit  vorherrschenden  Oktaeder-Flächen  ist ,  als  heim  Roth- 
kupfer-Erze  von  Gumeschewskoj  vorkommend,  auf  Taf.  I,  Fg.  10  b  in 
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der  2teu  Auflage  der  Elemente  der  Krystallographie  von  G.  Rosk  abge- 
bildet. —  Diese  mit  Berg-Krystall  auf  ein  schiefriges,  Feldspath-artiges 
Gestein  aufgewachsenen  Oktaedfr  rothen  Flussspathes  haben  einen 
Durchmesser  von  2  bis  und  die  meisten  sind  durch  Chlorit  stellen- 

weise grün  gefärbt. 

Neuerdings  hatte  ich  Gelegenheit,  an  diesem  rothen  Flussspathe 
oorh  eine  andere  Form  zu  beobachten,  nämlich: 

das  regelmässige  Oktaeder  fünffach  enteckt  (vier  Enteckuugs- 
Flächen  in  der  Richtung  der  Kanten) ,  oder  die  Kombinatiou  des  Ok- 
tseders,  Hexaeders  und  Tetrakishexaeders  (Pyramidcnwürtels)  mit  vor- 
herrschenden  Oktaeder-Flachen.  Ich  weiss  nicht,  ob  auch  dieser  Form 
schon  irgendwo  erwähnt  wurde. 

So  viel  mir  bekannt,  ist  bis  jetzt  der  rothe  Flussspath  in  der 
Schnett*  an  folgenden  Stellen  gefunden  worden : 

1)  Im  TaveUcher-Thale  Graubündtens. 

%)  Auf  der  Göschenen  Alpe  im  Kanton  üri. 

3)  In  einer  Krystali-Höhle  des  Zinken stocks  am  ünUmar-Üittsvhtr. 

4)  Im  Maggia-Thale  im  Kanton  Tessin. 

5)  Am  Thierberge  in  der  Nähe  des  Triften- Gletschers. 

Nur  an  den  zwei  letztgenannten  Orteu  aber  wurden  Kombinationen 
voo  verschiedenen  Formen  gefunden  ,  wovon  die  interessantesten  und 
schönsten  am  Tfiierberge.  An  deu  drei  übrigen  Stellen  sind  bloss 
Oktaeder  ohne  Modifikationen  vorgekommen. 

Während  dem  Baue  der  Gotthards  Hirnsse  wurden  beim  Sprengen 
eines  Felsens  in  den  SchÖUenen ,  benannt  „Tanze nb ei n" ,  auch  etliche 
Stücke  von  rothem  Flusspath  in  Kalkspath  eingewachsen  gefunden, 
wovon  eiues  sich  in  meiner  Sammlung  befindet. 

Diesen  Herbst  habe  ich  endlich  einmal  ein  Exemplar  des  in  Bbr- 
woulli's  Taschenbuch  für  die  Schweitzerische  Mineralogie  erwähnten 
Auripigments  aus  dem  Wallis  erhalten,  welchem  ich  schon  so  lange 
vergeblich  nachgeforscht  hatte.  Es  findet  sich  das  Auripigment  auf 
einem  Stücke  in  ganz  kleinen,  krystallinischen,  schwefelgelben  Partie'n 
mit  Realgar  verwachsen  und  demselben  gleichsam  zur  Hülle  dienend, 
io  weissen  feinkörnigen  Dolomit  eingewachsen,  begleitet  von  Zinkblende, 
Eisenkies,  Glimmer,  Bitterspath  und  der  oben  erwähnten  bleigraueu 
metallischen  Substanz. 

Kürzlich  erhielt  ich  eine  aus  zwölf  Exemplaren  bestehende  Suite 
des  Feldspathes  von  Baveno:  es  sind  theils  lose  Krystalle ,  theils  Kry- 
stall-Gruppen  und  Drusen.  An  einigen  dieser  Krystalle  lässt  sich  stel- 
lenweise ein  Rinde-artiger,  klein-traubiger,  bald  wasserheller  durchsich- 
tiger, bald  graulich- weisser  oder  braunlicher  durchscheinender  Überzug 
wahrnehmen,  welchen  ich  ftir  Hyalith  zu  halten  geneigt  bin.  —  Beson- 
ders auf  einem  Stücke  ist  die  Ähnlichkeit  dieses  Überzuges  mit  dem 
Hyalithe  wirklich  sehr  gross.  Derselbe  ist  für  sielt  vor  dem  Löthrohre 
unschmelzbar,  verliert  aber  seine  Durchsichtigkeit,  wird  milehweiss 
und  Perlmutter -artig  glänzend.    Mit  Soda  auf  Kohle  schmilzt  derselbe 
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zur  durchsichtigen ,  wasserhellcn ,  etwas  grünlich  gefärbten  Kugel.  - 
Andere  Versuche-  konnte  ich,  der  Kleinheit  der  mir  zu  Gebote  stehenden 
Probe  wegen  ,  nicht  anstellen.  Dieses  Verhalten  stimmt  jedoch  ganz 
mit  demjenigen  des  Hyaliths  überein,  wovon  ich  zur  Vergleichung  meh- 
rere Abänderungen  prüfte. 

Albit,  wie  bekannt,  ein  gewöhnlicher  Begleiter  dieser  Feldspathc, 
kann  es  der  Unschmclzbarkeit  wegen  nicht  seyn,  und  obbesagtem  Ver- 
halten zu  Folge  auch  nicht  Flussspath  ,  der  ebenfalls  im  Granite  von 
Baveno  vorkommt.  —  Der  Verlust '  der  Durchsichtigkeit  wird  ohne 
Zweifel  durch  das  Entweichen  des  Wassers  bedingt? 

Vergeblich  suchte  ich  an  den,  in  andern  hiesigen  Sammlungen  be 
Endlichen,  leider  nicht  zahlreichen  Feldspath  -  Krystallen  von  Baveno 
diesen  Überzug  zu  entdecken,  was  mich  vermutlten  lasst,  das«  vielleicht 
die  meinigen  von  einem  neuen  Anbruche  herrühren  möchten.  —  Obu« 
Zweifel  ist  Ihre  Sammlung  mit  diesen  Feldspatlien  reichlich  versehen, 
an  welchen  der  Hyalith-artige  Überzug  sich  vielleicht  vorfinden  dürfte 

Merkwürdig   ist  jedenfalls   die  grosse  Manchfaltigkeit  der  die« 
Feldspathe  begleitenden  Substanzen.    Den  in  meiner  Sammlung  befind- 
lichen Exemplaren  zu  Folge  sind  es: 
.  .    1)  Berg-Krystall,  wasserheller  und  rauchgrauer. 

2)  Glimmer,  silberweisser  und  grünlichweisser. 

3)  Albit  in  graulich-weissen  Zwillings-Krystallen. 

4)  Rot  hei  sen -Rahm. 

5)  Flussspath  in  grünlich- weissen  Oktaedern. 

6)  Tu  r  mal  in,  schwarzer. 

7)  Chlorit,  erdiger. 

8)  Epidot,  ölgrüner  ,  als  dünner  k rystalli nischer  .  Rinde  •  artiger 
Überzug. 

9)  Hyalith? 
10)  Laumontit. 

Die  letztgenannte  Substanz  dürfte  wohl  am  seltensten  vorkommen. 
Das  einzige  Exemplar  mit  Laumontit,  welches  ich  bis  jetzt  gesehen 
habe,  befindet  sich  in  der  hiesigen  städtischen  Mineralien  -  Sammlung. 
Diese  kleine  Gruppe  Feldspat»  -  Krystalle ,  begleitet  von  Chlorit  und 
Epidot,  ist  stellenweise  mit  einer  starken  Rinde  vou  krystallisirtem 
Laumontit  bedeckt.  Die  Krystalle  sind  kleine,  aber  sehr  deutliche 
schiefe  rhombische  Säulen,  ohne  weitere  Modifikation.  Das  Verhalten 
vor  dem  Löthrohre  setzt  es  ausser  allen  Zweifel,  dass  diese  Substani 
den  Zeolithen  angehöre.  Auf  der  Etiquette  ist  bemerkt,  dass  dieser 
Laumontit  im  Jahr  1813  entdeckt  und  für  Stilbit  gehalten  wurde. 

Mit  diesen  Feldspathen  kaufte  ich  zugleich  einige  Exemplare  des 
Plconastes  vom  Montoni  -  Berge  im  Fassa  -  Thale.  Auf  einem  derselben 
befindet  sich  ein  ganz  kleines,  aber  deutliches,  in  der  Richtung  der 
Kanten  vierfach  entecktes  und  sehr  schwach  entkantetes  regelmässiges 


»)  Vergeblich  1:abe  ich  darnach  gesucht. 
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Oktaeder,  oder  die  Kombination  des  Oktaeders,  Tetrakishexaeders  (Py- 
ramiden •  Würfel)  und  Dodekaeders  mit  toi  herrschenden  Oktaeder- 
Flächen.  So  viel  ich  weiss,  ist  bis  jetzt  diese  Form  beim  Spineil  nicht 
angefahrt  worden. 

D.  Fr.  Wiser. 


Crefeldy  13.  Nov.  1839. 

Sie  waren  vor  einiger  Zeit  so  gefällig,  meiner  Mittheilung  über 
den  Knochen  eines  Kormorans  Ihre  Aufmeiksamkcit  zu  schenken.  Irh 
habe  seitdem  fortgefahren  —  durch  das  allgemein  bekannte  Aufmunte- 
rung-Mittel —  die  Blicke  der  Arbeiter  auf  die  (jedoch  sehr  selten)  in 
dem  Mombacher  Paludinen-Kalk,  vorkommenden  Knochen-Reste  zn  lenken, 
und  es  ist  mir  gelungen,  dadurch  vor  dem  Zerstören  zu  retten: 

a)  einen  fast  ganz  erhaltenen  Zahn  von  Rhinoccros  Schleyer ma- 
cheri,  an  welchem  zum  Theil  noch  der  Schmelz  vorhanden. 

b)  Zwei  Bruchstücke  von  Rhinoceros-Zähuen. 

c)  Den  Knochen  eines  Sumpfvogels. 

d)  Tibia  eines  Wiederkäuers,  ähnlich  der 
von  Palaeomeryx  Scheuchzeri. 

e)  Fisch-Knochen,  worunter  das  Innere 
eines  Kopfes  -  und  das  Praeopercu-  ( cher  80  &efä,li»  war>  diesc 
lum    und   Intcropcrculum    aus    den  lachen  zu  untersuchen. 

Kiemen. 

Alle  diese  Knochen  sitzen  so  fest  in  dem  Paludinen-Kalk  einge- 
schlossen, dass  bei  aller  Vorsicht  im  Zerschlagen  mau  doch  nur  Bruch- 
stücke bekömmt.  Von  einer  Neritina  flu viatilis  in  diesem  Kalk 
habe  ich  dieser  Tage  einige  gute  Exemplare  erhalten,  wovon  ich  Ihnen 
welche  bei  erster  guter  Gelegenheit  senden  werde,  falls  Sie  solche 
nicht  bereits  besitzen:  sie  kommen  nicht  häufig  vor. 

Fried.  Wilh.  Hoeninghaus. 


Nach  den  Ansichten  des 
Hrn.  Herm.  v.  Meyhr,  wel- 


Heidelberg,  17.  Nov.  1839. 

Meine  im  Neuen  Jahrbuch  1884  und  in  andern  dort  angeführ- 
ten verschiedenen  Schriften  ausgesprochene  Ansicht  über  die  Ursachen 
des  Diluviums  findet  nun  Bestätigung.  Gegen  El.  de  Beaumont  u.  A., 
welche  diese  Ursache  iu  Scbmclzuug  des  Gletscher- Eises  (dessen 
früheres  Vorhandenseyn  eine  unbegründete  Hypothese  ist  — -)  oder  in 
anderen  gleich  unhaltbaren  Angaben  suchen,  —  setzte  ich  das  Diluvium 
verschiedener  Gegenden  in  Verbindung  mit  den  letzten  Gebirgs- 
Erhebungen  im  Grossen,  die  meist  durch  die  jüngeren  Basalte 
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und  Phonolitbe  etc.  *)  bewirkt  wurden.  Neuerdiugs  hat  nun  Eucard 
Biot  der  Französischen  Akademie  den  Anfang;  einer  Reihe  von  Memoi- 
re!! vorgelegt,  worin  er  eine  denkwürdige  chronologische  Über« 
einstimmung  der  Boden-Erhebungen  und  Erdbeben  mit  deu 
hauptsächlichsten  Überschwemmungen  nachweist,  die  iu  chinesi- 
schen Annalen  aufbewahrt  sind.  Auch  er  erkennt  in  der  Wüste 
(Johi  frühere  Binnen  -  See'u  an,  die  slc.tr  unter  Erd  -  Erschütterungen 
durch  einen  Arm  des  gelben  Flusses  oder  durch  die  Schlucht  von  T«i- 
schi  entleerten.  Ferner  sprechen  die  Chinesen  vou  dem  Aufsteigen 
zweier  mächtigen  Berg  -  Ketten ,  wodurch  der  Lauf  des  gelben  Flusses 
und  des  grossen  Kiang ,  überhaupt  der  Lauf  mehrer  Flüsse  veräudert 
und  Zentral- China  mit  neuen  See'u  und  Sümpfen  bedeckt  wordeu  scy. 
Die  Erinnerung  dieser  Ereignisse  spielt  in  deu  Mythen  von  Yao  and 
Fo-by ,  jene  24 ,  diese  33  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung.  Ei 
ist  bekannt,  wie  sehr  diese  Überlieferungen  den  Mythen  auderer  Na- 
tionen entsprechen.  Nicht  aber  Überlieferunge  n ,  deren  hohe  Be. 
do u hing  gleichwohl  unverkennbar  bleibt,  —  vielmehr  die  Sprache  der 
Natur  entscheidet  über  die  Naturgeschichte  dieser  Länder.  Das« 
beide  über  Ereignisse  der  letzten  Katastrophen  zusammenstimmen,  kaun 
dein  Vorurtheils-freicn  Naturforscher  nur  willkommen  seyn. 

Ch.  Kapp. 


he  Pny  (Haute  Loire),  21.  Dez.  1839. 

Mauchfaltige  Beschäftigungen  hinderten  mich  bis  jetzt,  die  letzte 
Hand  an  meine  Beschreibung  der  fossilen  Überbleibsel  unserer  Süss* 
wasser  -  Gebilde  zu  legen.  In  diesem  Jahre  fauden  wir  wieder  einmal 
Gebeine  von  Palaeotherium  Velaunum  Cuv.  in  der  Gyps-Forroation. 
Sicher  gehörte  dieses  Paläothcrium  zu  den  ältesten  Bewohnern  des 
Bodens  von  Puy ;  wenigstens  ist  es  bis  jetzt  das  einzige,  welches  un- 
terhalb des  Kalkes  mit  Lymnäeu  vorkam ,  der  zunächst  über  dem  G?ps 
liegt,  und  in  dem  man  nach  und  nach  fand:  einen  Fisch,  ein  Krokodil 
zur  Abtheilung  der  Kaimans  gehörig,  einen  kleinen  Nager,  vier  Arten 
Fleischfresser,  wovon  der  grösste  kaum  wie  ein  Fuchs,  einen  kleinen 
Wiederkäuer  und  unter  den  Pachydermen  ein  sehr  kleines  Palaeo- 
therium, ein  sehr  kleines  A  nopl o  t heri  u  Di ,  endlich  drei  Authraco- 
th eri u m- Arten  von  verschiedener  Grösse.  Nur  A.  Velaunum  dürfte 
eiuigermaascn  zahlreich  gewesen  seyn. 

Bertrand  de  Doüe. 


*J  Vergl.  x.  B.  auch  Neue«  Jahrb.  1&*3,  VI,  673  ff. 
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IHittheiltmgen  an  Professor  Bronn  gerichtet. 

Madrid,  17.  Okt.  1839. 

Am  Cerro  äi  San  Isidro  habe  ich  wieder  einige  fossile  Knochen 
und  Zähne  gefunden,  worunter  Backenzähue  von  PAnopIotherium 
murinuo),  Choeropotamus  Matritensis  und  Sus  palaeochoe- 
rus,  rinen  schönen  Mahlzahn  von  Mastodon  I  o  n  gi  r  ostris  ,  einige 
unbekannte  Wehrzähne  u.  s.  w.  Dieselhc  Knochen  •  Schichte,  welche 
alle  diet»e  Reste  lieferte,  haben  wir  noch  an  zwei  andern  Stellen  auf- 
•jrfunden,  wovon  die  eine  im  Cerro  dt*  Almodovar  de  Vallecas  ist,  wel- 
chen man  seines  Magnesites  wegen  kennt,  welcher  unter  der  Knochen- 
Sfhirlite  vorkommt.  Tnzwisrhcn  haben  uns  diese  neuen  Fundorte  noch 
krine  Knochen  von  Werth  geliefert. 

Den  Sommer  war  ich  iu  Navarra  und  habe  dort  für  unsre  geo- 
gnostische  Sammlung  gesorgt.  Insbesondre  wurde  ich  überrascht  durch 
eine  Torr i  te  1 1 a  oder  Melanie,  die  Melania  bilineata  Höimnch. 
mVnffrath,  welche  in  einem  ganz  schwarzen  Kalke  bei  Ygea,  8  Stun- 
de W.  von  Tttdela  vorkommt  uud  dort  mit  gewissen  Cythereen  und 
7>///Den  das  Silurische  Gebirge  zu  bezeichnen  scheint.  Die  Sierra 
de  Moncayo  dagegen  gehört  zum  alten  Rothen  Sandstein  und  enthalt 
Erz-Lagerstätten. 

Amar  ist  zum  Professor  der  speziellen  Mineralogie  und  Geognosie 
an  der  Brücken-  and  -Wege-Bau-Schule  ernannt  worden,  und  hält  auch 
an  unserem  artistischen  Lyceum  Vorlesungen.  Ich  lehre,  ausser  meinem 
Berufe,  dort  Mechanik,  und  am  Conservatorium  der  Künste  noch  ange- 
wandte Physik. 

EZCIUERRA  DEL  BAYO. 


Neuchätel,  31.  Okt.  1839. 

Im  Laufe  des  verflossenen  Monats  habe  ich  den  westlichen  Jura 
Ms  nach  der  Perte  da  Rhöne  durchforscht  und  werde  Ihnen  diesen 
Winter  einen  kurzen  Bericht  über  das  Beobachtete  für  das  Jnhrbuch 
niederschreiben.  In  Genf  habe  ich  die  herrliche  Sammlung  der  De 
U'c's,  des  Onkels  und  des  Vaters  des  jetzt  lebenden,  mehrere  Tage  hin- 
durch studirt:  es  stecken  noch  eine  Menge  unbekauuter  Dinge  darin. 
Die  Seeigel  habe  ich  zur  Bearbeitung  mitgenommen,  so  wie  die  der 
öffentlichen  Sammlung  und  die  der  Privat  -  Sammlung  des  Hrn.  Dr. 
Mayor:  es  sind  schöne  alpine  Sachen  darunter.  Hiebei  erhalten  Sie  das 
Verzeichnis*  meiner  sämmtlichen  [550]  Gyps- Abgüsse  von  500  Seeigel- 
^ten  [Jahrb.  S.  125];  später  sende  ich  Ihnen  ein  systematisches  Ver- 
zeichnis mit  den  Synonymen  ,  Lagerstätten  und  Lokalitäten.  Es  kann 
dieis  nur  als  ein  Vorläufer  meiner  Monographie'u  betrachtet  werde». 
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Die  lateinische  diagnostische  Übersicht  der  Arten  der  Salenien  and 
der  Schweitzer  Seeigel  wird  Sie  wohl  jetzt  befriedigen. 

Von  den  Monographies  d Echinodermes  habe  ich  nuu  auch  die  zweite, 
die  der  Scu teilen  ausgearbeitet;  sie  soll  bis  Frühjahr  erscheinen. 

L.  ÄGASSIZ. 


Bayreuth,  31.  Dec.  1839. 

Agassiz  in  seiner  Monographie  d: Echinodermes,  I,  S.  5  und  12  be 
zweifelt,  dass  Cidarites  scu t ige r  M.  in  der  Jura-Formation  gefuu 
den  worden  sey  ,  wie  Golpfuss  nach  meinen  Notizen  bemerkt  hat.  In 
so  fern  Agassi/  unter  jener  Benennung  die  Saleuia  scutigera  Gray 
verstellt  ,  hat  er  Recht ;  diese  kenne  ich  auch  nur  aus  den  Kreide- 
Formationen;  allein,  ein  im  Coral  -  rag  von  Nattheim  gefundener 
Cidarites  mit  durchlöcherten  Warzen,  welcher  der  Salenia  scuti- 
gera in  einem  kleinen  verwitterten  Exemplare  so  ähnlich  sah,  dass 
ich  ihu  damit  verwechselte,  hat  zu  jenem  Iirthum  Veranlassung  gege- 
ben; später  habe  ich  noch  ein  Paar  ausgezeichnete  Exemplure  in  Satt- 
heim  gefunden  und  andere  in  Württemberyischen  Sammlungen  gesehen, 
welche  aber  sä  mint  lieh  bedeutend  grösser  als  die  Salenien  waren 
und  überdiess  nicht  3,  sondern  4  grosse  durchbohrte  Warzen  iu  einer 
Reihe,  und  auf  den  Schildern,  welche  den  After  umgeben  ,  strahlenför- 
mige Schuppen  haben,  mithin  wesentlich  von  der  Salenia  scutigera 
verschieden  siud  und  wegen  der  durchbohrten  Warzen  nicht  zum  Gern» 
Salenia  gerechnet  werden  können. 

Zu  den  wenigen  Arten  Fischen  aus  der  Kupferschiefer-Formtlioa 
in  Deutschland  kommen  wieder  mehrere  neue  Spezies;  Prof.  Germar 
hat  deren  drei  in  den  Mansfelder  Kupferschiefern  aufgefunden,  worüber 
Dr.  Kuktzf.  eine  Abhandlung  herausgegeben  hat.  Er  bringt  sie  saoiuit- 
lich  unter  das  Genus  Palaeoniscus;  -allein  die  grosse  Art,  welche 
ich  vor  Kurzem  in  Halle  sah,  ist  ein  Acrolepis.  Auch  ich  habe  drei 
Arten  aus  dem  Kupferschiefer  von  Riechelsdorf  erhalten,  wobei  eiu 
schöner  Acrolepis  Sedgwickii  Ag.,  Zähne  einer  neuen  Art  Psam- 
modus  und  Gaumen  -  Stücke  nebst  sonderbaren  Zähneu  eines  ueueu 
Fisch-Genus  befindlich  sind  ,  welche  im  3teu  Hefte  meiner  Beiträge  ab- 
gebildet werden  sollen.  Auch  die  Janassa  angulata  kommt  in  Rie- 
chelsdorf  vor. 

Ich  bin  seit  einiger  Zeit  beschäftigt,  die  disponiblen  Doubletten 
meiner  Sammlung  zu  etiquettiren,  da  ich  sie  in  6000  Species  und  20.000 
Exemplaren  der  Üniversität  Cambridge  übei  lassen  habe. 

G.  zu  Münster. 

.   •   .  - 

Stockholm,  10.  Jänn.  1840. 

Die  Versammlung  unsrer  nordischen  Naturforscher,  welche  i"  Juli 
v.  ,).  zu  Gothenburg  Statt  fand,  und  wovon  Manche  sich  nicht  Viel 
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Versprochen ,    hat  alle  Erwartungen    übertrorTen.     Die   bänen  waren 
zahlreich:  Örstedt ,  Schouw,  Reinhardt,  Förch  kam*  kr  ,  Eschricht 
ii.  s.  w. ;  auch  die  Lundenscr:   Nilsson,  Agardh  u.  A. ;  aus  Norwegen 
waren  BoECK  und  der  Mediziner,  Professor  Holst  gekommen,  aber  wir 
vermissten  Keilhau  und  Hanstkkn;  aus  Schweden  fehlten  die  Nord- 
länder *  Bbrzklius  war  durch  Kränklichkeit,  Retziits  durch  Familien- 
Augelegenheiten  abgehalten,  Fries  war  kürzlich  gestorben.    Wir  waren 
nur  3  Tage  in  Wirksamkeit,  und  an  Vorträgen  war  kein  Mangel.  In 
der  Allgemeinen  Sitzung  wurden  dergleichen  von  Örstedt,  Schouw 
(besonders  schön),  Eschricht,  Bobcx,  Holst  und  Agardh  gehalten.  In 
der  zoologischen  Sektion  las  Reinhardt  über  die  Giftblase  der  Schlan- 
gen  und  über  Lund's  Brasilianische  Höhlen  -  Knochen ;  Nilsson  über 
die  Reptilien  Skandinaviens,  mit  der  besondern  Bemerkung,  dass  früher 
eine  Testud  o-Art  in  Schweden  gelobt,  wovon  man  Reste  in  Torfmooren 
gefunden,  auch  über  ornithologischc  Entdeckungen  {  Eschricht  über  die 
Anatomie  der  Salpen  und  den  Blut-Kreislauf  der  Delphine;  Förch- 
havher  und  Nilsson  führten  einen  freundschaftlichen  Streit  über  die 
Hebung  und  Senkung  Skandinaviens,  worin  Nilsson  die  Ansicht  ver- 
eidigte, dass  das  südliche  Schweden  früher  mit  Deutschland  vereinigt 
gewenen,  indem  er  sich  dabei  auf  die  Identität  der  im  Alluvium  gefun- 
denen Thier-Reste,  auf  die  geognostische  Bildung  Bornholms  u.  s.  w. 
bezog.    Das  Gelingen  dieser  ersten  Zusammenkunft  bat  eine  so  vor- 
teilhafte Stimmung  bewirkt,  dass  ich  nicht  zweifle,  die  meisten  vor- 
jährigen Tbeilnehmer  werden  in  diesem  Jahre  sich  auch  in  Kopenhagen 
einfinden.    Man  spricht  auch  davon,  im  Jahre  1842  die  Versammlung 
io  Stockholm  zu  halten. 

Sv.  Loven. 


l 

I  • 
I 
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1839,  Oct.;  XXVII,  u;  S.  221-440,  enthält  an 
hieher  gehörigen  Aufsätzen: 

Ch.  Clouston:  12jährige  Tabelle  über  die  mittle  Temperatur  von  Ork- 
ney, S.  331  [=  7°,92  C] 
Agassiz:  Bemerkungen  über  Gletscher,  S.  383—391.  [Jahrb.  i839,  477.) 

C.    Einzelne  andre,  nicht  ausgezogene  Aufsätze. 

J.  D.  Forbb8 :  über  Temperatur  und  geologische  Beziehun- 
gen gewisser  warmen  Quellen,  besonders  in  den  Pyre- 
näen, und  über  Bestätigung  der  Thermometer  (Lond. 
Philos.  Tr ansäet.  1836,  II,  571—616). 

R.  J.  Hay  CoifNlHGHAH :  über  die  Geognosie  der  Insel  Eiyy 
(Mem.  of  the  Werner.  Sorte t.  for  1837—38.  Edinb.  8°  VIII,  1... 
Diese  Sozietäts-Schrift  ist  uns  unzugänglich). 

C.  Callier:  Abhandlung  über  Einsenkung  des  Spiegeln  des 
todten  Meeres  und  des  Jordan-Thaies  (N.  Ännal.  de  voyag.  i839, 
C,  XXI,  1—38). 

A.  C.  C.  F.  tan  Winter:  Kurze  geognostische  Bemerkungen  über  die 
Basalte  am  Mittelrhein  (van  dbr  Hobvbn  en  de  Vriesb  Tydschrifi 
voor  natuurlijke  Geschiedenes  VI,  222—243). 

Presl:  Beiträge  zur  Kunde  vorweltlicbcr  Pflanzen:  Volkmannia 
elongata,  V.  sessilis,  Rotularia  m  a  r  s  i  I  t  a e  f o  I  i a  ( Verhandi 
d.  Qesellsch.  d.  vaterländ.  Museums  in  Böhmen,  1838,  S.  26-31). 
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L  Mineralogie,  Krystallographie,  JMineralchemie. 

A.  Breithaupt:  über  den  polyhydriscbeo  Thraolit  oder 
Polyhydrit  (Erdbahn  Journ.  f.  prakt.  Chem.  XV,  326).  Glasglanz. 
Dunkel  leberbraun.  Undurchsichtig;.  Strich  licht  leberbraun  ins  Graue. 
Spröde.  Ziemlich  leicht  zersprengbar.  Härte  =  3  —  4.  Spez.  Gew. 
=  2,095  —  2,142.  Ohue  Fettigkeit.  Nach  Platther's  Untersuchungen 
tiienoxyd-Oxydul  der  Haupt  Bestandteil,  Kieselerde  bedeutend  weniger, 
Kalk  noch  viel  weniger,  Thonerde  und  Mangan  *  Oxydul  in  Spuren, 
Wuser  29,2  Proz.  Mit  Arsenikkies  auf  dem  Kiesel-Lager  bei  Breiten- 
hm  unweit  Schwarzenberg  im  Erzgebirge. 


Diday:  Analyse  des  S  üss  wasser -Kalkes  zweiter  Forma- 
von  verschiedenen  Orten  (Ann.  des  Min.  3™  Ser.  XIV, 
30'     Gehalt  der  Felsart  von: 

lelavx.    Vtmegutr.  Sigouee. 
(Bouc/ies-du-li/iöne).       (Hasses- Alpes  \ 


Kohlensaurer  Kalk 

Kieselerde  (nach  der  Kalzinatioo 

lösbar  geworden) 

Thonerde  (dessgleichen) 
Sand 


0,992 


0,008 


1,000 


0,851 

0,008 

0,140 
0,999 


0,820 

0.168 
0,012 


1,000 


derselbe:  Zerlegung  des  Quarzes  von  Mar*  (Vaucluse). 
toe,  cit.  306.) 
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Wasser   05009 

Gelatiuöse  Kieselerde  .  .  .  0,076 
Quarz  0,915 

1,000 


Ohne  Zweifel  verdankt  dieser  Quarz  sein  Opal  ähnliches  Aussehen 
der  Gegenwart  gelatinöser  Kieselerde. 


I1 

Turnkr:  Untersuchung  der  grünen  Theilcbeu,  welche 
dem  Grüns  and  seine  Farbe  ertheilen  (Land,  and  Edinb.  phil. 
May.  XT,  30).    Es  sind  Chlorit-ähnliche  Partikeln;  sie  bestehen  au«: 


Kieselerde   48,5 

Eiseuüxydul   22,0 

Thouerde   17,0 

Talkerdo   3,8 

Wasser   7,0 

Kali   Spur 


Malagdti:  Analyse  des  üzokerits  {Ann,  d#  Chim.  et  de  Vhp 
Lilly  390).    Die  Substanz  besteht  aus  CH2.    Man  erhält  darau«  bei 
trunkener  Destillation,  neben  Gasen  uud  etwas  zurückbleibender  Kühle, 
ein  flüssiges  ölariigcs  uud  ein  festes  krystallinisches  Produkt,  welche 
beide  ebenfalls  aus  CH2  zusaimuengesetzt  sind. 


G.  Rose:  über  deu  Einfluss  der  Krystall-Struktur  aul 
die  elektrische  Polarität  der  Krystalle  (Poggend.  Ann.  d.  Phys 
XXXIX ,  285  (F.)  Fünfundzwanzig  Turmaline  von  verschiedenen  Artcu 
werden  nach  ihren  Formen  -  Abänderungen  beschrieben  und  abgebildet. 
Die  einfachste  Gestalt  des  Turraalius  ist  bekanntlich  rhomboedrisd» 
Die  Krystalle  sind  Kombinationen  von  3-,  6-  uud  12  seitigen  Prismeu 
mit  Rhomboedern ,  Skalenoedern  und  queer  abgestumpfter  Endfläche. 
Das  allgemeine  Resultat  in  Betreff  des  Verhältnisses  der  Krystall-Form 
^*zur  Polarität  ist:  dass  das  Ende  des  Krystalls,  wo  die  Flächen  de* 
Haupt  -  Rhomboeders  von  den  Seitenflächen  des  dreiseitigen  Prisma  s 
ausgehen,  beim  Erkalten  negativ,  und  die,  wo  die  Flächen  des  Rhom- 
boeders auf  die  Seitenkanten  des  Prisma  s  aufgesetzt  sind,  positiv  wer- 
den ,  und  dass  es  sich  beim  Erhitzen  umgekehrt  verhält.  Iii  einer 
grossen  Menge  von  Fällen  ist  dieses  Verhalten  deutlich;  wo  es  aber 
in  Rücksicht  auf  die  grössere  Mancbfaltigkeit  der  Kombinationen  un- 
deutlich bleibt,  kann  ei  darnach  abgeleitet  werden. 
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Hi.NHv;  Zerlegung  des  Analcims  vom  Magnet-Berge  Bla- 
gotlut  im  Ural  (a.  e.  O.  XXXXVI,  264).  Dieses  Anale  im  -  von 
Mergb  für  So  dal ith  gehalten,  von  Bbeithacpt  für  ein  neues  Mineral 
erklärt,  welchem  er  den  Namen  Kuboit  beilegte  —  kommt  in  Magnet- 
einen  theils  grobkörnig,  theils  in  Worfeln  vor,  mit  Spaltbarkeit  parallel 
den  Würfel-Flächen,  ist  röthlich  -  und  grünlich- weias,  grünlichgrau  bis 
Lauch-grün,  bat  Fettglanz,  zuweilen  dem  Glasglanze  nahe  kommend 
■od  2,215—2,271  Eigenschwere.  Er  dekrepitirt  vor  dem  Löthrohr, 
wird  erst  weiss  und  undurchsichtig  und  schmilzt  sodann  an  den  Kanten 
zu  blasigem  Glase.    Die  Analyse  ergab: 

Natron                     .  11,86 

Kali    ....  0,55 

Kalk  ....  0,35 

Thon  erde           .       .  22,58 

Kieselsäure               .  57,34 

Wasser             .      .  9,00 

101,68 


IV.  W.  Bodman:  Vorkommen  von  Stilbit,  Chabasie  und 
indem  Mineralien  zu  Stoninyton  in  N.- Amerika  (Sillim.  Americ. 
Joam,  Vol.  XXXV,  p.  179).  Stilbit,  unvollkommen  krystallisirt, 
wachsgelb  von  Farbe,  findet  sich  in  Höhlungen  im  Gneiss.  Chabasie, 
lichte  röthlich  gefärbt,  wird  in  Rhomboedern  von  ansehnlicher  Grösse 
getroffen.  Mit  beiden  Fossilien  brechen  ein:  Kalkspath ,  Skapolitb, 
Spbeo,  Apatit  und  Magneteisen.  In  3j  Meilen  Entfernung  vom  Dorfe 
Stoninyton  setzen  Quarz  «Gänge  auf,  welche  grün  und  rotb  gefärbte 
Flussspatb-Logen  einschlicssen. 


Derselbe:  Vorkommen  von  Crichtonit  zu  Westerly  (ibid. 
p.  t80).  Findet  sich  ,  in  wenig  vollkommen  ausgebildeten  Kryst  allen 
■uf  Quarz  im  Gneiss. 


Morrbn:  Analyse  eines  bei  Potosi  in  Bolivia  gefallenen 
Meteoreisens  (Phil.  Mag.  III.  Ser.  Fol.  XIV,  p.  394).  Das  Ei- 
sen ohne  Spuren  erlittener  Schmelzung,  porös,  mit  einzelnen  Olivin- 
Körnchen,  enthält: 

Eisen  .  90,241 
Nickel    .       .  9,759 

100,000 
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A.  Breithaitpt  :  über  den  Violan  (Erdmann  Journ.  f.  prakt. 
Chem.  XV,  329).  Ein  neues  Glied  der  Gr ammit- Ordnung ;  Name  uscb 
den  ausgezeichnet  violblauen  Farben.  Glasglanz.  Durchscheinend  au 
den  Kanten  bis  undurchsichtig.  Strich  blaulichweiss.  Derb.  Meist  aus 
undeutlich  länglich-körnig  zusammengesetzten  Stücken  besteheud.  Pri- 
marfurni :  dem  rhombischeu  Systeme  augehörig.  Spaltbar ,  wenig  ge- 
schoben rhomben  prismatisch.  Bruch  uneben  ins  Muschelige.  Spröde. 
Härte  =  6J-7J.  Spez.  Gew.  =  3,233.  Nach  Plattneii  besteht  das 
Mineral  aus  Kieselerde  ,  Thonerde ,  Maguesia ,  Kalkerde ,  Mangau  und 
Eisen  in  ziemlicher  Menge,  und  Patron.  —  Mit  maugauisebem  Epidot, 
Quarz  uud  Gümmer  zu  j§t.  Marcel  in  Piemont. 


Didav:  Zerlegung  v  e  rs  c  h  i  e  d  e  n  e  r  B  r  a  u  u  ko  h  I  e  u  (Ann.  des 
Min.  3™  Ser.  XIV,  300  c#*l.)    Gehalt  der  Braunkohle  vou: 


Sttiutf-Croix- 

Ceretie. 

Auribeau. 

Nyont. 

iie-ia-Lauxe. 

Fluchtige  Substanzen 

.  0,593 

0,586 

.  0,497 

Kohle 

.  0.358 

0,343 

.  0,455 

0,37ü 

0,071 

0,048 

0.137 

• 

1,000  . 

1,000 

1,000 

1,000 

Die  Braunkohle  von  Sainte-Croiip~de-la-Lauze  (Basses -Alpes) 
hören  dem  zweiten  Süsswasser  -  Gebilde  der  Provence  an.  Es  findeu 
sich  hier  drei/  fast  wagerechte  Braunkohlen-Lager,  drreu  Mächtigkeit 
wechselt  zwischen  0,  m40  uud  0,  ™  75 ,  wesshalb  man  beim  Abbau  mit 
grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat.  Die  Braunkohlen  von  Certste 
(Basses- Alpes)  haben  ähnliche  Lagerungs-Verhältnisse ,  jeue  von  Auri- 
beau  (Basses •  Alpes)  aber  gehören  den  Mergeln  der  Molasse  an,  uud 
die  von  Syons  (Dröme)  haben  ihren  Sitz,  so  viel  mau  weiss,  im 
Grün-Saudstein. 


Spencer:  künstliche  Kupfer-K  rys  talle  (Brit  Assoc. ,  Bir- 
mingham, i839,  August  >  l'lnstil.  1839,  VII,  380).  Der  Vf.  füllte 
eiuen  eugen  Glas  -  Zylinder  halb  mit  Kupfersulphat -Auflösung  ,  tauchte 
in  diese  ein  Stück  Schwefel-Kupfer  zur  Hälfte  ein,  brachte  darauf  ge- 
wöhnliches Salz  so,  dass  es  sich  nicht  mit  der  Auflösung  darunter  mischen 
konnte,  und  stellte  das  Gefäss  an  einen  Ort,  wohin  die  Sonuenstrahleu 
nicht  drangen.  Nach  8  Tagen  hatten  sich  sehr  feine ,  nach  14  Tugeu 
aber  schon  schönere  Krystalle  yon  reinem  Metall  angesetzt. 


K.  G.  Fiedler:  Auffindung  der  Lagerstätte  des  Sonues 
Steines  1831  an  der  Selenya  in  Sibirien  (Poggend.  Ann.  d.  Pby» 
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XXXXVI,  189  ff.)  Zwischen  Werchite-Udinsk  und  lrkuizk  am  rechten 
Si  lmya-  l'/'er  sieht  man  steile  FeJ&cu  und  in  diesen  mehre  ziemlich 
seigere  Gänge,  welche  sich  durch  ihre  Weisse  *)  vom  schwarzen  basal- 
tischen Gestein,  das  sie  durchsetzen,  auffallend  auszeichnen.  Es  beste- 
hen diese  Gange  aus  braunem  Feldspath  mit  etwas  Quarz  verwachsen; 
seilen  zeigt  sich  hin  uud  wieder  ein  Magucteiseu  -  Punkt  oder  etwas 
Spheu.  Auf  den  Thciluugs  -  Flachen  der  unter  einander  verwachsenen 
Fcldüpath  Krystullc  bemerkt  man  einen  schönen  Gold  -  Schimmer ;  diess 
ist  der  sogenannte  Sounenstcin.  Wo  derselbe  am  Tage  ansteht, 
findet  mau  ihn  stark  zerklüftet;  jedoch  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass, 
wenn  man  tiefer  ins  frische  Gebirge  bricht,  zusammenhangende  Stücke 
getroffen  werden  gross  genug,  um  zu  Vasen  von  wenigstens  ein  paar 
Fuss  Höhe  zu  dienen ,  die  grossen  Werth  haben  miissten ,  da  senou 
Ringsteine  bisher  so  selten  und  theuer  waren.  Der  Feldspath  verdankt 
mch  F.  seinen  Gold-Schimmer  „der  Vulkanitat,  in  welcher  er  entstand." 
Unzählige,  dicht  aneinander  gereihte  Gold  -  Flitterchen  erscheinen  in 
Ebenen  parallel  der  Haupt-Theilunga-FJäche,  so  dass  ein  Stück,  welches 
in  gewisser  Richtung  gehalten  braun  aussieht ,  plötzlich  vergoldet  sich 
irigt,  bringt  man  dasselbe  iu  eine  andere  Lage.  Sonnenlicht  oder 
ein  helles  Kerzenlicht  gehört  dazu,  um  den  Sonuenstein  in  goldnem 
Glänze  schimmern  zu  machen. 


Coquand:  Vorkomminen  eines  merkwürdigen  Gypsspaths 
Kl  den  gypsigen  Mergeln  von  Sain-Mitre  zwischen  Eguillet 
und  Aix  {Bullet  de  la  soe.  geol.  de  France,  IX,  220  et  22t). 
Sämmtliehe  gefundene  Handstücke,  im  Durchmesser  verschieden  bis  zu 
3  und  4  Zoll,  haben  die  nämlichen  Formen  und  ihre  Winkel  Verhältnisse 
zeigen  sich  konstant.  Die  Gestalt  ist  ein  Rhomboeder,  dem  des  Kalk- 
spathes  entsprechend.  Jede  der  Flächen  erscheint  Trichter-artig  einge- 
senkt. Das  Ganze  besteht  aus  einer  Zusammenhäufung  sogenannter 
„Linsenförmiger"  Gypsspath-Krystalle. 


Apjoiin:  Zerlegung  eines  Manganoxydul  -Alauns  aus 
Afrika  (Ann.  der  Pharm.  XXII,  272).  Die  Substanz,  in  Schnee-weissen 
Seide-glänzenden  fasern  von  6  Zoll  Länge  vorkommend,  ist  ein  Alaun, 
worin  der  Kali-Gehalt  durch  Manganoxydul  ersetzt  wird.  Die  Formel  ist: 

Mg  8  +  AI  S*. 


v.  Holokr:  über  die  Pathologie  der  Mineralien  (BaumgXrt- 
"kr  und  v.  Holger  Zeitschrift  für  Physik  V,  159).    Nachdem  in  der 

*)  Sie  rührt  toii  einein  äit»aer*t  zarten  Überzuge  kohlensauren  Kalke«  her;  an 
eiaxelneu  Stellen  Ut  auch  der  Feldspath  milchweiß. 
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Einleitung  gesagt  worden ,  dass  den  Mineral-Körpern  Lebenskraft  tu- 
stehe,  eine  sie  bildende  und  erhaltende  Kraft,  welche,  da  sie  ähnliche 
Phänomene  wie  die  organische  Lebenskraft  hervorbringt ,  von  dieaer 
nicht  wesentlich  verschieden  seyn  kann,  dass  diese  Lebens  -  Thätigkeit 
bestimmten  Gesetzen  folgen  muss ,  dass  die  äussern  Einflüsse ,  welche 
im  Staude  sind,  sie  zu  zerstören,  auch  vermögen  so  auf  sie  zu  wirken, 
dass  sie  regelwidrig  zurückwirkt,  gelangt  der  Vf.  zu  dem  merkwürdigen 
Schlüsse,  dass  es  Krankheiten  der  Mineralien  gebe,  welche 
jedoch  keine  dyn amisch en,  sondern  uur  organische  seyn  kön- 
ne d.  Es  gibt  nach  ihm  folglich  auch  eine  Pathologie  der  Mineralien.  Vod 
den  Ursachen  abnormer  Zustande,  von  der  Aetiologie,  der  Mineralien  weiss 
man  nicht  viel,  jedoch  werden  als  besonders  schädliche  Potenzen  augeführt: 
Sauerstoff  der  Atmosphäre,  Wasser,  besonders  das  Gefrieren  dessel- 
ben in  Zwischenräumen,  aufgelöste  mineralische  Substanzen,  erdige 
gemengte  Mineralien,  welche  lange  dem  Einflüsse  der  Feuchtigkeit  sus- 
gesetzt sind,  vulkanische  Wärme  etc.  —  Graphit  soll  ein  Zcr Sp- 
rungs-Produkt  der  Hornblende  seyn.  Es  wird  nämlich  gesagt:  der 
in  Nieder  -  Österreich  so  häufig  vorkommende  Graphit,  das  Wasserblei 
tritt  nach  des  Vfs.  Beobachtungen  im  Syenit- Gebirge  auf,  und  es  läset 
sich  leicht  durch  eine  vollständige  Reihenfolge  entsprechender  Übergänge 
nachweisen,  dass  er  ein  Zerstörungs-Erzeugniss  des  Syenits  und,  wie 
demnächst  anzustellende  Analyseu  wohl  darthun  dürften,  der  in  sel- 
bem vorkommenden  Hornblende  sey.  Bisher  fand  ihn  H.  vor* 
züglich  eutwickelt  in  solchen  Schluchten,  wo  Syenit  bestäudig  feucht 
erhalten  wird,  ohne  dass  Souneuwärme  einwirkeu  kann;  dagegen  ver- 
wittert  derselbe  Syenit  an  andern  Orten,  wo  freier  Luftzug  und  Sonne 
einwirken  kann,  zu  einer  Eisenocker- haltenden  Erde;  auch  fand  sieb 
die  Hornblende  in  den  Basalten  Böhmens  unter  ähnlichem  Einflüsse 
immer  zu  Ocker  -  haltiger  Erde,  nie  zum  Graphit  ver- 
witterte?!]. 

Die  neue  Wissenschaft,  die  Pathologie  der  Mineralien,  zerfällt  hin- 
sichtlich der  abnormen  Erscheinungen  in  drei  Abtheilungen  und  behan- 
delt: 1)  Mineralien,  die  durch  ihre  Mischung,  2)  solche,  die  durch  ihre 
Form  abnorm  geworden  sind,  und  endlich  3)  solche,  die  an  und  für 
sieh  normal  beschaffen,  durch  regelwidriges  Entstehen  als  abnorm  in 
Beziehung  auf  jene  gelten  müssen,  aus  welchen  sie  hervorgingen. 

In  der  1.  Abtheilung  wird  untersucht,  was  man  unter  normaler 
und  abnormer  Mischung  und  unter  Speeles  zu  verstehen  habe.  Hin- 
sichtlich ausser wesent lieber  Bestandteile  sagt  der  Verfasser:  „So  lange 
wir  glauben,  dass  diese  Neben  -Bestandteile  der  normalen  chemischen 
Verbindung  nur  zufällig  beigemengt  werden,  etwa,  weil  sie  zugleich 
aus  der  Auflösung,  woraus  sie  krystallisirte ,  niedergeschlagen  wurden, 
sind  die  Varietäten  normale  aber  zufällig  verunreinigte  Mineralien. 
Wenn  wir  aber  bei  genauen  auf  diesen  Punkt  gerichteten  Beobachtun- 
gen einst  einsehen  dürften,  es  liege  in  der  dem  Mineral  eigenen  Kraft» 
dass  es  ausser  seinen  wesentlichen  Bestandteilen  noch  andere  aufnehme 
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statt  der  binären  Verbindung  eine  quaternäre  darstelle,  dann  wären 
die  Varietäten  ohne  Weiteres  als  abnorme  Produkte  anzusehen."  — 
Nachdem  unser  Verf.  weiter  bemerkt,  die  chemische  Verbindung 
sey  nicht  ein  bloss  zufälliges  Zusammentreten  mebrer  Körper,  sondern 
ein  durch  bestimmte  Gesetze  geregelter  Akt  der  Natur,  wobei  letzte 
einen  bestimmten  Zweck  erreicheu  wolle,  und  dass  der  für  una  erkenn- 
bare Zweck  bei  einer  chemischen  Verbindung  kein  anderer  seyn  könne, 
als  die  vollkommene  Ausgleichung  der  entgegengesetzten  Thätigkeit 
mebrer  Körper,  so  fährt  er  fort:  „Daher  ist  jede  Verbindung  normal, 
welche  von  beideu  Bestandteilen  nur  e;in  oder  gleichviel  Atome 
enthält,  und  jede  abnorm,  welche  von  einem  derselben  mehr  Atome  als 
von  dem  andern  enthält,  und  zwar  abnormes  Produkt  jeuer  Speeles,  die 
mit  ihr  dieselben  Bestandteile  in  dem  Normal-Verbältniss  hätte.  Wenn 

z.  B.  ein  Mineral  von  der  Zusammensetzung  C  Ca  +  C2  Mg  (rino 
dem  Verf.  eigentümliche  Schreibart)  vorkäme,  so  wäre  dieses  keine 

Species,  sondern  eine  Abnormität  der  Species  C  Ca  +  C  Mg,  nämlich 
des  Dolomits.  Ebenso  sind  auch  Miueralien  in  dem  Grade  abuorm,  als 
Ii«  mehr  zusammengesetzt  sind,  weil  die  Natur  hier ,  wo  es  darauf  an- 
kommt, eine  dauernde  Verbindung  hervorzubringen  (bei  organischen 
Körpern  findet  das  Gegentbeil  Statt),  einfache  Zusammensetzungen  vor- 
ziehen muss,  durch  welche  dieser  Zweck  allein  erreicht  wird."  Diese 
Sätze,  ihre  unwissenschaftliche  Grundlage  abgerechnet,  stehen  Übrigeos 
auch  in  geradem  Widerspruche  mit  dem,  was  der  Verf.  bei  mehren 
Gelegenheiten  als  normale  Mischungen  anführt. 

In  der  2.  Abteilung  wird  die  wirkliche  und  scheinbare  Abnormität 
der  Krystallisation  betrachtet.  Körnige  und  ähnliche  Massen  ohne 
Spuren  von  Krystallisation  werden  „normale  Krüppel"  genannt. 
Hinsichtlich  des  sogenannten  Urkalkes  heisst  es:  „Es  war  sehr  un- 
wissenschaftlich [?!] ,  dass  die  Geognosten  einfache  Mineralien ,  wo  sie 
in  grossen  Mengen  vorkommen  und  dadurch  in  ihrer  regelmässigen 
Ausbildung  gehemmt  bleiben,  als  Felsarten  betrachteten,  denn  die  grös- 
sere oder  geringere  Menge  kann  ein  Mineral  nicht  zur  Felsart  machen, 
soudern  nur  die  Eigenschaft  ein  Gemenge  zu  seyn.  Der  „Urkalk" 
gebort  daher  als  „normaler  Krüppel"  nicht  der  Geognosie ,  sondern 
der  Oryktognosie  an,  hingegen  müssen  gemeiner  Kalkstein  und 
Kreide  der  Pathologie  der  Mineralien  anheimfallen,  nachdem  im  erstem 
die  krystallisirende  Thätigkeit  auf  ein  Minimum  herabgesetzt ,  in  der 
zweiten  ganz  erloschen  ist." 

Führt  mau  die  Untersuchung  konsequent  durch,  was  nach  v.  Hol- 
«er's  Ansicht  zur  Pathologie  und  zur  Oryktognosie  gehört,  und 
nicht  in  die  Geologie  gerechnet  werdeu  kann,  so  geht  die  Geologie 
ziemlich  leer  aus.  Als  besonders  abnorm  werdeu  die  erdigen  Mineralien 
augefuhrt.  Vou  diesen  heisst  es ,  dass  sie  „als  formlose ,  d.  h.  der 
Form  nach  todte,  auf  den  höchsten  Grad  der  Abnormität  gekommene 
Körper  sind,  deuu  die  Erden  sind,  wenigstens  mit  freiem  Auge  betrachtet, 
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Körper,  deren  kleinste  Theile  keine  regelmäßige  Form  mehr  haben, 
uod  gehören  demnach  alle  der  Pathologie  de*  Mineral-Reiches  an." 

Ohne  bei  der  3.  Abtheilung  zu  verweilen ,  gedenken  wir  bloss  de> 
Schlusses.    Hier  heisttt  es:    „Wenn  nach  dem  bisher  Gesagten  noch 
Jemand  fragen  sollte,    welchen  Nutzen  eine  Pathologie  der 
Mineralien  für  die  Wissenschaft  bringen  könne,  so  dürfte 
gar  nicht  ihr  absoluter  Werth  angeführt  werden,  den  sie  so  wie  jede  an- 
dere Erweiterung,  jede  mehr  geregelte  und  den  Deuk-Gesetzen  angemes- 
sene Eintheilung  unserer  Kenntnisse  ohne  Widerrede  in  Anspruch  neh- 
men kann,  indem  sich  dieses  von  selbst  versteht,  und  ihr  praktischer 
Werth  bezüglich  der  Gründuug  und  konsequenten  Durchführung  eines 
Mineral-Systems  ,  welches  den  Forderungen  der  Naturwissenschaft  und 
der  Logik  gleichmässig  entspricht ,  uns  naher  liegt.    Für  die  Geologie, 
sagt  der  Verf.,  hat  die  Pathologie  der  Mineralien  noch  darum  eigenen 
Werth  ,  dass  sie  den  einfachen  Mineralien ,  welche  in  grosseu  Massen 
vorkommen,  eine  andere  geeignetere  Stelle  anweist  und  daher  erlaubt, 
die  gemengten  Mineral-Körper,   die  wahren  Feisar  ton  allein  als  Objekt 
der  Geologie  anzusehen,  wonach  ein  allgemeines  Bildungs- Gesetz  aus 
der  Beobachtung  derselben  abgeleitet,  die  Geologie  zur  Wissenschaft 
erhoben  werden  kann  und  in  der  Darstellung  der  in  den  gemeugteo 
Mineralien  erscheinenden  Bildungs- Gesetze  glücklicher  seyn  wird,  all 
sie  es  bisher  in  der  Nachweisuug  einer  umfassenden  und  kousequentro 
Theorie  der  Bildung  des  Erdkörpers  gewesen  ist."  (!!)  —  —  Berzblius 
sagt  in  dem  neuesten  seiner  Jahres  -  Berichte  (XVIII,  240),  wo  der 
HoLGBR'schen  „Pathologie  der  Mineralien"  erwähnt  wird:  Mei 
steht  also  fest,  was  vor  ungefähr  zweitausend  Jahren  ein  Philosoph 
sagte,  dass  nichts  so  ungereimt  sey,  was  nicht  einmal  von  einem  Ge- 
lehrten behauptet  werden  könnte." 


H.  F.  Link:  über  die  erste  Entstehung  der  Krystalle 
(Poggend.  Ann.  d.  Phys.  XXXXVI,  258).  Die  Vergleichung  organischer 
Körper  mit  unorganischen  der  Grund  -  Bildung  nach  musste  darauf  fuh- 
ren ,  auch  letztere  einer  .mikroskopischen  Untersuchung  zu  unterwerfen. 
Es  schien  dem  Verf  zweckmässig,  die  unorganischen  Körper  bei  ihrem 
ersten  Entstehen,  an  frisch  bereiteten  Niederschlägen  unter  den  gebö- 
rigen  Vergrösserungen  zu  betrachten.  Ohne  in  Einzelnheiten  eingeben 
zu  können,  wollen  wir  nur  bemerken,  dass  Kreide  in  Salpetersäure 
aufgelöst  und  durch  kaustisches  Kali  niedergeschlagen  wurde;  Carrari- 
seker  Marmor  ward  iu  derselben  Säure  gelöst  und  durch  kaustisches  Nat- 
ron gefällt;  eine  Auflösung  von  Chlor-Calcium  wurde  durch  kaustisches 
Natron  präcipitirt;  schwefelsaures  Kupfer  wurde  durch  Schwefelwasser- 
stoff'Gas  niedergeschlagen  u.  s.  w.  Aus  diesen  Untersuchungen  ergab 
sich:  1)  dass  alle  Niedersehlage,  sie  mögen  in  Krystalle  übergehen  oder 
nicht,  zuerst  aus  kleinen  kugelförmigen  Körpern  bestehen  und  durchaus 
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nicht  die  Krystall  Gestalt  haben,  die  sie  nachher  zuweilen  annehmen: 
2)  dass  diese  kugelförmigen  Körper  keinesweges  fest  oder  vielmehr 
starr  und  hart  sind,  sondern  dass  sie  deutlich  in  einander  übergehen 
und  zasammenfliessen ;  3)  dass  erst,  nachdem  jene  kugelförmigen  Kör- 
per in  grössere  Massen  zusammengegangen  sind  ,  die  dem  Körper  ei- 
genthnmliche  Krystallisations  -  Kraft  erweckt  wird,  wodurch  dann  ein 
symmetrischer  starrer  Körper  entsteht.  Diese  Untersuchungen  wieder- 
legen völlig  Ha'lv's  Lehre,  sofern  er  nämlich  die  Krystalle  aus  ur- 
sprünglich geformten  kleineren  Krystallrn  entstehen  lässt,  und  noch 
mehr  die  Lehre  der  Physiker  (z.  6.  Lame's),  welche  mit  Rücksicht  auf 
Hithrs  System  ursprünglich  verschieden  gebildete  Atome  annehmen. 
Ja  wir  sehen  deutlich,  dass  die  Starrheit  oder,  wie  man  sieb  gewöhn- 
lich ausdrückt ,  die  Festigkeit  keine  ursprüngliche  Eigenschaft  der  Ma- 
terie ist,  sondern  dass  sie  sich  zueist  immer  biegsam  oder  flüssig  zeigt. 
In  welchem  Zustande  sind  nun  die  ursprünglichen  kugelförmigen  Kör- 
per? Der  Verf.  hatte  sie  für  Bläschen  gehalten  und  geglaubt,  dass 
sie  ebenso  in  einander  zusammengehen  möchten ,  wie  kleinere  Seifen- 
Wasen  in  eine  grössere.  Indessen  räumt  es  auch  die  Möglichkeit  ein, 
Aa&a  es  Tropfen  seyn  können  bestehend  aus  einer  dichteren  Flüssigkeit, 
*'*  die  umgebende.  Solche  Tropfen  können  leicht  aus  kleineren  in 
grössere  zusainmenfliessen.  Man  erinnere  sich  hierbei  nur  der  Queck- 
Rilber-Kü'gelch«n.  Vielleicht  sind  aber  die  Kügelchen  aller  Flüssigkeiten 
und  somit  aller  ursprünglichen  Körper  solche  Bläschen  mit  Wärraestoff 
gefüllt.  Die  Starrheit  entsteht  mit  der  Kryslallisation  und  ist  höchst  wahr- 
scheinlich eine  Polaritäts-Erscheinung.  Die  Beobachtungen  Ehrenberg's 
kommen  mit  den  obigen  gar  wohl  überein.  Er  hat  gefunden,  dass  die 
kleinsten  Theile  von  vielen  Mineralien,  ja  sogar  von  Feldspath  und 
Quarz  aus  kleinen  Kügelcheu  bestehen,  die  gar  oft  reihenweise  anein- 
ander liegen.  Verbunden  mit  dem ,  was  oben  gesagt  wurde ,  möchte 
wohl  der  Schluss  nicht  fern  seyn ,  dass  die  ursprünglichen  Theilchen 
»Her  unorganischen  Körper  aus  kugelförmigen  Körpern  bestehen,  und, 
dürfen  wir  Bläschen  sagen,  so  würde  sich  dieses  auch  auf  die  organi- 
schen, folglich  auf  alle  Körper  ausdehnen  lassen.  Solche  mikroskopi- 
sche Untersuchungen,  wenn  sie  noch  weiter  ausgedehnt  und  manchfalti- 
g*r  angestellt  werden ,  können  uns  nicht  allein  mineralogische  Kennzei- 
chen liefern ,  sondern  auch  auf  die  Lehre  von  der  Entstehung  und 
Bildung  der  Mineralien  in  geologischer  Hinsicht  Einfluss  haben. 


E.  V«  ni  Analyse  verschiedener  Kalksteiue  im  Aitde- 
Departement  (Ann.  des  Min.  3™'  8er.  XIV,  401  cet.)  Thoniger 
Kalkstein  von  Fontaxel  mit  tertiären  Mergeln  vorkommend,  theil* 
Wh,  theils  grau.  Enthalt: 
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Kohlensaure  Kulkerde  92,0 

„          Talkerde      ...  0,8 

Thon   6,2 

Eisen-Peroxyd  .....  0,6 

Hygrometrisches  Wasser  .       .  0,4 


100,0 

Ein  anderer,  unter  den  nämlichen  Lagerungs -  Verhältnissen  sich 
findender  Kalkstein,  dem  vorigen  auch  im  Aussprüchen  ähnlich,  ist  zu- 


sammengesetzt aus  : 

Kohlensaurer  Kalkerde  .       .  85,6 

n         Talkerde     ...  1,2 

Thon  12,2 

Eisen-Peroxyd   0,4 

Hygrometrisches  Wasser  .       .       .  0,6 

100,0 

Weisser  körniger  Kalk  von  EtcouUmbre,  über  Granit  gelagert: 

Kohlensaure  Kalkerde      .  .  90,0 

„         Talkerde      ...  6,8 

Kieselerde  2,8 

Hygromehisches  Wasser  .  .  0,4 

100,0 


Derselbe:  Analyse  eines  thonigen  Mergels  aus  dem  Audt< 
Depart.  (loc.  CiL  407).    Vorkommen  bei  Argem  und  aar  Tertiär 


Molasse  gehörend.  Gehalt: 

Thonerde   63,4 

Kohlensaurer  Kalk    ....  86,2 

Hygrometrisches  Wasser  .  0,4 


100,0 


C.  Rammelsbbrg :  über  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Datoliths  und  des  Botryolithes  (Poggbkd.  Annal.  d.  Pbys. 
XXXXVII,  169  fT.)  Bei  mehren  mit  dem  Datolith  von  Arendal  vor- 
genommenen Analysen  und  bei  einer  Zerlegung ,  welcher  das  gleich- 
namige Fossil  von  Andreasberg  unterworfen  wurde,  ergaben  sich 
folgende  Resultate: 

Arendal. 


Kieselsaure 
Kalkerde  , 
Borsäure  . 
Wasser  . 


37,648 
35,407 
21,240 
5,705 
100,000 


37,520 
35,398 
21,377 
5,705 


Andreasberg. 
38,477 


20,315 
5,568 


100,000  100,000 
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Die  Formel  für  den  Datolith  im  demnach  entweder: 

•2  Ca»  Si  +  B8  SP  +  3  H 

oder : 

•       • .  •  •••.<•  ■ 

Ca«  Si  +  3  B  Si  +  3  H 

und  die  berechnete  Zusammensetzung  wäre  jedenfalls: 

Kieselsäure   37,910 

Kalkerde   35,068 

Borsäure   21,482 

Wasser   5,540 

100,000 

Der  Botryolith  zeigte  sieb  zusammengesetzt  aus: 

Kirselsäure   36,390 

Kalkerde   34,270 

Borsäure   18,342 

Thonerde  und  Eisenoxyd  0,774 

89,776 

Bleibt  für  Wasser  10,224 

Die  gewählte  Art  der  Wasser  -  Bestimmung  lieferte  kein  ganz  ge- 
naues Resultat ;  sie  bewies  aber  wenigstens ,  dass  das  zerlegte  Mineral 
riel  mehr  Wasser  enthält,  als  der  Datolith.  —  Die  Formel  für  Botryo- 
lith wäre: 

2  Ca8  Si  +  B3  Si*  +  6H 
welcher  die  theoretische  Zusammensetzung: 

Kieselsäure   35,920 

Kalkerde   33,227 

Borsäure   20,355 

Wasser   10,498 

100,000 

entspricht.  —  Es  ergibt  sich  also,  dass  Datolith  und  Botryolith  nur 
dadurch  verschieden  sind,  dass  der  letzte  doppelt  so  viel  Wasser  ent- 
hält, als  jener. 


IL     Geologie  und  Geognosie. 

Srdowick  und  Murchison :  über  die  Klassifikation  der  älte- 
ren Gesteine  in  Devunshire  und  Cornwall  (Geol.  Proceed.  i839, 
April  94,  //r,  121  —  123).  Über  diese  Gesteine  haben  die  Vff.  schon 
1837  ihre  Ansicht  mitgetheilt.  Sie  beharren  noch  jetzt  bei  der  damali- 
gen Aosicht,  dass  der  grössre  Theil  von  Devonshire  zum  ächten  Kohlen- 
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System  gehöre,  und  behalten  d  e  frühere  Altersfolge  der  Gesteine  in 
Nord  -  und  Sud-Devon  bei;  aber  nie  „bringen  die  untersten  Gesteine 
von  den  Cambrischcn  und  Siiuriscfien  Systemen  zum  Oid  red-Sandstone", 
weil  die  organischen  Roste  sich  oberwärts  denen  des  Kohlen  -  Systems, 
unterwärts  denen  dos  Silurischen  Systems  nähern,  und  weil  sich  regel- 
mässige Folge  und  Übergang  vom  Kohlen  System  an  durch  alle  tieferen 
Schichten  nachweisen  lässt. 

Nachdem  nämlich  die  Pflanzen  des  Culm  -  Beckens  *)  ,  so  weit  sie 
bestimmbar,  für  ächte  Steinkohlen-Pflanzen  erkannt  worden  waren,  so 
war  es  natürlich  ,  die  unmittelbar  unter  dem  Kohlen  -  Becken  folgenden 
Schichten  zum  Old-red-Sandstone  zu  zählen,  wenn  deren  organische 
Reste  das  Mittel  hielten  zwischen  denen  des  Kohlen  •  und  des  Siluri- 
schen Systems,  was  sich  nach  Beendigung  von  Mcrchisons  Werk  über 
das  Silurische  System  bestätigt  hat.  Die  VIF.  sind  daher  mit  De  la 
Bechr  und  Williams  nun  ganz  hinsichtlich  der  Schichtenfolge  ein- 
verstanden, aber  nicht  hinsichtlich  der  Formationen,  wozu  diese  Schieb- 
ten  zu  zählen  sind. 


In  Nord-Devon  ist  diess  die  Schichten-Folge  von  oben  nach  unten: 
In  der  obersten  Gruppe  zunächst  unter  dem  Culm,  zu  Barnstaple  in 
Nord-Devon  wie  zu  South- Petherwin  bei  Launceston  im  Süden,  nähern 
sich  die  Konchylien  denen  des  Kohlen  Kalkes;  es  sind  neue  Goniatiten- 
Arten,  Producten  mit  Röhren  uud  Spiriferen  ganz  unähnlich  den 
Silurischeo,  aber  ubereinstimmend  mit  denen  im  Bcrgkalk;  dann  neue 
Trilobiten  und  Krinoiden.  Zunächst  darunter  folgt  im  N.  die  Sandstein- 
Gruppe  von  Baggy  Point  bei  Marwood  und  Sfoly  ausgehend,  mit  neues 
Arten  vonCucullaea,  Avicula,  Cypricardia  und  Orthocera,  und 
einem  Kern  von  dem  des  Bellerophon  globatus  des  Silurischen  Sy- 
stems nicht  unterscheidbar;  endlich  mit  Abdrücken  sehr  grosser  Pflanzen, 
die  nach  Henslow  von  denen  der  Steinkohle  sehr  verschieden  sind.  Die 
dritte  Gruppe  abwärts  hat  nur  wenige  Versteinerungen  geliefert,  näm- 
lich eine  dornige  Producta- Art  der  oberen  Gruppe  ähnlich  denen  des 
Bergkalks  und  Favosites  polymorphe,  welche  in  England  bis  jetzt 
nur  in  den  obern  Silurischen  Gesteinen  vorgekommen  war.  Die  vierte 
oder  sandige  Gruppe  von  Linton  enthalt  wenige  Fossile,  ausser  in  ihrem 
untern  Tbeile,  wo  sich  wieder  kalkige  Materie  einmengt:  einen  Spiri- 
fer  ähnlich  dem  Sp.  attenuatus  des  Bergkalks  and  eine  neue  Or- 
this-Art  (Silurisch).  —  In  den  Qüanstocks,  welche  die  Vff.  als  ans 
den  ältesten  Schichten  Nord  -  Devons  bestehend  ansehen,  kommen  we- 
nige Versteinerungen,  doch  hauptsächlich  Favosites  polymorpha  vor. 

In  Sud  -  Devon  und  Nord  -  Com  wall  zeigen  die  oberen  Gruppen 
ähnliche  Folgen  von  Gesteinen  und  Versteinerungen;  aber  die  Hervor- 
treibung  des  Granites  bat,  besonders  südlich  von  Dartmoor,  den  mine- 
ralischen Charakter  der  untern  Gruppe  beträchtlich  geändert.  Hinsichtlich 
des  Details  und  der  richtigen  Parallelisirung  der  grdssen  Kalk -Massen 


•  )  Culmlferous  Hmestone  ist  eine  Abtheilung\des  Carbon iferon*  Ilmeslonp. 
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v Uli  Ptymuuth  uud  Chudletgh  mit  den  untersten  Kalkachicbten  von 
Kord-Devon  verweisen  sie  auf  ihre  frühere  Abhandlung. 

Die  Abweichung  der  Gesteine  in  Devonshirt!  und  Cornwall  vom 
gewöhnlichen  Typut  des  Old-rcd  -  Sandatoue  in  Uerefordshire  und  den 
Nachbar- Gegenden  kann  kein  Argument  gegen  die  Verbindung  beider 
abgeben ,  weil  auch  in  andern  Formationen  aolcbe  Abweichungen  vor- 
kommen. Auch  die  Abwesenheit  des  eigentlichen  Kohlen-Kalks  iu  De- 
vonskire  kanu  nicht  dagegen  entscheiden. 

Schliesslich  achlagen  die  Vff.  den  Namen  Devon  ian -System  für 
Old-red- Sandatoue  vor,  da  die  Benennung  Grauwacke  auf  zu  vielerlei 
Gesteine  angewendet  werde. 


J.  G.  Malcolmson:  über  die  Besiebungen  verachiedener 
Tkeile  des  Ol  d-re  d- S  an  da  t  o  ne ,  worin  man  neuerlich  fossile 

i 

Reste  entdeckt  hat,  in  den  Grafschaften  Murray  ,  Sa  im, 
ßa*ff  und  Invernea*  (I.  c.  141—144).  Die  Resultate  sind  für  genannte 
Gegenden: 

1)  Die  Urgebirgs  Schiebten  wurden  steil  anfgerichtet  vor  dem  Nie- 
derschlag des  Old  •  red  -  Sandstone  ;  die  Emporhebung  der  Sekundür- 
Sehichten  in  ihre  jetzige  Lsge  mag  dem  Emporsteigen  der  Grampia  nt 
oder  des  Grossen  Caledonischen  Canals  nach  der  Bildung  der  Purbeck- 
Schichten  au  Linkxfield  zuzuschreibeu  seyn. 
•  i)  Daa  Groaae  Konglomerat  uud  die  rotheu  Sandsteine  mit  Dipte- 
rs«,  Cbeiracauthtis  u.  a.  W.  vertreten  die  Orkney-,  Caithness  -  und 
GmiH*.  Schichten  in  Schottland  und  die  untern  Schichten  des  Old-red- 
Siadstone  iu  England. 

3)  Die  darauf  ruhenden  mergeligen  Konglomerate,  Sandsteine  und 
Mergelsteine  mit  einer  besondern  Reine  von  Versteinerungen  sind  Äqui- 
vtleste  der  zentralen  Abtheiluug  dea  Old  -  red  -  Sandstooe  -  Systems  im 
S.  der  Gr  am  pi  ans  und  iu  England. 

4)  Von  Kohlen-Schichten  kommen  keine  Anzeigen  vor« 

5)  Die  Gatnrie-lchthyolithen  gehören  offenbar  zum  Old-red-Sandstone 
uud  nicht  zur  Kohlen-Formation. 

Wir  heben  noch  Einiges  aus  dem  Detail  der  Abhandlung  über  daa 
Vorkommen  der  Ichthyolitben  aus: 

Im  Old-red-Sandstone  unter  dem  Coruatone  4  Meilen  S.  von  Elgin 
hat  Mr.  Martin  Knocheu  und  Schuppen  vou  Fiachen  entdeckt,  wie 
M.  sehe  1838  mitgetheilt,  und  worunter  er  seitdem  Schuppen  des  H  o- 
loptytnua  noJbi  liaaiinua  Murch.  Sil.  Syst  erkannt.  Eine  gensue 
ÜBtersncbung  der  vou  Mr.  Miller  beiderseits  dea  JSutor  vou  Cromarty 
gefundenen  Ichtbyolithen  hat  den  Vf.  überzeugt,  daaa  aie  auch  zum 
Old. red- Sandatoue  gehören  und  mit  deu  Arten  von  Cheiracanthna, 
Diplopterua,  Coccoateus  und  Acauthodea  von  Gamrie,  Caith- 
neu  and  Orkney  übereinstimmen,  wie  auch  Agassi*  bestätige. 

Jahrgang  1840,  16 
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Die  Cornstone-Reihe  an  den  Ufern  des  Findkorn,  zwischen  Gneis* 
und  Cuthnll-Ka\k  liegend,  hat  verschiedene  Fische  und  zu  Altyn  insbe- 
sondre Schuppen  von  Holoptyclius  nobilissimus  und  andre  mit 
denen  von  Elgin  ubereinstimmende  Arten  geliefert.  Zwischen  Earls 
tnül  und  Cald  Harne  dieselben  Arten  nebst  Cephal aspis-artigen 
Schildern.  In  den  Gründen  von  Lethen  und  bei  Cluncs  sieht  man 
bituminöse  Lagen  und,  wie  zu  Qamrie>  häufige  Nieren  mit  Ichthyoli- 
th en  und  Fucoiden  in  dünnen  Schiefer  -  und  Thon-Schichten  uuter 
rothein  Sandstein;  die  Fische  sind  dieselben  Arten  von  Dipterus, 
Diplopterus,  Cheiracanthus,  Cheirolepis,  Osteolepis,  Coc- 
costeus  u.  s.  w. ,  wie  in  den  Orkneys,  zu  Caithness,  Cromariy 
und  Gamrie. 

Im  Nairn  -  Thale  kommen  Knochen  und  Schuppen  vor,  wie  an 
vorigen  Orten:  so  insbesondre  zu  Balfreiah  in  einem  dichten  hellblauen 
Kalkstein  voll  eckiger  Gneiss  •  und  Porphyr  -  Trümmer.  In  S.O.  von 
CitUoden  Moor  sind  Schichten  bituminöser  Schiefer  und  schwarzer 
Kalksteine  ähnlich  dem  Caithness-pnrement,  welche,  mitunter  nur  kleine, 
Nieren  mit  Fisch  -  Schuppen  und  Pflanzen  -  Eindrücken  enthalten.  Die 
Schiefer  hält  M.  für  eine  Fortsetzung  jener  zu  inches  4  Meil.  W.  und 
Q  Meil.  S.W.  von  Invernestt ,  die  nach  Sedgwick  und  Mohchison  selbst 
wieder  eine  Fortsetzung  jener  zu  Caithness  bilden. 

Die  Ufer  des  Spey,  des  Burn  of  Tynat  und  die  Schichten  zu  Buche 
in  Banffshire  enthalten  die  nämlicbrn  Reste.  Insbesondre  findet  man 
in  den  Schiefern  und  Rothen  Sandsteinen  Dipjile  gegenüber  Reste  von 
Coccosteus,  Dipterus  und  Osteolepis  magus.  Über  diesen  Schick- 
ten ruhen  andre,  welche  jenen  über  den  Ichthyolitheo-Lagen  von  Lethe* 
und  Cromarty  ähnlich  sind. 


Tn.  Wewer:  über  die  alteren  Schicht-Gesteine  in  Kord- 
Devon  mit  bezüglichen  Bemerkungen  über  Tran sitions-  oder 
Protozoiscbe  Gegenden  im  Allgemeinen  (Lond.  Edinb.  phüos. 
Magaz.  18.3.9,  C,  XV,  109  —  129\  Der  Vf.  sieht  einige  Punkte  m 
zweien  seiner  Arbeiten  ,  jener  über  Kord  Devon  (Geol.  Proceed.  1838, 
Jätm.,  und  in  genanntem  Magaz.  1838,  Jnly,  Suppl.)  und  über  Irland 
angegriffen  in  Sedgwick's  und  Mijrchison's  neuer  Klassifikation  der 
älteren  Schicht-Gesteine  von  Devonshire  und  Cornwall  {Proceed.  1839, 
April  94,  dieses  Magaz.  1839,  April  und  Jahrb.  S.  238)  und  findet 
eine  Entgegnung  nothwendig.  i  .. 

I.  Devon.  Hier  scheinen  die  Culmiferoua  Rocks  von  den 
kieseligen  oder  thonigen  Schiefern  und  dem  Kohlen  -  Kalke  an  aufwärt« 
nur  allgemein  als  zur  Kohlen-führenden  Reihe  gehörig  angenommen  zu 
werden.  Aber  die  Schichten  von  jenen  Schiefern  an  abwärts  sollen 
gleichförmige  Lagerung  und  allmähliche  Ubergange  zeigen  zu  den  tiefer* 
liegenden  Trilobiten-Thonschiefern ,  welche  den  Nord-Rand  des  Kolilen- 


Digitized  by  Google 


241  — 


Beckens  bilden;  und  diese  5  Meil.  breite  Masse  von  Thonschiefrrn  und 
untergeordneten  Kalk-Lagern,  nebst  den  übrigen  alten  Schicht-Gesteinen, 
in  absteigender  Ordnung  nämlich: 

1.  Woltacomb  und  Marwood  Sandsteiue, 

2.  Morte  Thonschiefer, 

3.  Ilfracombe-,  Berrynarbor  -  und  Com6-Afartu»-Kalk*teiitr, 

4.  Tren/wAoe-Sandsteine  und  Thonschiefer  mit  quarzigen  ThouMchic- 
fern  und  Quarzfels, 

5.  lAnton  -  Thonschiefer   mit   Quarzfels  -  Lagern  ,    Sandstein  und 
Kalklagern, 

6.  ForWami-Sandstein, 

werden  von  genannten  Autoren  nun  nicht  mehr  nach  der  frühem 
Ansieht  tbeils  als  Silurisch  und  grösstenteils  als  Cambrisch  (Proceed. 
Uß7,  Juni,  p.  560,  562;  1838,  Mai,  p.  675,  676),  sondern  als  Äqui- 
valente des  Old-red-Sandstone  betrachtet ,    somit  zwischen  das  Silu- 
ri»che  und  Kohlen  -  System  eingereihet  und  als  Theile  des  Devoniau- 
System  aufgestellt  (Phil.  May.  1839,  XIV,  248,  259),  wogegen  sich 
der  Vf.  nun  verwahren  will.    Er  läugnet  1),  dass  daselbst  ein  Übergang 
vou  den  Trilobiteu-Thonschiefern  zu  den  Kohlen  -  Schichten  Statt  finde, 
indem  vielmehr  über  den  erst  genannten  Petrefakten  -  reichen  Schiefern 
plötzlich  grobe  ,.  harte  oder  kiese  Ii  gc  Schiefer  ohne  Versteinerungen 
folgten  in  Verbindung  mit  Kohlen-Kalk.    Er  weiset  2)  nach  ,  d»ss  auf 
derselben  Grenze,  wenn  nicht  überall,  doch  offenbar  an  einigen  Stellen 
eine  abweichende  Lagerung  der  obern  auf  die  untern  Schichten  Statt 
finde,  nämlich  in  Runson  Laue  am  Rosa  Hill,  S.  von  Barnstaple  uud 
in  der  Gegend  vom  Pill  bei  Muddlebridge  an  der  Süd-Seite  des  Hävens, 
wif  er  seiner  Zeit  der  geologischen  Sozietat  vor  Augen  gelegt,  und  an 
der  Süd-Seite  des  Devonischen  Beckens  ,  wie  Austen  {Proceed.  1837, 
Bei,  p.  586,  588;  1839,  April  24)  und  De  la  Bechb  (Qeol.  report 
on  Cornwall  p.  61,  107,  111  und  Phil.  Mag.  XV,  Nro.  94)  nachge- 
wiesen haben.    Was  3)  gewisse  in  jeneu  älteren  Schichten  vorgekora- 
^  neue  Arten  von  Terebrateln,  Spiriferen  und  Produkten  etc. 
betrifft,  welche  solchen  in  der  Kohlen-Reihe  ähnlich  seyn  mögen,  so  hat 
W.  schon  seit  1824  in  einer  Arbeit  über  Gloucestershire  und  Somcr- 
"tsAire  (Oeol.  Tr ansäet.  B ,  /  ,   329)  behauptet ,  dass  manche  Arten 
dieser  Geschlechter  den  älteren  Tran sitions- Schichten  [womit  hier  immer 
solche  unter  dem  Old-red-Sandstone  gemeint  sind]  uud  den  Koblen- 
Schicbten  gemein  seyen,  welche  Erfahrung  er  später  mehrmals  in  Sud- 
Irland  wiederholte  {Oeol.  Transact.  B,  V,  S.  13,  33,  57),  —  wie  wegen 
ähnlicher  Beobachtungen  in  Süd- Devon,  bei  Plymouth  etc.  auch  Phil- 
ups  in  Zweifel  gerat!) ,   ob  die  dortigen  Kalksteine  zum  Übergangs- 
Systeme  gehörten,  —  und  wie  endlich  der  Übergang  einzelner  Petrefakten- 
Arten  aus  einem  Systeme  ins  andre  überhaupt  nichts  Ungewöhnliches 
ist.   4)  Bieten  diese  altern  Transitions  -  Gesteine  Nord- Devons  euch 
nicht  die  mindeste  Ähnlichkeit  dar  mit  denen  der  Old-red-Sandstone- 
Bildung.    5)  Wenn  nun  dagegen  diese  Transitions  -  Gesteine  mit  denen 
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in  Süd -Irland  Analogie  zeigen,  so  wird  znletzl  knum  einem  Zweifel 
unterliegen  können,  dass  sie  nicht  älter  als  der  Old-red-Sandstonc 
sryen.  —  So  endlich,  denkt  der  Vf.,  werde  es  «ich  auch  mit  den  alte- 
ren  Schicht- Grstr inen  in  Süd-Devon  und  Cornwall  verhalten:  sie  wer- 
den  zum  Transitions  -  Systeme  gehören.  Aber  zu  welcher  Abthelluog 
iIihscs  weiten  Systems,  getraut  er  sich  nicht  bestimmt  anzugeben.  —  — 
Dasselbe  Resultat  gälte  also  für  ganz  Devon.  Man  könnte  dagegen 
noch  einwenden,  dass  der  obenerwähnte  Wollacomb*  und  Martvood- 
Sandstein  vielleicht  Pflanzen  -  Arten  wie  die  Kohlen-Schichten  enthalte. 
Doch  ist  das  sehr  zweifelhaft.  Denn  wenn  Lindlby  einmal  ausdrürk- 
lieh  sagt,  dass  sie  mit  den  Devonischen  Cutm- Measurea  keine  Arten 
gemein  haben  und  einige  Arten  entrindeten  Lepiodendren,  andre 
? Sternbergieu  und  eine  dem  Calamites  Voltzii  aus  dem  un- 
tern Anthrazit  gleichen  (Proceed.  II,  Nro.  5i,  p.  559)  und  das» 
dagegen  bestimmbare  Arten  der  Devoner  Culm  -  Measurea  bei  Bidfori 
identisch  mit  solchen  der  wirklichen  CoaLMeasures  sind  (Proeerä. 
Nro.  39,  163;  Nro.  49,  S.  4dl;  Nro.  51,  S.  561,  562),  so  soll  er  hci 
wieder  behauptet  haben,  jene  Sandsteine  hätten  einige,  die  Culm-Mei- 
surea  aber  alle  Arten  mit  den  Kohlen  gemein  (Sbdgw.  in 
Nro.  58,  681,  1838,  Mai  und  Phil.  Mag.  XIV,  243).  Doch 
diese  Sandsteine  keine  Fahreu,  die  in  der  Kohle  so  häufig  sind. 

II.  Irland.  Murchison  sagt  (Sil.  Syst.  580,  581,  21,  10,  15)  von 
Wravbü's  Beobachtungen  in  Süd'  Irland  über  den  grossen  Kalkstein* 
Streifen,  welcher  zwischen  anderen  Trnnsitions-Gesteinen  bei  Cork  vor- 
heizieht:  dieser  Autor  gelange  zum  Schluss ,  dass  60  —  70  Petrefakten- 
Arten  des  Kohlen  -  Systems  auch  in  dem  Übergangs  -  System  identisch 
vorkommen,  was  jedoch  ganz  gegen  seine  eigene  Beobachtungen  [im 
Silurischen  Systeme],  wie  gegen  de  C.  Sowbrby's  Bestimmungen  streite, 
Wornach  alle  Arten  des  Corker  Kalksteines,  bis  auf  eine,  bezeichnende 
Petrefaktcn  des  Kohlen-Kalkes  in  England  und  Irland  seyen.  Auch 
Phillips  schliesse  sich  dieser  Ansicht  an.  Nur  da  dürften  wirklich 
Silurische  Arten  vorkommen,  wo  sie  in  der  That  auch  entdeckt  worden: 
in  einem  Kalksteine  nämlich,  der  vom  Kohlen-Kalk  durch  beträchtliche 
Massen  von  Old-  red  -Sandstone  getrennt  seye:  zu  Sntenvick  Harbour 
in  Kerry  und  am  Bonmahon  river  in  hWaterford.  Das  WBAVEa'sche 
Resultat  gründe  sich  daher  wohl  auf  unverbürgte  Bestimmungen  der 
Petrefakten  oder  ihren  Gebirgsarten.  —  Weaver  erwidert  nun:  1)  Er 
habe  im  Korker  Kalke  48  Arten  aufgezahlt,  wobei  25  Terebrateln, 
Sptriferen  und  Produkten;  2)  davon  kommen  vor: 


A.  | 
rl-er  Kntk  und  an-  7%  i 


R. 

17  im  CorX-er  Kntk  und  an-l?4  im  CnrJcer  Kalk  und  ru 


derwärts  im  Kolileakaik. 
Vsaphui  gern m ul iferus. 
Ortlioceras  Breynit. 

fitftitörmift. 
Nantiln*  muUfcariniiiu«, 
«ariniferu«. 
ftulc«tus~ 
Ampnliaria  helicotdc*. 


gleich  in  altern  Transitions- 

Gesteinen. 
t  Nerira  apirata. 
%  Spirifera  radiata. 
1        „  8p1icata. 
4        .  striata. 


C 

7  (m  C»rker  Kalke  allein. 
Nautilu»  funatus. 

.  conipressu». 
EnomphafuH  trinngnlaris. 

oval  is. 
Ampnliaria  ovalis. 
Solarium  *p.  itiriet. 


J  Euomphalu*  p entan$uJa-|kacardia  nblonjja 
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A. 

Producta  Martini. 


ffr. 


B. 


M  lohata. 
.  punctata. 
„  antiquata. 
plicatilis. 
Spirifera  trigonalis. 

resupinata. 
Terebratula  cordiformis. 
Pltororfcynchus  Hibernicus. 


8  Producta  »( otica. 

9  Spirifera  distans. 

10  .  cuapidata. 

11  „        rot  n  ii  data. 

12  Terebratula  pugnus. 

13  Orthoccras  Striaton. 

14  Nautilus  globatus. 

15  „  ovatus. 

16  Spirifera  oblata. 

17  „  pinguis. 


18  Terebratula  crui 

19  ,  sacculus. 

20  f.  lateralis. 

21  .  laevigataSouL. 

22  .      '  acnniinara. 

23  Amplesus  coralloides. 

24  Actinocrinitea  30dact>lus. 


Von  den  unter  B  aufgezählten  stehen  die  drei  ersten  in  Muncm- 
son's  eigner  Liste  Silarischer  (Wenlock-)  Arten  von  Dudley  und  Led- 
bury  und  zum  Theil  zugleich  von  Plymouth,  der  Ei  fei  und  auf  Gottland ; 
die  3  folgenden  kommen  auch  im  Wenlock- Kalke  zu  Dudley  und  eine 
zugleich  zu  Blankenheim  vor,  obschon  sie  M.  dort  nicht  aufführt;  die 
7.— 12.  in  audreu  einheimischen  und  zum  Theil  zugleich  in  ausländischen 
Transitions  -  Gegenden,  die  übrigen  nur  in  ausländischen  Silurischen 
Gegenden,  welche  aber  M.  selbst  oft  genug  als  solche  bezeichnet,  wie 
Schweden,  Qottland ,  Eifel,  Bensberg,  (Hof,)  Belgien,  EnV-See  und 
Drummond- Island.     In  einem  andern  Paragraphen  (33)  seiner  Abhand- 
lung fuhrt  W.  noch  18  Brachiopoden-Arten  auf,  welche  in  England  oder 
auswärts  dem  Ubergangs  -  und  dem  Kohlen-Systeme  gemein  seyen. 


Producta  depresua. 

Iiemisphaerica. 

longispina. 

sulcata. 


sarcinulata. 
scabricula. 


Spirifera  glabra. 
„  obtusa. 
„  attenuata. 

ambigua. 

reticulatn. 
,  decurrens. 

striatula. 


Terebratula  Mantiae. 

platyloba. 
„  plicateila. 
dlodonta. 


3)  Die  Bestimmungen  der  Petrefakten  röhrten  theils  von  ausländi- 
schen Geognosten,  für  England  und  Irland  aber  überall  hauptsächlich 
von  J.  de  C.  Sowerby  her.  Was  endlich  W's.  eigne  Listen  Corker 
Petrefakten  betreffe,  so  seye  er  in  Beobachtung  der  Schichten,  woraus 
iie  stammten,  sehr  gewissenhaft  gewesen.  4)  Die  der  Formationen  bat 
der  Vf.  vorhin  roitgetheitt;  es  sind  solche,  welche  Mürchison  selbst 
anerkannt  hat.  5)  Alle  andern  Kalk-Streifen  in  Süd-Irland,  ausser  dem 
bisher  bezeichneten,  seyen  arm  an  Versteinerungen  und  durchaus  nicht 
damit  überfüllt,  wie  M.  sage;  diese  Petrefakten  beschränken  sich  auf 
Producta  depressa,  1  Avicula,  1  Goniatites  und  wenige  Po« 
lyparien.  6)  Es  ergebe  sich  daraus,  dass  die  Beziehungen  der  Tran- 
sitions •  Gesteine  zu  den  Versteinerungen  keineswegs  überall  genau 
übereinstimmend  seyen,  sobald  man  aus  den  Grenzen  eines  engen  Be- 
zirkes hinausschreite.  —  Das  Alles  werde  sich  aber  bestimmter  erwei- 
sen, sobald  MubchisoiVs  Wunsch  ausgeführt  und  von  allen  Gegenden 
Monographie'n  bearbeitet ,  die  Petrefakten  einer  jeden  Schichte  genau 
bestimmt  und  verzeichnet  und  alle  Arten  gut  abgebildet  werden. 


H.  Br.  Gbimtz:  Charakteristik  der  Schichten  und  Petrtv 
fakten  d  e  s  Sächsischen  Krei  d  e- Gebirges.    Erstes  Heft:  dar 
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Tunnel  bei  Oberau  in  ge ogn ostischer  Hinsicht  und  die  dieser 
Bildung  verwandten  Ablagerungen  zwischen  Oberau,  Meis- 
sen und  dem  Plaueitschen  Grunde  bei  Dresden  (29  SS.  mit  IX  Stein, 
drucktafeln;  in  kl.  Fol.  Dresden  und  Leipzig  1839).  Der  Vf.  „findet 
im  Sächsischen  Pläner  j  Gebirge  drei  Regionen  durch  ihre  Versteinerun- 
gen namentlich  bestimmt  verschieden,  welchen  er  bis  daher  noch  alle 
von  ihm  beobachteten  Schichten  des  Pläners  unterordnen  konnte,  wean 
sie  auch  in  ihrer  äusseren  Beschaffenheit  noch  so  verändert  auftreten: 
Konglomerat  -  Bildungen  ,  Pläner- Mergel  und  Planer- Kalkstein,  letztre 
zwei  durch  eine  thonige  Mergel-Ablagerung  geschieden. "  Der  Kalkstein 
enthält  0,76  —  0,78,  der  Mergel  0,40  —  0;4S ,  der  Sandstein  noch  viel 
weniger  kohlensaure  Kalkerde,  während  in  Säure  unauflösliche  Thon- 
erde,  Quarz  und  Wasser  in  umgekehrtem  Verhältnisse,  von  0,21  beim 
Kalk  auf  0,48  beim  Mergel  uud  darüber  hinaus  zunehmen.  Das  Gebirge 
am  Tunnel  zeigt  Konglomerat  uud  Mergel  auf  Gneiss  mit  Granit- 
Gängen  aufgelagert,  bei  Zaschendorf,  Oberau,  Gröbern  und  Meissen 
Pläner  -  Mergel ,  bei  Weinböhla  und  im  Spitzyrund  Pläner  -  Kalksteif: 
Tläner- Mergel  liegt  an  vielen  Orteu  des  linken  Elb-  Ufers  zwiw/ieo 
Gauernitz  und  dem  Schooner  Grunde  und,  unmittelbar  oder  mitteilt 
des  Quadersandsteins  auf  Syenit  ruhend,  an  mehren  Stellen  des  Plaue* 
sehen  Grundes.  Die  Mergel ,  zu  unterst  öfter  in  Form  eines  dunkelo 
Grünsandes  u.  s.  w.,  sind  ausgezeichnet  durch  glaukonitiache  Pünktchen, 
höher  hinauf  hauptsächlich  durch  Kalk-reiche,  Knollen-formige  Absonde- 
rungen mit  Ansammlungen  Seladon -grünen  bis  schwärzlichen  Glauco- 
nits,  mit  welchen  stets  eine  Anzahl  von  Serpula  gordialis  (zuwei- 
len auch  S.  spirograpbis  Goldf.)  verwebt  ist,  welche  wohl  die 
eigentliche  Veranlassung  zu  Ansammlung  des  Glauconits  und  Bildung 
jener  Knollen  gewesen  seyn  mögen.  Inoceramus  striatus  findet 
sich  an  den  meisten  Orteu  darin,  zuweilen  mit  I*  propinquus,  1. 
con centricus ,  Rostcllaria  Parkinsonii,  Exogyra  columbs, 
E.  comu  arietis,  E.  haliotoidea,  Ostrea  vesicularis,  Pecteu 
serratus,  Cidarites  vesiculosus  u.  m.  a.  Tafel  A  erläutert  die 
geoguostischen  Verhältnisse  am  Tunnel. 

S.  10—28  sind  der  systematischen  Aufzählung  und  gewöhnlich  auch 
kurzen  Charakteristik  aller  in  diesen  Pläner  -  Ablagerungen  gefundenen 
Pctrefakten  -  Arten  mit  Ausnahme  der  Cephalopoden  und  Gasteropodeo 
gewidmet;  bei  den  meisten  unter  Verweisung  auf  eine  oder  einige  gute 
Abbildungen,  bei  anderen  -aber ,  wo  solche  nicht  oder  schwierig  aufzu- 
ünden,  unter  Beifügung  einer  eignen  Abbildung  auf  den  Tafeln  I— VIII. 
Aul  S.  29  ist  ein  alphabetisches  Register  derselben  gegeben;  es  sind 
über  100  Arten. 

Diese  verdienstliche  Zusammenstellung  bietet  bereits  Stoff  zu  gründ- 
licher und  detaillirter  Vergleichung  der  organischen  Merkmale  des  Pla- 
ners mit  den  Kreide-Bildungen  andrer  Gegenden.  Inzwischen  behält 
es  der  Vf.  „späteren  Betrachtungen  auf,  Miese  verschiedenen  Bildungen 
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jrotii  auf  England«  klassischem  Boden  zu  vergleit  heu*4,  wessbalb  wir 
ihm  hier  nicht  vorgreifen  können. 

Denn  ein  zweites  Heft  soll  jene  noch  ausgelassenen  Mollusken- 
Klassen  mit  einer  Betrachtung  des  Pläner  -  Terrains  zwischen»  dem 
Plauen'schen  Grunde  und  Pirna  noch  nachliefern  ,  und  ein  dritte*  Heft 
vorzugsweise  dem  Quadersandstein  und  den  noch  übrigen  Sächsischen 
Kreide-Versteinerungen  gewidmet  werden. 

Die  Abbildungen  siud  wohl  gelungen;  nur  dürfte  dem  Leser  die 
Darstellung  eines  Holz-ähnlichen  und  anscheinend  von  Käfer-Larven,  die 
man  aber  noch  nicht  selbst  gefunden  (Ce  ra m  by  c  i  t  e a)  durchlöcherten 
Körpers  auf  drei  aufeinanderfolgenden  Tafeln  allzu  luxuriös  erscheinen, 
indem  ein  auf  J  reduzirter  Umriss  des  Ganzen  mit  Ausführung  eine« 
einzelnen  Drittheils  in  natürlicher  Grösse,  Beides  auf  1  Tafel  Raum 
findend,  für  das  Bedürfniss  ganz  hinreichend  gewesen  seyn  würde ,  zu- 
mal man  über  die  innre  Struktur  dieses  Holzes  doch  nichts  Genügen- 
de» erfährt. 

Noch  haben  wir  von  keiner  der  deutschen  Kreide  -  Bildungen  eine 
«olUtäudigere  und  nach  den  einzelnen  »Schichten  genauere  Aufzählung  ih- 
ttr Versteinerungen  und  ist  dieser  Umstand  bei  Vergleichuug  der  ersten 
mit  dm  besser  bekannten  des  Auslandes  in  hohem  Grade  empfindlich. 
Die  hiemit  begonnene  Arbeit  wird  daher  eine  wesentliche  Lücke  aus* 
Mieii  uud  ist  ihr  rasche  Beförderung  zu  wünschen. 


III.  Petrefakten-Kunde. 

G.  Gr.  zu  Münster:  Beiträge  zur  Petrefakten-Kunde. 
II.  Heft:  Decapoda  Macroura;  Abbildung  und  Beschreibung 
der  fossilen  langschwänz  igen  Krebse  in  den  Kalkschiefern 
»on  Baiem  (88  SS.  mit  xxx  litb.  Tafeln,  Bayreuth  1839,  4°).  "Aber- 
mala  wird  uns  eine  ganz  neue  Schöpfung  von  Thieren  geboten,  lang- 
"hwänzige  Krebse,  97  Arten  aus  25  ausgestorbenen  Geschlechtern  der 
2  Familien  Hummern  und  Garneelen*,  alle  Genera  ausser  2 — 4  sind  neu. 
Von  den  Arten  waren  einige  andre  schon  von  Schlothbim  gekannt. 
Im  Kohlen-Gebirge  kennt  der  Vf.  keine  Decapoden,  und  überhaupt  keine 
Brachyuren  vor  dem  Kreide  •  Gebirge:  die  ersten  Macrouren  im  Salz- 
Gebirge,  einige  im  Lias  und  viele  im  Jura;  alle  gegenwärtig  abgehan- 
delten stammen  aus  den  lithographischen  Schiefern  her,  woraus  der  Vf. 
von  andern  Krustaceen  noch  3  —  4  Isopoden  und  4—5  Limulus  •  Arten 
kennt.  Mit  Ausnahme  von  zweien  hat  er  alle  in  meist  herrlichen  Ex- 
eroplireu  in  seiuer  unermesslichen  Sammlung.    Wir  freuen  uns,  dass 

Vf.  versucht  hat,  die  Genera  zu  diagnosiren ;  bleibt  hier,  wie  er 
*°lb8t  bemerkt,  auch  noch  Manches  dunkel  und  unbekannt,  so  jst  es 
<Wh  der  Anfang  des  Weges,  auf  dem  man  nun  bald  weiter  fortschreiten 
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wird.  Alle  Arten  find  in  Kontoren  abgebildet ,  einige  in  mehrfachen 
Exemplaren  am  2—3  Seiten. 

Der  immer  knapper  werdende  Raum  um s res  Jahrbocbca  gestattet 
una  nicht,  die  Diagnosen  hier  aufzonehmen;  und  es  iat  solches  um  so 
weniger  nöthig,  als  jeder  sich  diese  einzelne  Schrift  roll  des  Neues 
leicht  und  gerne  t erschaffen  wird.    Hier  die  Übersicht: 


A. 

Hummern. 

I.  Eryon 

13  Arten. 

VII.  Mcgachirua  5 

Arten. 

II.  Glyphea 

9  „ 

VIII.  Palinurina  3 

» 

III.  Bolina 

2  n 

IX.  Orphnea  6 

»> 

IV.  Magila 

4     „  ') 

X.  Cancrinos  2 

w 

V.  Aura 

i  » 

XI.  Brisa  2 

VI.  Pterochirus 

3  „ 

XII.  Brome  3 

B.  Garneelen. 

I.  Antrimpos  9  Arten.  VIII.  Hefriga  2  Arten. 

II.  Bylgia        2     „                       IX.  Bombur  2  „ 

III.  Drobna      2     „                       X.  Blaculla  2  „ 

IV.  Kölga         8     „                       XI.  Eider  2  „ 
V.  Aeger         5     „  XII.  Rauna  2  „ 

VI.  üdora         4     „  XIII.  Saga  2  „ 


VII.  Dusa  2     „   44 

XXV         im  Ganzen  95 

Unter  diesen  ausgestorbenen  Geschlechtern  stehen  Giyphea  dem 
lebenden  Astacus,  Bolina  dem  NcphropK,  Palinurina  dem  Pa- 
linurus  u.  s.  w.  sehr  nahe,  wahrend  Eryon,  Megachirus,  Ptero- 
ebirus,  Cancrinos  u.  a.  sehr  abweichende  Formen  darbieten. 

Eine  Erklärung  der  Abbildungen  macht  den  Schluss  des  Werks. 


J.  W.  Bailby:  über  fossile  Infusorien,  entdeckt  in  Moor- 
Erde  zu  Westpoint  in  New-York,  nebst  einigen  Notizen  über 
Amerikanisch*  Dintomae  (Sill.  Amer.  Journ.  1838,  XXXV,  US- 
124,  pl.  Ii.)  Vorbereitet  durch  die  Entdeckungen  Ekrekbkrg's  (dessen 
Werke  selbst  er  aber  noch  nicht  gesehen)  und  durch  mittelbar  von  ihm 
erhaltene  aus  Infusorien  zusammengesetzte  Erde  suchte  der  Vf.  diese 
Thiere  zuerst  im  lebenden  ,  dann  im  fossilen  Zustande  auf.  In  erst- 
rem  fand  er  in  grosser  Menge  in  Tümpeln  zwischen  Konferven  mehre 
Arten  von  Diatomeen,  insbesondre  Diatoroa  flocculosum  und 


*)  Wir  besitzen  unter  den  Kouchytien  schon  einen  B«IiuiiK  von  Pc*cu  und  «,«»en 
Magilua  ton  MosTrosx. 
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Fragiiiria  pectinalis ;  und  als  er  die  Konferven  verbrannte,  erhielt 
fr  eine  Asche,  welche  ganz  ans  den  Kiesel-Panzern  von  Infusorien  zu- 
sammengesetzt war.  Die  Diatomen  waren  eben  ao  unauflöslich  in  Feuer 
und  Säure ,  wie  die  Bari  Marion,  und  folglich  wie  dieae  aua  Kirsel  Erde 
rusaroraengeaetzt,  waa  inzwischen  auch  »b  BnfeBissoit  beobachtet  hat. 

Als  der  Vf.  nun  nach  diesen  Kesten  in  der  Erde  auf  dem  Boden 
der  Sumpfe  nachsuchte ,  so  fand  er  am  Fusse  des  S.  -  Abhanges  dea 
Berges,  worauf  einst  Fort  Putnam  stund,  eine  Schichte  8"— 10"  dick 
Bad  von  wahrscheinlich  einigen  Hundert  Quadrat-Yards  Ausdehnung  ganz 
aus  den  fossilen  Kiesel-Panzern  von  Bacil  I  arien  etc.  zusammengesetzt. 
Als  man  nämlich  den  dortigen  Sumpf  trocken  legte,  gelangte  man  unter 
Anderm  auf  eine  sehr  leichte  weisse  oder  thonfarbige,  im  Sonnenlicht 
flimmernde,  in  Säuren  nicht  brausende,  vor  dem  Löthrohr  nicht  schmel- 
zende Substanz,  welche  sich  bei  mikroskopischer  Untersuchung  fast 
%m  aus  fossilen  Infusorien  mit  einigen  Diatoma-  oder  Bacillaria- 
Toeilen  zusammengesetzt  zeigte.  Proben  von  verschiedenen  entfernt- 
liegenden Stellen  im  Boden  dea  Sumpfes  Hessen  dieselbe  Zusammen- 
setzung wahrnehmen.  Die  gewöhnlichsten  Formen  darunter  hat  der 
Vf.  auf  Tf.  II  abgebildet  und  auf  folgende  Weise  bezeichnet.  Fg.  1 
Bacillaria,  wohl  eine  der  EnRENBERG  schen  Arten,  Fg.  2  eine  Kuhn- 
ßrmige  Schaale,  gleich  der  vorigen  mit  äusserst  feinen  parallelen  Queer- 
«treifen;  Fg.  3  und  4  ein  glatter  und  ein  rauher  kieseliger  Körper  un- 
bekannter Natur;  und  (Fg.  11)  eine  grosse  Menge  sehr  kleiner  Ringe, 
Scüeibchen  und  Kiigelchen. 

Der  Vf.  zweifelt  nicht,  dasa  man  bei  ausgedehntem  Nachforschungen 
>«  hmerika  in  kurzer  Zeit  die  fossilen  Infusorien  an  vielen  Orten 
weder  finden  werde;  er  macht  seine  Landsleute  besonders  auf  das 
Hebte  Gewicht  der  Erde,  auf  die  weisse  Farbe  und  die  Unauflöslich- 
st in  Säuren  aufmerksam  und  gibt  ihnen  an,  wie  sie  sich  selbst  ein 
Mikroskop  von  100  —  500facher  Linear  -  Vcrgrösserung  nach  Torre'b 
Methode  als  zu  diesen  Untersuchungen  ziemlich  hinreichend,  fertigen 
tonnten*).    Ja  er  meldet,  dasa  eiuer  seiner  Freunde,  0.  Mason,  nach 
«einer  Anleitung  verfahrend  auch  zu  Providence  fossile  Infusorien  auf- 
gefunden habe. 

Der  Vf.  bildet  nun  von  den  unter  dem  Namen  Diatoma  bekannten 
Aleen,  deren  kieselige  Hullen  ebenfalls  oft  frisch  und  fossil  in  Moor- 
erde vorkommen,  mehrere  Arten  ab  und  fügt  einen  Auszug  aus  Mbybk's 


)  Man  lieht  grünes  Glas  zn  einem  Faden  au.,  bricht  ein  i/V"-l'"  lange.  Stück- 
chen davon  ab,  legt  e.  auf  Holzkohle  und  schraelxt  e.  vor  dem  Löthrtmre  eu 
einem  Kügelchen,  nach  dessen  Bildung  mau  augenblicklich  mit  Blasen  einhält, 
ehe  sich  Asche  und  Staub  anhangen  und  es  trüben  können.  Dann  macht  man 
«»in  konische«  Loch  in  eine  Platte  dünngeschlagenen  Bleies  und  durchbohrt  die 
Spltie  der  Kegel -förmigen  Höhle  vollends  mit  einer  Oeffnnng  von  etwas  kleinem. 
Durchmesser  als  der  Glaskugel.  Dahinein  zwängt  man  das  Kügelchen  so,  das« 
e*  jcn.eits  etwas  vorragt.  Bei  einiger  Übung  ist  eine  solche  Kugel  in  5  Mi 
■nten  fertig. 
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Bericht  Über  die  Fortschritte  der  Botanik  im  J.  1836  (in  Wiicmann'i 
Archiv)  bei,  wornacb  Muhl,  Link,  Unoer  und  Murren  sich,  gegen 
Cord a  and  Ehrbnberg,  gegen  die  animale  und  für  die  vegetabile  Natur 
der  Bacillarieu  erklären.  Der  Vf.  selbst  aber  kann  die  Bewegungen 
der  Baciliarien,  die  er  oft  beobachtet,  nur  mit  denen  der  Thiere  (Vibrio, 
Rotatoria  etc.)  vergleichen  und  am  wenigsten  sie  von  einer  Einwir- 
kung entgegengesetzter  Elektrizitäten  auf  einen  vegctabileu  Körper 
ableiten.  Schliesslich  erbietet  er  sich,  Proben  der  aufgefundenen  In- 
fusorien-Erde abzulassen  [vgl.  S.  250]. 


Ehrbnberg:  über  fossile  Infusorien  (Sitz.  d.  Berlin.  Akad. 
1838,  Juni  28  >  Vlnstit  1839,  VII,  29—30).  Zu  den  15,  vom  Vf. 
schon  im  J.  1837  bekanut  gemachten  Lagerstötten  fossiler  Infusorien 
fügt  er  jetzt  noch  5  neue  bei. 

1)  Zipser  zu  Xeusohl  hat  ihm  einen  Poliracbiefer  von  Zamtitti 
in  Ungarn  gesendet,  welcher  zart,  Kreide-artig,  weiss,  rothfleekig  uad 
leicht  ist,  und  fast  ganz  aus  den  Trümmern  der  Kiesel-Panzer  von  5 

1  ii  tu  sor  i  en  -  Arten,  auch  aus  Nadeln,  denen  der  Spongilla  lacnil- 
ris  ähnlich,  besteht.  Unter  ersten  herrscht  Fragilaria  rhabdo- 
soma,  oft  noch  zfbmlich  lange  Reihen  bildend,  vor  und  ist  begleitet 
von  einer  der  Gallionella  distaus  ähnlichen  Art,  vou  zwei  minder 
deutlichen  Navicuia- Arten  (vielleicht  Juugen  von  .V  viridis  und  N. 
fulva)  und  einer  sehr  grossen  dem  Coccoucmu  lanecolatum  ähn- 
lichen Form. 

2)  v.  Jac<iuin  in  Wien  stellte  ihm  einen  Kaolin  von  der  Insel 
Bourbon  zu,  welcher  vier  Arten  mit  vorwaltenden  Bacillarieen  oder 
Eunotien  enthält.  Eunotia  arcus  und  E.  faba  sind  bereits  be- 
kannt, E.  nodosa  ist  neu.  Dieselben  Arten  sind  auch  in  dem  Kiesel- 
guhr  von  Isle  de  France  beobachtet  worden,  welchen  Klaproth  zerlegt?, 
und  der  überhaupt  viele.  Ähnlichkeit  mit  dieaem  Kaoliu  hat.  Beide  ent- 
halten auch  Navicula  craticula,  welche  früher  als  N.  bifroris? 
beschrieben,  seitdem  aber  lebend  bei  Berlin  gefunden  und  als  besondre 
Art  erkannt  worden  ist. 

3)  Meyen  hat  von  der  Insel  Litcon  unter  den  Philippinen  eine  Art 
Tripel  mitgebracht ,  welcher  ein  Infusorien-Konglomerat ,  hauptsächlich 
aus  Synedra?,  mit  2  Arten  S  pongi  Ha-lNadeln  ist.  Die  Haupt-Forro 
S  ja  ed  ra  (Fr  agi  1  a  ria  ?)  paleacea  ist  eben  und  klein,  und  zwischen 
ihr  liegt  einzeln  eine  grosse ,  deutlich  in  die  Qucere  gestreifte  Form, 
S.  austrat  is,  beide  von  den  Europäischen  Arten  sehr  verschieden. 
Die  Nadeln  scheinen  theils  von  Sp.  lacustris  herzustammen,  theils 
sind  sie  mit  Knoten  oder  Gliederungen  versehen  (Sp.  Philippen s is). 

4)  Bergrath  Schavfrinsky  zu  Berlin  hatte  sich  erinnert ,  dass  in 
der  handschriftlichen  Chronik  zu  Klicken  bei  Coswig  anfern  Dessau 
einer  Erde  erwähnt  ist ,  die  man  zur  Zeit  einer  Hungersnoth  gegessen- 
Er  fand  sie  in  Folge  von  Nachsuchungen  auf  unter  dem  Scliuttlaiide 
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itu  Rande  der  Elbe,  lo'-20<  aber  dem  Spiegel  dieses  Flusses.  Diese 
Erde  ist  thonig,  grau-gelblich,  mit  weissen  Funkten  durchsäet  und  ganz 
aus  Infusorien  mit  einigen  Pflanzen-Resten  zusammengesetzt.  Zwischen 
Gramineen-Wurzeln,  Coniferen  -  Samen  und  Spongilla-Nadeln 
(Sp.  lacustris)  lieget]  die  Reste  von  12  Infusorien  -  Spezies ,  wovon 
Galliouella  variana  (welche  sonst  immer  nur  einzelu  vorgekommen) 
uud  G.  a u r i c h a  1  c e a  (var.  granulös a)  die  Hauptmasse  bilden,  >'  a  v i- 
cula  inaequalis,  N.  striatula?,  N.  gracilis?,  N.  platystoraa, 
N.  turgida.  N.  viridis,  Fragilaria  rhabdosoma,  Gonipbonema 
clavatuin  und  Cocconema  cyrubiforrne  eingestreut  dazwischen 
liegen.   Alle  diese  Arten  leben  noch  um  Berlin. 

5)  Endlich  hat  Ernst  Hofmann  zu  Kiew  einen  schwarzen  Feuer- 
stein aus  der  Kreide  von  Kr%emienec  in  Volhynim  eingesendet,  wei- 
chet ein  1"  grosses  Stück  Holzkohle,  2  Hai.Zäbne  und  Echiniden- 
Stacheln,  dann  iu  der  Masse  vertheilte  ganze  oder  zertrümmerte  Panzer 
»oa  Infusorien,  worunter  X an thidium  ramosum  enthielt.  Die  Holz- 
kohle stammt  vom  Pinus- Geschlechte  her:  die  Zellen  sind  von  einer 
durchscheinend  krystallinischeu  Kiesel -Masse  ausgefüllt.  Ein  andres 
Handstück  des  Feuersteins  enthielt  ein  männliches  Blüthe  -  Kätzchen 
einer  Koni fere  mit  noch  kenntlichem  Pollen,  welcher  aber  kleiner  ist, 
»I«  der  den  jetzt  in  Europa  lebenden  Piuus-Arteu. 


Ehrbnbkro  :  zwei  neue  Lagerstätten  fossiler  Infusorien 
>o  Frankreich  uud  New  -  York  (Berlin.  Akad.  d.  Wissensch.  1839, 
"Vfebr.  ;>  Vlnstit.  1830,  282).  Die  Musterstücke  aus  beiden  Fuud- 
«liöei  erhielt  der  Vf.  von  Rob.  Brown. 

h  Frankreich  sammelte  Fournbt  die  Proben  eines  Polirschiefers 
der  Tripels  zu  Ceypah  bei  Pont-Gibaud,  Puy-  de  -Börne,  in  welchem 
»•o  gegen  20  Arten  Kiesel  -  Infusorien  eutdeckt.  In  seiner  Kohäsion, 
fat  weissen  Farbe,  Zusammensetzung  und  durch  das  Vorherrschen  von 
Sjnedra  capitata  und  S.  ulna  bat  er  viele  Ähnlichkeit  mit  dem 
Bergmehl  von  Santa  Fiora;  und  durch  das  Vorkommen  des  Gom p ho- 
ne in  a  augur,  den  der  Vf.  bis  jetzt  nur  von  Real  del  Monte  in  Mexico 
gelaunt  hatte,  ist  er  besonders  interessant.  Die  Arten  sind: 
Coeconeis  placentula.  Gomphouema  augur. 

Cocconema  cymbiforme.        0  „  capitatum. 

„  asperum     n.    sp.  „  c  I  a  v  a  t  u  m. 

(wenn  nicht  entwickeltere  Form  „  paradoxum. 

des  vorigen);     •  Navic  ula  gibba. 

Euuotia  grauulata.  „  gracilis. 

»       tuigida.  „  viridis. 

„       Wcatermanni.  „  viridula? 

„'  j  Zebra.  Synedra  capitata, 

^•gilaria  pectinalis.  ulna. 

h  rhabdoaoma. 
üalUonella  distans. 
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Die  Amerikanisch*  Erde  wurde  von  Torra*  geuwmelt  und  so 
etiquettirt  „in  a  b*y>  Westpoiut  >  New  -  York".  Sie  ist  dunkelgraa, 
mehr  zusammenhängend  als  vorige ,.  aber  weniger  dicht  und  ziemlich 
ähnlich  der  grauen  Kieseiguhr  von  Franzensbad*  Folgeode  14  Arten 
kieseliger  Körper  und  Fichten-Folien  setzen  die  ganze  Masse  zusammen : 


Cocconema  asperum  n.  sp. 
Euno  tia  arcus. 

ii  diodoo. 
Navicula  alata. 

amphioxis  n.  sp. 

S  u  e  c  i  c  u. 
viridis, 
viridu  la. 


» 

» 

» 


Gallion eila  distaos. 
Goiuplionema  paradoxum. 
Spoii^iHe  lacustris?  (Spon- 
gia?) 

Spongia  apiculata  (Tethya?) 

n.  Sp, 

Amphidiscus  rotula  (n.  gen.?) 
Fichteu-Püllen. 


Fragilaria  trinodis. 

Die  herrschenden  Arten  Bind  Gallionella  distans,  Spon gi IIa 
und  Navicula  viridis,  und  der  Pollen,  ebenfalls  sehr  häufig,  ganz 
dem  in  Europa  gefundenen  ähnlich.  Sechs  dieser  Formen  leben  noch 
in  Europa,  3  kommen  hier  nur  fossil  vor,  und  3  kennt  man  nur  im 
Bergmehl  Schwedens  und  Finnlands ;  die  Spongill  -  Nadeln  sind  fossil 
auch  in  Sizilien  vorgekommen.  Amphidiscus,  einer  Spinn  -  Spule 
ähnlich ,  ist  vielleicht  nur  ein  innrer  Theil  von  solchen  Nadeln  [vgl. 
Baylbv,  S.  246]. 


Marquis  v.  Northampton  :  über  Spiroliniten  in  der  Kreide 
und  deren  Feuersteinen  (Lond.  a.  Edinb.  Philos.  Magaz.  1838, 
XIII  j  386).  In  den  Kreide  -  Feuersteinen  in  Sussex  haben  G.  Smith, 
Walth.  Mantell  uud  der  Vf.  6  Arteu  Spirolinites  entdeckt  und 
sie  Sp.  Comptoni  Mant.  ,  Sp.  Murchisoni  N. ,  Sp.  Stockesü 
N. ,  Sp.  Lyellii  N. ,  Sp.  Manteliii  N.  und  Sp.  Bucklandii  ge- 
nannt. Die  grössten  sind  £"  lang;  die  Anzahl  der  Kammern  ist  sogar 
bei  der  nämlichen  Art  veränderlich ,  die  Unterscheidung  der  Spezies 
wegen  ihrer  Kleinheit  und  Lage  im  Feuerstein  schwierig.  Sie  sind 
häufiger  in  grauen  als  in  schwarzen  Feuersteinen  und  umgeben  von 
Trümmern  andrer  organischen  Reste.   Die  Arten  werden  beschrieben. 


C.  G.  Ehrenberg:  über  dem  blosen  Auge  unsichtbare 
Kalk-Thierch eo  und  Kiesel-Thierchen  als  H  aupt-Be stand- 
theile  der  Kreide-Gebirge  (Bericht  d.  Berlin,  Akad.  >  Pocgknd. 
Aooal.  d.  Pbys.  1839  ,  XLVU,  502  —  508).  Die  Kreide  besteht  bei 
300maliger  Vergrößerung  nicht  nur  aus  symmetrischen  regelmässig 
elliptischen  gekörnten  Blattchen  unorganischen  Ursprungs  uud  deren 
Bruchstücken  (Jahrb.  1837,  620),  sondern  auch  aus  einer  Menge  mi- 
kroskopischer Polythalamien ,  welche  zwischen  den  vorigen  liegen  und 
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unter  dem  Mikroskope  erst  unterscheidbar  werden,  wenn  man  die  trockne 
Kreide  dünne  vertbeiit  in  erwärmten  Terpentbin  der  Nordamerikani- 
schen Balsam-Tanne,  in  sg.  Balaamum  Cauadense  [vgl.  Jabrb.  1839, 
S.  Ml].  Diese  doppelte  Art  der  Zusammensetzung  zeigte  sieb  bei 
Kreide  von  Puakaresz  in  Ostpreussen,  von  Rügen,  ScMoonen,  den  Dä- 
nin cheu  Iiiscia,  von  Gravesend,  Brighton  und  Nur  wich  in  England, 
von  Irland,  von  Meudon  bei  Paris,  von  Cattolica  und  Castrogiovanni 
bis  zur  Küste  von  Girgenti  in  Sizilien,  Die  Menge  dieser  Polythala- 
niien  ubertrifft  bei  weitem,  was  man  von  solchen  seit  Puncto  nnd 
Soldani  bis  D'OnBiorlY  in  tertiären  und  ganz  ueuen  Meeres  -  Nieder- 
ulilagen  kennen  gelernt  bat.  Zwar  haben  d'Orbiqny,  Nilsson,  Fi  sch 
u.  A.  seit  1826  aueb  von  einzelnen  grössern  Formen  dieser  Thiere  in 
der  Kreide  Frankreichs,  Schwedens  uud  der  Bukowina  berichtet  und 
hat  der  Vf.  selbst  1836  dergleichen  in  den  Feuersteinen  der  Kreide  er- 
kannt und  1837  als  Hauptform  der  Kreide  aus  den  Polythalamien  den 
fiotalates  ornatus  (Lenticolioa  Lonsdalb)  und  die  Teztularia 
globulosa  (Discorbia  Lonso.),  aus  den  Entomostraceen  aber  die 
Cypria  faba?  (Oythe ri na  Lonsd.)  in  seine  gedruckte  Tabelle  ein- 
getragen,  uud  bat  endlich  Lonsdalk  ebenfalls  1837  in  1  Pf.  Engl. 
Kreide  bis  1000  dem  blosse  u  Auge  als  weisse  Kor  neben  erscheinende 
Individuen  dieser  Thiere  gefunden.  Aber  noch  weit  grösser  ist  die 
Menge  der  dem  blossen  Auge  verschwindenden  ,  ^ — 5J  A  Linie  grossen 
Individuen,  welche  Ehrbnbbrg  auf  die  oben  angegebene  Weise  neuerlich 
eutdeckt  hat,  deren  mithin  oft  weit  über  10  Millionen  in  1  Kubikzoll 
uud  weit  über  10  Millionen  in  1  Pf.  Kreide  vorkommen,  ohne  dar  eben- 
talls  sehr  zahlreichen  Trümmer  vor  anderen  zu  gedenken.  —  Ausser 
diesen  kalkigen  Sehaalen  kommen  aber  in  der  Kreide  von  Gravesend 
bei  London  auch  Kiesel-Panzer  von  Infusorien  (und  in  deren  Feuerstei- 
nen deutliche  Fisch -Schuppen),  -  im  Polirschiefer  aus  Oran  (tertiäre 
Mergel  Robet)  und  Zunte  und  mehren  Orten  Griechenlands  Krcide- 
Thierchen  vor,  und  aller  von  Fk.  Hoffmann  mit  Sicherheit  erkannte 
Kreide  ■  Mergel  Siziliens  ist  aus  wohl  erhalteuen  Kiesel  -  Infusorien  mit 
«»ehren  charakteristischen  Kreide  -  Thierchen  gebildet.  Mehre  Arten 
dieser  letzteren  sind  sogar  an  allen  oben  genannten  Orten  identisch, 
aber  in  andern  Gesteinen  bis  jetzt  nicht  vorgekommen  ausser  dem  Nuoi- 
uniliten -Kalke  von  Cahira  und  dem  Pyramiden  von  Gyzeh  in  Ägypten. 
Daraus  nun  scheinen  folgende  Resultate  hervorzugehen: 

1)  Viele  und  wahrscheinlich  alle  Europäische  Kreide  ist  das  Pro- 
dukt von  ^Jg'"  grossen  Schnecken-artigen  Korallen- Thierchen  mit 
Kalk-Schaale  und  einigen  Infusorien  mit  Kiesel-Schsale. 

2)  Die  gewöhnlichsten  und  im  Süd-  wie  Hord-Buropäischen  Kreide. 
Gebirge  vorkommenden  Formen  sind  Textularia  globulosa,  T. 
aeiculata  nnd  Rotalia  globulosa;  die  übrigen  charakteristischen 
formen  der  Kreide  sind:  Rotalia  ornata,  Globigerina  bulloi- 
des  d'Orb.,  Planulina  turgida,  P.  Sicula,  Rosalina  globula- 
r'K>  Textularia  aspera,  T.  brevis.  T.  dilatata,  T.  Itnlica  und 
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>Escharella  (Eschau  Sold.)  scutellaris;  wozu  noch  die  Spira- 
linen Lord  North*  mpton's  [S.  250]  und  einige  von  d'Orbiony,  Nilsson 
und  Pusch  aufgeführte  Arten  kommen.  Im  Ganzen  aber  kennt  der  Vf. 
nur  71  Arten  solcher  mikroskopischen  Thiere  von  weniger  als 
Ginsse  (ausser  manchen  grössern  Arten  und  Resten  von  Cypris,  Te- 
thyen,  Spongien,  Confervoiden  und  Fucoiden);  von  ihnen  sind 
7  Genera  mit  22  Arten  kalkiger  Polythalamien, 
14       „        „  40     „      kieseliger  Iufusorien, 

und  früher  erwähnte    8     „      ?  weiche  „ 
nebst  5     „      Kieselerde-haltige  Pflanzen. 

3)  Diesen  Resten  zu  Folge  gehören  die  gewöhnlich  für  Tertiär- 
Gebilde  gehaltenen  Kreide  -  artigen  Umgebungen  des  Mittelmeeres  iu 
Sizilien,  Berberey  und  Griechenland,  so  wie  der  Nummuliten  -  Kalk 
Ägyptens  doch  wohl  der  Kreide  an. 

4)  Diese  Süd  Europäischen  Kreide- Lager  unterscheiden  sich  durch 
besser  erhaltene  Kreide  -  Thierchen  und  weniger  zahlreiche  elliptische 
Blättchen  von  den  Nord  •  und  Osi-Preussischen. 

5)  Erste  enthalten ,  wie  schon  bekannt  gewesen  ,  wenig  oder  gar 
keine  Feuersteine;  diese  enthalten  deren  viele  in  regelmässigen  oft  out 
1' — 6'  von  einander  entfernten  Schichten.  Erste  sind  dagegen  (Sizilien, 
Oran ,  Griechenland)  reich  an  mit  Kreide  wechsellagernden  Infusorien- 
Mergeln,  welche  nach  des  Vfs.  eignen  Beobachtungen  im  Norden  gänz- 
lich fehlen.  An  dieses  Wechsel  -  Verhältniss  lassen  sich  mehrere  Ver- 
muthungen über  Umbildung  von  Mergel  in  Feuerstein  u.  8.  w.  knüpfen. 

6)  Der  vom  Vf.  früher  bemerkte  Mangel  an  zahlreichen  verschiede* 
nen  Formen  von  Kiesel  -  Infusorien  ist  jetzt  durch  einen  grossen  Reich- 
thum derselben  ersetzt. 

Neuerlich  hat  Eubenberg  auch  Kreide  -  Polythalamien  in  den  unter 
der  Kreide  liegenden  Gault-Feuersteinen  und  schon  früher  Polythalamien 
und  Reste  vou  Spongien  oder  Te  thyen  in  den  Feuersteinen  de* 
Jurakalkes  von  Krakau  entdeckt. 
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Über 

die  vorzüglichsten  Kennzeichen 

der 

Nautileen, 

von 

Herrn  Professor  Quenstedt 

in  Tübingen. 


Eine  freie ,   mit  Zusätzen  vermehrte  Übersetzung  seiner  Inaugaril- 
Disaertation  (de  notis  NautUearum  primär  Um  ,  Berolin.  t830). 


Die  gradlinig  gestreckte  oder  in  einer  Ebene 
(Krtimmungs-Ebene)  beliebig  gekrümmte  Röhre 
ist  durch  queerlicgende  aussen  konkave  Scheide-  • 
wände  in  Kammern  getheilt.  Die  Scheidewände, 
deren  Ränder  einfach,  werden  in  irgend  einem 
Punkte  ihrer  mit  der  Krüminungs-Ebene  gebilde- 
ten Schnitt  -  Linie  (Ven trodorsal  -  Linie)  durch- 
kochen. Die  Durehbruchs-Öffnung  drängt  die 
Scheidewand  dutenförmig  nach  hinten*  Der  Si- 
l>ho,  aus  einer  gegliederten  Haut  bestehend,  geht 
durch  sämmtliche  Duten  (Trichter)  hindurch,  und 
befestigt  sich  au  der  Spitze  der  Schaale. 

Die  Schaale  der  Röhre  besteht  aus  «Wei  Haupt- 
Lagen ,  einer  äussern  matten,  und  einer  innern  Perlmutter^ 
glänzenden.  Beide  trennen  sich  im  fossilen  Zustande  in 
unzählige  übereinanderliegende  Blätter,  deren  jedes  Längsr 
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und  Qoeer-  Streifen  zeigt.  Doch  ist  die  Streifung  auf  der 
äussern  Fläche  der  Röhre  gewöhnlich  am  hervorstechendsten, 
auf  den  innern  Lamellen  gleicht  sie  den  Wasserzeichen  des 
Papiers.  Nach  V.  Bcch's  Beobachtung  machen  die  ftoeer- 
streifen  stets  eine  Bucht  nach  hinten ,  die  sich  noch  an  der 
Mund-Öffnung  der  Schaale  wieder  erkennen  lässt,  denn  der 
Mundsaum  bleibt  in  der  Regel  den  Üueerstreifen  ähnlich. 
Die  Scheidewände,  mit  ihrem  Perlmutter- Kalke  der 
innern  Röhren -Wand  in  geschwungenen  Wellen-Linien  ge- 
nau angefügt,  verlängern  sich  entweder  in  einen  kurzen 
Trichter  (so  dass  der  eine  den  andern  nicht  erreicht),  oder 
in  einen  langen,  dessen  Ende  noch  tief  in  den  ihm  vorher- 
gehenden eingreift.  Doch  bleibt,  selbst  bei  den  tief  in  ein- 
ander steckenden  Duten,  rings  am  Unterende  derselben  ein, 
wenn  auch  nur  enger  Raum  frei,  durch  welchen  der  Sipho 
mit  den  Kammer-Räumen  in  Verbindung  treten  kann. 

Das  Papier  (Fg.  1)  ist  die 
Kriimitumgs-Ebene,  durch  welche 
die  Röhre  symmetrisch  halbirt 
wird.  Die  Pfeile  a  zeigen  die 
Verbindung  des  Trichters  b  mit 
den  Kammern  an. 


Der  hflutigeSipho  (c),  der  durch  sämmtliche  Trich- 
ter hin  (Iure  Ii  läuft,  ist  noch  von  einer  he  sondern  Kalksinter- 
Schicht  umhüllt.  Diese  Sinter-Schichte  verwächst  innig  mit 
der  Trichter-Masse ,  und  sobald  die  Trichter  zu  kurz  sind, 
als  dass  sie  in  einander  greifen  könnten ,  scheint  es ,  als 
ginge  die  Perlmutter-Schicht  allmählich  in  die  Sinter-Maß* 
über.  Die  Beschaffenheit  des  Sinho's  näher  kennen  zu  ler- 
nen, ist  eine  Untersuchung,  die  den  grössten  Schwierigkeiten 
unterworfen  ist,  da  die  weichem  Thier -Theile  durch  ds* 
-Gestein  fast  spurlos  zerstört  werden.  Allein  sobald  die  St- 
phuneu  stark  anschwellen,  sich  also  zu  einem  überwiegenden 
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Organ  entwickeln ,  gewahren  wir  in  ihrem  Mittelpunkt« 
einen  kleinern  Sipho,  der  zuweilen  noch  von  mehren  kon- 
zentrischen Ringen  umkreist  wirtelständige  Lamellen  nach 
der  äussersten  Siphonal  -  Wand  sendet.  Diese  Wirte!- 
Lamellen  sind  auf  den  Steinkernen  des  Siphos  durch  Längs- 
streifen  hüufig  klar  angedeutet.  Bei  kleinern  Siphonen  sieht 
man  sich  vergeblich  nach  dieser  merkwürdigen  Organisation 
um:  im  glücklichsten  Fall  sieht  man  den  Mittelpunkt  noch 
hervorgehoben,  doch  die  Lamellen  waren  vielleicht  zu  hin« 
fällig,  als  dass  sie  sich  erhalten  hätten. 

Fg.  2  ist  der  Qneerschnitt  ei- 
Fig.  2.  nes  starken  Siphos  mit  wirteUtan- 

digen  Lamellen,  welche  von  einer 
innern  Axe  (einem  kleinen  Sipho) 
ausstralen  ,  die  ausserdem  noch 
von  einem  konzentrischen  Kreise 
umgeben  wird. 

1  Es  ist  in  neueren  Zeiten  viel  darüber  gestritten  worden,  ob 
das  Thier  mittelst  des  Sipho's  die  leeren  (?)  Karainer-Räumo 
mit  irgend  einem  Elemente  habe  erfüllen  können  oder  nicht. 
Man  hat  sogar  Theorie'n  ergrübelt,  aber  dabei  der  vor  welt- 
lichen Thiere  mit  gigantischen  Siphonen  nicht  gedacht.  Vor 
Allem  hat  Owen  durch  die  treffliche  Anatomie  des  lebenden 
Nautilus  Pompilius  hinlänglich  dargethan ,  dass  der  Sipho 
durch  das  Perikardium  mit  der  Aussen  -  Welt  wirklich  in 
Verbindung  stehe.  Allein  da  bloss  durch  die  Trichter  der 
Queer-  Scheidewände  ein  Zugang  zu  den  leeren  Kammern 
vermittelt  ist,  so  bemühte  sich  Blainvillk  aus  der  Struktur 
des  in  Kalk- Sinter  gehüllten  Siphonal  -  Schlauches  die  Un- 
möglichkeit der  Erfüllung  zu  erweisen.  Er  beruft  sich 
hierbei  auf  die  schon  in  Bueyne's  trefflicher  Arbeit  über  Po- 
lythalamien  beschriebenen  Kontinuität  der  kalkigen  Siphonal. 
Ooten  des  lebenden  Nautilus.  Allein  man  muss  dabei  wohl 
erwägen,  dass  die  poröse  Beschaffenheit  an  jedem  Unter- 
theile  der  einzelnen  Trichter  (der  Kalks inter  -  Hülle  des 
häutigen  Sipho's)  sehr  wohl  die  Deutung  und  Vermuthung 
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erlaubt,  dass  Feuchtigkeit  und  Luft  partiell  leicht  durch« 
schwitzen  dürften.  Ja  wohl  erhaltene  Durchschnitte  von 
Nautilus  Aturi  zeigen,  dass  beim  Verstcinerungs-Prozess 
mechanisch  von  aussen  eingedrungener  Kalk  -  Sinter  wirk- 
lieh den  Eingang  rings  um  das  Ende  der  Siphonal  -  Daten 
verstopft  zu  haben  scheint,  wenn  anders  die  Deutung  der 
einzelnen  Theile  die  richiige  ist  (s.  u.  die  Beschreibung 
dies pi*  Spezies)»  Die  ^rV o  hnu  ng  des  Thieres  ist  die  letzte 
erweiterte  Kammer  der  Röhre ,  worin  dasselbe  rings  durch 
einen  Muskel  fest  gehalten  wird.  Da  der  Muskel  an  den 
Seiten  an  Brette  und  Stärke  zunimmt ,  so  sind  auf  wohl- 
erhaltenen Steinkernen  zuweilen  die  Muskel-Eindrücke  noch 
Orken  n  bar* 

Besonders  wichtig  ist  eine  Mantel-Falte,  welche 
der  lebende  Nautilus  stetig  über  den  Anfang  des  letzten 
Umgangs  »usbreitet.  Die  äussere  matte  Kalk-Schicht  wird 
auf  diese  Weise  bei  Nautilus  Pompilius  mit  einer  schwarzen 
Homsehicht  überdeckt,  welche  nie  bis  zum  Mundsaume  der 
Schaale  reichen  kann.  Der  Bauch-Theil  der  Röhre  legt  sich 
beim  Fortwachsen  über  diese  Horn-Schichte  hinweg,  die 
Horn-Schichte  muss  also  sämmtliche  Umgänge  von  einander 
trennen;  ein  Stück  Schaale  dieser  Gegend  besteht  demnach 
aus  fünf  verschiedenen  Schichten:  zwei  matten,  zwei  Perl* 
inutter-glänzonden  und  einer  schwarzen.  Nur  bei  wenigen 
fossilen  Nautileen  kann  man  die  schwarze  Schicht  nachwei- 
sen, die  hornige  Masse  zersetzte  sich  leicht. 

In  Hinsicht  auf  Ammoneen  und  Belemneen  dürfte  diese 
schwarze  Schicht  von  Bedeutung  seyn.  Denn  bei  einigen 
Ammoneen  findet  man  über  der  Perlmutter-  Schicht  matte 
mit  de».  Windung  fortlaufende  Streifen  ,  die  wahrscheinlich 
durch  eine  analog«  Falte  gebildet  wurden.  Die  Streifen 
sind  stark  hervorstechend  beim  A.  Amaltheus,  fein  punktirt 
bei  Arielen  und  Fnlciferen.  Ein  Anaiogon  dieser  Falte  ist 
es  dann  auch,  weiches  die  dicke  faserig-kalkige  Belcmniten- 
Scheide  gebildet  hat.  •  :  • 

g-.    Hat  man  vollständige  Exemplare,  so  sind  die  Nautiken 
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mit  keinem  der  in  der  Erde  vorkommenden  organischen 
Reste  zu  verwechseln.  Denn  dio  Unbestimmtheit,  welche 
fröher  zwischen  Nautilus  und  Ammonites  Statt  fand, 
ist  Horch  Leop.  v.  Buch's  gründliche  Bearbeitung  längst  ge- 
schwunden. Ein  Nautilus  pietus  Sc  hl.  ist  durch  seine 
gesackten  Loben  den  Ammoniten  anheimgefallen«  Der  Un- 
terschied zwischen  beiden  Geschlechtern  ist  so  scharf,  dast 
selbst  die  kleine  Düte,  welche  auf  dem  Rücken  den  Am* 
moniten-Sipho  zum  grossen  Theil  umgibt,  der  aller  Nautileen 
entgegen  nach  oben  gekehrt  ist,  was  selbst  in  vorzüglicher 
Deutlichkeit  beim  verkieselten  Goniatites  cor  bona rius 
gesehen  werden  kann.  Mit  Bclemniten  -  Alveolen  ist  der 
Orthozeratit  leider  aber  sehr  leicht  zu  verwechseln,  denn 
die  hyperbolischen  Streifen,  welche  Voltz  auf  den  Alveolen 
entdeckte,  sieht  man  selten,  und  ein  hart  randlicher  kleiner 
Sipho  kommt  bei  beiden  vor.  Auffallend  ist  eine ,  wenn 
such  etwas  entfernte,  Ähnlichkeit  mit  Hippuriten-Exemplaren, 
welche  Frirdr.  Hoffmann  auf  Sicitien  in  der  Kreide-Forma- 
tion entdeckte  und  im  Berliner  Museum  niederlegte.  Eine 
dicke  porös  -lamel löse  Aussenschaale  wird  nicht  nur  durch 
Queer-ScheidewÄnde  abgetheilt,  sondern  die  Queer-Scheide- 
witade  sind  auch  Duten-  förmig  nach  hinten  verlängert  und 
durchbohrt.  Dem  Ganzen  fehlt  aber  die  regelvolle  Symmetrie 
der  Nautileen,  abgesehen  von  den  Struktur-Unterschieden. 

Da  dem  Petrefaktologen  bei  der  ün Vollkommenheit  der 
Reste  die  meisten  und  zum  Theil  wichtigsten  Kennzeichen 
vielleicht  für  immer  unbekannt  bleiben  müssen,  und  da  die 
Haupt- Eigenschaften  der  Schaala  allen  Nautileen  gemein 
rind,  so  bleibt  für  die  Abtheilung  in  Geschlechter  nichts 
weiter  übrig,  als  die  verschiedenartige  Krümmung 
der  Röhre.  Doch  seihst  das  Krünimungs  -  Gesetz  ist  bei 
vielen ,  namentlich  hei  den  meisten  neuerlich  aufgestellten 
Geschlechtern,  gar  nicht  ermittelt,  und  gesetzt  auch  es  wäre, 
so  dürften  wir  selbst  darauf  nur  ein  bedingtes  Gewicht 
fegen.  Denn  da  das  Thier,  wie  das  jeder  konkainerirten 
Cephalopodcn-Sehaale,  in  der  letzten  Kammer  lebt,  folglich 
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jeder  Theil  der  Schaale  in  verschiedenen  Lebens  -  Perioden 
dem  Thiere  zur  Wohnkammer  dienen  musste,  so  muss  die 
Geschmeidigkeit  des  Thieres,  das  sich  jeder  Krümmung 
leicht  anpasste,  sehr  auffallen.  Besonders  deutlich  tritt  die- 
ses Verhältniss  bei  den  ausgestorbenen  Lituiten  hervor,  bei 
welchen  das  in  der  Jugend  spiralförmig  gewundene  Thier 
später  eine  gestreckte  und  selbst  in  entgegengesetztem  Sinne 
nach  hinten  gebogene  Lage  annahm.  Vielleicht  könnte  man 
glauben,  dass  die  Lage  und  Beschaffenheit  des  St- 
pho's  ein  glücklicheres  Unterscheidungs-Merkmal  abgäbe. 
Allein  je  mehr  man  forscht,  desto  mehr  bestätigt  sich,  dass  ge- 
rade die  Unbestimmtheit  seiner  Lage  alle  Nautileen  yon  den  in 
dieser  Hinsicht  so  bestimmten  Ammoneen  und  Belemneen, 
die  den  Sipho  stets  hart  randlich  zeigen,  scharf  unterscheidet. 
Denn  Formen,  die  sich  sonst  in  allen  übrigen  Kennzeichen 
gleioben ,  zeigen  dennoch  den  Sipho  bald  am  Rücken  ,  bald 
am  Bauch ,  bald  mehr  oder  weniger  in  der  Mitte.  Daher 
müssen  wir  sehr  warnen,  auf  die  mehr  zufällige  Lage  des 
Sipho's  ein  Gewicht  zu  legen.  Die  Beschaffenheit  des  Si- 
pho's  ist  noch  zu  wenig  gekannt,  und  bei  alledem  könnte 
man  sogar  zu  der  Verniuthung  geführt  werden,  dass  alle 
Siphonen,  selbst  die  verhältnissmässig  kleinen,  wirtelständige 
Lamellen  zeigen.  Gleichwohl  darf  man  überzeugt  seyn, 
dass,  würden  die  oft  nur  wenig  von  einander  verschiedenen 
Formen  plötzlich  wieder  von  ihren  Thieren  bewohnt,  wir  über 
deren  unendliche  Manchfaltigkeit  erstaunen  roüssten.  Aber 
dieser  Formen-Reichthiim  ist  für  uns  verloren.  Wir  kehren 
daher  zu  jener  künstlichen  Ablheilung  des  Breyne  zurück: 

Nautilus  ist  ein  Polythalame,  dessen  Spiral-Umgänge 
entweder  ganz  involut  sind,  oder  sich  doch  wenigstens  alle 
deutlich  berühren. 

Orthoceras  ist  ein  Polythalame,  der  sich  genau  oder 
doch  fast  genau  in  gerader  Linie  erstreckt. 

Li  tu  us  ist  ein  Polythalame,  der  zwischen  Nautilus 
und  Orthoceras  liegt,  folglich  theilweise  gestreckt,  spiral, 
Haken-  oder  Bogen •  förmig  gekrümmt  seyn  kann.  Keine 
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symmetrisch  halbirbare  Rühre  ist  denkbar,  die  wir  nicht  zu 
letztern  zählten. 

Wie  im  Gedanken  die  Linien,  so  gehen  in  der  Wirk- 
lichkeit die  drei  Formen  in  einander  über.  Doch  bietet  die 
Einteilung  der  Sprache  ein  bequemes  Hüifsoiittel,  und  auch 
nur  die  Formationen  ist  sie  nicht  bedeutungslos* 


#  • 


Orthoceras  Breyn. 

> 

(op3oV  grade ,   nspas  Horn). 
Die  Röhre  gleicht  einem  langgezogenen  Kegel,  aber  ist 
stets  etwas  komprimirt  oder  deprimirt,  selten  eckig.  Wie 
die  Steinkerne,  so  zeigt  sich  auch  die  Schaale  eben.  Wel- 
lenförmig gebogene  Schanlen,  wie  sie  bei  den  Ammonecn  be- 
kannt sind  (daher  deren  Steinkerne  gerippt),  sind  hier  nur 
Ausnahms- weise  zu  finden.    Der  Sipho  wankt  von  der  Mitte 
nach  dem  Rande  hin  (Bauchseite  oder  Rücken),  aber  weicht 
nie  aus  der  Krümmongs-Ebene,  die  den  Kegel  symmetrisch 
halbirt.    Welches  Ende  der  Ventrodorsal-Linie  dem  Bauche 
oder  dem  Rücken  entsprechen  möge,  dafür  haben  wir  nicht 
immer  ein  bestimmtes  Merkmal.     Allein  so  oft  die  Schaale 
Wellen  -  förmig  wird  ,  oder  die  äussere  Streif ung  markirt 
hervorsticht,  halten  wir  nach  der  Analogie  der  gekrümmten 
denjenigen  Theil  für  den  Rücken,  wo  die  Streifung  einen 
Basen  nach  hinten  macht,    was   nie   an    beiden  Theilen 
(Rücken  und  Bauch)  zugleich  der  Fall  ist. 

Wenn  der  Orthocerntit  in  der  Form  seiner  Schaale 
einem  mathematischen  Kegel  sehr  nahe  tritt,  so  lässt  sich 
leicht,  selbst  aus  Bruchstücken,  das  Verhältnis«  der  Länge 
Basis  (Ventrodorsal-Linie)  auf  folgende  Weise  ermitteln: 
]?lgt  £#  Haben  wir  das  Bruchstück  L  l 

(Fg.  3)  durch  die  Krümmungs-Ebene 
balbirt,  so  sind  L  und  1  Ventrodorsal- 
Linien,  die  Bauch  mit  Rücken  ver- 
binden. Nennen  wir  die  Seite  des 
Bruchstücks  d,  die  der  fehlenden 
Spitze  x,  so  ist  d  4-  x  die  Lünge  4©* ,  ^ 
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Orthoceratiten.  Genau  genommen  wäre  das  Perpendikel  h 
von  der  Spitze  des  Kegels  auf  die  Basis  L  gefallt  der  Länge 
gleich«  Allein  bei  den  lang  -  gezogenen  Orthoceratiten  sind 
beide  fast  gleich  ,  und  da  sieh  die  Seite  bequemer  messen 
läset,  so  kann  man  die  etwas  knapp-gemessene  Seite  für  die 
Höhe  setzen,,  weil  wir  keine  mathematische  Genauigkeit  be- 
zwecken.   Nun  verhält  sich  aber: 

L  :  1  =  d  +  x  :  x,  oder 

L — I  :  d  =  L  :  d  +  x,  folglich  die  gesuchte  Länge 
A  +  x  a 


■  i/-r 

Demnach  verhält  sich  die  Basis  zur  Länge 

  T     rt.L  '    t  d 

—    :  "C=T  ~"  1:  L=T 


r 

II»»- 

II 

1 


Beispiel.    Bei  einem  O.  regularis  betrug  L  =  7 
I  sb  6£",  d  =  10";  daraus  folgt  L  —  1  =        folglich  das 


10 


Verhältniss  der  Basis  zur  Länge  =  1  :  "H)"=  1:40  =  5V 

Ist  uns  dieses  Verhältniss  gegeben,  so  kann  man  leicht  aus 
jedem  Bruchstücke  auf  die  absolute  Länge  schliessen.  Unser 
Bruchstück  musste  7.20"  =  140"  =  14'  gewesen  seyn. 

In  der  Wirklichkeit  ist  das  Gesetz  nicht  so  scharf 
wieder  zu  finden,  wie  man  wohl  glauben  könnte,  namentlich 
scheint  in  der  Jugend  die  Zunahme  schneller  zu  seyn,  alt 
im  Alter.  Auch  schwanken  dieselben  Speeles  zwischen  ge- 
wissen Zahlen-Verhältnissen. 

Da  das  Thier,  wie  alle  Nautileen,  in  der  letzten  Karo- 
mer lebt  und  die  Schaale  bei  vollkommenen  Individuen  bis 
zur  zartesten  Spitze  erhalten  ist,  so  kann  man  nicht  recht 
einsehen,  wie  bei  Exemplaren  von  16  Fuss  Länge  die  zarte 
Schaale  erhalten  wurde.  Denn  man  denke  sich  einen  sol- 
chen Stab  ins  Meer  getaucht  und  am  breiten  Ende  vom 
Thiere  bewohnt,  so  musste  natürlich  die  geringste  Lebens- 
Äusserung  des  Geschöpfes  die  ferngelegene  zarte  Spitze  in 
schnellste  Bewegung  versetzen,  und  denkt  man  weiter  ein 
Heor  derselben  von  einem  feindlichen  Onehus  oder 
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nni  *  erioigi ,  so  urt>crieini  ob  ais  wunuer,  wenn  aiicu  nirr 
ein  einziger  die  /arte  Endspitze  bis  nn  sein  Lehens-Ende 
fu  retten  wusste.  Und  doeli  sind  so  Tiele  Individuen  bie 
zur  zartesten  Spitze  erhalten,  ohne  das*  wir  auch  nur  die 
geringste  Andeutung  finden,  dass  die  Schaala  von  einer 
schützenden  Haut  umhüllt  gewesen.  Sahen  die  Thiere  auch 
niemals  das  Ufer,  sondern  belebten  sie  ausschliesslich  nur 
die  hohe  See,  so  sind  wir  dennoch  gezwungen  auf  eine 
Rahe  des  Unneeres  zu  schliesscn ,  die  mit  der  heutigen 
Ordnung  der  Dinge  völlig  im  Gegensatz  steht.  Daher  stei- 
gen sie  auch  nirgends  in  die  jüngern  Gebirge  hinauf,  son- 
dern, die  stetigen  Begleiter  der  in  ihrer  Art  nicht  weniger 
eigentümlichen  Trilobiten ,  waren  sie  bereits  schon  unter- 
gegangen, als  eine  reiche  Kohlen  -  Formation  die  grössere 
Verbreitung  des  Festlandes  auf  der  Erd- Oberfläche  bewies». 

*.i  .  .  . 

1.  Vaginati. 

Der  grosse  randliche  Sipho  nimmt  oft  Über  die  Hälfte 
des  Durchmessers  ein  und  zieht  sich  in  der  Schaale  wie 
in  einer  Scheide  hinab.  Deutlich  sieht  man  einen  kleinem. 
Sipho  im  grossen  stecken,  von  dem  die  Wirtel  -  Lamellen 
ansstralten ,  die  man  jedoch  nur  in  den  glücklichsten  Fällen 
beobachten  kann.  Die  Enden  der  einzelnen  Trichter  sind 
an  den  Stein  kernen  scharf  durch  elliptische  Linien  markirt. 
Haupt  -  Leitmuschcl  in  den  nordischen  unterst- liegenden 
Ubergangs-Kalken  beider  Hemisphären  (Kambrisches  System 
v.  Buch  s)* 

Nachdem  das  langgehoffte  Werk  The  Silur ian  System 
wn  Murchison  endlich  erschienen  ist,  wird  eine  Parallelisi- 
rang  der  Russischen  und  Schwedischen  horizontal-gelagerten 
Ubergangs- Kalke  der  untern  Abtheilung  theilweis  möglich 
gemacht,  denn  ein  wahrhaftes  Urtheil  kann  erst  gefallt 
werden ,  sobald  wir  auch  noch  vom  Kambrischen  Systeme 
eine  ahnliche  Beschreibung  haben  werden.  So  viel  scheint 
«ich  vorläufig  herauszustellen ,  dass  jene  Kalke  nach  ihren 
Haupt- Muscheln  dem  untern  Silurischen  Systeme  (Caradoe- 
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Snmlstone  und  Llandeilo  Flags)  Englands ,  die  durch  einen 
Thonschiefer  von  dem  obern  getrennt  sind,  ähnlich  werden. 
Denn  es  fehlen  darin  nicht  nur  die  Korallen  und  herrschen 
die  Orthis- Arten  vor,  sondern  neben  den  ausgezeichneten 
Yaginaten  (O.  b  i  s  i  p  h  o  n  a  t  u  m  Mürch.  21,  fig.  23)  finden 
sich  8gliedrige  (As.  Corndensis  2Sy  4,  As.  Tyran- 
n  us  24  und  25,  1,  Bustamus  Barriensis  14,  7  und 
7,  3  [Wenlock-Limestone])  und  lOgliedrige  (Ulaenus  per- 
ovalis  23,  7)  Trilobiten,  während  die  llgliedrigen  mit 
grossen  Netz  -  Augen  entschieden  vorherrschend  auf  das 
obere  Silurische  System  vertheilt  sind  ,  ganz  wie  in  Skan- 
dinavien, Russland  und  Nord- Amerika  der  Fall  ist.  Voreilig 
würde  es  seyn ,  wenn  wir  bestimmt  beide  gleich  setzen 
wollten.  Da  aber  in  Schweden  und  Russland  die  obere  und 
untere  Abtheilung  der  Ubergangs -Gebirge  sich  so  sicher 
herausstellt ,  da  ferner  das  Kambrische  System  England! 
ziemlich  Petrefakten-arm  zu  seyn  scheint,  so  düpfte  es  viel- 
leicht der  Ähnlichkeit  halber  mit  andern  Gegenden  nicht 
unzweckmässig  seyn,  das  untere  Silurische  dem  Kambrischen 
einzuverleiben.  Dann  könnte  man  in  Übereinstimmung  mit 
andern  Gegenden  vom  obern  und  untern,  oder  vom 
Silurischen  und  K  a  mbrische  n  tf  bergan  gs-Gebirge 
sprechen.  So  habe  ich  nach  dem  Vorgange  Buch's  den 
Ausdruck  Silurisch  und  Kambrisch  bisher  verstanden,  weil 
leider  von  Englischen  Schriftstellern  die  Namen  lange  der 
Sache  vorausgeschickt  worden  waren. 

O.  duplex  sive  giganteus  Wahl.  (O.  spiralis 
Pander  ,  Beiträge  %ur  Geognosie  des  Russischen  Reichs 
tab.  30,  fig.  2.  Breynr  de  polylhalamiis  lab.  4,  fig.  4—7). 
Die  Schaale  glatt  und  ohne  deutliche  Queerstreifen ,  aber 
mit  einer  unzähligen  Menge  von  Punkten  Übersäet,  die  regel- 
los durcheinander  stehend  wie  mit  einer  Nadel  hineinge- 
stochen erscheinen,  und  keineswegs,  wie  anderwärts  im  Jura, 
Folge  der  Verwitterung  sind.  Längs  -  Streifung  auf  den 
Lamellen  erkennbar.  Der  versteinerte  Sipho  (d.  h.  die  mit 
Stein-Masse  mechanisch  erfüllten  Trichter)  schwillt  zwischen 
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den  Kammer  -  Wänden  wenig  an.  Die  einzelnen  Wülste 
sind  folglich  durch  eben  so  viel  Einschnürungen  getrennt, 
auf  denen  die  untern  Trichter  -  Ränder  rings  einen  scharfen 
Eindruck  hinterlassen  haben  zum  deutlichen  Beweise,  dass 
die  Trichter  rings  geschlossen  waren  und  nicht  etwa  auf 
der  Aussenseite  mit  der  Schaale  zusammenflössen.  Der 
Abstand  der  einzelnen  Scheidewände  ist  sehr  veränderlich, 
wie  auch  das  Gesetz  der  Zunahme  zwischen  ^\  und  ^ 
schwankt.  Bei  O.  Wadii  Schl.  ms8>  nimmt  der  randliehe 
Siplio  bis  auf  \  Durchmesser  ab.  Die  Schaale  ist  häufig  mit 
Netz- förmigen  Eindrücken  gezeichnet  (Eindrücke  der  Cala- 
mopora  Gothlandica  nicht  unähnlich,  aber  bestimmt  nicht 
<fo?on  herrührend),  die  im  Mantel  des  Thieres  ihren  Er- 
klartings-Grund  finden  mögen.  Das  Verhältniss  =  Im 
rotlien  Kalke  Ölands  und  der  Mark.  Bigsby's  (Transacl.  of 
tke  geol.  soc.y  2.  Ser.,  part  2.  Lond.  1824)  fig.  7,  ib.  26 
schliesst  sich  hier  eng  an:  der  doppelte  Sipho  entging  dem 
aufmerksamen  Beobachter  nicht.  Wahrscheinlich  auch  Mur- 
chison  s  O.  b  i  s  i  p  h  o  n  a  t  u  m  ( The  Sil.  Syst.  lab.  21,  fig.  23) 
aas  dem  Carndoc-Sandstein.  Hisincer's  (Anteckn.  V,  lab.  4, 
fig.  1)  O.  communis,  der  mit  Wahles  bergs  O.  com- 
muuis,  einem  Regularen,  nicht  zu  verwechseln,  ist  auch 
ganz  verwandt. 

Alle- haben  den  Sipho  hart  randlich,  und  so  variabel 
»ach  dessen  Durchmesser  seyn  mag,  so  ist  doch  nirgends 
eine  natürliche  Grenze  zu  finden. 

»■■  0.  vagi  na  t  us  Schl.  (O.  undulatus  P ander  /.  c. 
iah.  SO,  fig.  1;  Bronn  Lethaea  tab.  1,  fig.  9  a  und  b).  Die 
Schaale  Wellen-fürmig  gebogen  (wie  bei  Ammoneen):  daher 
erscheinen  selbst  die  Steinkerne  noch  geringelt;  sehr  stark 
ausgeprägte  Queerstreifen  bedecken  die  Schaale.  Die  Wülste 
der  versteinerten  Siphonen  stehen  viel  enger  als  bei  vorigen, 
weil  die  Scheide-Wände  enger  stehen,  und  die  Grenz-Linien 
der  Trichter  finden  sich  auf  den  Wülsten ,  daher  haben 
solche  Steinkerne  eotfernte  Ähnlichkeit  mit  einer  Schraube. 
Das  Verhältniss  schwankt  zwischen  JT  und  TV«  Knorr's 
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P.  III,  Supp.  tab.  IV  e,  fig.  I  gehört  wahrscheinlich  hier- 
her. HisiNOBRS  (Antechn.  V,  tab.  4,  fig.  3)  O.  t röchle* 
ris  hat  zwar  einen  kleinem  Sipho,  mag  sich  aber  wohl 
anschliessen. 

Beide,  0.  vaginatus  and  O.  duplex,  die  scharf  ge* 
schiedenen  Haupt-Typen  dieser  Familie,  sind  die  vorzüglich- 
sten Leit-Muscheln  der  untersten  Abtheilung  der  nordischen 
nicht  gehobenen  Ubergangs  -  Kalke  (Kambrisches  System). 
Beide  finden  sich  stets  zusammen.  Die  Kalke  in  Estkland, 
Lirland,  Lithaven,  Ingermannland,  Skandinavien,  N*rd-Amerika 
wimmein  theilweis  von  ihren  Resten ,  so  dass  in  beiden 
Hemisphären  der  Nordpol  von  gleichen  Kalken  umgürtet 
wird.  Auf  den  Norden  verweisen  daher  auch  die  Geschieh- 
Flötze  des  Miltel-Europäüchen  Tief-Landes,  wo  strichweise 
keine  Muschel  häufiger  gefunden  wird,  als  diese. 

Der  Name  der  Abtheilung  von  Vagina,  die  Scheide, 
weil  der  Sipho  wie  in  einer  Scheide  steckt. 

2.  Cochleati. 

Die  Trichter,  welche  ungefähr  die  Mitte  der  Scheide- 
wände einnehmen ,  schwellen  so  an ,  dass  die  versteinerten 
Siphonen  deprimirten  Sphäroiden  gleichen ,  die  der  Reihe 
nach  übereinanderliegen.  Dicke  Lamellen  stehen  in  Wir- 
tein um  die  Haupt -Axe:  sie  lassen  sich  aus  der  Streifung 
der  äussern  Wand  deutlich  erkennen.  Die  Schaale  der 
Röhre  und  Gueerscheidewände  musste  sehr  zerbrechlich 
seyn,  denn  sie  ist  selten  erhalten;  der  Sipho  allein,  von 
jenen  Theilen  vollkommen  getrennt,  findet  sich  am  häufigsten. 
Dadurch  wurde  Bigsby  verleitet,  sie  mit  einem  besondern 
Namen  Huronia  unter  die  Korallen  zu  stellen,  allein  schon 
die  genaue  Symmetrie  dieser  Reste  widerspricht  der  Ansicht. 

•t 

Sie  gehören  der  obern  Abtheilung  des  nordischen  Ubergangs- 
Gebirges  an,  finden  sich  daher  auch  im  obern  Silurischen 
Systeme  Murchison's. 

UöiliO.  coehleatus  Schl.  (Breyne  tab.  <>\  fig.  la  und 
lij  Hüpsch  tab.  12)  fig.  59 ;  O.  crassiv entris  Wahl* 
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BisiKGER  Antecln.  V,  tab.  4,  fig.  9).  Der  Sipho  ist  perio- 
disch so  eng  eingeschnürt,  dass  ihn  Schlotheim  mit  ei- 
nem gewundenen  Schnecken  -  Hause  verglich  (c  o  c  h  I  e  a  die 
Schnecke).  Die  einzelnen  Glieder  sind  viel  breiter  als 
lang.  Mehre  Formen  sind  bereits  aus  den  verschieden- 
sten Gegenden  der  Erde  bekannt  geworden,  die  jedoch  mit 
Vorsicht  unterschieden  werden  müssen.  So  lange  die  Sensale 
mit  den  Siphonen  verbunden  war ,  hat  sie  Bigsby  richtig 
gedeutet;  allein  auffallend  genug  hat  er  die  vereinzelten 
Siphonen  für  Koralien  gehalten.  Schon  längst  sind  sie  von 
der  Insel  Gottland  bekannt,  denen  viele  in  Märkischen  Ger 
schieben  überaus  gleichen.  Dann  lehrt  sie  Bigsby  in  den 
Dolomiten  am  Huronen-See  kennen,  die  schon  wegen  der 
vielen  mit  -  vorkommenden  Korallen  der  obern  Abtheilung 
itatibergnngs-Gebirges  angehören.  Ganz  dieselben  Dolomite 
au*  dem  O.  cochleatus  finden  sich  auf  der  entgegenge- 
setzten Hemisphäro  in  Livland  bei  Pernau. 

Wenig  verschieden  dürfte  auch  O.  sphaeroidalis 
Bigsb.  (/.  c.  tab.  28,  fig.  5,  Huronia)  seyn,  die  Trichter 
seheinen  nur  etwas  stärker  zusammengeschnürt.  Orth, 
nummulär  ins  Mlrch.  13,  fig.  24.  Obere  Silurisch« 
Formation. 

Die  Familie  scheint  reich  an  Formen.  Bigsby  bildet 
deren  mehre  ab  (tab*  30,  fig.  3  —  7),  worunter  fig.  4  be- 
sonders auffallt,  deren  einzelnen  Trichter,  breiten  Scheiben 
gleichend,  so  stark  anschwellen,  dass  die  Breite  selbst  die 
hänge  der  Säule  übertrifft.  Wenn  man  nicht  Schritt  für 
Schritt  die  Übergänge  verfolgen  könnte,  so  würde  man  es 
k-Mim  wagen,  diese  extreme  Form  für  einen  Orthoceratiten- 
Sipho  zu  erklären.  Doch  kommen  sie  alle  an  ein  und  dem- 
selben  Orte,  im  Dolomite  des  Ifuronen-Sees,  vor  1 

Sowerbys  O.  cordiformis  schliesst  sich  durch  seines 
Sipho  ebenfalls  hier  an.  Das  schnelle  Dickwerden  in  der 
Jugeml  bezeichnet  ihn  sehr;  vielleicht  dürften  viele  der 
°higen  durch  dasselbe  Merkmal  ausgezeichnet  seyn,  wie  das 
*Mle  Anwachsen  der  Siphonen  bezeugt.    Aliein  leider 
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ist  die  Schaala  so  sehen  erhalten,  dass  man  darüber  kaum 
eine  Vermuthung  aussprechen  kann.  O.  pyriforme  Mürch. 
tat.  8,  fuj.  19  und  20.    Obere  Silarische  Fortnation. 

Bronn  hat  aus  verwitterten  Exemplaren  dieser  Familie 
sein  Geschlecht  Actinoceras  (S  t  ra  I  e  n  h  or  n)  gemacht. 
Mit  welchem  Recht ,  darüber  kann  erst  die  Zukunft  ent- 
scheiden, wenn  wir  die  Natur  aller  Siphonen  kennen  ge- 
lernt haben  werden. 

S.  Giganten 

Die  Siphonen  stehen  durch  die  Form  ihrer  Trichter 
zwischen  den  beiden  ersten  Familien:  die  einzelnen  Trichter, 
oben  starker  aufgebläht,  als  bei  den  Vaginaten,  weniger  als 
bei  den  Cochleaten  ,  sind  verhältnissinässig  sehr  lang,  m 
verengen  sich  unten  nur  mässig.  Sie  zeigen  tiberaas  deut- 
liche Wirtel-Lamellen.  In  den  Dolomiten  des  Huronen-Stil 
kommen  sio  in  der  Gesellschaft  der  vorigen  häufig  vor,  all- 
ein nur  ihre  Siphonen :  die  zugehörigen  Sehaalen  sind  an* 
deutlich.  Doch  sieht  man  daraus,  dass  die  Siphonen  nicht 
randlich,  sondern  nach  der  Mitte  hinliegen,  was  sich  auch 
schon  aus  der  Art  der  Anschwellung  ergibt.  Denn  eine 
hart  randliche  Düte  würde  nur  auf  einer  Seite  angeschwol- 
len seyn.  Einzelne  Dutcn  erreichen  einen  Queer-Durchmes- 
ser  von  2  J" ,  der  also  jedenfalls  gegen  den  Durchmesser 
der  Schaale  bedeutend  seyn  muss ,  und  da  Bigsby  Säulen 
von  27"  Länge  gefunden  hat,  deren  Queer-Durchmesser  •» 
beiden  Enden  verhältnissniässig  wenig  verschieden  ist,  w 
kann  man  daraus  auf  die  bedeutende  Grösse  der  Individuen 
schliessen.  Auch  diese  werden  von  Bigsby  zum  Korallen- 
Geschlecht  Huronia  gezählt. 

O.  Bigsbei  (Huronia,  Lclhaea  ,  tab.  K,  fig-  ff 
Trans,  of  (he  geol  soc,  tab.  28,  fig.  1  und  2).  Di0 
Beschreibung  des  Entdeckers,  sowie  die  Struktur  und 
Symmetrie  der  Natural  -  Exemplare  des  Berliner  Kabinets 
lassen  keinen  Zweifel  für  die  Deutung  über.  Der  gewaltig« 
Sipho  gleicht  einer  Wirbelsäule,  deren  einzelne  Wirbel- 
Körper  unten  stärker  als  oben  zusammengeschnürt  «ö<,t 
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Häufig  in  den  Silurischen  Dolomiten  von  Drummon  Island 
auf  dem  Huronen-See. 

Mehre  zugleich  mit  vorkommende  Spezies:  O.  vep- 
tebralis,  O.  turbinatus  and  O.  obliquus  unterschei- 
den sich  unter  sich,  sowie  von  der  vorigen,  nur  wenig. 

Die  vorstehenden  drei  Familien  zeichnen  sich  durch 
den  relativ  grossen  Sipho  vor  allen  aus.  Bei  den  folgenden 
wird  der  Sipho  ungleich  viel  kleiner  und  tritt  höchst  selten 
hart  an  den  Rand,  sondern  oscillirt  immer  um  die  Mitte. 

r 

4.  Reguläre i. 

,  Die  einfachste  gefälligste  Form  alier  Orthoceratiten. 
Die  äusserste  Schicht  der  Schaale  zeigt  gewöhnlich  Queer- 
streifen,  doch  fallen  sie  leicht  mit  der  Schicht  ab.  Die 
Duten  der  Scheidewände  sind  zylindrisch,  oscilliren  um  die 
Mitte.  Zuweilen  zeigt  auch  dieser  kleine  Sipho  einen  Mit- 
telpunkt, von  wo  aus  wahrscheinlich  Wirtel- Lamellen  ausr 
8tralten ,  die  ich  aber  nie  gesehen  habe.  Von  den  tiefsten 
Ubergangs -Schichten  bis  zur  Kohlen  -  Formation  verbreitet. 
Im  Zechstein  sind  sie  jedoch  (bisheriger  Beobachtung  zu 
Folge)  ausgestorben.  Ausser  der  Form  der  Röhre  und  der 
Anzahl  der  Queerscheidewäude  sind  wenige  leitende  Merk- 
male vorhanden.  Auffallend  sind  am  Oberende  der  Wohn- 
kammer drei  symmetrisch  gestellte  länglich-elliptische  Kalk- 
Wülste  ,  die  sich  auf  der  Innenseite  der  Schaale  gefunden 
haben  müssen,  da  man  wiederholt  entsprechende  Eindruck© 
Aaf  den  Steinkernen  findet.  Man  kann  sie  künstlich  in 
zwei  Unter- Abtheilungen  bringen,  mit  fern  -  und  mit  nahe- 
stehenden Scheidewänden. 

1)  Mit  fernstehenden  Scheidewänden.  Der 
Sipho  liegt  gerne  nach  der  Mitte  hin. 

0.  regularis  Schl  ,  ist  der  wichtigste,  dem  sich  viele 
nähern.  Die  Röhre  fast  kreisrund  und  der  Sipho  fast  ge- 
nau in  der  Mitte.  Zunahme  TV  — ?V  Nicnt  selten  lfiuft 
auf  dem  Rücken  (?)  eine  scharf  markirte  Linie  hinab,  die 
Lkop.  y.  Büch  bei  den  Nautilitcn  und  Herm,  v.  JMkirr  bei 
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den  Orthozeratiten  zuerst  beobachteten.  Sie  erscheint  fast 
wie  ein  kleiner  Sipho,  ist  aber  nur  durch  einen  Muskel»- 
Eindruck  des  Mantels  entstanden.  Die  äussere  Sensale  ist 
mit  unendlich  vielen  Punkten  besäet,  wie  wir  ihrer  bei  0* 
duplex  erwähnten.  Die  Entfernung  der  Kammern  ist  äus- 
serst variabel;  bei  2"  Basis  zahlt  man  auf  6"  Länge  6, 
aber  auch  12  —  40  Kammern«  Nimmt  die  Anzahl  der  Kam- 
mern bei  Exemplaren  zu ,  so  wird  auch  der  Sipho  gern  ex* 
zentrisch.  Schlotueim  stellte  jedoch  alle  zu  seinem  O.  regu- 
laris, da  er  nicht  im  Stande  war,  zwischen  den  unendlichen 
Übergängen  scharfe  Unterschiede  festzustellen.  Viele  der 
neuen  Spezies,  Namen  womit  die  Wissenschaft  später  belä- 
stigt wird,  sind  hier  auf  ein  Gebiet  gefallen,  wo  Jedem,  der 
sich  durch  neue  Namen  ein  Denkmal  zu  setzen  gedachte, 
Weiter  Spielraum  geworden  ist.  Sie  zu  sichten  dürfte  viel- 
leicht nicht  nur  eine  unfruchtbare  Beschäftigung,  sondern 
auch  in  vieler  Hinsicht  unmöglich  seyn. 

O.  giganteus  Sw.,  ein  sehr  grosser  O.  regularis. 

O.  communis  Wahl.  Sipho  sehr  wankencL  Schwe- 
dische Kalke. 

O.  rectus  Bosc,  O.  cinetus  Sw.  688,  3.  Nor- 
mal-Form für  Schlotheim's  O.  regularis.  O.  striata» 
8w.  58  hat  eine  etwas  komprimirte  Mund-Öffnung  und  nimmt 
sehr  langsam  zu,  denn  Sowerby  meint«  dass  seine  Exem- 
plare von  5"  Basis  eine  Länge  von  16'  erreicht  hätten.  0« 
gracilis  Blumenbach  Arch.  teil.  tab.  2,  fig.  6  verkiest  im 
Thonschiefer  von  Dillenburg.  Sipho  zentral.  Zunahme 
Nicht  mit  den  Lineaten  zu  verwechseln! 

Zu  dieser  Abtheilung  gehören  die  Zeichnungen  Mürch> 
son's  O.  distans  8,  17  gleich  dem  O.  Ludense  ,9,  1. 

Die  Schlotheim's  ehe  Sammlung  zu  Berlin  bewahrt  ein 
8"  langes  Orthoceratiten-Bruchstück  mit  der  Etiquette  »von 
Adnelh  bei  Hullern  im  Salzthale«,  dessen  rothe  Kalk-Masse 
«eigt,  dass  es  aus  den  Monotis-Kalken  der  Alpen  herstamme. 
Schlotheim  erwähnt  dieses  Stückes  schon  in  seiner  Petrefak> 
ten -  Kunde,  S.  58,  mit  dem  Namen  0.  v- a  g i n  a t  sa,  ohne  eine* 
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weitem  Grünt)  dafür  anzugeben.  Die  allgemeine  Gestalt 
des  Sftirks  erinnert  wohl  an  einen  Orthoeeratiten,  der  durch 
8  undeutliche  Ringe  in  9  Kammern  abgetheilt  zu  seyn  scheint. 
Sein  Inneres  ist  jedoch  homogene  Berg- Masse  ohne  eine 
Spur  vom  Sipho.  Das  Verliältniss  ist  T\>.  Da  nun  in  dem- 
selben Kalbe  Aiumoniten  mit  gezackten  Loben  erscheinen, 
so  könnte  man  leicht  zu  der  Vermuthung  geleitet  werden, 
dass  die  Verbreitungs- Zone  der  Orthoeeratiten  sich  selbst 
bis  zum  Jura  erstrecke,  wenn  map  nicht  wüsste,  dass  auch 
bei  Bekannten- Alveolen  sich  die  obern  Scheidewünde  oft  gane 
bedeutend  von  einander  entfernen.  Daher  kann  ein  solches  Ex- 
emplar, die  bekannte  geognostische  Regel,  dass  die  Orthoeera- 
titen im  Jura  ausgestorben  sind,  noch  nicht  entkraftigen  *). 

2)  Mit  nahestehenden  Scheidewänden.  Der 
Sipho  liegt  häufig  dem  Kande  naher  zwischen  Mittelpunkt 
und  Schaale,  hat  grosse  Neigung  zwischen  den  Wänden 
Kugelförmig  aufzuschwellen,  alt  wenn  er  durch  die  Breite 
ersetzen  wollte,  was  er  bei  der  vorigen  Abtheilung  durch 
die  Länge  gewonnen,  ein  Gesetz,  das  die  Cochieati  so  deutlich 
beweisen,  welches  aber  auch  bei  den  engwandigen  Belemniten- 
Alveolen  und  dem  Nautilus  bidorsatus  zu  finden  ist. 

0.  Breynii  Mart.  fuss.  Derb.  tab.  39;  die  dichtste- 
lienden  Scheidewände  werden  sehr  flach;  Sipho  excentrisch ;  . 
Zunahme  i.    O.  eremita  Schl.  sehr  verwandt;  sehr  deut- 
liche Rücken-Linie.    Gotlland,  Eifel,  Mark.  O.  excentricus 
Goldf.  davon  kaum  verschieden. 

0.  fragilis  Schl.  aus  dem  feingeschlämmten  Grau- 
waeken-Schiefer von  Herborn  ^Nassau) ;  feingestreifte  Schaale ; 
wenig excentrischer  Sipho ;  Zunahme  Vgl.  O.  striolatu« 
Herm.  v.  Meyer  {Nov.  Act.  Leop.  nat.  Cur.  1831,  XV): 
der  Sipho  soll  bei  diesem  zwischen  den  Scheidewänden  sehr 
bedeutend  anschwellen  (Verwandtschaft  mit  den  Cochieati)«  ■ 

-  - 

-  • 

*)  Dafür  lassen  andre  Exemplare  keinen  Zweifel  über  das  Vorkommen 
von  Orthoccratiten  in  jenen  rothen  Kalke.  Ks  kömmt  nur  darauf 
au,  wie  sie  und  andre  alte  Petrcfakten  hineingekommen  sind 
(Jabib.  ISflJ,  S.  157.  158;.  Ba. 

Jafargtng  1840.  IS 
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Vergleiche  hier  Wahlenbkrg's  O.  imbricntus,  Mür- 
Chisons  O.  gregarinm  16,  O.  bullatum  5,  29,  0. 
ditnidiatum  8,  IS,  Phillips  O.  inaequiseptnm  21,1 
(angleiche  Entfernungen  der  Scheidewände  kommen  öfter 
bei  den  Regnlaren  vor)  und  viele  andere. 

O.  laevls  Flem.  (Annals  of  Phil.  V,  tab.  31,  flg.  1 
Und  2),  Der  Kegel  wird  hier  so  kurz  ,  dass  die  Zunahme 
J— |  betrögt.  Diese  Formen  sind  daher  im  Allgemeinen  ei- 
net1 Betemniten- Alveole  am  ähnlichsten,  allein  der  Sipho  ist 
niemals  randlich,  wie  bei  den  Alveolen.  Mark,  Schweden, 
Schottland. 

0.  acuarins  Münster.  Elber sreuth.   Leider  sind  von 
den  vielen  Nautileen  dieser  Gegend  erst  wenige  bekannt 
geworden.  Die  Streifung  ist  Dachziegel-förmig;  Zunahme 
doch  sehr  variabel.     I  n  den  blauen  Kalk  -  Geschieben  der 
Märkischen  Lehm-Schicht  sehr  häufig.  <  *  ■M" 

O.  Stein  ha  ueri  Sw.  :  der  kleine  Sipho  ganz  randlich, 
bei  abgenützten  Exemplaren  entsteht  daher  um  den  Sipho 
ein  scheinbarer  tiefer  Lohns,  so  däss  man  an  einen  gestreck- 
ten Goniatiten  erinnert  wird.  Im  Dillenburgischen  Thon- 
schiefer findet  sich  eine  sehr  wenig  von  ihm  verschiedene 
Form,  mit  flachern  Scheidewänden.  Diess  bilden  daher  eine 
leicht  zu  erkennende  Unter-Abtheilung. 

» 

•  •      •  i  • 

5.  Undulati. 

Wie  beim  O.  vaginatus  ist  die  Schaale  durch  wellige 
Erhebungen  und  Vertiefungen  scharf  bezeichnet.  Ihnen  pa- 
rallel erheben  sich  feine  Streifen,  welche  gleich  den  Wellen 
auf  dem  Rücken  einen  ausgezeichneten  Busen ,  dessen  Kon* 
vexität  der  Spitze  zugekehrt  ist,  machen;  auf  der  Batichseite 
gehen  Streifen  und  Wellen  horizontal.  Es  ist  dieses  eine 
dem  Nautilus  sehr  analoge  Streifung,  die  auffallender  Weise 
eich  nur  bei  wenigen  Orthoceratiten  deutlich  ausgesprochen 
findet.  Der  Sipho  liegt  zwischen  Mittelpunkt  und  Bauch- 
Seite.  Sonst  in  allen  Kennzeichen  von  den  Regularen  nicht 
verschieden. 

i 
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0.  undulatus  Schl.  Nachträge  9,  I.  Die  Wellen 
erheben  «ich  selbst  auf  den  Steinkernen  noch  wie  mark irte 
Ringe,  heginnen  in  der  Bauch- Gegend  horizontal,  steige* 
auf  den  Seiten  stark  empor,  um  auf  dem  Rücken  zu  einem 
tiefen  Basen  hinabzufaJlen.  Zunahme  T'¥.  In  den  Kam? 
brUchen  Kalken  der  Mark  werden  oft  mehre  Fuss  lange 
Exemplare  gefunden.  .  ■. 

Eine  neue  unbenannte  Spezies  hat  viel  flachere 
Ringe,  einen  weniger  tiefen  Rücken-Busen,  und  kommt  mit 
jenen  zugleich  vor.  Die  sehr  ungleichen  Abstände  der  im 
Allgemeinen  dichtstehenden  Scheidewände  fallen  bei  dieser 
Spezies  sehr  auf.  . 

6.  AnnuUti. 

Schaale  und  Steinkerne  erheben  sich  zu  scharfen  Rin- 
gen, die  sammt  ihrer  Streifung  fast  genau  in  einer  Ebene 
%en  und  nirgends  einen  Busen  machen.  In  der  Regel 
entspricht  jedem  Ringe  auch  eine  Queer-Scheidewand ,  und 
der  kleine  Sipho  liegt  häufig  genau  in  der  Mitte. 

0.  annulatus  Sw.  133.  Die  Zwischenräume  der 
eben  nicht  scharfkantigen  Ringe  haben  wenige  feine  Streifen, 
»nd  ihnen  entspricht  in  symmetrischer  Folge  eine  flache 
Seheidewa nd.    England,  Schweden,  Mari* 

0.  no  du  los  us  Schl.  Nachträge  11,  %  Die  dichter* 
Gehenden  Ringe  tragen  auf  ihrer  Kante  12—16  gerundete 
Knoten.    MfeL        »  ' 

0.  annularis  Flem.:  die  Ringe  sehr  scharf,  die 
Streifung  äusserst  fein.  O.  sulcatus  Flem.  zeigt  eine 
etwss  schnellere  Zunahme.  1 

Die  Annulati  sind  sehr  Formen-reich,  doch  verhältniss- 
mässig  selten.  Sie  zeigen  eine  grosse  Neigung,  ihre  gerad- 
linige Richtung  zu  verlassen  und  Lituiten  zu  werden.  Ja 
vielleicht  gehören  die  meisten  zu  den  Lituiten,  was  die 
bisherigen  Bruchstücke  nicht  entscheiden  können.  Zuweilen 
roag  die  Krümmung  durch  mechanische  Einflüsse  entstan- 
den seyn  (wie  wenig  gekrümmte  Orthoeeratiten  häufig  ge~ 
Iwndtn  werden) ,  doch  gewiss  nicht  bei  allen.  Vergleiche 

18  * 
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Phillips  Illusl.  of  the  geot.  of  Yorfo  11 ,  0.  annnlare 
21,  10,  O.  rugosum  21 ,  16;  Murchis.  O.  Ibei  5,  30 
und  O.  articulatum  5,  31  (beide  sehen  den  Siphonal- 
Steinkernen  des  O.  VHginatus  überaus  ähnlich,  doch  in 
der  obern  Silurischeii  Formation  sollte  man  dieselben  nicht 
vermuthen),  Li  tu  it  es  Ibex  11,  6  und  Lit.  articulatvi 
11,  5  und  7,  eine  Krümmung,  die  dem  lebenden  Thiers  ge- 
hört.   L.  cornuarietis  22,  18. 

O.  an  du  latus  Bising.  Anteckn.  tob.  4,  fig.  6  bildet 
eine  Zwischenstufe  zwischen  den  Anuulati  und  Lineati; 
doch  scheinen  den  Zeichnungen  zu  Folgen  (s.  auch  Murcb. 
9,  S)  die  Ringe  scha'rfer  bezeichnet  zu  seyn,  als  die  Lang«- 
streifen.    Silurische  Formation.    Gottland  und  England. 

•  •  ♦ 
✓        7.  Liiieati. 

Die  äussern  Längsstreifen  der  Schalle  treten  so  scharf 
hervor,  dass  die  Queerst  reifen  dagegen  sehr  untergeort 
erscheinen.     Nur   selten  gewahrt  man  im  Verlaufe  dieser! 
Längsstreifen  eine  Dichotomie;  daher  werden  die  Streifiii 
gen  um  so  sichtbarer,  je  älter  die  Sei i aale  wird.    Da  sie 
die  übrigen  Kennzeichen  ganz  mit  den  Regulären 
haben,  so  kann  man  unvollkommene  und  besonders  jugent 
liehe  Exemplare  leicht  mit  denselben  verwechseln. 

O.  liueatus  Münst.  Streifen,  obgleich  nur 
treten  ohne  Dichotomie  scharf  aus  der  Sehnale  hervor, 
an  der  Spitze  dichter  als  an  der  Basis.  Zunahme 
in  der  Mitte;  Schaale  sonst  glatt.  Schweden,  Mark, 
reutk,  an  beiden  letzten  Orten  mit  0.  aouarius  zusam- 
men. Silurisch.  O.  striatus  Hismc.  Antechn.  V,  tab.  5, 
fig.  1;  0.  turbinatus  His.  4,  1. 

Im  schwarzen  Thoiischiefer  von  DUlenburg  kommen  aus- 
gezeichnete Exemplare  dieser  Abtheilung  vor,  wo.  namentlich 
die  Längen-Streif  ung  gegen  die  Basis  hin  sehr  scharf  her- 
vortritt;  wenn  nicht  alle,  so  möchten  doch  viele  Individuen 
des  O,  gracilis  Blumenb.  hierher  gehören.-  Murchison's  0. 
filosum  9,  3;  0<  fimbriatum  MtRCH.  13 ,   W  dem 
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Hisinger  sehen  O.  un  du  latus  zu  vergleichen;  0.  ca  nn  II- 
culAtum  Murch.  13,  26,  dem  Dillenburgischen  sehr  ähnlich. 

0.  Gesneri  Mart.  foss.  Derb.  tab.  38,  fig.  1  —  2. 
Die  Streifen  wachsen  zu  grossen  Längs- Falten  an;  Zunahme 
sehr  schnell  (£).  Die  Zitate  aus  äitern  Schriftstellern  zu 
übergehen,  vergleiche  man  Murch.  O.  virgatura  9,  4, 
Phillip  8  O.  Gesneri  21,  6,  und  das  junge  Exemplar  des- 
selben O.  dentaloideum  21 ,  12.  Der  Sipho  liegt  bei 
allen  mehr  nach  dem  Rücken  hin,  weil  eine  schwache  Krüm- 
mung nach  dem  Bauche  hin  eintritt. 

O.  angulatus  Wahl.  (IIising.  Anteckn.  4,  8).  Die 
Längs- Falten  schwellen  hier  so  stark  an,  dass  der  Queer- 
Durchschnitt  eckig  ist.  Das  Extrem  davon  ist  die  Breyne- 
sehe  Fg.  3,  Tab.  6. 

Dorch  letzte  Glieder  schliesst  sich  die  Abtheilung 
eng  «n  die  Cyrtooeraten  an,  so  dass  man  keine  scharfe 
Grenze  findet.  *  m 

8.  In  f  lati. 

Bei  diesen  Formen  schwillt  die  Wohnkammer  des  Thie- 
des schnell  anverhältnissmässig  gegen  den  übrigen  Schaalen- 
Theil  an,  verengt  sich  aber  fast  eben  so  schnell  wieder,  wo- 
durch die  Schaale  oft  eine  Spindei-förmige  Gestalt  erhalt, 
*ie  bei  O.  fusiformis  Sw.  588,  0.  pyriforme  Phil- 
ips 21,  15  und  16.  Aus  der  Silurischen  Formation  Eng- 
lands. Sowkrby  erwähnt  ausdrücklich,  dass  die  äussere 
Schaale  glatt,  zuweilen  etwas  gekrümmt  sey,  und  der  Sipho 
«entral  stehe.  Auffallend  muss  daher  die  Bemerkung  von 
Phillips  seyn,  dass  er  innen  den  Sepien -Knochen  analoge 
Kalk-  Lamellen  gefunden  habe;  es  kann  sich  diese  Bemer- 
kung nur  auf  das  Ansehen  der  Kalk -Schaale  der  Siphonal- 
Daten  beziehen,  die  auch  bei  andern  Gruppen  sehr  zerreib- 
lich  und  weiss,  wie  Sepien -Knochen  werden.  Nach  der 
Zeichnung,  die  jedoch  nicht  sehr  deutlich,  würde  man  einen 
dicken  zentralen  Sipho  veruiuthen  dürfen. 

0.  in  f  in  tu  s  Goldp.,  der  öfters  mit  den  Cochleaten 
v*nvecli8elt  wird,  bildet  den  Übergang  zu  den  Cyrtoceraten. 
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Die  Wohnkammer  allein  schwillt  elliptisch  an.  hat  an  ihrem 
Lippen-Rand  einen  kleinen  kreisförmigen  Ausschnitt,  parallel 
der  letzten  Scheidewand  auf  dem  Steinkerne  eine  vertiefte 
gekerbte  Ringlinie,  die  von  vielen  La'ngs-Linien  geschnitten 
wird;  der  kleine  Sipho  liegt  dem  Rücken  sehr  nahe.  Si- 
lurisch,  Ei  fei. 

Am  Schlüsse  der  Orthoeeratiten  bemerken   wir  mir 
noch,  dass  Schlotheim's  0.  vertebralis  der  bezeichnende 
Name  für  Baculites  Faujasii  war.     O.  conicus  Sw. 
ist  schon  längst  für  die  Alveole  eines  Belemniten  der  Jörn- 
Formation   erkannt   (wahrscheinlich   von    15.  paxillosos, 
da  der  B.  giganteus  im  Lias  nicht  vorkommt);  das  La- 
MARCK'sche  Geschlecht  Orthocera  gehört  gar  nicht  zn  des 
Cephalopoden ,  sondern  zu  d'Orbigny's  Stichostegen  unter 
den  Foraminiferen.   Endlich  sind  Lapeirousk's  OrthoceratUen 
Hippuriten,  so  genannt,  weil  grosse  Exemplare  mit  Ochsen» 
hörnern  viele  Ähnlichkeit  haben  können. 

Graptolithi  Linn. 

Wenn  wir  die  bekannten  LiNNEschen  Graptolithen,  die 
Nilsson  Priodon  und  Bronn  Lomatoeeras  (Feiien- 
horn)  etc.  nennen,  hierher  stellen,  so  folgen  wir  bloss  den 
alten  Petrefaktologen ,  von  welchen  sie  längst  als  »gez Äh- 
nelte Orthoeeratiten"  unterschieden  wurden.  Auch 
Schlotheim  begriff  sie  sämmtlich  unter  dem  Namen  Orthoce- 
ratitesserratus.  So  bezeichnend  sie  für  das  untere  und 
mittle  Silurische  Gebirge  seyn  mögen,  so  schwer  ist  ihre 
Stellung  im  System.  Die  Sehaale  hat  wenig  harte  Theile; 
bei  wohlerhaltenen  Exemplaren  sieht  man  jedoch  deutliche 
Queer-  Scheidewände ,  nur  findet  sich  keine  letzte  Wohn- 
kammer  für  das  Thier.  Der  thierische  Körper  mochte 
daher  dieselbe  ganz  umhüllen,  so  dass  sie  als  ein  innres 
Schaaleu« Rudiment  betrachtet  werden  muss.  Dafür  spricht 
dann  auch  die  schwarze  bituminöse  Substanz,  durch  welche 
so  häufig  die  Sehaale  dick  überzogen  ist,  die  ohne  Zweifel 
von  den  weiohen  Thier  -  Theilen   noch  herrührt.  Wohl 
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erhalten©  Exemplare  aeigen  auf  der  breitem  RückÄnseite 
.eine  deutliche  Längs  -  Linie ,  die  man  geneigt  seyn  könnte 
als  Sipho  anzusprechen.     Die    entgegengesetzte  gezähnte 
meist  schärfere  Kante  war  nicht  ursprünglich  gezähnt,  son- 
dern die  scharfen  oder  stumpfen  Zähne  entStauden  in  Folge 
des  Zersetzungs-Prozesses  durch  die  zwischen  die  Scheide- 
wände eindringende  Gebirgs-Masse ,  indem  die  lichtere  Ge- 
stein-Farbe gegen  die  schwarzgefärbte  Schaale  sehr  absticht. 
Übrigens  kommen  in  feingeschlämraten  Schiefern  eine  Menge 
.der  sonderbarsten  Zeichnungen  vor,  nicht  bloss  von  gestreck- 
ten ,  sondern  von  in  jeder  Weise  gekrümmten  Formen ,  die 
daher  Linne  sehr  passend  mit  Schriftzügen  verglich;  denn 
abgerissene  Theile  sehen  wirklich  Semitischen  Buchstaben 
jaft  ganz  ähnlich.     Wollte  man  aus  allen  den  unzähligen 
talkersetzten  und  zerstückelten  Überbleibseln  Geschlechter 
uad  Spezies  machen,  so  würde  man  den  manchfaltigsten  Ir- 
rungen entgegen  gehen.   Ein  genaues  Studium  wohl  erhalte- 
ner Exemplare  dürfte  jedoch  vielleicht  die  Ansicht  bekräfti- 
gen, dass  sie  alle  zur  Klasse  der  Foraminiferen  gehören, 
die  weder  Cephalopoden  noch  Korallen  sind.    Wegen  ihrer 
allgemeinen  Verbreitung  und  ihrer  markirten  Form  gehören 
jBie  zu  den  Haupt  -  Leitmuscheln  der  Übergangs -Formation. 
Nicht  nur  auf  der  Skandinavischen  Halbinsel  überall  über 
dem  Trilobiten-Kalke  mit  Vaginaten  gelagert,  sondern  auch 
in  England,  Frankreich ,  in  den  blauen  Kalk-Geschieben  der 
Mark,  in  Sachsen  und  Böhmen  bezeichnen  sie  dieselben  Schich- 
ten.   (In  England  sollen  sie  auch  im  Kambri sehen  Systeme 
vorkommen.)    Wir  wollen  vorzugsweise,  abgesehen  von  den 
.spiralförmig  gewundenen,  drei  Typen  festhalten: 

G.  serratus  Schl.  Nachtr.  tab.  8,  fig.  3:  selten  üher 
einen  Zoll  lang;  die  Zähne  und  Scheidewände  schief  gegen 
die  Axe;  schnelle  Zunahme.  Rücken -Linie  sehr  deutlich; 
die  letzte  Kammer  kurz  und  auf  dem  Rücken  stark  kompri- 
mirt.  Die  Kammer  hart  am  Rücken  durchbrochen.  Mark, 
Schweden.  Zu  diesem  Typus  gehörig ,  aber  mit  viel  lang- 
samerer Zunahme:  Lethaea  1 ,   13,  Murgh.  G.  Lii densis 
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26,  1  und  2,  G.  Murchisoni  26,  4.  Der  Zeichnung 
zufolge  sind  je  zwei  mit  ihrer  Spitze  verwachsen,  die  Zähne 
gegen  einander  gekehrt.  Warum  Nilsson  dieselben  zu  den 
Seefedern  stellt,  sehe  ich  nicht  ein. 

G.  tenuis  Wahl.:  dünne  Lamellen  wie  langgezogene 
Grasblätter,  deren  breite  Zähne  senkrecht  gegen  die  Aie 
stehen.  Die  Zähne  (Fg.  4)  sind  nur  in  Folge  der  Verwit- 
terung der  Sc h aale  entstanden,  denn  man  gewahrt  auch  bei 
diesen  zuweilen  schief  gegen  die  Axe  stehende  Queer- 
Scheidewände.  Die  leeren  Stellen,  wodurch  die  Zähne  ent- 
stehen ,  waren  in  der  ursprünglichen  Scfraale  gesetzmäßige 
Erhöhungen,  die  beim  Verdrücken  der  Exemplare  aus  Her 
Schaale  leichter  herauswitterten.  Daher  greifen  die  Zahne 
bald  tiefer,  bald  weniger  tief  ein,  oft  sieht  man  sogar  vier- 
eckige Löcher  innerhalb  stehen,  wenn  die  Individuen  senk- 
recht auf  die  gezeichnete  Richtung  (Fg.  4)  verdrückt  wurden. 
Schweden,  Böhmen,  Sachsen. 

G.  scalaris  Linn.,  Fg.  5.  So  mag  vorzugsweise  die 
Form  genannt  werden,  deren  Treppen-formige  Zähne  oben 

eine  gegen  die  Axe  senkrechte, 
Fig.  4.  Fig.  6.      unten  schiefe  Linien  haben,  wo- 

durch eine  eigentümliche  Trep- 
pen-artige Form  zum  Vorschein 
kommt.  Ob  und  wie  diese  Form 
mit  jener  zusammenhängt,  weiss 
ich  nicht;  häufig  kommen  gedrehte, 
Spiral  -  formig  gewundene  Exemplare  vor.  Mark,  Schwe" 
den,  Sachsen. 

Die  übrigen  noch  sehr  rannchfaehen  Formen  übergehen 
wir.  Sie  finden  sich  alle  in  grossen  Familien  zusammen  und 
können  daher  von  Geognosten  nicht  leicht  übersehen  werden, 
wie  das  auch  sonst  von  andern  Foraminifereu  bekannt  ist. 

L  i  t  u  i  t  e  8  Breyn. 

(Li tu  us,  der  oben  gekrümmte  Auguren-Stab). 
Da  die  gestreckten  und  kontinuirlich  spiralförmig  gewun- 
denen Schaalen  den  Orthooeratiten  und  Nautiliten  zugetheilt 
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sind,  so  bleibt  für  Limites  noch  jede  denkbare  einfach  ge- 
wundene Kurve  über;  doch  sind  nur  wenige  davon  in  der 
Natur  nachgewiesen.  Oft  ftfngt  die  Sehaale  mit  einer  kon- 
tiuuirJichen  Spirale  an ,  doch  liegen  die  Umgänge  dieser 
Spirale  nie  so  hart  an  einander,  dass  dem  Bauche  des  fol- 
genden Umganges  sich  der  Rücken  des  vorhergehenden  ein« 
drückt.  Daher  wird  die  Streifung  der  Schaale  auf  der 
Bauch-Seite  kaum  unterbrochen.  Sie  sind  die  Begleiter  der 
Orthoceratiten  und  sterben  mit  ihnen  ans.  Es  versteht 
sich  von  selbst  7  dass  wenn  bei  wohlerhaltenen  Exemplaren 
die  Umgänge  sieh  mit  ihren  Schaalen  soeben  berühren,  in 
Stankernen  die  Umgänge  etwas  von  einander  zu  stehen 
icheinen.  Ist  die  Sehaale  dick,  so  kann  das  sehr  tauschen. 
Man  denke  nur  an  Bcllerophon ,  die  im  Steinkerne  Centri- 
fugum sind. 

1.  Cyrtoccratrs. 
{nvptos  kruium.) 

Der  Bogen  überschreitet  kaum  einen  Halbkreis;  der 
Sipbo,  mittler  Grösse,  liegt  der  konvexen  Rückenseite  ge- 
nähert, zeigt  sehr  deutlich  eine  Axe,  von  weleher  wirtel- 
ständige  Lamellen  nach  der  Aussenseite  des  Sipho's  Straten. 
Silurisch. 

L.  depressus  Goldf.  ,  wegen  der  wenig  deprimirten 
Schaale  so  genannt.  Scheidewände  sehr  flach  und  gedrängt, 
daher  der  Sipho  wahrscheinlich  zwischen  den  Scheidewän- 
den anschwellend.  Zunahme  sehr  schnell  (]-) ,  so  dass  sie 
grossen  Belcmniten-Alveolen  nicht  unähnlich  sehen :  Exem- 
plare ton  J'  Queer-Durchmesser  sind  bekannt.  Längsstrei- 
fen  treten  sehr  deutlich  hervor.  Die  Krümmung  ist  so  un* 
bedeutend,  dass  wenn  8  Kammern  auf  der  konkaven  Seite 
2',  sie  auf  der  konvexen  kaum  2",2  betragen.  Eifel. 

Goldfuss  bildete  aus  diesem  sein  neues  Geschlecht  Cyr- 

■ 

tocerntites.  Es  -sind  eine  Reihe  von  Spezies  beknnnt, 
•lie  alle  zu  dieser  Abtheilung  gehören  und  sich  besonders 
durch  die  Dimensionen  der  Mund  -  Öffnung  (Queerschnitt) 
unterscheiden. 

A 
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Vielleicht  gehören  von  Murcmson's  Phr  agmoceras 
tob.  10  und  //  einige  hier  her,  and  zwar  alle,  welche  den 
Sipho  auf  der  Rückenseite  haben. 

•  i 

2.  Flcxuoai. 

Die  Schaale  nähert  sich  mehr  als  die  der  Cyrtoceraten 
•einer  Haken-  oder  Hufeisen-Form,  was  man  aus  der  Rieh- 
tung  einiger  in  der  Mitte  gelegenen  Scheidewände  schlies- 
sen  dttrfte.  Denn  misst  man  in  dieser  Gegend  die  Lange 
einer  bestimmten  Anzahl  Kammern  auf  dem  Bauche  und  auf 
dem  Rücken ,  so  ist  die  Differenz  heider  Dimensionen  weit 
grosser,  als  wenn  man  mehr  nach  dem  Anfange  oder  Ende 
der  Schaale  hingeht.  Allein  leider  sind  die  Exemplare  hier 
immer  abgebrochen,  so  dass  ein  vollständiges  noch  »iebt 
gesehen  wurde.  Der  Sipho  mit  deutlichen  \\  irtel- Lamellen, 
liegt,  dem  der  vorigen  Abtheilung  entgegen,  stets  auf  der 
Bauchseite,  wodurch  beide  Gruppen  leicht  unterschieden 
werden.  Silnrisch. 

L.  flexnos  Scül.  Nachfr.  8,  1.  Die  Mund  -Öffnung 
kaum  komprimirt  zu  nennen.  Ziemlich  starke  Längsstreifen 
von  feinern  Qneerstreifen  durchschnitten ,  welche  sich  auf 
dem  Rücken  bedeutend  nach  unten  senken.  Die  dicht- 
stehenden Queerscheidewände  erheben  sich  auf  Bauch  -  und 
Rücken-Seite  flach  der  Mund- Öffnung  zu,  bilden  also  einen 
flachen  Bauch-  und  Rücken-Sattel.  Dichtstehende  Scheide- 
wände; schnelle  Zunahme;  bedeutende  Grösse.  Ei  fei. 

Murcmson's  Phragmoceras  arcuatum  10>  1  (zeigt 
deutlich  den  ventralen  zwischen  den  Scheidewänden  ge- 
schwollenen Sipho)  und  Ph.  ventricosum  10 ,  4—6 
scheinen  kaum  von  der  Schlot  he  tM'scben  Spezies  verschie- 
den zu  seyn. 

In  den  Norwegischen  schwarzen  Uhergangs-Kalken  (Si- 
lnrisch in  der  Umgegend  von  Christianin)  kommt  eine  Spe- 
zies  mit  sehr  stark  komprimirter  Mund- Öffnung  vor,  woran 
die  Höhe  (Ventrodorsal-Linie)  die  Breite  mehr  als  um  du* 
Doppelte  übertrifft.    Die  Spezies  wird  ebenfalls  gel^r  gross. 
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Murchison's  Ph,  compressum  //,  2,  nimmt  wahr- 
scheinlich die  Mitte  zwischen  jenen  beiden  ein.  Ausserdem 
kommen  Formen  mit  kreisrunder  Mund-Öffnung  vor,  so  das» 
also  die  Familie  schon  jetzt  ziemlich  Formen -reich  ist, 
Vergleiche  auch  Murch.  Ph.  nautileum  10,  2  and  3.  . 

3.  Sptrnlites. 

Die  Sehaale  schwillt  zu  derselben  Grösse,  wie  die 
vorige  an  und  scheint  sich  ungefähr  in  ähnlicher  Spiral« 
ro  winden,  als  die  Sohnale  der  lebenden  Spirula,  deren 
Umgänge  bekanntlich  weit  Von  einander  entfernt  stehen.  Da- 
her ist  diese  Abtheilung  auch  Spirula  genannt  worden;  aHein, 
abgesehen  von  den  bedeutenden  Dimensions  -  Unterschieden 
Her  lebenden  und  fossilen  und  von  ihrem  Vorkommen,  kennt 
man  bei  der  lebenden  keine  verlängerte  Wohnkammer,  die 
Helller  fossilen  sehr  ausgezeichnet  ist;  dann  hat  die  lebende 
den  $ipho  hart  an  der  Bauch  - ,  die  fossile  aber  hart  an 
(fer  Rücken  -  Seite.  Zuweilen  kann  man  an  den  Siphonen 
Wirtel  -  Lamellen  wahrnehmen.  Die  Schaale  hat  in  der 
Regel  ausgezeichnete  Längs-Streifen  ,  ist  eben  oder  knotig. 
Die  Zunahme  langsamer,  als  bei  den  vorigen.  Spirula 
nodosa,  Sp.  compressa,  Sp.  costata  Goldfuss  und 
viele  andere  gehören  hierher,  die  alle  im  Elfter  Kalkstein 
gefunden  sind.  Bei  manchen  Spezies  finden  wir  deutlich 
anfangs  eine  Spirale  mit  hart  aneinanderliegenden  Umgängen, 
welche  sieh  beim  weitem  Wachsthum  des  Thieres  von  ein- 
ander entfernen. 

4.  F  &  I  c  a  t  i. 

Die  Schaale  von  geringerm  Durchmesser  gleicht  einem 
eingewundenen  Regnlaren,  der  sich  anfangs  in  einer  Spirale 
mit  hart  aneinanderliegenden  Umgängen  krümmt,  dann  aber 
•ich  in  weitem  Sichel-Bogen  von  der  Spira  entfernt:  Bruch- 
stücke gleichen  also  einer  Sichel.  Ihre  Zunahme  ist  jsehr 
langsam;  der  kleine  Sipho  liegt  zwischen  Mittelpunkt  nnd 
Rücken.  Im  Knmbrischen  und  Silurischen  Systeme  vorkom- 
mend kann  man  sie  nur  künstlich  von  der  vorhergehenden 
und  folgenden  Grnppe  trennen. 
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L.  fftlca  tns  Schl.  Nachlr.  8,  2,  Mand-Offnang  wenig 
komprimirt;  Queerstreifen  bilden  auf  dem  Rücken  einen 
starken  Busen  nach  hinten.  Individuen  von  1"  hoher  Mund- 
öffnung erreichen  eine  Röhren-Länge  von  4',  denn  die  Zu- 
nahme betragt  Im  Kambrischen  Übergangs  -  Kalke  In- 
lands; Mark- Geschiebe. 

InT  schwarzen  Silurischen  Kalke  von  Chris  Hanta  kom- 
men Formen  vor,  die  hierhin  gehören. 

Herm.  v.  Meyers  Gyroc era tites  gracilis,  verkies- 
ter  Steinkcrn  aus  dem  Thonschiefer  von  Dillenburg ,  reiht 
sich  vielleicht  hier  an. 

6.  Perfecti. 

Die  wahren  Lituiten- Stäbe  beginnen  wie  die  Falciten 
mit  einer  kontinuirlichen   Spirale,    die  sich  dann  schnell 
nicht  nur  gerade  erstreckt,  sondern  selbst  auch  noch  eine 
Richtung  nach  der  entgegengesetzten  Seite  nimmt,  so  da** 
eine  flache  Konvexität  der  Spira  zugekehrt  wird.     Sie  be- 
kommen nur  Daumen-Stärke.    Kambrisch.  * 

L.  Ii  tu us  Montf.  (Breyn.  tab.  //,  */,  Knorr,  Suppl. 
lab.  JVa)9  ist  die  Normal-Form  ,  aus  der  Breyne  das  Ge- 
schlecht bildete.  Der  kleine  Sipho  neigt  sich  nur  um  ein 
Geringes  zur  Bauchseite  hin.  Schweden,  Mark,  Russland. 
Die  Queerstreifen  treten  stark  hervor  und  bilden  auf  dem 
Rücken  einen  sehr  tiefen  Busen. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Beispiele  zu  dieser  Abtheilung 
selten,  doch  kommen  noch  einige  Spezies  vor,  die  sich  allein 
durch  die  schnellere  Zunahme  unterscheiden.  Bei  allen 
sieht  man  die  öueer  -  Scheidewände  noch  hoch  in  den  ge- 
streckten Schaalen-Theil  hinaufgehen,  der  sicherste  Beweis, 
dass  das  Thier  in  verschiedenen  Alters-Zuständen  eine  ver- 
schiedene Lage  annehmen  konnte  und  musste. 

6.  Im  perfecti.  w 

Das  letzte  Ende  entfernt  sich  nur  wenig  von  der  gros- 
sen Spira  mit  hart  aneinanderliegenden  Umgängen ,  dalier 
kann   man  diese  Eigenschaft  nur  bei  sehr  wohlerhalteneo 
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Exemplaren  beobachten  und  durchaus  nicht  la'ugnen.  Übrigens 
sind  die  Umgänge  ohne  alle  Involubilität :  mit  gerundeter 
Mund-Öffnung  gleichen  sie  einem  eingewundenen  Regularen. 
Die  äussere  Schaaie  ist  gewöhnlich  glatt;  auf  der  Innenseite 
derselben  sind  mehrere  Furchen,  die  sich  auf  den  Stein- 
kernen  abdrücken  und,  den  Nautileen  entgegen,  einen  nach 
hinten  geöffneten  Sinus  bilden.  Offenbar  rühren  diese  Strei- 
fen von  Eindrücken  der  Muskel  her,  welche  das  Thier  in  der 
Schaaie  fesselten.  Der  massig  grosse  Sipho  liegt  ungefähr 
in  der  Mitte.     Mit  Bestimmtheit  können  wir  nur  eine  ein- 

• 

«ige  Spezies  anführen,  Wahlenberg's  L.  iroperfectus, 
der  in  Schweden  und  Livland  stets  die  Vaginaten  begleitet, 
und  folglich  eine  Haupt  -  Leitmuschel  für  die  Kamhrischen 
Kalke  ist.  Alle  Nautili  ohne  Involubilität  mit  scheiben- 
förmiger Schaaie  sind  vorsichtig  zu  untersuchen ,  ob  der 
letzte  Umgang  sich  etwas  von  der  Scheibe  entfernt  oder 
nicht.  Da  man  so  selten  vollständige  Exemplare  erhält,  so 
|  wird  sich  in  den  meisten  Fällen  die  Wahrheit  nicht  ermit- 
teln lassen.  Daher  kann  man  heutigen  Tages  noch  nicht 
mit  Bestimmtheit  ermitteln,  ob  zwischen  Nautilus  und  Li- 
tuites  eine  scharfe  Grenze  zu  ziehen  ist.  Vgl.  Naut.  cy- 
clostomus  Phill.  22,  26,  17,  29  und  18,  3. 

An  merk.    Das  wahrscheinlichste  Kriterium  für  Bruchstücke  ist, 
die  gekrümmten  Bruchstücke  ohne  Eindrücke  nuf  der  Bauchseite  zu  den 
Lituiten  zu  stellen.    Ist  aber  auf  der  Bauchseite  ein  Eindruck ,  so  deu- 
tet das  eine  Involubilität  an:  solche  Stücke  können  wahrscheinlicher 
Weise  nicht  von  Lituitrn  herrühren.     Demi  so  lauge  die  Umgänge  sieb 
nur  eben  bei  übten,  ist  eine  freiere  Entwicklung  der  Schaalen- Direktion 
möglich  ,  weil  in  diesem  Falle  sich  kein  S»h»alen-Theil  auf  deu  andern 
«lötet,  die  Sehaalen-Theile  also  ganz  unabhängig  von  einander  bleiben, 
l&t  aber  eine  Involubilität  vorhanden  ,  so  stützt  sich  der  Umgang  auf 
den  vorhergehenden  ,  die  Schaalen  sind  daher  inniger  verbunden ,  ihre 
Erektion  also  beschränkter.    Denn  das  Thier  ändert  die  allgemeinen 
UmriBge  seiner  Mund  Öffnung  nie;  da  nun,  um  eiue  Impression  hervor- 
zubringen, eine  Hülfe  der  Umgänge  gewissermaasen  nothwendig  ist, 
Ro  wütde,  veriiesse  die  Schaaie  ihre  Spina,  der  Eindruck  nicht  mehr 
er»eog(  werden  können.    Daher  bei  Nautilus  die  grosse  Konstanz,  bei 
L'tuua  die  grosse  Manchfaltigkeit  der  Form.    Dos  Gesagte  gilt  nicht 
»tir  für  Cephalopoden-,  sondern  auch  für  Sehn  ecken- Schaalen.    Der  .Satz 
Met  auftlckb  auf  Involubilität,  die  so  athwaukend  ist,  Aiavt uduo*  ; 
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Nautilus  Aristot. 

(vavriKof,  Schiffer). 

Die  Umgänge  liegen  sämintlich  hart  aneinander,  und  ge- 
wöhnlich bedeckt  der  folgende,  wenn  nicht  ganz,  so  doch 
zum  grossen  Theil  den  vorhergehenden ;  nur  wenige  sind 
gar  nicht  involut  (Lituitae  imperfecti !).  Bei  solcher 
Innigkeit  der  Verbindung  ist  dem  Thier  unmöglich  gemacht, 
sich  mit  dem  letzten  Schaalen-Theil  von  der  Spira  zu  ent- 
fernen. Diese  innige  Verbindung  der  Umgänge  untereinander 
wird  beim  lebenden  N.  Pompilius  (und  vielleicht  auch  bei 
vielen  fossilen)  noch  durch  eine  schwarze  Schicht  vermehrt, 
welche  zwischen  die  Umgänge  von  einer  Mantel-Falte  abge- 
lagert wird,  die  das  Thier  beständig  über  den  Rücken  au* 
breitet.  Da  diese  Schicht  verwitterbarer  ist,  als  die  diel« 
Kalk  -  Schaale ,  so  lässt  sich  der  Grad  ihrer  Allgemeinheit 
noch  nicht  beim  Geschlecht  nachweisen.  Schnelle  und  lang- 
same Zunahme,  glatte  und  gefurchte  Schaale,  einfache  und 
komplizirte  Loben  kommen  hier  vor.  Nautilus  ist  daher  die 
Formen-reichsten. 

Wenn  Orthoceratites  und  Lituites,  entschieden  nicht  in 
den  Zechstein  hinaufgehend,  das  ältere  Gebirge  ausschliess- 
lich charakterisiren ,  so  finden  wir  das  Geschlecht  Nautila» 
durch  alle  Formationen  hindurch  und  sogar  noch  jetzt  lebend 
in  tropischen  Meeren.  Wie  bei  Ter  e  brat  ein,  so  können 
wir  auch  hier  die  Bemerkung  machen,  dass  schon  Spezies 
der  ältern  Formationen  bei  Mangel  an  durchgreifenden 
Kennzeichen  später  erst  auftretenden  Formen  so  überaus 
ähnlich  werden,  dass  man  ihre  Identität  kaum  iängnen  kann« 
Wenn  daher  in  petrefaktologischen  Tabellen  Formen  dieser 
Art  zweien  Formationen  zugleich  zuerkannt  werden,  so 
muss  man  solchen  Behauptungen  nur  bedingt  beistimmen. 

1.  Imperf  ec  ti.  • 

Die  Schaale,  nur  wenig  involubil,  nimmt  langsam  • 
Dicke  zu ,  wodurch  sie  den  imperfekten  Lituiten  sehr  ähn- 
lich werden ,  indem  auch  hier   sämintliche  Umgänge  fast 
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ihrer  ganzen  Höhe  nach  sichtbar  bleiben.  So  oft  der  Siphb 
sichtbar  war,  entfernte  er  sich  nur  wenig  von  der  Mitte» 
Auch  diese  kommen  noch,  wie  alle  vorhergehenden  ,  nur  in 
den  ältesten  Formationen  vor. 

N.  imperfectus  mag  diejenige  Form  genannt  werden, 
die  sich  unmittelbaren  Lit.  imperfectus  anschliesst,  nur 
dass  hier  ein  deutlicher  Eindruck  auf  der  Bauchseite  durch 
die  Involubilität  erzeugt  ist.  Daher  ist  auch  bis  jetzt  nie 
beobachtet  worden ,  dass  sich  der  letzte  Umgang  von  der 
Spira  entfernt  hätte.  Flache  Loben  und  deutliche  Muskel* 
Eindrücke  auf  den  Steinkernen,  so  wie  geognostische  Ver- 
breitung sind  beiden  durchaus  gemein. 

Eine  grosse  Reihe  Spezies ,  namentlich  des  Englischen 
altern  Gebirges,  schliessen  sich  hier  an:  z.  B.  N.  ingens 
f 088.' Derb.  41;  N.  pentagonus  Sw.  249 ,  1  er- 
|'  im  Durchmesser;  N.  cariniferus  Sw.  482,  3 
und  4;  N.  triangulatus  Sw.  458,  2;  N.  multicarina- 
tos  Sw.  482,  1,  2,  durch  seine  vielen  Längs  -  Furchen 
ausgezeichnet;  N.  globatus  Sw.  481.  Viele  derselben, 
darunter  auch  neue,  zeichnen  Phillip's  tab.  17  und  22  und 
Muichison  ab.  Sie  alle  sind  einfach  gezeichnet  und  wenig 
involut,  worauf  schon  L.  v.  Buch  aufmerksam  gemacht  hat« 
Über  die  Lage  des  Sipho  s  wird  man  nieht  immer  belehrt, 
dann  sind  sie  von  den  Clymeniae  simplices  kaum  zu  un- 
terscheiden. 

Der  Nautilus  mit  starker  Involubilität  und  schnellem 
Wachsthum  in  die  Dicke  findet  sich  nach  L.  v.  Buchs 
treffender  Bemerkung  im  ältern  Gebirge,  wo  Goniatitcn  vors* 
kommen,  äusserst  selten.  Aber  da  der  Sipho  bei  allen  Nau> 
tüeen  in  der  Ycntroriorsal-Ebene  wankt,  so  sind  neben  de« 
Goniatiten  auch  Nautiieen  mit  randlichem  Sipho  denkbar, 
doch  wird  beim  Nautilus  die  Siphonal  -  Düte  immer  rings 
geschlossen  nach  unten  gerichtet  seyn ,  während  bei  den 
Ainmoneen  der  Sipho  durch  ungeschlossene  nach  vorn  ge- 
kehrte Duten  zwischen  Scheidewand  und  Schaale  weggeht, 
Wie  v.  Buch  schon  längst  den  Petrefaktologen  gelehrt  hat. 


* 

Digitized  by  Google 


—    284  — 

In  vielen  Füllen  wird  es  schwer  werden,  den  Unterschied 
durch  Beobachtung  aufzufassen.  Dem  wahren  Nautilus  wird 
jedoch,  so  lange  er  unversehrt  ist,  der  Rücken- Lohns  fehlen. 
Vergleiche  N.  dorsalis  Phillip' s  /<9,  1  und  2,  mit  dorsa- 
lem Sipho,  aber  ohne  Rücken-Lobus,  im  Übrigen  dem  Go- 
fiintites  expansus  überaus  gleichend.  Man  könnte  diese 
Abtheiluug  Dorsales  nennen. 

2.  C  I  y  in  e  n  i  a  c  s  i  ra  p  I  i  c  e  i. 

Wenn  es  wahr  ist,  dass  Münsters  CJymenien  mit  ein- 
fachen Scheidewand -Rändern    stets    den   Sipho   hart  auf 
der  Bauchseite  führen,  so  müssen  sie  von  den  lmperfekten 
unterschieden  werden,  da  die  Lage  des  Sipho's  zur  Bestim- 
mung neuer  Geschlechter  nicht  hinreicht,  weil  wir  sonst 
nach  demselben  Prinzip  noch  eine  grosse  Reihe  neuer  Ge- 
schlechter festsetzen  müssten,  wenn  wir  konsequent  verfah- 
ren wollten.  Ausser  den  Münster  sehen  Spezies,  gehören  viel- 
leicht Sowerby s  N.  discus  und  N.  complanatus  hierhin. 

3.  Clymeuiae  angulosae. 
Merkwürdig  und  ziemlich  bestimmt  von  den  übrigen 

getrennt  sind  diese  Clymenien  mit  spitzen  scharfwinkeligen 
Seiten-Löben,  deren  Rückenseite  häufig  abschüssig  und  deren 
Bauch-Seite  in  gerundeten  Bogen  zur  Sutur  verläuft.  So 
auffallend  eine  solche  Loben-Zeichnung  seyn  mag,  so  können 
diese  Schaalen  bei  der  Gleichheit  aller  übrigen  Kennzeichen 
doch  nur  dem  Nautilus  untergeordnet  werden.  Denn  es 
machen  sich  hier  dieselben  Gründe  geltend,  welche  Leop. 
V.  Buch  für  die  Goniatiten  festgestellt  hat,  dass  gerundete 
eckige  und  flache  Loben  nur  zu  Unterabtheilungen  ange- 
wendet werden  dürfen.  Es  ist  grosse  Vorsicht  nothwendig, 
sie  nicht  mit  Goniatiten  zu  verwechseln.  Im  Silurischen 
System  des  Fichtelgebirget  und  der  Rheinischen  Ubergangs- 
Forination. 

4.  Monilifrri. 
Die  Schnale  mit  zarten  und  dichtsteheuden  Queerstrei- 
fen  geziert,  hat  ihre  trapezoidale  Öffnung  und  den  breiten 
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durch  eine  flache  Forche  zweiteiligen  Rücken  mit  vielen 
der  folgenden  gemein.  Allein  die  Scheidewände  stehen 
sehr  dicht ,  und  daher  finden  wir  auch  hier  zwischen  den 
Wänden  kugelförmig  angeschwollene  Siphonal-Duten  (ob  mit 
Wirtel-Lamellen  ?) ,  die  leicht  heraus  witternd  einer  Perlen- 
reihe gleichen.  Die  Loben  sind  ganz  flach,  und  dicht  über 
dem  Rande  der  letzten  Kammer  -  Wand  laufen  zwei  Linien 
ungefähr  der  Scheidewand  -  Grenze  parallel,  die  mit  Kon« 
kumerationen  nicht  verwechselt  werden  dürfen.  Muskel- 
Eindrücke  sind  auf  den  Steinkernen  oft  sehr  deutlich,  na* 
mentJich  zeigen  sie  sich  als  rauhe  Impressionen  auf  den 
Seiten  der  Wohnkamroer ,  die  durch  eine  auf  dem  Rüoken 
unterbrochene  rauhe  Linie  mit  einander  verbunden  sind. 
Sie  kommen  nur  im  Muschelkalke  vor. 

N.  arietis  Rein.  10,  70.  Die  Mund-Öffnung  ein 
wenig  komprimirt.  Höhe  zur  Breite  =  6:5.  Schlotheim 
nennt  ihn  bidorsatus,  hegreift  darunter  aber  auch  eino 
zweite  Varietät,  dessen  Mund-Üllming  deprimirt  ist,  so  dass 
lieh  umgekehrt  Breite  zur  Höhe  =  6:5  verhalt.  Letzter 
wächst  daher  viel  schneller  in  die  Dicke,  als  erster.  Exem- 
plare von  r  Durchmesser  sind  nicht  selten. 

Wir  kennen  Steinkerne,  deren  Kanten  zwischen  Rücken 
und  Seite  mit  gerundeten  Kugel* förmig  sich  erhebenden 
Knoten  zwischen  den  Scheidewänden  geziert  sind.  Wahr- 
scheinlich wird  diess  Münstbr/s  N.  nodos os  bei  Dechen 
**yn.   Muschelkalk.  .  , 

5.  Bisiphltes. 

» 

Ein  kleiner  deutlicher  Bauch  -  Lobus ,  oft  tief  herabge- 
hend, während  die  Seiten -Loben  sich  kaum  herabsenken, 
tritt  auf  Steinkernen  oft  so  deutlich  hervor,  dass  ihn  Mont- 
poaT  für  einen  zweiten  Sipho  ansah  und  aus  Exemplaren 
<ler  Art  sein  Geschlecht  Bisiphites  machte.  Von  Leopold 
v*  Buch  auf  dieses  so  charakteristische  Kennzeichen  auf- 
merksam gemaeht,  habe  ich  die  treffende  Bemerkung,  dass 

sie  dem  Lias  and  braunen  Jura  vorzugsweise  eigentümlich 
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sind ,  immer  bestätigt  gefunden .  Zwar  finden  sieh  Andeu- 
tungen dieses  kleinen  Bauch-Lohen  auch  bei  den  Simplices, 
ja  sogar  die  jungen  Exemplare  des  lebenden  Nautilus  zeigen 
denselben  sehr  deutlich ;  allein  es  verschwindet  jede  Spar 
desselben  bei  herangewachsenen  Exemplaren ,  während  bei 
unserer  Abtheilung  sogar  die  ältesten  und  folglich  grüssten 
Exemplare  selbst  auf  ihrer  letzten  Kammer  noch  Spuren 
desselben  zeigen,  wenn  man  einmal  auf  das  Kennseiehen 
aufmerksam  geworden  ist.  Die  Sehanle  pflegt  etwa«  dick 
zu  werden;  Llings  -  und  Qneer- Streifen  geben  ihr  etac 
höchst  deutliche  Netz -förmige  Streifnng.  Steinkerne  und 
Individuen  mit  Sehanle  haben  daher  ein  ganz  verschiede- 
nes Aussehen. 

N.  aratus  Schl.  verdankt  den  ausgezeichneten  Llngs- 
streifen,  die  selten  dickotom  werde»,  sich  daher  mit  dem 
Wachsen  des  Thicres  yergv&nsem,  seinen  Namen.  Die 
Queerstreifen  machen  einen  verhaltiitssmässig  schmalen  Bu- 
sen nach  hinten.  Steinkerne  zeigen  eine  Rücken  -  Linie. 
Schichte  der  Mantel-Falte  auf  den  Kiel  abgelagert  ziemlich 
deutlich.  Sehr  involnt.  Mund-Öffnung  trapezoidal,  wie  bei 
den  meisten  folgenden.  In  den  untersten  Lins  -  Kalken  mit 
A.  pj  e  t  en  zusammen.    Deutschland^  England^  Frankreich* 

Der  ScnüBLERsche  N.  giganteus  Zikt.  17  ist  gans 
derselbe.  Ebenso  N.  trnnca{us  Sw.  123;  N.  interme- 
d  ins  Sw*  125  ist  nur  weniger  involut  als  erster;  N.  slrin- 
tus  Sw.  182  zeigt  noch  die  natürliche  Streifung:  alle- den 
untern  Lias-Kalken  angehörig  und  Haupt-Leitmuschelu. 

N.  clathratus  Schl.  vom  vorigen  nicht  wesentlich 
verschieden  ,  nur  gewöhnlich  nicht  die  Grösse  erreichend ; 
aber  mit  denselben  ausgezeichneten,  wiewohl,  weil  die  Indivi- 
duen jünger  sind,  feineren  Streifen.  Zieten's  N.  squamosus 
IS,  3  und  N.  dubins  78,  4  sind  dieselben.  Sie  kommen," 
höher  als  der  vorige,  im  mittlen  Lias-Mergel  mit  Terebratula 
numismulis  und  T.  riraosa  vor.  Eine  Reihe  Namen  sind  hier 
zu  vergleichen:  N.  lineatus  Sw.  41,  N.  pusiilus  Sohl., 
N.  astaeoides  Phill.  12,  16,  N.  annularis  12,  \*> 
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N.  reticularis  Dkch.,  N.  bisiphites  Schl.  Ausserdem 
kommen  im  höhern  Lias  noch  Na u tili  vor,  wovon  aber  nnr 
Steinkerne  bekannt  sind,  und  welche  wahrscheinlich  auch 
eine  Netz-förmige  Streifung  haben  dürften. 

•  •  . 

6.  Simplires, 

Die  Längsstreifen  treten  zurück,  die  Queerstreifen  war* 
den  fein  ond  Haar- förmig,  gruppiren  sich  auf  den  Seiton 
zuweilen  211  Bündeln  zusammen.  Die  Grenzen  der  Queer- 
Scheidewände  bilden  keinen  ausgezeichneten  Loben.  Nu* 
in  der  Jugend  ein  Bauch  -  Lobus  vorhanden.  Beim  Mangel 
Mi  allen  hervorstechenden  Kenneeichen  kann  man  die  mei- 
nen Formen  nach  Zeichnungen  nicht  bestimmen.  Daher 
finden  wir  hier  die  meisten  Namen ,  die  nicht  auf  beobach- 
tete Unterschiede,  sondern  nur  auf  Vorkommen  basirt  sind. 
Vom  mittlen  tlura  bis  zur  lebenden  Fauna. 

N.  aperturatus  Schl.  mit  gerundetem  Rücken,  stark 
invoiubil  und  schnell  in  die  Breite  zunehmend,  daher  die 
grossen  Exemplare  sich  der  Kugelförmigen  Gestalt  nähernd. 
Bei  ihnen  kommt  noch  verhältnissmassig  lang  ein  kleiner 
ßaoch-Lobus  vor,  doch  fehlen  die  Netz-Streifungeu.  Brau- 
ner Jura.  In  den  sogenannten  Eisen-Oolithen,  in  den  rothen 
Eisen-Erzen  bei  Aalen  (Zibt.  18,  2)  etc. 

N.  hexagona  tu s  Sw.  529 9  2,  wegen  der  sechsecki- 
gen  Mund  -  Öffnung  so  genannt.  Brauner  Jura.  N.  p  o  1  y- 
goimlts  Sw.  530,  Halbmond-ffcrmige ,  etwas  komprimirte 
Mond-Öffnung.  N.  excavatus  Sw,  529  und  viele  andere. 
Sie  alle  schliessen  sich  durch  ihr  Vorkommen  und  ihre* 
Haupt-Eigenschaften  eng  an  den  N.  aperturatus  an. 

N.  simplex  Sw.  122.  Halbitiond-förmige  Muud-Öffnung. 
Oft  sehr  markirte  Queerstreifen.  Kreide.  Gewöhnlich  stark» 
verdrückt,  weil  seine  Schaale  sehr  dünn  ist.  Auf  dem 
Kücken  geht  am  Steinkern  häufig  eine  feine  Linie  herab, 
die  von  der  Struktur  des  Mantels  herrührt. 
N.  rega  Iis  Sw.  355.  Tertiär-Formation. 
N.  i  m  p  e  r  i  a  1  i  s  S w.  /.  Die  Wohnkammer  des  AHM 
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bekommt  im  ausgewachsenen  Zustande  ein  grosses  Überge- 
wicht über  die  Spira.  Von  N.  pompilius  kaum  zu  unter- 
scheiden. Wahrend  der  N.  imperialis  noch  in  den  jün- 
gern  Tertiär  -  Schichten  unserer  Zonen  sich  findet,  ist  der 
lebende  N.  pompilius  nur  auf  die  tropischen  Meere  ver- 
drängt. Vielleicht  war  schon  der  N.  simplei  die  Urform  dieser 
wenig  veränderten  Spezien.  Auch  Lamarck  unterschied  den 
fossilen  vom  lebenden  nicht.  Denn  falsch  ist  es,  wenn  man 
glaubt,  Lamarck  habe  den  Pompilius  mit  dem  N.  Aturi, 

die  beide  zusammen  bei  Dax  vorkommen,  verwechselt.  1 

«  ■ 

7.  U  o  d  u  I  a  t  i. 

Die  Schaale  ist  mit  scharf  ausgeprägten  Wellen  (wie  bei 
den  Ortho c.  vaginatas),  die  nicht  nur  auf  der  erhalte- 
nen Schaale,  sondern  auch  auf  den  Steinkernen  noch  Siebt- 
bar  sind,  versehen.  Diese  Wellen  bilden,  wie  die  über  sie 
hingehenden  feinen  Streifen,  einen  tiefen  Busen  nach  hinten. 
Der  Mantel  des  Thieres  war  also  eben  so  gefurcht,  wie  die 
zurückgebliebene  Schaale. 

N.  el  e  g  a  n  3  Sw.  116.  Mittelmässig  grosse  Wellen 
gehen  über  den  gerundeten  Rücken  hinweg,  zuweilen  spalten 
sieh  deren  einige  auf  den  Seiten.  Er  ist  eine  Haupt- Leit- 
muschel für  die  Kreide.  j 

N.  squamosus  Schl.  ,  dem  vorigen  sehr  verwandt, 
die  Wellen  etwas  grösser.    In  der  dunkel-gefarbten  Kreide  ,  i 
von  Neuchdlel  (Neocomien- Formation).    N.  depressus  ist 
die  verdrückte  Form  desselben.    N.  costatus  Fischer 
Oryct.  du  Gouv.  de  Mose.  lab.  16  eine  ganz  ähnliche  Form. 

N.  radiatus  Sw.  356 ,  die  Anzahl  der  Wellen  wird  . 
geringer:  wo  jene  6—8  hatten,  hat  dieser  4—6,  die  wie  1 
dicke  Runzeln  hervortreten  und  den  dickschaaligen  Mu- 
scheln bei  der  Verwitterung  ein  schuppiges  Ansehen  ge- 
währen. Portland-Kalk.  Iii  der  Krimm  und  am  Kaukasus 
fand  Dubois  dieselbe  Spezies.  Am  Harze  bei  Goslar  kommt 
sie  ungefähr  in  derselben  geognostischen  Lage,  wie  in  Eng- 
land vor. 
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N.  nndulatus  Sw.  40,  1,  die  Wellen  schwellen  zu 
ungewöhnlicher  Dicke  und  Grösse  an,  so  dass  die  Schaale 
wie  periodisch  eingeschnürt  erscheint,  doch  stimmt  der  Ver- 
lauf der  Wellen  ganz  mit  den  vorigen  überein.  Portland, 

8.  A  g  a  n  i  t  c  8. 

Die  Grenzen  der  Scheidewände  bilden  auf  dem  Rücken 
einen  flachen,  auf  den  Seiten  einen  tiefen  Lohns.  Ein  spitzer 
Bsach  -  Lobus  scheint  auch  nie  zu  fehlen.  Der  Sipho  nä- 
hert sich  der  Bauch- Seite.  Vom  mittlen  Jura  an  in  allen 
Formationen. 

N.  aganiticus  Schl.  Kompnmirte  Mund  -  Öffnung; 
breite  Rücken  -  Loben ;  der  wenig  tiefe  Seiten-Lobus  eben- 
falls breit,  aber  sehr  tief;  nahe  an  der  Suttur  ein  kleiner 
Sattel,  der  weniger  hoch  ist,  als  die  kleinen  an  dem  zwei- 
kuntigen  Rücken  gelegeneu.  Das  ScHLOTHEiM'sche  Exemplar 
stemmt  aus  dem  sogenannten  Eisen  -Oolifh  von  Villecomte 
in  Lothringen.  Sowerby s  N.  sinuatus  194  hat  Längs- 
streifen, die  nicht  bis  zur  Mund-Öffnung  gehen  sollen.  In 
Deutschlands  weissem  Jura  ist  eine  höchst  verwandte  Form 
nicht  selten  zu  finden.  Bei  der  Seltenheit  der  Nautili  im 
weissen  Jura  ist  er  daher'  eine  Leit  -  Muschel  für  diesen. 
Pappenheim,  Wasseralfingen  etc. 

N.  Dnnicus  Schl.  Die  Mund  -  Öffnung  nähert  sich 
dem  Halbmond-förmigen.  Der  Rücken-Lobus  weniger  ausge- 
prägt. Die  Seiten-Löben  werden  auf  Kosten  der  wachsen- 
den Sättel  etwas  schmaler.  Kleiner  Bauch- Lobas  sehr  deut- 
lich, fast  deutlicher,  als  bei  den  Bisiphiten.  In  den  gelben 
Kalken  auf  Faxüe,  deren  Steinkerne  sich  in  vieler  Hinsicht 
den  tertiären  Muscheln  nähern,  die  aber  Kreide  seyn  sollen. 
Es  kommen  auch  Nautiliten-Steinkerne  dort  vor,  die  sich  dem 
N.  Aturi  sehr  nähern  und  von  N.  Danicus  verschieden  sind. 

N.  Atnri  Bast.  Seiten -Loben  sehr  schmal,  Sattel 
hingegen  sehr  breit.  Der  hart  am  Bauche  gelegene  Sipho 
sehr  gross,  verschmilzt  fast  mit  dem  kleinen  markirten 
Bauch  -Lobus.    Die  verlängerten  Siphonal  -  Trichter  greifen 
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Fitj.  6. 
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tief  in  einander,  doch  bleibt  dem  Thicre  noch  ein  kominuni- 
kations-Weg  mit  den  Kammern  offen,  wenn  anders  die 
Deutung  der  wohlerhaltenen  Schau len-T heile  die  richtige  ist: 

Durchschnitt  mehrer  Sipho- 
nal-Duten  :  Fg.  6  a  die  Perlmutter- 
Schaale ;  c  eine  kontinuirlich  die 
Röhre  erfüllende  Schicht  von  gel- 
ber Farbe,  die  der  eigentlichen 
Sinhonal-Röhre  des  Thieres  ange- 
hört; b  ist  eine  weissfnrbige  Kalk- 
sinter-Schicht, welche  von  c  un- 
terbrochen wird.  Diese  Schicht 
ist  beim  Fossilwerden  der  Schwie 
durch  die  Wand  c  hindurchge- 
drungen und  hat  den  Eingang  zu  den  Kammern  verstopft. 

Wenn  aber  beim  Fossilwerdeu  Kalksinter  den  Eingang 
bei  b  verstopfen  kann,  so  konnte  auch  zu  Lebzeiten  des  Thie- 
res Feuchtigkeit  eindringen.  Die  Schicht  der  dritten  Mantel- 
Falte  ist  durch  eine  matte  sehr  bröckelige  Schicht,  welche 
sich  über  die  Perlmutter  -  Schaale  hinweglagert ,  sehr  klar 
angedeutet.  Tertiär-Gebirge:  Dax,  Paris,  MarÄ-Geschiebe, 
Kaukasus  (auf  der  Höhe  des  Süd -Kaukasus  bei  Tchkoissi 
zwischen  Lctchkum  und  Ratcka  von  Dubois  gefunden).  So- 
wbrby's  N.  ziezao  (ab.  1  aus  dem  Loudonclay  ist  nicht 
verschieden. 

N.  lingu latus  v.  B.  Die  interessanteste  Form  von 
L.  V.  Buch  in  der  ScHLOTHEiM'schen  Sammlung  entdeckt,  aas 
Tertiär-Schichten  des  Kressenberges ;  von  den  altern  Petre- 
faktologen  nach  Schlotheims  Etiquetten  für  Krebs-Schwänze 
gehalten.  Die  Loben  werden  hier  so  schmal ,  die  Seiten- 
Sättel  aber  so  breit,  und  Alles  greift  so  ineinander  ein,  Hais 
Itur  der  Kenner  der  Loben  sie  zu  entwirren  vermochte. 
Die  Seiten  -  Ansicht  zeigt,  wenn  wir  von  der  Mitte  de* 
Rückens  Fg.  7  a  nach  der  Naht  b  fortgehen ,  den  ganzen 
Verlauf  der  Scheidewand  -  Grenzen*     Der  Zungen  -  förmige 
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Lobas  ist  hier  so  tief  gewor- 
den, da ss  er  den  kleinen 
Rüekensattel  der  vorgehenden 
Kammer  erreicht,  und  so  auf 
dem  Rücken  ein  scheinbar 
isolirtes  Viereck  abschneidet. 
Der  Seiten-Sattel  gleicht  ei- 
ner geschwungenen  Kreis- 
Linie.  Stark  komprimirte 
Mund-Öffnung  und  einen  gros- 
sen ventralen  Sipho  hat  «r 
mit  dem  vorigen  gemein. 
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Bemerkungen 

über 

Erhebungs-Linien 

im  * 

Thüringischen  Flötz- Gebirge  *), 

vou 

Hrn.  Dr.  B.  Cotta. 

(Am  einem  an  den  Gebeitnen-Rath  v.  Leonhard  gerichteten  Schreiben.) 


Hiezu  Tafel  VI,  Figur  1  —  6. 


■ 

Die  Thüringischen  Flötzgebirge  erfüllen  in  regelmässi- 
ger Aufeinander -Folge  von  der  Kohlen  -  Formation  bis  zum 
Keuper  die  grosse  Niederung  zwischen  dem  Thüringer 
Wald  und  dem  Harz.  Im  Allgemeinen  liegen  alle  Schichten 
horizontal,  nur  an  den  Gebirgs-Rändern  und  in  der  Richtung 
gewisser  Linien  sind  sie  aufgerichtet.     Diese  Linien  sind 

*)  Diese  Bemerkungen  wurden  durch  die  in  Auftrag  des  königlich 
Sächsischen  hohen  Ober-Berganites  besorgte  Revisions-Untersucbang 
der  18ten  Sektion  unsrer  geognostischen  Karte  des  Königreiches 
Sachsen  veranlasst,  dehnen  sich  aber  weit  über  das  Gebiet  jener 
Sektion  aus  und  schienen  desshalb,  sowie  ihres  problematischen 
Inhaltes  wegen ,  zu  einer  vorläufigen  besonderen  Mittheilung  £<• 
eignet.    Die  erwähnte  Sektion  ersehe  int  im  Laufe  des  Jahres  1840. 
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unter  sich  sowie  den  einschliesscnden  Gebirgs-Ziigen  paral- 
lel; sie  erstrecken  sich  wie  die  meisten  Erhebung*  -  Linien 
Norddeutschlands  aus  W.N.W,  nach  O.S.O.  Das  für  die 
Gebirgs-Züge  und  Haupt -Thaier  Norddeutschlands  schon 
längst  durch  Leopold  v.  Buch  und  Friedrich  Hoffmann 
nachgewiesene  Haupt  -  Streichen  iässt  sich  demnach  durch 
jene  Erhebungs-  Linien  auch  im  Innern  der  grossen  Flötz- 
gebirgs  -  Niederung  Thüringens  erkennen  und  nachweisen. 
Eine  solche  Erhebungs- Linie  ist  bereits  von  Hrn.  Credner 
in  Ihrem  Jahrbuch  für  1839,  S.  379  beschrieben  worden; 
erlauben  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  hier  von  einer  noch  auf- 
fallenderen Einiges  erzähle. 

''Wenn  Sie  Fr.  Hoffmanns  geognostische  Karte  des 
nordwestlichen  Deutschlands  vor  sich  legen  —  bei  deren 
geistreicher  und  höchst  dankenswerter  Bearbeitung  übri- 
gens die  niemals  publizirten  Vorarbeiten  zu  unserer  geogno- 
stischen  Karte  von  Sachsen  fleissig  benutzt  worden  zu  seyn 
scheinen,  da  beiden  fast  alle  kleinen  Fehler  und  Ungenanig- 
keiten  gemeinschaftlich  sind  —  wenn  Sie  also  diese  schöne 
Karte  vor  sich  legen,  so  werden  Sie  zwischen  Sachsenburg 
und  Echarlsberga  einen  sonderbaren  schmalen  Muschelkalk- 
Streifen  wahrnehmen,  der  zugleich  die  nordöstliche  Grenze 
des  Thüringischen  Keupers  bildet.  Dieser  Kalk. Streif  be- 
steht aus  einer  schnurgeraden  Berg-Kette,  welche  bei  Held- 
rungen  die  Schmicke  heisst  und  dann  den  südwestlichen 
Rand  der  sogenannten  Finne  bildet.  Nicht  unwahrschein- 
lich dürfte  dieser  Berg- Kamm  selbst  ursprünglich  zu  dem 
Namen  Finne  die  Veranlassung  gegeben  haben,  da  der  Be- 
griff des  alten  Wortes  Finne ,  wenn  ich  nicht  irre,  weit 
besser  auf  eine  solche  Bergreihe  ,  als  auf  das  dahinter  lie- 
gende bewaldete  Sandstein -Plateau  —  die  jetzige  Finne  — 
Anwendbar  ist. 

Nähert  man  sich  von  irgend  einer  Seite  dieser  auffal- 
lenden Hügel -Kette,  so  bleibt  man  bis  fast  an  ihren  Fuss 
auf  horizontalen  Schichten ;  nur  der  südliche  Keuper  erhebt 
sich  allmählich  wenige  Grade  gegen  die  Hügel,  dann  aber 
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steht  man  in  irgend  einem  der  vielen  Öueer-Thäler  plöt/Jidi 
zwischen  senkrechtem  Muschelkalk,  dessen  einzelnen  Glieder 
hier  stimmt  lieh  in  horizontaler  Richtung  hinter  einander 
folgen,  so  dftss  man  sie  mit  weit  mehr  Bequemlichkeit  stu- 
diren  kann ,  als  an  den  gewöhnlichen  Kalk  -  Bergen ,  wo 
Schicht  über  Schicht  liegt  und  nur  die  festesten  frei  her- 
vorragen, wahrend  die  mürberen  überrollt  sind.  Die  Breit« 
des  ganzen  Kalk-Streifens  entspricht  zugleich  ungefähr  der 
Mächtigkeit  der  Formation.  Auch  die  oberen  bunten  Mergel 
und  einige  Schichten  des  bunten  Sandsteins  selbst  sind  ge- 
wöhnlich noch  aufgerichtet;  dann  aber  ist  die  Grenze  der 
Aufrichtung  meist  verwischt  und  bedeckt,  und  man  gelangt 
unbemerkt  wieder  zwischen  horizontale  Sandstein-Schichtm 
Ich  zeichne  Ihnen  hier  mit  wenigen  freien  Linieu  den 
Durchschnitt  der  Hügel -Kette,  wie  ich  ihn  bei  Burghoh- 
kausen und  Marienthal  anweit  Eckartsberga  gefunden  habe 
<Fig.  1).  Etwas  verwickelter  ist  die  Sache  bei  Eckartiberp 
selbst,  wo  die  Aufrichtung  sieh  sehr  erweitert,  sich  eu  spalten 
und  wieder  zu  vereinigen  scheint  (Fig.  2).  Mitten  zwischen 
dem  Weilen-Kalk  liegt  hier  ein  kleiner  Schichten  -  €o»plei 
gelben  Sandsteins,  von  dem  ich  nicht  weiss,  ob  ich  ihn 
«um  bunten  Sandstein  oder  zum  Keuper  rechnen  soll«  Seine 
Lagerung  spricht  mehr  für  erste  Annahme :  er  würde  dun 
als  durch  eine  hier  gerade  ganz  besonders  heftig  wir- 
kende Kraft  von  unten  zwischen  die  Kalk-Schichten  hinauf- 
geschoben anzusehen  seyn.  Auch  das  Gestein  selbst  hat 
mehr  das  Ansehen  des  benachbarten  bunten  Sandsteines, 
als  des  Keupers,  aber  gewisse  dünne  Mergel-Lagen  zwischen 
ihm,  welche  Thoneisenstein-Knollen  enthalten,  sprechen  mehr 
für  Keuper,  der  allerdings  von  oben  in  eine  geöffnete  Spalt« 
des  Kalkes  hineingestürzt  seyn  könnte. 

Versteinerungen  sind  leider  in  diesen  wenigen  senk' 
«echten  Sandstein  -  Schichten  nicht  zu  finden;  so  viel  steht 
aber  in  meiner  Überzeugung  fest ,  dass  sie  nicht  hier  ur- 
sprünglich zwischen  dem  Weilen-Kalk  abgelagert  sind,  d*r 
in  ganz  Thüringen  nichts  Ähnliches  enthält,  sondern  dstf 
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sie  entweder  von  oben,  oder  von  unten  gewaltsam  dazivi- 
ichen  kamen.  Ihre  Beobachtung  ist  übrigens  nicht  neu,  sie 
Ändet  sich  schon  in  den  Freiberger  Vor- Arbeiten ,  welche 
von  dem  jeteigen  Hrn.  Bergrath  Kühn  herrühren. 

Südöstlich  von  EckarUberga  breitet  sich  der  Muschel- 
kalk eu  einem  grossen  Plateau  aus;   Keuper  und  bunter 
Sandstein  versehwinden ;  man  sollte  glauben ,  hier  würde 
soch  die  Aufrichtung  der  Schichten  zu  Ende  seyn :  dem  ist 
aber  nicht  so.   Schnurgerade  und  genau  in  der  alten  Richtung 
der  schmalen  Kette  setzen  sie  als  ein  3  —5  Hundert  Schritte 
breiter  Streif  mehr  oder  weniger  senkrecht  zwischen  den 
n  beiden  Seiten  horizontalen  Schichten  fort,  and  ihre  aus- 
gehenden Köpf«  bilden  an  der  Oberfläche  zwar  nicht  hö- 
here, aber  scharfe  Rückenartige  Berg -Formen,  die  man 
schon  aus  einiger  Entfernung  unterscheiden  kann.  Sehr 
«nffallend  treten  die  senkrechten  Schichten  ,  namentlich  an 
den  Gehängen  der  Thal-Einschnitte  heraus:  so  bei  der  Saline 
Sulza,  bei  Schmiedehausen  und  bei  Camburg.  Ich  sagte  eben, 
tue  senki  ecruen  oententen  jjennnpceten  im  Horizontalen  na- 
teau  fortsetzend  genau  die  alte  Richtung  aus  W.N.W,  nach 
O.S.O.:  das  ist  auch  durchgehends  der  Fall;  die  Linie  der 
Anfechtung  aber  erleidet  durch  das  Ilmthal  eine  sehr  merk- 
würdige  Verwerfung.   Wahrend  nämlich  am  linken  Gehtinge 
die  Aufrichtung  nahe  unterhalb  der  Saline  am  Sonnen- 
berge hervortritt,  findet  sich  die  entsprechende  Fortsetzung 
am  rechten  Gehänge  erst  eine  Viertelstunde  aufwärts  bei 
Dorf-Sulza  wieder,  wo  auch  nochmals  einige  Keupe r-Schich ten 
an  ihrer  Süd-Seite  ankleben  (Fig.  3).     Von  hier  setzt  die 
Krhebungs-  Linie  ununterbrochen  durch  das  ganze  noch  üb- 
rige Muschelkalk-Gebiet  hindurch,  ist  aber  auf  den  flachen 
Höhen  gewöhnlich  nicht  beobachtbar,  weil  Diluvial- Massen 
das  anstehende  Gestein  bedecken.     Folgen  Sie  mir  jedoch 
noch  weiter  in  dieser  Richtung:    Dicht  unterhalb  Camburg 
an  der  Strasse  nach  Naumburg,  genau  wo  die  verlängert« 
Linie  das  W-Tlml  durchschneidet,  ist  nicht  nur  der  Muschel- 
kalk nach  zwei  Seiten  hin  aufgerichtet  >  sondern  es  sind 
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hier  Auch  die  bunten  Mergel  des  bunten  Sandsteines  über 
die  Thal -Sohle  herausgehoben  und  durch  eine  Verwerfung  j 
neben  die  Muschelkalk-Schichten  gerückt,  wahrend  sie  üb-  j 
rigens  von  Dornburg  bis  Naumburg  fortwährend  unter  dem 
Thal-Niveau  bleiben  (Fig.  4).     Die  letzten  Wirkungen  der 
Aufrichtung  finden  sich  gegen  S.O.  endlich  an  der  Muschel- 
kalk -  Grenze  bei  Tünt schütz  und  Gösen  unweit  Eisenberg, 
also  über  8  Meilen  von  dem  nordwestlichen  Anfange  bei 
Sachsenburg  entfernt.     Die  Kalk  -  Schichten  fallen  hier  3a1  > 
— 50°  gegen  S.W.;  die  bunten  Mergel  sind  auf  einer  Seite 
mit  erhoben;   innerhalb  derselben  scheint  sich  aber  die 
Kraft  zu  verlieren;  der  Sandstein  bei  Gösen  ist  schon  hori- 
sontal  gelagert  und ,  was  besonders  merkwürdig  ist ,  die 
bunten  Mergel  treten  auf  der  Südseite  ebenfalls  horizontal 
unter  dem  Muschelkalk  hervor,  welcher  dicht  darüber  noen 
deutlich  aufgerichtet  ist  (Fig.  5). 

So  viel  für  jetzt  über  die  speziellen  Beobachtungen  an 
dieser  Erhebungs-Linie,  ich  hoffe  dieselben  in  den  Erläuterun- 
gen zu  Sektion  XVIII  unsrer  geognostischen  Karte  ausführ- 
licher mittheilen  zu  können.  Hier  erlauben  Sie  mir  nun  noch 
einige  allgemeine  Betrachtungen  über  das  ganze  Phänomen. 

Nachdem  Leopold  v.  Buch  auf  den  Parallelismus  ge- 
wisser Gebirgs  -  Richtungen  aufmerksam  gemacht  und  Elijs 
de  Beaumont  den  Gegenstand  in  seinen  berühmten  Arbeiten 
weiter  verfolgt  hatte,  sind  an  unzähligen  Orten  ähnliche 
Erscheinungen  beobachtet  worden;  auch  die  so  eben  ge- 
schilderten gehören  offenbar  zu  den  Folgen  parallel  wirken- 
der Erhebungs- Kräfte ,  wie  dergleichen  noch  gegenwärtig 
bei  Erdbeben  nnd  vulkanischen  Eruptionen  in  gewissem 
Grade  beobachtet  werden.  Der  Thüringer  Wald,  die  See- 
berger  Erhebungs-Linie,  die  Echartsbergaer  Erhebungs-Linie, 
der  Ki ff  haus  er  und  der  Harz  sind  unter  sich  und  den  mei- 
nten übrigen  Norddeutschen  Gebirgs -Systemen  fast  vollltom* 
men  parallel:  das  ist  eine  selbstständige,  an  und  für  sich 
merkwürdige  Thatsaehe.  Es  kommt  aber  jetzt  noch  darauf 
an,  die  Individualität  gerade  dieser  Phänomene  zu  beachten 
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and  mit  der  Natur  der  gehobenen  oder  gespaltenen  Massen, 
sowie  der  anzunehmenden  Kräfte  in  Einklang  zu  bringen. 

Unter  den  Phänomenen  selbst  haben  wir  zunächst  zwei 
Abtheilungen  zu  machen,  welche  zwar  vollständig  in  ein- 
ander verlaufen ,  aber  dennoch  mit  ihren  Extremen  weit 
auseinander  liegen.  Beide  sind  die  Folgen  des  lokalen 
Druckes  flüssiger  Masse  auf  eine  starre  Kruste,  welcher 
Druck  hinreichend  ist,  die  Kruste  zu  zerbrechen,  zu  spalten 
nad  theilweise  zu  heben.    Diese  Haupt-Abtheilungen  sind: 

A.  Lineare  Spalten  und  Aufrichtungen. 

B.  Elliptische  oder  runde  Erhebungen  (Gebirge  oder 
.  Berge). 

Die  ersten  verlaufen  zuweilen  in  den  Flötz  -  Gebirgen 
hin,  ohne  dass  eine  plutonische  Masse  zum  Durchbruch 
gekommen,  und  ohne  dass  ein  eigentliches  Gebirge  dadurch 
effMsnden  ist.  Hierher  gehört  das  Phänomen  zwischen 
Sachsenburg  und  Eisenberg  sowie  das  von  Hrn.  Crednkr 
beschriebene  der  Gegend  von  Gotha.  Sind  dagegen  unter- 
liegende Massen  oder  plutonische  Gesteine  durch  obere  hin- 
durch gehoben,  so  ist  dadurch  entweder  eine  mit  Gesteins- 
Masse  erfüllte  Spalte  —  ein  Gang  —  entstanden,  oder  eine 
meist  elliptische  Erweiterung  der  linearen  Erhebong  —  ein 
Gebirge.  Ist  die  Ellipse  sehr  lang  (die  lineare  Spähe  vor- 
herrschend), wie  z.  B.  beim  Thüringer  Wald,  so  wird  das 
Gebirge  als  Kette  erscheinen ,  oft  auf  beiden  Seiten  oder 
«uf  einer  mit  aufgerichteten  Flötzgebirgs- Rändern;  ist  sie 
kurz  und  mehr  der  Kreis-Form  genähert  (ein  Punkt  in  der 
Spalte  vorzugsweise  kräftig),  wie  beim  Harzy  so  entsteht  ein 
Massen  -  Gebirge,  dessen  aufgerichteter  Flötzgebirgs -Rand 
schon  lebhaft  an  Erhebungs  -  Krater  erinnert.  Hat  endlich 
die  erhebende  Kraft  so  plötzlich  und  intensiv  auf  einen 
einzelnen  Punkt  gewirkt,  dass  zu  Bildung  langer  Spalten 
Qiid  zu  Aufrichtungen  gewissermaassen  keine  Zeit  vorhanden 
war,  wie  bei  Durchschiessung  einer  Fensterscheibe  mit 
einer  Gewehr-Kugel,  so  sind  die  drängenden  Massen  durch 
runde  oder  nur  wenig  abgesprungene  Öffnungen  der  starren 
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Kruste  hindurchgebrochen  untl  aufgestiegen,  ohne  diese 
Kruste  ausserhalb  der  Durchbruchs-Stelle  merkbar  zu  äfft- 
fciren:  so  die  meisten  Basalte  und  einige  Vulkane. 

Wir  sehen  demnach  die  einfache  Spalte  oder  lineare 
Aufrichtung  allmählich  in  die  kreisrunde  Basalt-Kuppe  über* 
gehen,  indem  sie  und  ihre  Vermitteitings-Glieder  sämmtlich 
durch  einen  mehr  oder  weniger  gewaltsamen  und  meh* 
oder  weniger  lokalen ,  oder  Wellen-förraig  weit  erstreckten 
Druck  von  unten  nach  oben  veranlasst  werden.  • 

Ein  recht  schönes  Mittelglied  zwischen  beiden  Erschei- 
nungen liefert  uns  der  Kiffhäuser,  der  am  Fusse  des  Harzes 
nach  dem  Thüringer  Walde  zu,  beiden  parallel  aufragt.  Bei 
ihm  sind  die  unterliegenden  Massen-Gesteine  eben  nur  zum 
Durchbruch  der  Oberfläche  gekommen,  ohne  ein  eigentlich* 
Gebirge  zu  bilden,  und  im  Gegensatz  mit  dem  Har%  ist  ä* 
Dnrchbruch  nicht  in  der  Mitte ,  sondern  auf  der  Seite  der 
intensi  vesten  Kraft  -  Wirkung ,  nach  dem  Harze  zu  erfolgt. 
Hier  ist  es,  wo  granitibche  Gesteine  am  Fuss  hervortreten 
und  auf  ihrem  Rücken  gegen  die  Thüringische  Ebene  hin, 
wie  eine  aufgelüftete  Scholle,  geneigte  ältere  Flötsgebirge 
tragen  und  unter  den  jüngeren  hervorheben  (Fig.  6). 

Der  Harz ,  der  Thüringer  Wald  und  der  Kiff  hauser 
gehören  somit  zu  den  Erhebungen  mit  Durchbrüchen;  die 
Schmiche  und  der  Seeberg  mit  ihren  Fortsetzungen  sind  Er- 
hebungen ohne  Dorchbrüche  —  Erhebung!'- Linien:  man 
könnte  sie  als  Folgen  untergeordneter  Wellenschläge  des 
fluthenden  Ei  d  -  Innern  betrachten.  Harz  und  Thüringer 
Wald  sind  dann  zwei  kraftige  Hauptwelien-SchJuge;  ihnen 
zur  Seite  liegen  in  gemessenen  Abständen ,  dort  der  Kiff- 
häuser  und  die  Schmiche,  hier  der  Seeberg;  die  Erfurter 
Ebene  bildet  dazwischen  eine  iudifferenaial-Gegend. 

Was  nun  die  Modinkation  der  Kraft- Wirkungen  durch 
die  individuelle  Natur  der  vorhandenen  Gesteine  anlangt, 
so  ist  diese  im  Thüringischen  Flötsgebirge  ganz  besonders 
auffallend.  Nur  die  härteren  und  spröderen  oder  zäheren 
GeWrgs-Gßeder,  z.  R  die  der  Muschelkalk -Formation  und 
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des  Zechsteins,  sind  nämlich  vorzugsweise  geeignet  gewesen, 
die  Wirkungen  jener  weilenden  und  erhebenden  Kräfte 
recht  dem  lieh  vor  Augen  zu  legen;  in  den  weicheren  und 
mürberen  Formationen,  besonders  in  den  bunten  Mergeln 
des  bunten  Sandsteins  nnd  in  den  plastischen  Kenner-Gebilden 
hat  sich  jede  Kraft- Äusserung  weit  mehr  verwischt.  Am 
Hart  sind  Zechstein  -Gyps  und  Qoadersandstein  vor  allen 
anderen  geeignet  gewesen ,  hervorragende  Ränder  und  so- 
genannte Teufelsmauern  zu  erzeugen,  am  Thüringer  Walde 
ipielt  der  Dolomit  des  Zechsteins  zuweilen  eine  ähnliche 
Rolle;  Die  Erhebungs-Linie  zwischen  Etsenberg  und  Sack- 
mburg  dagegen  ist  fast  nur  im  Gebiet  des  Muschelkalk- 
«teins  bemerkbar;  südöstlich  verliert  sie  sich  nach  seiner 
Beendigung  sogleich  und  auch  nordwestlich  Ja'sst  sie  sich 
nicht  weit  mehr  im  bunten  Sandstein  nach  Bendeleben  zu 
»erfolgen.  Selbst  in  der  Richtung  der  Breite  ist  es  vor- 
zugsweise deL*  Muschelkalk,  der  sie  sichtbar  erhalt;  südlich 
sind  s war  die  unteren  Keuper- Schichten  noch  etwas  mit 
aufgerichtet,  es  scheint  aber  jede  obere  Schichte  immer  mehr 
und  mehr  an  der  unteren  herabgeglitten  und  dadurch  in 
immer  horizontalere  Lage  gekommen  zu  seyn ,  so  dass  die 
Gebirgs-Region  des  Keupers  schon  ganz  horizontal  liegt. 

Auffallen  muss  es  auch  sehr,  dass  unsere  Erhebungs- 
Linie  eine  so  scharfe  Grenze  für  die  Verbreitung  des  Keu- 
J»era  abgibt,  der  nirgends  nordöstlich  darüber  hinweggreift. 
Man  könnte  versucht  werden,  diese  Hügel -Kette  für  einen 
IWra  zu  halten  ,  der  das  Keuper-Meer  einst  abgeschlossen 
hnbe;  da  aber  die  unteren  Keuper  -  Schichten  zugleich  mit 
aufgerichtet  sind,  so  ist  das  doch  nicht  wohl  denkbar;  es 
mag  dieser  Hügel-Damm  vielmehr  nur  eine  natürliche  Grenze 
für  spatere  Zerstörungen  und  Wegfluthungen ,  nicht  aber 
für  ursprüngliche  Bildungen  seyn. 

Noch  möchte  jch  Sie  endlich  auf  die  Beziehungen  die- 
ser Aufrichtungs  -  Linie  zur  Entstehung  der  Haupt -Thaler 
ganz  besonders  aufmerksam  machen,  welche  letzten  nicht 
nor  8ämmtlich  neuer  sind  und  die  gehobenen  Schichten 
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durchbrochen,  sondern  bei  Sulza  auch  sogar  stark 
verworfen  haben.  Ein  Thal,  welches  schnurgerade  Gesteins- 
schichten um  £  Meile  verwirft,  wird  docK  sicher  mit  einer 
Spalten- Aufreissang  in  Verbindung  zu  bringen  seyn.  In 
diesem  Falle  erklärt  sich  sogleich  weit  leichter,  auf  wel- 
chem Wege  die  Salz -Quellen  bei  Sulza  und  bei  Käsen  sor 
Thal  -  Oberfläche  gelangt  seyn  können,  deren  eigentlichen 
Sitz  man  erst  500  Fuss  tief  unter  der  Thal -Sohle  erbohrt 
hat,  nachdem  man  Spuren  von  ihnen  schon  vor  vielen  Hun- 
dert Jahren  an  der  Oberfläche  und  folglich  im  Niveau  dei 
Wellen -Kalkes  gefunden  hatte,  in  welchem  an  Salz-Gehalt 
hier  nicht  zu  denken  ist. 
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die  Gegend  von  Tschermig  im 
Saatzer  Kreise  in  Böhmen, 

von 

Hrn.  Prof.  Carl  Naumann. 

♦ 


(Hiczu  Taf.  VI,  Fig.  7) 


Tschermig  ist  den  Mineralogen  hinreichend  bekannt 
durch  die  schönen  Varietäten  von  Ammoniak  -  Alaun  und 
Gyps,  welche  die  Schichten  des  dasigen  Brannkohlen» Gebir- 
ges geliefert  haben.  Allein  die  ge ognos t isc h en  Verhält- 
nisse dieser  Gegend  sind,  so  viel  ich  weiss,  bisher  nicht 
in  dem  M aase  bekannt  worden,  wie  sie  es  verdienen;  denn 
jedenfalls  ist  Tschermig  einer  der  sehenswerthesten  Punkte 
des  Saatzer  Kreises,  weil  sich  daselbst  drei  Gebirgs- Forma- 
tionen, nämlich  der  Quadersandstein,  das  Braunkohlen- 
Gebirge  Und  der  Basalt  auf  eine  höchst  interessante  Weise 
verbunden  zeigen,  und  weil  die  Verhältnisse  ihres  Zusam- 
mentreffens in  steilen  Felsen -Wänden  so  augenscheinlich 
und  handgreiflich  en tb löst  vorliegen ,  wie  man  es  selten  zu 
beobachten  Gelegenheit  hat]  ■  ' 

Tschermig  liegt  schon  im  Gebiete  der  Braunkohlen- 
Formation,  welche  das  nordwestliche  Böhmen  erfüllt,  und 
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durch  die  Stetigkeit  eben  so  wie  durch  die  Mächtigkeit 
(eumal  eines)  ihrer  Braunkohlen-Flötze  in  national-ökonomi* 
scher  Hinsicht  als  eine  der  wichtigsten  Gehirgs- Formationen 
Böhmens  bezeichnet  ist.  Diese  Braunkohlen-Formation  ruht 
meistenteils  auf  Pläner,  bisweilen  unmittelbar  auf  Gneiss, 
Porphyr  u.  a.  alteren  Bildungen,  selten  auf  Quadersandstein. 
Dieses  letztere  scheint  unter  anderen  in  der  Gegend  zwi- 
schen Knuden  und  Tschermig  der  Fall  zu  seyn ,  wo  der 
eigentliche  kalkige  Planer  entweder  gar  nicht  zur  Ausbil- 
dung gelangt,  oder  auch  nach  seiner  Ausbildung  wiederum 
zerstört  und  fortgeführt  worden  ist. 

^ei  Tschermig  selbst  trifft  man  jedoch  schon  die  ersten 
Andeutungen  solcher  Gesteine,  welche  die  Planer-Bildu^ 
repräsentiren  dürften.  Das  daselbst  am  linken  Ufer  <fer 
Eger,  unmittelbar  bei  dem  Alaun-Werke,  in  schroffen  Fels- 
Wänden  entbloste  Profil  zerfällt  Wesentlich  in  drei  Theile, 
je  nachdem  es  von  Gesteinen  4er  Quadersandstein-Formation, 
der  Braunkohlen  -  Formation  oder  der  Basalt  -  Formation  ge- 
bildet wird  (vergl.  die  Skizze  Fig.  7  auf  Taf.  VI). 

Der  Quadersandstein  erscheint  schon  an  einigen  Punk- 
ten westlich  von  Tschermig  in  der  Gegend  des  Dorfes 
Wcschilz,  wo  er  unmittelbar  «uf  Gnanit  und  Gueiss  gelagert 
ist,  und  aus  den  zerrütteten  Gesteinen  seines  Untergebirges 
Vieles  Material  in  sich  aufgenommen  hat,  daher  einzelne 
Schichten  sehr  reich  an  dunkelrothem  Glimmer  -  hnltigem 
Letten  sind  und  eher  au  Rot  Ii  liegendes  oder  Bunten  Sand- 
stein, als  an  Quadersandstein  «rinnern.  Bei:  Tschenniq 
sind  jedoch  die  Verhältnisse  dieser  rothen  Schichten  zu  den 
Übrigen  Schichten  und  die  paläontologischen  Charaktere 
dieser  letzte*  so  deutlich  entwiekelfc,  das«  über  die  Zo- 
gehörigkeit des  Ganzen  zur  Formation  des,  Grünsande' 
oder  Quadersandsteines  durchaus  kein  Zweifel  übrig  bleibt 
Dort  sieht  man  in  ,  dem  unteren  Und  mittlen  Theile  der 
über  100  Fuss  hohen  Felswand  weissen  und  gelben,  fahr 
groben  Kongloma>atrartigeti  Sandstein,  wie  solcher  so  häufig 
die   untersten  Schichten   des  Quadersandsteines  bildet,  #H 

*  9 
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weissem  feinem  Sandsteine  und  mit  eineeinen  Schichten 
von  Giimmer-reichem  .dunkelrothem  Letten  abwechseln,  wel- 
cher leiste,  durch  Regenwasser  abgeschwemmt ,  stellen- 
weise auch  die  weissen  Schichten  roth  übertüncht  hat.  Der 
feine  weisse  Sandstein  ist  oft  so  wenig  konsistent,  dass  er 
sich  zwischen  den  Fingern  zerreiben  lässt,  auch  wohl  von 
selbst  zu  Sand  auflöst  und  in  seiner  Beschaffenheit  gewis- 
sen Varietäten  des  Braunkohlen  -  Sandsteines  nähert,  wie 
solche  im  Elb t hat e  zwischen  Aussig  und  Lcilmeritz  sehr  ver- 
breitet sind.  Allein  schon  der  Wechsel  des  Kornes  und 
der  Konsistenz  (indem  einige  Schichten  einen  ziemlich  halt- 
baren Sandstein  bilden),  ganz  besonders  aber  die  petrogra- 
phische  und  pnläontologische  Beschaffenheit  der  weiter  auf- 
wärts folgenden  Schichten  lassen  jeden  Gedanken  an  Braun- 
kohlen-Sandstein verschwinden. 

Über  den  vorher  beschriebenen  Schichten  folgt  nämlich 
ein  gegen  0  Ellen  mächtiges  Schichten -System  feinkörnigen 
weichen  Sandsteines,  welcher  von  grünen  Körnern  dermaa- 
sen  erfällt  ist,  dass  er  weithin  mit  grüner  Farbe  erscheint 
and  auch  die  tieferen  Theile  der  Fels  -  Wand  mit  seinen 
durch  Regenwasser  weggespülten  Theilen  ziemlich  weit  ab- 
wärts grün  gefärbt  hat  *).  Dergleichen  von  Glaukunir- 
Körnern  strotzende  Schichten  sind  es  aber,  weiche  im  Ge- 
biete der  Sächsisch  -  Böhmischen  Quadersandstein-Formation 
den  eigentlichen  Anfang  der  Pläner- Einlagerung  oder  des 
Gaolt  zu  bezeichnen  pflegen.  Die  grünen  Schichten  endlich 
werden  von  einem  äusserst  feinkörnigen  blendend  weissen 
thonigen  Sandsteine  bedeckt,  in  welchem  Exogyrn  columba 
und  Tcrebratula  piicatilis  nicht  selten  vorkommen,  und 
den  man  schon  £ug4ich  als  einen  Vertreter  des  Pläners  be- 
trachten,  aber  freilich  nur  als  Pläner-Sa  n  d  stein  bezeich- 
nen kann,  da  er,  mit  Ausnahme  der  Muschel-Schaalen,  nur 
sehr  gering«  Spuren  von  kohlensaurem  Kalke  zn  enthal- 
ten «ohreint. 

Auch  dfcspr  Glaukonit- Sandstein  ist  noeli  stellenweise  rotb  gefleckt. 

20  * 
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Diese  Schichten  Hegen  im  Allgemeinen  völlig  horizontal; 
nur  die  am  höchsten  Punkte  des  Pläner- Sandsteines  vor- 
kommende Schicht  zeigt  eine  Neigung  von  20°  in  0.,  vm 
nur  als  eine  spezielle  Störung  zu  betrachten  ist.  - 

Ganz  andere  Schichten  treten  am  östlichen  Ende  des 
Profiles  auf.  Da  sieht  man  im  Hintergrunde  die  gelblich- 
grauen bis  licht  Kaffee-braunen  ausserordentlich  feinen  dünn- 
schieferigen  und  zum  Theil  mit  zarten  Pflanzen-Abdrucken 
erfüllten  Schiefer-Thone  der  Braunkohlen-Formation  in  einer 
fast  die  ganze  Höhe  der  Berg -Wand  einnehmenden  Mäch- 
tigkeit anstehen.  Unter  ihnen  tritt  das  Braunkohlen-Flöte 
selbst  mit  seinen  oberen  Lagen  einer  blättrigen  ausgelaug- 
ten Moorkohle  hervor.  Im  Vordergrunde  aber,  nahe  am 
Wasser  starrt  ein  grell  buntfarbiger,  roth,  gelb  und  schwi« 
gefärbter,  verworren  geschichteter,  zerborstener  Felsen  ton 
Kohlenbrand  -  Gesteinen  hervor ,  dessen  Gestalt  und  Kolorit 
mit  den  Gesteinen  des  Hintergrundes  seltsam  kontrastirt. 

Diese  Schichten  des  Braunkohlen-Gebirges  haben  in  dem 
hier  betrachteten  Theile  ihres  Verbreitungs-Bezirkes  keine 
horizontale,  sondern  eine  auffallend  geneigte  Lage,  deren 
Beschreibung  es  jedoch  nöthig  macht,  vorher  noch  des  drit- 
ten Haupt-Gliedes  in  der  Zusammensetzung  des  Tschervuger 
Profiles  zu  gedenken.  . 

Dieses  dritte  Gestein  ist  nämlich  Basalt,  welcher  nicht 
nur  in  grosser  Breite  als  trennendes  Zwischenglied  zwischen 
dem  öuadersandsteine  und  dem  Braunkohlen  -  Gebirge  auf- 
tritt, sondern  auch  den  Quadersandstein  nach  W.  weithin 
auf  das  Bestimmteste  überlagert.  Er  ist  meist  ausserordent- 
lich verwittert ,  erscheint  daher  in  den  Felswänden  als  ein 
schmutziggelbes  und  braunes ,  weiches ,  morsches  Gestein 
von  meist  kugeliger  und  knolliger  Absonderung,  doch  auch 
stellenweise  noch  deutlich  Säulen  -  förmig  gestaltet.  Die 
Säulen-Gruppen  sind  nahe  an  der  Grenze  des  Braunkohlen- 
Gebirges  mehr  oder  weniger  geneigt,  übrigens  aber  vertikal 
und  gewöhnlich  in  Reihen  sphäroidischer  Knollen  aufgelö^ 

Dieser  Basalt  steht  nun  etwa  ein  paar  100  Schritte 
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breit  zwischen  dem  Braunkohlen  -  Schieferthone  und  dem 
Quadersandsteine  an  *) ,  steigt  dann  an  der  ziemlieh  steil 
abfallenden  östlichen  Grenz-Fiäche  des  letzten  in  die  Höhe, 
bedeckt  denselben  hierauf  eine  Strecke  w eit  mit  fast  hori- 
zontaler Anflagerungs-FJache  und  sinkt  endlich  noch  weiter 
iinch  U  . ,  auf  der  westlichen  Grenz-Fläche  des  Sandsteines 
bis  in  die  Thal -Sohle  herab,  wo  er  gegen  Tsckackwitz  hin 
fortsetzt.  Der  Quader-Sandstein  lasst  dabei  weder  in  seiner 
Schichtung  noch  in  seiner  sonstigen  Beschaffenheit  irgend 
eine  auffällige  Veränderung  wahrnehmen,  so  dass  man  glau- 
ben muss,  es  existirte  hier  ein  Sandstein- Hügel ,  der  vom 
Basalte  übergössen  und  umflossen  wurde,  ohne  der  Eruption 
ond  Ausbreitung  desselben  ein  wesentliches  Hinderniss  ent- 
gegenzustellen. 

Wie  ganz  anders  aber  stellen  sich  die  Verhältnisse  des 
Basaltes  gegen  das  Braunkohlen-Gebirge  heraus!  Der  Basalt 
erscheint  dort  in  einer  ebenen,  scharf  abgeschnittenen  und 
b'0°  nach  O. ,  also  unter  das  Braunkohlen-Gebirge  einfal- 
lenden Fläche  begrenzt.  Dieses  letzte  zeigt  sich  also  hier 
deui  Basalte  aufgelagert,  obwohl  es  entschieden  älter  ist, 
als  diese  plutonische  Bildung.  Seine  Schichten  sind  in  der 
Nähe  der  Basalt-Grenze  nicht  horizontal,  vielmehr  mit  ihren 
äussersten ,  am  Basalte  unmittelbar  anliegenden  Enden  bis 
tu  50°  und  60°  aufwärts  geschleift  und  weiterhin  allmäh- 
lieh  30°,  20°  und  10°  vom  Basalte  wegfallend,  so  dass  sie 
erst  in  grösserer  Entfernung  von  demselben  ihre  ursprüng- 
liche horizontale  Lage  annehmen.  Wie  die  Schiefer-Schichten, 

•)  Wahrscheinlich  ruht  der  Basalt  schon  hinter  den  Gebäuden  des 
Alaunwerkes  entweder  auf  Sandstein  oder  auf  Braunkoblen-Schie- 
!        ferthon  und   ist  nur  an  seiner  östlichen  Grenze  als  Gang- 
artiges Gebirgs-Glied  ausgebildet.  Eine  sehr  genaue  Untersuchung 
der  schroffen  Felswände ,  wie  sie  der  Vf.  bei  der  Kürze  der  ihm 
zu  Gebote  gewesenen  Zeit  nicht  anzustellen  vermochte  und  wie 
>ie  auch  nicht  ohne  Leitern  und  andere  Hülfsmittel  auszuführen 
»eyn  dürfte,  würde  vielleicht  zu  der  Auffindung  von  Fragmenten 
des  Quadersandsteins  oder  Kohlen  -  Gebirges  im  Basalte  gelau- 
S'u  lassen. 
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•o  erleidet  auch  das  Kohlen-Fiötz  dieselbe  Aufwa'rts-Biegung, 
und  es  gelangt  dabei  in  unmittelbare  Berührung  mit  dem 
Basalte,  ohne  dass  eine  an  grosse  Erhitzung  erinnernde  Ver- 
änderung seiner  Beschaffenheit  zu  bemerken  wäre;  nur  ist 
es  hier  besonders  reich  an  Gyps.  Ob  der  durch  die  Ge- 
steine des  Vordergrundes  bezeichnete  Kohlen  -  15m ml  mit 
der  Anwesenheit  des  Basaltes  in  einem  Kausal  -  Zusammen- 
hange steht,  wie  solches  Dr.  Reuss  von  anderen  Vorkomm- 
nissen der  Kohlenbrand-Gesteine  verinuthete,  diess  uiuss  ich 
dahin  gestellt  seyn  lassen. 

So  viel  scheint  aber  aus  dem  Profile  bei  Tschermig 
hervorzugehen,  dass  der  Basalt  nahe  auf  der  Grenze  de« 
Quadersandsteines  und  des  ihm  angelagerten  Braunkohlen- 
Gebirges  zu  Tage  hervortrat,  dabei  die  Schichten  des  Kohlen- 
Gebirges  empordrängte,  aufwärts  bog  und  sich  sodann  nach 
W.  über  dem  Quadersaudsteiue  ausbreitete* 


■  • 
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Reste  organischer  Wesen  in  Gebirgsarten  plutonischeu 
Ursprungs  eingehüllt  zu  finden  gehört  zu  den  denkwürdig- 
sten and  seltensten  Erscheinungen  in  der  Geognosie,  Fol- 
gende Fälle  sind  von  den  wichtigsten  der  bis  jetzt  bekannt 
gewordenen  *). 

Hamilton  (Campt  pklegraei)  scheint  dieser  Erscheinung 
zuerst  gedacht  zu  haben,  aber  ziemlich  wieder  vergessen 
worden  zu  seyn,  bis  Leop.  v.  Buch  dessen  Beobachtun- 
gen (Berlin.  Ahad.  1835,  26.  März  >  Poggend.  Ännal. 
XXX VII,  169  ff.)  mit  denen  von  Monticelm  und  Pilla  **) 
in  Verbindung  setzte.  Der  Bimsstein  -  Tuff  nämlich,  wel- 
cher die  Umgegend  des  Vesuvs  bedeckt  und  nach  Leop. 
v.  Büch  unter  Wasser  abgesetzt  und  wahrscheinlich  durch 
den  Leucitophyr  der  Monte  Summa  emporgehoben  worden 
ist,  hat   mehre   sehr  wohlerhaltene  Konchylien  noch  im 

*)  Wir  sehen  um  durch  Mangel  an  Raum  genothigt,  den  einleitenden 
Theil  dieser  Abhandlung  int  Auszuge  mitzuthcileu ,  zumnl  von 
mehren  der  darin  berichteten  Fakts  früher  in  diesem  Jahrbuchs 
selbst  schon  Nachricht  gegeben  worden  Ist.  D.  R. 

*)  Vgl.  Jahrb.  i8ddy  S.  452.  DR. 
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Mittelmeere  lebender  Arten  geliefert:  wie  Cerithinm  vul- 
gatura  (Hamllt.  Tf.  47)  an  der  Fossa  granäe  und  auf  der 
Spitze  des  Posilippo ;  Pectunculus  unterhalb  Capo  di 
Monte  (Hamilt.  Tf.  42 ,  Fg.  6)  und  am  Monte  Somma  (in 
Monticelli's  Sammlung);  eine  grosse  Auster  bei  Baiae 
(Hamilt.  Tf.  45)  und  eine  ähnliche  am  Posilippo  (Pilla's 
Sammlung);  ein  Cardiura  edule  an  der  Somma  (in  der- 
selben); dann  auch  den  tertiären  Echinonaeus  suhglo- 
hos us  Goldp. 

Sehr  reich  an  Schaalthier  -  Resten  ist  das  mit  einem 
tertiären  Muschel-Kalkstein  wechsellagernde  basaltische  Lava- 
Konglomerat  bei  Militello  in  Val  di  Nolo.  Man  findet  es 
ausführlich  beschrieben  von  Antonio  di  Giacomo  in  den 
Atti  dell'  Accademia  Gioenia  J,  81,  und  von  Leonhard  in 
seinen  „Basalt-Gebilden«  1,  1137  und  II,  272,  wo  auch  51 
der  aufgefundenen  Konchylien  u.  a.  Seethier  -  Arten  nach 
Brqnn's  Bestimmungen  verzeichnet  sind. 

Noch  zahlreicher  sind  die  fossilen  Testazeen  -  Reste  in 
denjenigen  Basalt  -  Konglomeraten ,  welche  im  Veronesüchen 
und  Vicenlinischen  {Monte  Bolcay  Val  Roncä,  Val  nera, 
Montecchio  maggiore,  Monte  viale)  mit  an  gleichen  Petrefakten- 
Arten  reichen  Grobkaik-Schichten  wiederholt,  ja  bis  zu  12- 
mal  wechsellagern.  Diese  Erscheinungen  sind  durch  Mara- 
schini  (Saggio  geologico  sulle  formazioni  delle  rocce  del  Vi" 
centino,  Padova  1824)  am  genauesten  beschrieben  *). 

Bei  Aurillas  im  Cantal  enthält  nach  Dalben  y  und  Pou- 
lett  Scrupe  eine  mächtige  auf  Süsswasser- Kalk  ruhende 
Ablagerung  vulkanischer  Breccie,  welche  zugleich  bedeckt 
und  durchdrungen  ist  von  basaltischer  und  traehytischer 
Masse,  nicht  nur  Bruchstucke  dieses  Kalkes,  sondern  auch 
wohlerhaltene  Susswasser-Muschejn  **), 

*)  Vgl.  Ajl.  Bkoncniart:  Memoire  sur  lea  terrains  calcareo-trapp**** 
del  Vicentin ,  Paris  1822 ,  4° ,  auch  K.  C.  v.  Leonhard  Basalt- 
Gebilde  I,  332  und  II,  272  u.  a.  D.  R. 
<*)  Id.  ib.  266  (in  welchem  Werke  noch  mehr  Fällt  augeführt  aiud) 
uud  Jahrb.  i830,  11».                     ,  D.  R. 
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Endlich  haben  S.  Hibbert  und  "später  Bertrand  de  Dgu* 
(Mem.  sur  (es  ossemens  fossiles  de  St. -Privat  d'AUier;  au 
Puy  1829)  da«  Vorkommen  von  zerbrochenen  Zähnen  o.  a. 
Gebeinen  von  Hirschen,  Rhinozeros  (Rh.  leptorhi- 
n n s)  und  Hyänen  (H.  spelaea)  in  einer  auf  Säulen- 
Basalt  ruhenden  und  von  einem  Basalt -Strome  bedeckten 
geschichteten  Lage  von  Schlacken  -  Trümmern  bei  le  Puy  in 
Auvergne  bekannt  gemacht  (v.  Leonh.  Basalte  II,  61). 

Indem  wir  jetzt  zu  dem  Vorkommen  thierischer  Reste 
im  Basalt -Konglomerate  des  vaterländischen  Habk  ittswaldes 
übergehen,  verdient  vorerst  in  Betreff  der  geognostischen 
Verhältnisse  des  letzten  bemerkt  zu  werden,  dass  die 
Gebirgs  -  Arten,  welche  auf  demselben  prädominiren ,  aus 
mehren  Abänderungen  dichten  Basaltes  und  manchfaitigen 
Varietäten  von  Basalt- Konglomerat 'bestehen  und  aus  der 
Formation  des  bunten  Sandsteines,  des  Muschelkalkes  und 
des  Grobkalkes  emporgestiegen  sind.  Stets  erscheinen  die 
Konglomerate  als  treue  Begleiter  des  meist  Säulen  -  förmig 
abgesonderten  Basaltes,  sie  steigen  bisweilen  zu  bedeutenden 
Höhen  mir  dem  Basalte  aus  der  Tiefe  empor  j  doch  bildet 
der  letzte  stets  den  Kern  und  die  erhabensten  Gipfel  des 
Gebirges ,  während  man  in  der  Regel  den  Tuff  am  Fusse 
desselben  abgelagert  sieht.  Wir  denken  uns  die  basalti- 
schen Trümmer- Gesteine  als  Reibungs-Produkte,  während 
die  Basalte  in  Folge  vulkanischer  Wirkungen  dem  Erd- 
Innern  entstiegen  und  dabei  mit  denjenigen  Gebirgs  -  Arten 
in  Berührung  kamen ,  welche  sie  durchbrachen ,  wie  man 
denn  am  Habichtswalde  —  als  eine  gar  nicht  seltene  Er- 
scheinung —  nicht  nur  Bruchstücke  von  Syenit,  sondern 
auch  von  buntem  Sandstein  und  Muschelkalk,  bisweilen  gar 
nicht,  in  der  Regel  aber  mehr  oder  weniger  verändert,  von 
Basalt-Konglomerat  eingehüllt  und  umschlossen  findet.  Wäh- 
rend der  Bildung  der  Habichtswalder  Trümmer  -  Gesteine 
hat  das  Wasser,  meist,  wohl  gesalzenes,  in  einzelnen  Fällen 
wie  es  scheint  auch  süsses,  gewiss  eine  nicht  unwichtige 
Rolle  gespult,   deuu  wie  sollte  man  sich  sonst  das  Flötz- 
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artige  Auftreten,  die  deutliche  Schichten-förmige  horizontale 
Ablagerung  der  weiten  dortigen  Basalt  -  Konglomerate ,  be- 
sonders der  mehr  feinkörnigen  erklären?  Auf  welche  an- 
dere Weise  wären  denn  die  Reste  pelagischer  Thiere  in 
sie  hineingeratheii  5  Obwohl  das  letzt-erwähnte  Phänomen 
mit  zu  den  seltensten  gehört,  so  ist  es  dennoch  beobachtet 
worden.  Dicht  bei  Augustenruhe ,  einem  in  der  Nähe  von 
Cassel  gelegenen  fürstlichen  Landhause,  erhebt  sich  in  einer 
Lehm- Wand  emporsteigend  basaltisches  Konglomerat  zu  ei- 
ner Höhe  von  10—15  F.,  und  in  diesem  letzten  findet  man 
ausser  sparsam  verbreiteten  Hyacinthen  auch  Bruchstücke 
von  Muscheln,  ähnlich  denen,  wie  sie  in  der  benachbarten 
Grobkalk  -  Formation  vorkommeil)  und  welche  vorzugsweise 
Pectunculus  polyodonta  Bronn,  P.  auritus  Broccw, 
P.  obovatus  und  P.  obiiquus  v.  Münster,  welche  beide 
vielleicht  nur  Varietäten  derselben  Art  sind,  angehören 
dürften.  Die  interessantesten  Einschlüsse  dieses  Konglomera- 
tes sind  jedoch  kleine,  1  —  2'"  lange,  Kegel- förmige,  glänzend- 
schwarze  Fisch  -  Zähne  und  andre,  welche  zur  Gattung 
Sphae  rodus  gehören,  in  Gesellschaft  von  solchen  aus  dem 
Geschlecht  Myliobates,  Denn  eben  solche  Zähne  finden 
sich  auch  in  nicht  unbeträchtlicher  Anzahl  im  tertiären  Mu- 
schelsande auf  Wilhelmshohe  ^  welcher  von  dem  Augustenruher 
Basalt -Konglomerat  kaum  in  der  Entfernung  einer  Stunde 
abgelagert?  ist.  In  massiger  Weite  hievon  und  zwar  am 
südlichen  Abhänge  des  Habichtswaldes ,  dem  sogenannten 
Prasseisberge ,  der  steil  nach  S.  abfällt  und  grösstenteils 
aus  Basalt-Konglomerat  besteht,  kommt  eine  Steile  vor,  wo- 
selbst ebenfalls  thierische  Reste  von  vulkanischen  Gebilden 
umschlossen  angetroffen  werden.  Es  ist  diess  die  sogenannte 
Wandf  deren  auch  Leonhard  (a.  a.  O.  II,  106)  gedenkt. 
An  jenem  Berge  ist  schon  seit  geraumer  Zeit  ein  Steinbruch 
auf  Basalt-Konglomerat  im  Betrieb,  in  welchem  man  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  mitten  im  Konglomerate  auf 
einen  2j'~ 3*  mächtigen  Basalt-Gang  stiess ,  der  im  Verfolg 
der  Arbeit  endlich  auf  eine  Länge  von  170' —  176'  und  arf 
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eine  Höhe  von  40'  von  dem  umgebenden  Gestein  entblöst 
wurde.  Diese  Wund  streicht  zwischen  hör.  5 — 6.  Der  sie 
bildende  Basalt  ist  unregelmiissig  zerklüftet,  und  zu  seinen 
beiden  Seiten  bemerkt  man  eine  Art  Sahlband  zum  Tlfeil 
aus  höchst  feinkörnigem  Basalt-Tuff,  grösstenteils  aber  aus 
einem  thonigen  Zament  bestehend,  so  dass  es  durch  letzte- 
res eine  grauweisse  Farbe  erhält.  Dieses  Sahlband  ist  be- 
sonders dcsshalb  merkwürdig,  Weil  sich  in  ihm,  obgleich 
äusserst  selten,  ausser  Muschel  -  Fragmenten  auch  deutliche 
Abdrücke  von  Lunulites  urceolata  Lmk.  uhd  L.  per- 
forata  v.  Mükst.  tinden,  die  nicht  nur  an  andern  Steilen 
des  Habicktswaldes,  sondern  auch  an  entfernten  Orten  in  den 
jüngern  Tertiär-Schichten  mitunter  häufig  angetroffen  werden. 

Die  eben  beschriebene  Stelle  des  genannten  Gebirges 
ist  es  jedoch  nicht,  welche  für  uns  wegen  des  daselbst  ge- 
machten Fundes  das  meiste  Interesse  erweckt  hat,  vielmehr 
ist  es  eine  andere  mehr  östlich  gelegene,  der  sogenannte 
Hühnrodsberg,  welcher  ziemlich  steil  in  südwestlicher  Rich- 
tung sich  erhebt  und  aus  mehreren  Varietäten  von  Basalt- 
Konglomerat  besteht,  welches  sich  am  Fusse  des  Berges  ab- 
gesetzt hat.  Es  ist  bald  grob-,  bald  fein-körnig,  indem  die 
einzelnen  Trümmer-Gesteine  mitunter  kaum  die  Grösse  eines 
Hirsekorns,  bisweilen  aber  auch  die  einer  Flintenkugel ,  ja 
die  einer  Faust  und  darüber  erreichen.  Die  fein-  und  grob- 
körnigen Schichten  wechseln  mit  einander  ab,  ohne  dass  dabei 
wahrzunehmen,  dass  die  grobem  Bruchstücke  des  Gesteines 
■ich  in  dem  untern  Theile  der  Schichten  befänden.  Letzte 
haben  eine  fast  ganz  horizontale  Lage;  auch  wechseln  2  —  ;$' 
mächtige  Schichten  mit  solchen  von  1"  Mächtigkeit  ab. 
Zwischen  ihnen  bemerkt  man  einige  Zoll  -starke  Schich- 
ten eines  sehr  fein  erdigen  meist  hellgrau  gefärbten  Bols, 
der  in  diesem  Konglomerat  aber  auch  Lager  -  und  Nester« 
weise  sieh  findet  und  mitunter  Blätter- Abdrücke  enthält, 
denen  ähnlich,  wie  sie  der  mehr  nördliche  und  höher  abge- 
lagerte Polirschiefer  darbietet,  welcher  letzte  ebenfalls  auf 
Basalt -Tuff  ruht.     Diese   Blätter   scheinen  von  Bäumen 


Digitized  by  Google 


312  — 


herzurühren  ,  die  auch  noch  der  jetzigen  Schöpfung  ange- 
hören. Essbare  Kastanien,  Weiden,  Linden,  Buchen,  Hain- 
buchen etc.  scheinen  vorzüglich  das  Material  dazu  geliefert 
zu  haben.  Auch  gefiederte  Bauin-Blätter  kommen  vor,  doch 
ungleich  seltner*  Solches  beweist  deutlich,  dass  bei  Bildung 
dieses  Konglomerats  das  Wasser  mit  thfitig  gewesen  ist, 
wie  denn  auch  in  dieser  Fels -Art  an  der  erwähnten  Stelle 
häufig  in  Holz -Opal  umgewandeltes  Holz  angetroffen  wird. 
Ob  von  letztem  auch  die  Blätter  herrühren,  deren  Ab- 
.  drücke  wir  vorhin  erwähnten  —  darüber  wagen  wir  nicht 
zu  entscheiden.  Ausserdem  fiiiden  sich  in  dem  Basalt-Tuffe 
sehr  häufig  Stücke  dichten ,  so  wie  mehr  oder  weniger  po- 
rösen und  verschlackten  Basaltes,  ferner  Olivin-Knollen,  Augit- 
Brocken  mit  schwarzem  Glimmer,  oft  von  der  Grösse  einer 
Faust,  sodann  emporgehobene  Theile  von  buntem  Sandstein, 
Syenit,  letzterer  bisweilen  in  Verbindung  mit  Granaten, 
während  die  Bol-  Varietäten  die  häufigsten  Einniengungen 
«ind  und  die  verschiedenartigsten  Farben  besitzen.  Die 
Mächtigkeit  dieses  Konglomerats  ist  ansehnlich;  bis  jetzt 
mag  man  durch  die  Steinbruch- Arbeit  wohl  an  50'  Teufe 
niedergegangen  seyn ,  ohne  auf  eine  andere  Felsart ,  auch 
nicht  auf  dichten  Basalt  gestossen  zu  seyn.  Nach  der  Ober- 
fläche hin  ist  es  von  einer  mehre  Fusse  starken  Lage  von 
Rollstücken  dichten  Basaltes  bedeckt,  die  nur  locker  zusam- 
mengehäuft sind  und  fast  alle  einen  Fuss  und  darüber  im 
Durchmesser  haben.  Auf  diesem  letzten  nimmt  man  eine 
Schicht  von  Humus -Erde  wahr,  in  welcher  Laubholz  auf 
das  Üppigste  vegetirt.  Beim  Zerstufcn  eines  aus  der  Tiefe 
stammenden  mehr  feinkörnigen  Konglomerats  waren  wir 
nun  vor  einigen  Monaten  so  glücklich,  einen  fossilen  Körper 
zu  entdecken,  der  auf  den  ersten  Anblick'  Ähnlichkeit  mit 
einer  vegetabilischen  Frucht  zu  besitzen  schien,  sich  jedoch 
nicht  als  eine  solche  erwies ,  als  das  umgebende  Gestein 
weggeschafft  worden,  so  dass  das  Fossil  zuletzt  von  drei 
Seiten  genau  betrachtet  werden  konnte.  Um  darüber  Ge- 
wissheit zu  erlangen  ,  was  es  eigentlich  sey,  nahm  ich  mir 
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die  Freiheit,  es  an  Hrn.  Prof.  Berthold  nach  Güttingen  zu 
senden,  welcher  es  für  das  Sprungbein  des  rechten  Hinte  r- 
fusses  von  Dorca theriura  Naui  erklärte.  Da  Kaup  diese 
in  der  jetzigen  Schöpfung  nicht  mehr  existirende  Gattung 
von  Wiederkäuern,  welche  in  die  Nähe  von  Cervus  gehört, 
aufgestellt  hat,  so  überschickte  ich  den  Knochen  auch  diesem 
letzten,  welcher  Berthold's  Angabe  bestätigte.  Das  Merk- 
würdigste an  diesem  Funde  ist  unstreitig  das  geognostische 
Vorkommen,  indem  die  bisher  aufgefundenen  Reste  von  Dor- 
catherium  nur  im  Süsswasser- Kalke  und  in  der  Tegel -For- 
mation bei  Eppelsheim  gefunden  worden  sind.  Der  Knochen 
scheint  von  seiner  ursprünglichen  Härte  nichts  eingebüsst 
zu  haben,  doch  ist  seine  Farbe  in  eine  schwarzbraune  über- 
gegangen. Vielleicht  hat  er  einst  den  in  der  Nähe  auftre- 
tenden Tertiär-Gebilden  angehört  und  ist  beim  Emporbrechen 
des  Basaltes,  welches  sehr  wahrscheinlich  unter  Wasser  er- 
folgte, in  das  Basalt-Konglomerat  hineingeratheil ;  doch  ist 
es  auch  möglich,  dass  das  Thier  bei  jener  Katastrophe  seinen 
Tod  fand,  denn  alle  Umrisse  des  Sprungbeins  haben  sich 
vollkommen  erhalten  und  nichts  deutet  darauf  hin,  dass  es 
vielleicht  durch  das  Gewässer  hin  -  und  her -gerollt  sey. 
Als  das  erste  Beispiel  des  Vorkommens  von  Säugethier- 
Knochen  im  Basalt  -  Konglomerat  dürfte  der  erwähnte  Fall 
nicht  uninteressant  erscheinen. 


*  «  ■  • 
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Erklärung;  der  erratischen 
Blöcke  der  Sehweite,  ■ 

von 

Hrn.  H.  L.  Wissmann  . 

in  Heidelberg.  >  '. 

Die  neuern  Verhandlungen  der  Schweitzer  Naturforscher 
über  ihre  erratischen  Blöcke  haben  zwar  noch  keine  allge- 
meine  Verständigung  über  die  Ursache  dieser  ausgezeich- 
neten Erscheinung  herbeigeführt,  aber  sie  haben  dem  Inter- 
esse für  dieselbe  neuen  Schwung  gegeben  und  die  Kenntni.ss 
der  hergehörigen  Thatsachen  aufgefrischt,  beleuchtet  und 
vermehrt.  Auch  demjenigen,  welcher  sie  nicht  selbst  beob- 
achtet hat,  ist  es  jetzt  möglich,  eine  Meinung  über  die  errati- 
schen Blöcke  zu  begründen,  mag  er  sich  nun  an  eine  bereits 
geäusserte  anschliessen  oder  nicht.  Die  bis  jetzt  geäusser- 
ten Meinungen  scheinen  mir  aber  alle  der  Art  zu  seyn, 
dass  man  sich  ihnen  nicht  wohl  anschliesse*i  kann,  und  das 
geologische  Publikum  möge  mir  daher  gestatten,  eine  Hy- 
pothese über  das  Erscheinen  der  Schweitzer  erratischen 
Blöcke  vorzutragen,  welche  Alles  leistet,  was  man  von  einer 
neuen  Hypothese  zu  fordern  berechtigt  ist,  weiehe  nämlich 
jede   einzelne   Erscheinung   so  gut  oder  besser  als  alle 
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bisherigen  Hypothesen  erklärt  und  zugleich  auf  ein  Prinzip 
gebauet  ist,  welches  einfacher  und  natürlicher  ist,  als  die 
Prinzipien  ihrer  altern  Schwestern.  Denn  wenn  zwei  Hy- 
pothesen eine  Sache  gleich  vollkommen  gut  erklärten,  so 
würde  doch  immer  diejenige  den  Vorzug  verdienen,  welche 
wf  einer  am  wenigsten  künstlichen  oder  —  einen  geogno- 
stischen  Ausdruck  zu  gebrauchen  —  am  deutlichsten  an- 
stehenden Basis  ruhet,  diejenige,  welche  mit  wenigeren 
Mitteln  eben  so  viel  leistet,  als  die  andern  mit  mehren. 

Zu  denjenigen  Hypothesen,  welche  eine  zu  künstliche 
Basis  haben,  rechne  ich  alle,  welche  die  erratischen  Blöcke 
durch  Wasser  allein  unter  Mitwirkung  einer  in  den  Alpen 
vorgegangenen  gewaltigen  Kraft  -  Äusserung  an  ihren  Ort 
gelangen  lassen.  Wollte  man  auch  das  Unerwiesene  an- 
nehmen, dass  die  Flötz- Schichten  vor  der  letzten  grossen 
Hebung  der  Alpen  an  der  jetzigen  Stelle  derselben  nooh 
vom  Meere  bedeckt  gewesen  seyen,  so  ist  doch  gewiss  die 
Bewegung,  welche  eine  zu  15,000  F.  über  das  bisdaherige 
Niveau  (gewiss  nicht  in  Einem  Augenblicke,  sondern  unter 
manchem  Zaudern)  aufsteigende  Mineralien  -  Masse  dem  es 
überstauenden  und  nun  vertrieben  werdenden  Wasser  geben 
kann,  nicht  so  ungeheuer  gewesen,  um  dieses  Wasser  in  so 
Afcheojloser  Flucht  zu  verscheuchen ,  dass  es  erst  am  Neu- 
ckätelcr^Javti  daran  gedacht  habe,  die  Kubikfuss- grossen 
Steine  abzuwerfen,  die  es  von  den  Walliser  Alpen  an  gegen 
alle  Ausreisger- Manier  getragen  hätte.  Kenn  man  irgend 
einen;  Ausweg  finden,  der  Einem  die  Annahme  einer  so  Un- 
geheuern Thatsache  zu  ersparen  im  Stande  ist,  so  wird 
man  teerig  Wich  ihm  greifen  müsse».  Unter  diese  Äbthei- 
lung gehören  die  Ansichten  von  Saussure,  v.  Buch,  Deluc, 
St i  der.  Ijeaumont  und;  Lyell. 

Wahrscheinlicher  schon  muss  die  Hypothese  von  AßAfc- 
siz  und, Semper  erscheinen.  Ein  enormes  Eis- Flötz  soll 
«Ach  iknetr  einst  die  tiefe  Schweitz  erfüllt  haben,  und  auf 
diesem  sollen  bei  der  Hcftang.  der  Alpen  Blöcke  von  d« 
.»WM  Jura  geglitten  aefXl  üud  nicht  allein  über  die  Sehweite, 
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sondern  über  den  ganzen  Erd- Körper  soll  dieses  Eis  ge- 
reicht haben,  ein  furchtbar  unparteiischer  Mörder  alles  Le- 
bendigen. Mag  es  nun  auch  an  Grossbritanmens  Gestaden 
Konchylien-Ablagerungen  geben,  die  einen  nordischeren  Cha- 
rakter haben,  als  die  jetzt  dort  lebenden  Konchylien,  mag 
auch  vorläufig  eine  merkwürdige  Ausnahme  von  der  allgemeinen 
Regel  des  gleichmässig  fortgeschrittenen  Kälterwerdens  der 
Erd-Oberfläche  an  einigen  Stellen  sich  nicht  zurückweisen 
lassen,  so  kann  man  doch  den  erratischen  Blöcken  zu  Ge- 
fallen ein  so  ausserordentliches  Ereigniss  ,  wie  Agassi?,  sta- 
tu irt  ,  unmöglich  eher  annehmen ,  als  noch  irgend  eine  Er- 
klärungs- Weise,  die  uns  wenigeren  Glaubens  -  Aufwand 
zumuthet,  vorhanden  ist. 

Ferner  haben  Venetz  und  Charpentier  den  grossen 
Schritt  gethan,  die  erratischen  Blöcke  nicht  auf  einem  un- 
erwiesenen  Eis -Spiegel,  sondern  durch  jene  Eis -Massen 
Namens  Gletscher  transportiren  zu  lassen,  welche  vor  jenem 
Eis-Spiegel  den  grossen  Vorzug  haben,  dass  man  sie  noch 
heutigen  Tages  wahrnehmen  und  ihre  Wirkungen  studiren 
kann.  Indem  Venetz  aber  ganz  auf  die  Hülfe  des  liquiden 
Wassers  verzichtet  und  begehrt,  dass  wir  uns  Stein-beladene 
Gletscher  vorstellen  sollen,  welche  von  den  Alpen  uns  durch 
das  ganze  Wandt  -  Land  mit  Meilen  -  langer  Konsequenz  bis 
zu  dem  Abhänge  des  Jura  marschiren  und  da  als  Morainen 
die  erratischen  Blöcke  anhäufen,  erfüllte  er  mich  wenigstens 
mit  dem  nämlichen  Gefühl,  wie  seine  Vorgänger:  er  erweckte 
die  Sehnsucht  nach  einer  Hypothese  ,  die  weniger  nimmt, 
aber  mindestens  eben  so  viel  gibt. 

Eine  solche  Hypothese  werde  ich  in  Folgendem  zu  be- 
gründen versuchen. 

Die  erratischen  Blöcke  ruhen  auf  keiner  jüngern  Bil- 
dung, als  auf  Molasse,  also  hat  ihre  Zerstreuung  nach  Bil- 
dung der  Molasse  (im  engern  Sinne)  Statt  gefunden.  Die 
Molasse  ist  bekanntlich  der  Absatz  aus  dem  Meere  oder 
einem  grossen  See.  Das  Ende  der  Molasse- Bildung  fällt 
zusammen  mit  der  letzten  grossen  Hebung  der  Alpen.  Nach 
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flieser  Hebung  erstreckte  sich  von  Genf  gegen  N.O.  ein 
grosses  Thal .  welches  einerseits  von  den  Alpen  in  ihrem 
Verlaufe  bis  Salzburg^  Andrerseits  vom  Jura  in  seinem  Ver- 
laufe aus  der  Rhone  -  Gegend  bis  nach  Franken  und  weiter 
vom  Baierwalde  begrenzt  wurde;  Denken  wir  uns  dieses 
Thal  femer  einerseits  an  der  Ecluse  und  den  Monis  de 
Sion  unter  Genf  'gesell  Jossen  mid  noch'  nicht  von  dem  RhSne- 
Thal  geöffnci5  andrerseits ;*lie!  Gegend  zwischen  den  Sah- 
hurger Alpen  und  dem  BShmerwalde  noch  nicht  von  der 
Donau  durchschnitten ,  und  denken  wir  uns.  zugleich  den 
Schweitzer  Jura  noch  nicht  von  dem  Deutschen  dnreh  das 
Rhein-Thal  geschieden y  so  sehen  wir  in  dieser  Vertiefung 
Mittel- Eur opus  die  W*sser~Masse  aufgestanet,  unter  welcher 
früher  die  Molasse  sich  bUdete  ,  und  für  deren  Ausleerung 
wir  bis  dahin  keine  Ursache  haben.  Das  Bett  dieses  See's 
Meten  folglich  der  tiefe  Theil  der  Sehte eit%^  die  Umgebun- 
gen des  Hodensecs  und  der  grösste  Theil  Baierns. 

In  diesem  See  spiegelten  sich  nun  die  jungen  Alpen, 
nnd  wir  haben  keinen  Grund,  sie  uns  ohne  Gletscher  zu 
denken.  Die  Gletscher  reichten  sonder  Zweifel  an  vielen 
Stellen  unmittelbar  an  die  Oberfläche  des  See  's.  Bekannt- 
lich dehnen  sieh  die  Gletscher  fortwährend  aus,  rücken  vor. 
Wir  sehen  sie  mit  vielem  Gebirgs  -  Schutt  beladen  von  dem 
verschiedensten  Kaliber,  oft  mit  erstaunlich  grossen  Blöcken. 
Diese  Blöcke  sind  theils  völlig  scharfkantig,  wenn  sie  näm- 
lich stets  vom  Eise  umgeben  blieben,  theils  sind  sie  abge- 
rundet Indem  nämlich  die  Gletscher  in  denjenigen  Höhen, 
wo  die  Temperatur  ihrer  Sohle  den  Thau-Punkt  erreicht, 
fortwährend  unten  abschmelzen ,  gelangen  die  in  dem  hier 
geschmolzenen  Eise  befindlich  gewesenen  Steine  ganz  on«- 
mittelbar  auf  die  Sohle  des  Gletschers ,  eines  Ungeheuern 
Gasteropoden,  werden  hier  bei  der  steten  Vorwärtsdehnung 
der  Gletscher- Masse  mit  fortgeschoben  und  reiben  sich  in- 
dess  aneinander  und  an  den  anstehenden  Fels-Massen,  über 
die  der  Gletscher  seinen  Weg  nimmt,  und  welche  gleichfalls 
abgerundet  werden.  Grenzte  nun  ein  Gletscher  unmittelbur 
J.ihrgang  1840.  21 


I 


-  318 


mit  jenem  See,  so  Helen  seine  Stücke  unmittelbar  ins  W«s. 
8er  und  schwammen  einstweilen  auf  ihm  umher,  wie  ein 
Eis-Berg  auf  dem  Allantischen  Ozean  heutigen  Tages.  Da 
das  Eis  um  ein  Ansehnliches  spezifisch  leichter  ist*  als  das 
Wasser,  so  kaiin  es  durch  seine  Vermittlung  ein  gewisse« 
Gewicht  von  Körpern,  die  schwerer  sind,  auf  dem  Wasser 
schwebend  erhalten;  diese  stürzen  aber,  wenn  da«  Eis  ge- 
schmolzeh  ist,  ins  Wasser  hinab.  Ist  nun  die  Eis-Scholle 
-hinreichend  gross,-  so  kann  sie  auf  dies«  Welse  gross* 
Feiseh  tragen.  .  .>  •»•!«•!»  . ^  ' 

Die  Tatsachen,  welche  an  den  erratischen  Blöcken 
beobachtet  sind,  zeigen  nun  aber  meines  Erachtens  vollkom- 
mene Übereinstimmung  mit  einer  solchen  Ansicht.  Wa« 
zunächst  die  grosse  Häufigkeit  der  erratischen  Blöcke  be- 
trifft, weiche  vielleicht  zu  gross  erscheinen  könnte  in  Be- 
tracht der  Anzahl  von  Steinen ,  welche  gegenwärtig  td 
den  Gletschern  angetroffen  werden,  so  erklärt  sie  sich  ohne 
Weiteres  daraus,  dass  unmittelbar  nach  der  Hebung  nei* 
Alpen  in  Folge  dieser  vorzüglich  den  Granit  betreflfemleN 
Katastrophe  bei  weitem  mehr  abgerissene  Fels -Stücke  be- 
sonders von  Granit  auf  den  Alpen  gelegen  haben  werden,  «•» 
sich  jet*t  den  Gletschern  daselbst  darbieten  mögen.  M» 
findet  die  erratischen  Blöcke  am  häufigsten  in  dem  sii" 
westlichsten  T heile  jenes  Thaies,  wolcher  den  Gletscher 
'führenden  Alpen  am  nächsten  und  besonders  enge  ist;  ein- 
zelner und  kleiner  findet  man  Steine  des  RhSne  -  Gebiets 
(vergl.  Studer's  Monographie  der  Molasse,  S.  224)  bis  Sol* 
thufn;  die  Ursache  dieser  Verkeilung  ergib*  sich  leicht, 
wenn  mnn  bedenkt,  dass  in  der  Gegend  Sv  lothur  n$  und  nord- 
östlicher keine  Gletscher  mehr  bis  in  den  See  reichten,  m 
aus  dem  südwestlichen  Theii  des  Sees  aber  berabscbwi«»- 
inenden  Eis  -  Schollen  gewöhnlich  in  dieser  Gegend  schmol- 
zen und  ihre  Steine  also  niederfallen  Hessen.  In  dem 
Thöile  des  Thaies  aber,  wo  die  Blöcke  häufig  vorW 
men ,  bemerkt  man  eine  grosse  Gleichmässigkeit  iu  der 
Vertheilung  der  Blöcke  i  indem  sie  fc.  B.  in  den  tiefet» 
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Gegenden  um  Genf  allenthalben  in  gleicher  Menge  vorkom- 
men sollen.  Wöhr  aber  hat  man  dum*  weiter  au  den  Ber- 
gen der  Genfer  Gegend  und  nordöstl icher  gewisse  Gesetze 
in  der  Verkeilung  der  Blöcke  nach  Menge  und  Gesteins- 
Beschaffeuheit  erkannt,  wie  sie  durch  obige  Hypothese  nicht 
allem  sich  erklären  lassen  ,  sondern  nothwendig  durch  sie 
bedingt  sind.  Was  lutmlieh  zuerst  die  Menge  der  er rati- 
scheu  Blöcke  betrifft,  so  ist  bekannt,  das s  sie  an  den  deii 
südöstlichen  Alpen  zugekehrten  A b hängen ,  der  dortigen  Berge 
am  ausgezeichnetsten  ist,  vornehmlich  am  Jura  hin,  dann 
auch  wieder  am  Moni  Saleue.  Der  Jura  war  aber  die 
Küste  jenes  hypothetischen  See 's  und  der  Munt  Saleve  viel- 
leicht eine  Insel  oder  Landau nge  in  ihm:  am  Jura  und  an 
der  Ostseite  des  Munt  Saleve  werden  daher  viele  Eis- 
Schollen  mit  ihren  Blocken  gestrandet  seyn.  Da  vom  Jura 
jenem  See  keine  ansehnlichen  Flüsse  zugingen,  dagegen  der 
Zufluss  fast  allein  von  der  südöstlichen  Küste  erfolgte,  so 
musste  sich  am  Jura  hin  eine  Strömung  bilden,  und  hier 
mussten  daher  die  Eis -  Schollen  weit  leichter  und  häufiger 
stranden,  als  in  den  heutigen  Alpen-TUiilevn  (in  welche  da- 
mals der  See  seine  Arme  schickte)  und  überhaupt  am  Fuss 
der  Alpen,  woselbst  sie  denn  auch  nach  Venetz  selten  seyn 
sollen.  Neuerlich  hat  Godeffaoy  (Jahrb.  1839,  S.  177  ff.) 
die  ungeheure  Häufigkeit  der  Blöcke  au  den  Monis  de  Sion 
zur  Sprache  gebracht,  welcher  Berg -Zug  die  südlichste 
Küste  des  Sees  gebildet  haben  muss:  die  Anhäufung  der 
dortigen  Blöcke  ist  wahrscheinlich  vorzüglich  erst  dann  ge- 
sehe hen,  als  der  See  bereits  au  der  Stelle  des  /tt<me~Thals 
abzufliessen  begann,  so  dass  dann  die  (irgend  zwischen  den 
Bergen  Saleve^  Sion  und  Vuacke  wie  eiu  Sack  war.  Ferner 
ist  man  durch  das  Studium  <ler  Alpen  in  den  Stand  gesetzt 
worden,  die  Orte  daselbst  anzugeben,  von  denen  die  ver- 
schiedenen erratischen  Blöcke  entnommen  seyn  mögen,  und 
man  ist  so  zu  dem  Urtheii  gelangt ,  dass  die  Blöcke  eines 
nach  N.W.  offenen  Alpen-  Thals  sich  in  dessen  nordwest- 
licher  Verlängerung  und  zwar  vorzüglich  da,    wo  diese 
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Verlängerung  Hm  Jura  endet,  ziemlich  unvermiaolit  zu  finden 
pflegen:  eine  unmittelbare  Folge  der  nachweisbar  zuerst 
gegen  N.W.  gerichtet  gewesenen  -Strömungen  jenes  See 8. 
Es  ist  mir  hier  übrigens  aufgefallen ,  dass  die  einzelnen 
Bericht  -  Erstatte?  zuweilen  in  ihren  Angaben  über  die  Ge- 

M 

burts-Orter  von  Gruppen  erratischer  Blöcke  schwanken:  so 
i.'  B.  sollen  nach  Sjuüssure  die  Blöcke  am  Moni  Saleve  aus 
dem  Arve^Thnle  stammen,  später  folgerte  aber  Delüc  (Jahrb. 
1830)  S.  345),  dass  sie  wenigstens  zum  Th eil  aus  dein  Rhone- 
Thale  gekommen  seyen,  und  kürzlich  äusserte  Godeffroy 
(Jahrb.  1839,  S.  178)  wieder  die  SAUssuosWie  Meinang. 

Das  Bett  des  See's  muss  sich  in  Hinsicht  auf  «Verthei- 
hing  der  Blöcke  sehr  passiv  verhalten ,  da  sie  an  jeder 
Stelle  niedersinken  konnten,  sobald  die  Eis- Menge  nicht 
mehr  zum  Tragen  hinreichte.  Doch  führt  Dkl uc  eine  her- 
gehörige  Thatsache  an ,  dass  nämlich  an  dem  nach  Genf 
gekehrten  Abhänge  des  Moni  Sulcve  keine  Blöcke  vorkom- 
men: dieses  aber  erklärt  sich  sofort  daraus,  dass  dieser 
Abhang  ausserordentlich  steil  ist,  die  niedergesunkenen 
Blöcke  also  nicht  auf  ihm  liegen  bleiben  konnten.  Delix. 
Vknetz  und  besonders  Godeffroy  geben  an ,  dass  es  du 
Ansehen  habe,  als  ob  viele  erratische  Blöcke  an  ihren 
jetzigen  Ort  durch  einen  senkrechten  Sturz  gelangt  und 
wahrend  des  Sturzes  zertrümmert  seyen,  man  finde  isoh'rte 
Blöcke  der  Lange  nach  gespalten  und  die  Spaltungs-Stücke 
vertikal  in  den  Boden  gepflanzt:  eine  aus  unseriu  GesichU- 
p unkte  sehr  erklärliche  Erscheinung.  Dass  die  erratischen 
Blöcke  das  verschiedenste  Kaliber  zeigen  bis  zum  Grus* 
dass  sie  bald  scharfkantig,  bald  abgerundet  sind,  wird  dorch 
die  oben,  erwähnten  Verhältnisse  zwischen  dem  Gletscher- 
Eis  und  dein  mit  ihm  gemengten  Gebirgs-Schutt  erklärt. 

Man  findet  naeh  L.  v.  Buch,  Escher  und  Studbr  die  errat"* 
sehen  Blöcke  in  besonderer  Häufigkeit  hinter  vorspringenden 
Hügeln  und  in  Seiten « Thäiern  abgelagert:  dieses  ist  vui- 
züglich  beachtenswerth,  denn  an  jedem  Flusse,  welcher  au 
gewissen  Jahreszeiten  Treibeis  zeigt,  hat  man  Gelegenheit 
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eu  bemerken,  wie  sich  die  Eis -Schollen  vorzüglich  hinter 
Ufer- Vorsprüngen  und  in  Fluss  -  Krümmungen  ansammeln, 
diese  Stellen  fast  nicht  wieder  verlassen  können ,  sondern 
flaselbst  so  lange  umhergetrieben  werden,  bis  sie  geschmolzen 
sind.  In  ThaKVerengungen ,  z.  B.  im  Jrve-Th*\  zwischen 
SaUencke  und  Cluse,  fehlen  die  Blöcke;  in  Thal-Weiten,  /.  B. 
unterhalb  Cluse  im  Thal  Repoioir,  finden  sie  sich  in  grösster 
Menge:  natürlich,  weil  in  Thal-Engen  die  geradlinige  Strö- 
mung das  Uinhertreiben  der  Eis-Schollen  nicht  gestattete,  die 
Thal- Weiten  aber  dem  Vagabundiren  derselben  günstig  waren. 

Eine  ganz  vorzügliche  Stütze  für  die  Richtigkeit  mei- 
ner Ansicht  finde  ich  aber  in  dem  Geglättetseyn  der  Ober- 
ohe des  anstehenden  Gesteins  an  solchen  Stellen ,  welche 
den  Gletschern  fern  liegen,  wie  es  von  Agassiz  und  SchIM- 
per  auch  im  Jura,  aber  nicht  in  dessen  Längen  -  Thälern, 
aufgefunden  worden  ist,  und  welches  mir  eine  sehr  natürliche 
Folge  der  Reibungen  zu  seyn  scheint,  welcho  die  Eis-Schollen 
und  die  aus  ihnen  vorstehenden  Steine  während  des  Sc  hw  im- 
mens an  dem  See -Ufer  durch  Anstossen  ausübten.  Sehr 
besehtenswerth  sind  darum  auch  die  Furchen  und  wie  mit 
dem  Demant  gemachten  Ritze,  welche  mau  niemals  nach 
der  Richtung  des  Abhangs,  sondern  in  mehr  oder  weniger 
horizontaler  Richtung  an  den  erwähnten  Felsen  im  Jura 
findet,  wobei  sehr  zu  berücksichtigen  ist,  dass  die  errati- 
schen Blöcke  meist  härter  sind,  als  die  Kalksteine  des  Jura, 
Eine  ähnliche  Erscheinung  sind  die  in  horizontaler  Richtung 
laufenden  Unterwaschungen  von  Felswänden,  welche  die 
Ufer  jenes  See's  gebildet  haben  müssen,  wie  sie  z.  B.  Saus- 
süre  am  Saleve  beobachtete  und  sehr  ausführlich  beschrieb; 
auch  die  Decken  dieser  Uberhänge  sind  geglättet. 

Ein  in  so  bedeutender  Höhe  über  dem  Meere  befindlicher 
See  durchbricht  früher  oder  später  seinen  Damm  auf  höchst 
einfache  Weise  von  selbst.  Kommen  ihm  auch  keine  Spalten 
und  Hohlen  in  jenen  Felsen  zu  Statten,  so  wird  doch  ein  See, 
welcher  zu  den  Füssen  des  höchsten  Europäischen  Gebirgs, 
Aitern  Sich  von  allen  Seiten  Dünste  niederschlagen,  beaudlich 
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ist,  sich  endlich  so  sehr  erheben,  dnss  er  seinem  Damme  nn 
einer  Stelle  gewachsen  Ist;  Er  wird  daim  nn  dieser  Stelle 
ttberfliessen  und  sich  hier  bald  eine»  Rinne  bilden,  die  er 
dann  so  lange  zu  vertiefen  und  zu  weiten  fortfährt,  bis  ihre 
Tiefe  und  Weite  seinem  Wasser- VoTrath  nrid  seiner  Höhe 
über  dem  Ozean  angemesseii  ist.  I)e>  hypothetische  See. 
von  welchem  in  diesem  Aufsatze  so  oft  'die  Rede  gewesen 
ist,  hat  sich  drei  solcher  Rinnen  gebildet i  RMnc.  Donau 
und  Rhein,  Die  drei  Fluss-Gebiete  bildeten  sich  nach  Maas- 
gabe der  Niveau  -  Verhältnisse  der  einzelnen  Theile  des 
See -Betts  aus,  und  als  Repräsentanten  des  See s  zwischen 
Genf  und  Salzburg  blieben  im  Gebiet  der1  Rhone  mw  der 
Genfer  See,  in  dem  des  Rheins  aber  der  Noden&ee  und  viele 
kleinere,  so  wie  im  Donau  -  Gebiet  die  kleinen  Seen  H 
Fuss  der  Baierischen  Alpen  zurück.  Mit  solchen  Nivean- 
Änderungen  des  Sees  korrespondirt  noch  auf  das  Schla- 
gendste die  Thatsache,  dass  die  erratischen  Blöcke  an  eini- 
gen Stellen  in  horizontal  an  einem  Berg-Abhange  hinlaufenden 
Zonen  angetroffen  werden,  und  dann  die  sonderbare  von 
Buch  entdeckte  Thatsache,  dass  die  Blöcke  —  und  nach 
Agassiz  auch  die  Fels-Glättungei*  am  Jura  der  RhSne- 
Offnung  gegenüber  nicht  nur  am  gedrängtesten,  sondern  anch 
am  höchsten  liegen  und  von  da  aus  allmählich  gegen  die 
Ebene  niedersteigen ,  schneller  gegen  Genf  zu,  in  weiterer 
Krümmung  gegen  Ncuchdtel  und'  Biet,  So  lange  nämlich 
die  heutige  Wasserscheide  zwischen  dem  Genfer  und  Neu- 
chdteler  See  noch  unter  Wasser  stand ,  wird  der  RhSne  ge- 
nau in  der  Verlängerung  seines  von  M/triiyny  air  befolgten 
Laufs  zum  Jura  fortgeflossen  seyn.  Als  dann  sp^er  das 
Niveau  sank,  indem  dort  der  Rhein,  hier  der  Rhßne  dem 
See  entfloss,  änderte  sich  die  Richtung  der  ÄÄ<foe-Strömwng, 
ja  sie  musste  sich  in  zwei  Strömungen,  eine  nach  G**f> 
die  andre  nach  Biel  theilen,  so  lange  die  erwähnte  Wasser- 
scheide noch  nicht  völlig  trocken  lag;  «*ber  hier  und  dort 
die  Blocke  in  niedrigerem  Niveau,  als  ari  dem  der  Rh6ne~ 
Öffnung  gegenüberliegenden  TBeile  des' Jutta.-  Endlich  biMetf 
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die  Wasserscheide  »ich  völlig  aus ,  und  nun  ging  Her  ge- 
sa in mte  Rhone-Strom  auf  Genf  zu:  je  tiefei*  sich  du*  Rhtine- 
ThaJ  in  die  so  I  min,  desto  tiefer  sank  das  Niveau 

des  nunmehrigen  Genfer  Sees,  desto  mehr  wich  die  Rlume- 
Shömung  mit  ihren  Eis* Sehollen  und  deren  Gebirgs-Schutt 
ans  der  anfangs  nordwestlichen  Richtung  gegen  S.  ab,  bis 
sie  endlich  diejenige  Richtung  erhielt,  in  der  sie  heute  den 
Genfer  See  durchsehneidet*. 

Schliesslich  muss  ich  nun  noch  bemerken,  das*  ich  nur 
desshalb  die  erratischen  Blöcke  des  JUtlfie-Gebiets  im  Vori- 
gen fast  ausschliesslich  berücksichtigt  habe,  weil  sie  am  be- 
kanntesten sind  ,  und  damit  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen 
besondern  Fall  möglichst  wenig  erratisch  bleibe.  Wns  aber 
sich  hier  an  diesem  einzelnen  Falle  ergeben  hat,  lässt  sich 
leicht  auf  alle  übrigen  übertragen.  So  werden  die  errati- 
schen Blöcke  im  ^ar-Thal  und  in  den  übrigen  von  den 
Alpen  kommenden  Thäicrn  bis  zum  Rhein-  Thal ,  ferner  die 
in  Süd- Baiern  vor  den  Tyroler  Alpen  ebenfalls  von  Eis- 
Massen  herrühren,  welche  bis  zu  dem  hypothetischen  See 
keinen  so  weiten  Weg  zu  machen  hatten,  als  heutigen  Tages 
etwa  ein  Eis-Block  des  Gotthards  bis  zum  Badensee  zu  ma- 
chen haben  würde.  Aber  auch  an  der  Südseite  der  Alpen 
finden  sich  erratische  Blöcke  in  der  Nähe  der  See  n  von 
Como  und  Lugano,  welche  Seen  ich  mir  darum  zu  der 
flöhe  aufges tauet  denke,  um  das  Eis  von  dem  südlichen 
^/pen-Abhange  unmittelbar  aufzunehmen,  ohne  Dazwischen» 
*  kunft  einer  Adda  oder  Maira;  und  was  die  Angabe  von 
erratischen  Blöcken  auch  in  der  Lombardischen  Ebene  be- 
trifft, so  finde  ich  es  unbedenklich ,  diese  nun  entweder 
wirklich  von  Ausbrüchen  der  nord- Italischen  See'n  abzuleiten, 
oder  aber  die  Ablagerung  dieser  Blocke  in  jene  Zeit  zu  ver- 
setzen, als  an  der  Stelle  der  I^otnbardischen  Ebene  noch  ein 
Meerbusen  war. 

Ferner  kann  ich  mich  nicht  enthalten ,  bei  dieser  Ge- 
legenheit auch  noch  der  erratischen  Blöcke  anderer  Gegen- 
den zu  erwähnen ,  deren  von  Nordamerika,  Englttnd.  der 
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Mittel  -  Europäischen  Ebene  von  der  Ems  bis  zur  Newa, 
Skandinavien  und  Finnland,    Es  ist  gewiss  statthaft  anzu- 
nehmen, dass  diese  Gegenden  einst  Meeres-Grund  gewesen 
sind  und   dass  in  dem  bedeckenden  Meere  eben  so  regel- 
mässige Strömungen  vorhanden  waren,  wie  in  den  jetzigen 
Meeren.    Nimmt  man  nun  ferner  an,  dass  die  Strömuugen, 
aus  mehr  oder  weniger  nördlichen  Gegenden  kommend,  wo 
sie  mit  Eis  bedeckten  Inseln,  z.  B.  dem  Kiölen- Gebirge,  in 
Berührung  gewesen  waren,  lange  und  regelmässig  über  den 
erwähnten  Landstrichen  weggingen,  so  sehe  ich  gar  nicht 
ab,  warum  mau  für  jene  Blocke  nebst  allen  sie  betreffenden 
Erscheinungen  noch   nach  Erklärungen   suchen   mag,  die 
näher  liegen  könnten  und  natürlicher  wären.    Die  Rundung 
und  Glättung  der  nach  Nl  gekehrten  Felsen-Seiten,  das  Ei^ 
haltenseyn  der  nach  S.  gekehrten  im  frischen  Zustande,  die 
horizontalen  Furchen  in  mehr  oder  weniger  nordsüdlicher 
Richtung,  der  von  Sejpström  dargethane  Einfluss  sehr  nahe- 
gelegener Berg-Züge  auf  die  Richtung;  dieser  Furchen,  die 
in  der  Richtung  der  angenommenen  Strömungen  langgezo- 
genen Schutt- Hügel:  —  sollte  man  alles  das  nicht  etwa  »uf 
dem  Boden  der  Baff ins- Bai  oder  überhaupt  der  Polar-Meere 
Huden,  wenn  er  trocken  gelegt  wäre!    In  Finnland  hat  man 
zwei  verschiedene  Richtungen  der  Schutt- Hügel  wahrge? 
nommen,  weiche  verschiedenen  Alters  sind;  —  kann  man 
sich  aber  wohl  bedenken,  Modifikationen  in  der  von  der 
relativen  Lage  der  Festländer  gewiss  g  rossen  t  hei  Is  ah  hängi- 
gen Richtung  der  Meeres^  Strömungen  in  Lokalitäten  anzu- 
nehmen, die  gleichsam  unter  unsorn  Augen  dem  Meere  zu 
entsteigen  fortfahren!     Auch  muss  ja  in  Folge  der  Gesetze 
der  Bewegung  in  an  verschiedenen  Stellen  verschieden  er» 
wärmten  Flüssigkeiten   beständig  eine   Strömung  aus  den 
Polar- Meeren  nach  dem,  Äquator  zu  Statt  finden,  welche 
genau  in  der  Richtung  des  Meridians  gehen  würde,  wenn 
es  kein  Festland  gäbe  und  der  Meeres-Boden  eben  wäre, 
und  man  würde  erratische  Blöcke  in  den  Ubergangs  -  Kalk 
Skandinaviens  neben  den  Trilobiten  eingelagert  finden,  wenn 
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EurZeit  der  Bildung  dieses  Kalksteins  schon  Polar- Eis  nnd 
von  demselben  ergreifbare  Fels-Massen  eiffttirt  ha'tten.  Dass 
man  auf  den  Eis -Feldern  der  Polar -Meere  Stein- Blöcke, 
Gruss  und  Sand  in  grosser  Menge  findet,  weiss  man  durch 
Esmark,  Parry  etc.;  ja  man  hat  auf  solchem  diesseits  der 
Polar- Kreise  schwimmenden  Eise  sogar  lebende  Eisbären 
gesehen.    Es  ist  aber  sonder  Zweifel  die  alte  Vorstellung 
von  einem  allgemeinen  sündfluthlichen  Diluvium  das  Hinder- 
niss,  welches  sich  in  die  Beurtheilungeu  der  erratischen 
Blöcke  und  mit  ihnen  verbundenen  Erscheinungen  gespen- 
stisch einmischt,  und  es  wird  den  vorurteilsfreien  Geologen 
noch  manchen  Kampf  kosten  ,  bis  sie  diese  Vorstellung  an 
ihren  gebührenden  Ort  verwiesen  haben.     Viele  Gegenden 
sind  freilich  gar  nicht  geeignet  zu  Untersuchungen  darüber, 
ob  sie  von   solchem  Diluvium  getroffen  worden  seyen  oder 
fl/ck;  aber  andere  sind  es  sehr  und  legen  das  entschiedenste 
Gegen-Zeugniss  ab,  zu  welchem  Zweck  es  aber  erforderlich 
ist,  solche  Gegenden  so  genau  untersucht  zu  haben,  dass 
sich  so  zu   sagen  auch  nicht  ein  Steinchen  daselbst  finden 
kann,  über  welches  man  nicht  Rechenschaft  zu  geben  wüsste. 
So  kann  ich  für  meine  heimathliche  Gegend  zwischen  Göt- 
tingen und  Kassel  In  so  weit  mit  der  grössten  Gewissheit 
behaupten,  dass  das  hypothetische  allgemeine  Diluvium  we- 
nigstens diese  Gegend,  also  doch  wenigstens  einen  nicht 
unbedeutenden  Theil  der  Erd  -  Oberflache  ,  nicht  getroffen 
habe,   als  ich  hier  auch  nicht  das  Mindeste  gefunden  habe, 
was  zu  seiner  Erklärung  des^  Willkür-vollen  Diluviums  be- 
dürfte; vielmehr  weiset  mich  Alles  auf  den  ruhigen  gesetz- 
lichen Gang  der  Natur  bei  Bildung  jenes  Erd-Oberflächen- 
Theils  hin. 
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Mittheilungen  an  den  Gcbeimeinatli  v.  Leonhard 

gerichtet.  •;• 

•    „  .'I         -  •  -     '.    •■'      r       ,  .  kill  ii      ...»••!  lVi' 

Tharan4t  J.  Dezetab.  1839, 

Ihre  Heidelberger  Granit-  Gänge  wiederholen  »ich  doch  in  »We» 
Granit  -  Gegenden  ähnlich.  Von  den  HKiiDKR'scIien  Beobachtungen  bei 
Carlshad  habe  ich  Ihnen  früher  schon  geschrieben;  diesen  Somm«r 
hatte  ich  selbst  Gelegonhi-it  ein  interessantes  Beispiel  der  gegenseitigen 
Granit- Durchsetzungen  im  K^r-Thale  »wisch™  Falbeumi  \n&  AH- 
tattel  zu  beobachten,  diu  kleiner  Felsen  am  linke*  Gehänge  zeigt  dort 
folgendes  Verhältnis»  : 

.   .  . 


<  . 
'i 


t  • 


G         Mittel-körniger  Granit,  darin  x)  feinkörnige  etwas  achiefrig'» 

Glimmer-reiche,  dunkle  Bruchstücke, 
g'    =  Granit  fast  ohne  Glimmer  (PegmaliO. 
g"  =  Feinkörniger  Granit  mit  Glimmer  und  Turmalin.  < 

Der  Unterschied  Regen  die  Heidelberger  Gang-Granite  besteht  hier 
eigentlich  nur  darin,  dass  g'  dem  Heidelberger  g"  ähnelt,  und  g"  dfl* 
gegen  dem  Heidelberger  g'  analog  vorzugsweise  Turmalin  -  haltig 
Hr.  Prof.  Naumann  wird  künftigen  Sommer  diese  Gegenden  genauer 
untersuchen. 

Bernhard  Cotta. 
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Zürich.  10.  Dezrmb.  1839. 

Da«  Mineral  aus  dem  Antigorin-T\\a\c  ,  wovon  ich  Iliuen  jüugslhin 
schrieb  *),  wurde  durch  Hrn.  Eduahd  Schweitzer  analysirt.  Als  Mittel 
zweier  Zerlegungen  fand  er: 

Kieselerde.       .       .      .  ;           .  40,10 

Eisenoxydul      .       .  .  .        .    ...  12,86              .  , 

Taikerde  .  ,H>7*  •          ,  ::l 

Wasser    ,.   n  i ,  3,70 

Thouerde  .      .      ..     ...      •  1,9.8    i , .  ,)„.,; 

"  *   .  '     99,53      !''  ' 

Nach  dem  angeblichen  Fundorte  erhielt  die  Substanz  den  Namen 
Antigorit.  Das  Weitere  wird  Hr.  Schweitzer  in  Poggkivdokff's 
Anualen  mittheilen. 

Vor  einigen  Wochen  hatte  ich  Gelegenheit,  mit  anderen  Mineralien 
wieder  ein  Stück  von  dem  Dolomite  aus  dem  Binnen  -  Thal*  in  Ober- 
Wallis  zu  kaufen,  welches  nebst  Eisenkies,  Bitterspatli  ,  Realgar  und 
der  dunkel- bleigranen ,  metallischen  Substanz,  auch  noch  ganz  kleine, 
Säulen-förmige,  halbdurchsichtige,  graulichweisse  Krystalle  enthält,  die 
ich  für  Barytspath  halte.    Die  Krystalle  scheinen  (in  so  weit  als  ihre 
Kleinheit  eine  Bestimmung  erlaubt)  der  variete  dvdeate'dre  von  Hau« 
anzugehören.  —  In  Säuren  nicht  auflöslich.    In  der  Platin  -  Zange  zu 
weissem  Email  schmelzend  und  die  Flamme  blass  gclblichgrü'n  färbend. 
Auf  Kohle  im  Reduktions-Feuer  geglüht,  befeuchtetes  Silber  schwärzend. 
Die  so  behandelte  Probe  mit  Salzsäure  befeuchtet  und  an  den  blauen  Theil 
«1t  Licht  flamme  gehalten  gibt  keine  Strontian-Färbung.  —  Durch  dieses 
Verhalten   lassen  sich  die  beschriebenen  Krystalle  aufs  Bestimmteste 
von  Cölestin  und  Arragouit  unterscheiden,  womit  sie  dem  äussern  An- 
sehen nach   einige  Ähnlichkeit  haben.  —   Das  Vorkommen  des  Baryt- 
spathes  in  jenem  Dolomite  war  mir  bis  jetzt  unbekannt ,  und  meines 
Wissens  ist  desselben  auch  noch  nirgends  erwähnt  worden.  Er  scheint 
übrigens   darin   ziemlich  sparsam  zu   seyn ,  denn   unter  29  Dolomit- 
Stücken ,  die  sich  bei  verschiedenen  Gattungen  in  meiner  Sammlung 
befinden,  habe  ich  nur  auf  sechsen  kleine  Partie'n  von  Barytspath  wahr- 
nehmen  können. 

Die  Manchfaltigkeit  der  in  diesem  sehr  feinkörnigen,  schneeweissen 
Dolomite  vorkommenden  Mineralieu  scheint  mir  so  bemerkenswert!!; 
das«  ich  mir  erlaube,  dieselben  hier  der  Reihe  nach  aufzuführen  und 
zwar  von  jenen,  die  sich  in  grösserer  Quantität  darin  vorfinden,  zu 
denen  ubergehend,  welche  nur  in  kleinen  Partie'n  voi kommen. 

1)  Eisenkies:  von  Speis-gelber  ins  Mcssiug-gelbe  und  Gold  gelbe 
übergehenden  Farbe,  seltener  bunt  angelaufen  oder  mit  einer  Rinde 
von  Eisenoxyd -Hydrat  bedeckt.  Starkglänzend.  Meist  in  kleinern  und 
grossem  krystalliiiischcu  Körnern,  aber  auch  häufig  in  stark  gestreiften 
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und  mehrfach  entscheitelten  Pentagon- Dodekaedern  von  J— l{M<  Durch- 
messer (NeU'SchweUzer-'yi&Bs). 

2)  Bitterspath  in  gelblich  weissen  kristallinischen  Partie'n. 

3)  Real  gar  in  kleinen,  aber  zuweilen  sehr  schon  ausgebildeten 
Krystallen  und  kristallinischen  Partie'n. 

4)  Die  metallische,  dunkelbleigraue,  glänzende,  krysfallinische  Sub- 
stanz, deren  chemische  Kennzeichen  ich  im  5ten  Hefte  Ihres  Jahrbuches 
für  1839  augegeben  habe. 

5)  Zinkblende  von  Hon  ig- gelber  Farbe,  zuweilen  mit  einem  Stich 
ins  Grünliche.  Sie  findet  sich  thcils  in  krystaHinischen  Partie'n,  theiis 
(wiewohl  seltener)  in  dentlich  ausgebildeten ,  halbdurchsichtigen  Cubo* 
Oktaedern  von  ungefähr  Durchmesser  und  vorherrschenden  Oktaeder- 
Flächen.  An  einem  in  meiner  Sammlung  befindlichen  kleinen  Krystalle 
lässt  sich  auch  noch  eine  verwickeitere  Kombination  wahrnehmen,  welche 
ich  jedoch  nicht  näher  zu  bestimmen  vermag.  Zuweilen  sind  die  Kry- 
stalle dieser  Blende  durch  die  vorhergehende  Substanz  verunreinigt  and 
erscheinen  alsdann  schwarz. 

6)  Quarz  in  ganz  kleinen,  durchsichtigen,  wasserhellcn  Krystallen 
der  variete  prismee  und  in  krystaHinischen  Partie'n. 

7)  Barytspath  (oben  beschrieben). 

8)  Glimmer  von  gelblich-brauner  und  lichte  röthlich-brauner  Farbe, 
meist  nur  in  schmalen  dünnen  ganz  kleinen  Blättchen,  seifen  in  kurzen 
sechsseitigen  Säulen. 

9)  Auripigment  in  sehr  kleinen  Zitronen-gelben,  zuweilen  etwas 
ins  Grünliche  spielenden  krystaHinischen  Partie'n. 

10)  Turm al in  in  ganz  kleinen  Krystallen  von  honiggelber  und 
gelblichweisser  Farbe 5  die  ersten  scheinen  9seitige  Prismen  zu  seyn 
mit  3  Flächen  des  GrundRhomboeders  zugespitzt. 

In  meiner  Sammlung  befindet  sich  ein  Stück  schön  krysfallisirten 
Cordierit's  von  Bodenmais  in  Baiern ,  welches  nebst  Magnetkies, 
Glimmer,  Albit,  Quarz  und  Kupferkies,  mehre  ganz  kleine,  aber  sehr 
gut  ausgebildete,  schwarze,  glänzende,  nicht  magnetische,  stark  ent- 
kantete regelmässige  Oktaeder  enthält,  die  ich  für  Pleouast  halte. 
Meines  Wissens  ist  dieses  Vorkommens  noch  nirgends  erwähnt  worden. 

Nicht  wissend,  ob  Castel  bei  Vicenza  als  Fundort  des  Apophyl- 
lits  schon  irgendwo  angeführt  wurde,  erlaube  ich  mir  Sie  zu  benach- 
richtigen, dass  ich  ein  Stück  Mandelsiein  von  dorther  besitze,  welches, 
nebst  grossem  und  kleinern  Chalzedon-Kugelu,  Kalkspath  und  Analzim, 
kleine,  aber  sehr  gut  ausgebildete  Krystalle  von  Apophyllit  enthält.  E* 
sind  enteckte  quadratische  Säulen  mit  verkürzter  Haupt- Achse,  die 
desshalb  Tafel  -  artig  erscheinen,  gerade  wie  Fig.  78  in  Ihren  Grund* 

zügeu  der  Oryktognosie  von  1833. 

.  .  •  •  ...       ..  # • 
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Neapel,  12.  Dezemb.  1839. 

Von  Ankörnt  aus  ging  ich  queer  durcli  die  Aptnninen  nach  Horn, 
mit  dem  kleinen  Umwege  über  Hieti ,  um  den  nördlichen  Theil  der 
Abru%%en  kennen  zu  lernen.  In  Horn  sah  ich  die  Sammlung  des  Mon- 
mgnore  Mboici  Spada,  die  beste  und  am  wissenschaftlichsten  geordnete, 
welche  ich  bisher  in  Italien  fand.  Sie  ist  besonders  für  die  Umgegend 
von  fluni  von  höchstem  Interesse.  Sehr  Interessent  für  die  sogenanuten 
nobapenninischen  Gebilde  und  die  ihnen  eigentümlichen  organischen  Reste 
ist  daselbst  auch  die  Sammlung  des  Artillerie-Offiziers  Calandrelli.  Die 
übrigen  Sammlungen*  z.  B.  die  der  Sapienxa  sind  keineswegs  arm,  aber 
schrecklich  unordentlich  und  verwahrloset.  Ausflüge  in  die  Umgegend 
konnte  ich,  ausser  naah  Tivoli  keine  machen;  denn  meine  Zeit  war  zu 
beschränkt,  da  mich  der  vorgerückten  Jahreszeit  wegen  grosse  Eile  an 
den  Alna  trieb.  leb  ging  durch  die  Pu ntin ischen  Sümpfe  nach  Neapel. 
Auch  liier  war  mein  erster  Aufentbult  nur  kurz.  Ich  sah  Herknlanum, 
den  Monte  nuovo,  die  Tuff- Berge  und  IVachyte  von  Positippo  und 
Pozvttoli,  die  dortige  Solfatara,  die  Hunds  -  Grotte  und  den  famosen 
Smi/iis-Trmftt-l.  In  Hinsicht  des  letztern  bin  ich  nun  einer  ganz  andern 
Ansicht  als  Arigo  und  mehrere  Andere,  die  annehmen,  dass  das  Ter. 
rani,  worauf  der  Tempel  steht,  sich  gesenkt,  unter  dem  Meere  gestanden 
und  sieb  wieder  gehoben  habe.  Nichts,  weder  in  der  Umgebung  des 
Tempeis,  nach  iu  ihm  selbst,  im  Verbände  seiner  Theiie  u.  s.  w.  gibt 
Beweise  an  die  Haud,  wodurch  aich  diese  zu  kühue  Hypothese  recht- 
fertigen Hesse.  Alles  deutet  vielmehr  darauf  hin,  dass  der  Tempel  un- 
verändert an  der  Stelle  blieb,  wo  man  ihn  erbaute,  dass  aber  das  Meer 
anstieg,  ihn  iu  einer  Höhe  von  wenigstens  4  Metern  umgab  und  sich 
wieder  zurückzog.  Der  höbe  Stand  des  Meeres  dauerte  lange  genug, 
dass  die  Pholaden  die  Säulen  anbohren  konnten.  Diese  Ansicht  lasst 
sich  sogar  geschichtlich  belegen;  denu  der  Cav.  Niccoi.ini  gab  hier 
dieses  Jahr  eine  Schrift  heraus,  worin  er  die  Höhen  des  Meeres* Niveau 
im  Meerbusen  von  Neapel  in  eiuem  Zeit- Umfange  von  1900  Jahren 
angibt  und  diese  Angaben  mit  vieler  Einsicht  historisch  begründet.  Aus 
diesen  Daten  lässt  sich  die  Wahrheit  meiner  Ansicht  ganz  genau  nach- 
weisen, und  beziffern.;  —  Von  Neapel  ging  ich  zur  See  nach  Palermo 
und  Messina ,  bei  welcher  Gelegenheit  ich  dem  rauchenden  Strumboli 
nahe  kamt.  Von  Messina  aus  ging  ich  über  Taormina  nach  Cutania. 
Auf  dem  Wege  dabin  sieht  man.  Ubergangs  -  Kalk  wechselnd  mit  Thon- 
schiefer  als  tiefste  Ablagerung,' bedeckt  von  Jura-Kalk,  der  in  Sizilien 
eine  sehr,  bedeutende  Rolle  spielt.  Sonderbar  ist  doch  dieses  Zusam- 
mentreffen der  Jura  •  Bildungen  mit  vulkanischen.  So  ist  es  in  Syrien, 
in  Griechenland,  in  Italien,  in  Sizilien.  Es  scheint  gleichsam,  dass 
erste  Gebilde  in  Bezug  ihrer  Struktur  den  Einwirkungen  der  vulkani- 
schco  Kräfte  besonders  günstig  sind.  —  In  Catania  fand  ich  zu  meiner 
grüssten  Freude  meinen  alten  Freund,  den  Baron  Waltbrshausbn  ,  der 
schon  seit  mehren  Jahren   dort  ist  und  f od  dessen  mit  ebensoviel 
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Sachkenntniss  als  Ausdauer  unternommenen  Forschungen  wir  ein  glän- 
zeudes  Werk  über  den  alten  Ätna  zu  erwarten  haben.  Daselbst  traf 
ich  auub  die  Gbmmbllaro\s  ,  der  alte  Mario  ist  leider  toilt  ,  Mabavioisa 
und  den  Prior  lA  Via,  der  eine  besonders  schöne  Sammlung  von  Schwefel* 
Krystallen  und  Cülestineu  besitzt.  Mit  Waütsbsuauskn  stand  ich  ata 
3 teu  November  auf  dem  Gipfel  des  Ätna  und  blieb  ein  Paar  Tage  in 
der  Casa  inylese,  von  wo  aus  wir  Exkursionen  in  das  VaUe  del  Hove, 
den  interessantesten  Theil  des  Vulkans  machten.  Der  obere.  Theil  dieses 
Thals  ober  Giannicolu  und  der  Serra  del  Xulß-zio  mit  dem  obersten 
Theil  der  Co*oaz%i,  scheint  wirklich  sin  Theil  de* ältesten  Kraters  des 
Ätna  zu  seyn,  worüber  ich  WaLtbrshAüsbk  sehr  schöne  IMittbeilungeu 
verdanke  und  von  deren  richtigem  Gesichtspunkte  ich  mich,  selbst  an 
Ort  und  Stelle  überzeugte.  Der  untere  Theil  den  Thals  ist  zusammen- 
gesetzte  Folge  vulkanischer  Erhebungen  und  vulkanischer  Ein  Senkungen. 
Das  herrschende  Gebilde  ist  Pyrcttenit,  das  alte»  das  Gruud  -  Gestern 
des  jetzigen  Ätna,  Wechselnd  mit  Au  git  -  reichen  vulkanischen  Tuffe». 
Der  herrlichsten  Details  sind  unzählige.  Bei  Beschauung  viele*  Vulkaue 
kann  ich  unmöglich  weder  der  Ansicht ,  dass  sie  rein  Folge  der  Erhe- 
bung, noch  der,  dass  sie  rein  durch  sich  selbst,  durch  ihre  Laven  uud 
Auswürfe  aufgebaut  seyen ,  unbedingt  beipflichten ;  ich  glaube  vielmehr) 
dass  sie  Resultate  beider  Wirkungen  zugleich  seyen;  was  msn  beson- 
ders schön  am  Ätna  sieht.  Über  die  ungemein  grossartige  Natur  dieses 
riesigen  Vulkans  will  ich  das  schon  oft- Gesagte  nicht  wiederholen; 
man  muss  ihn  sehen,  um  die  Masse  seines  Eindruckes  verstehen  zu 
können.  Von  Catania  aus  besuchte  ich  auch  die  Cyklopen-lu&ehi.  Nun, 
da  kann  doch  kein  vernünftiger  Mensch  die  Emporhebung  der  tertiären 
oder  eigentlich  Diluvial-Mergel  durch  den  Basalt  läuguen,  der  sie  niebt 
nur  mit  sich  in  die  Höhe  hob ,  sondern  auch  in  die  bei  diesem  Akte 
gebildeten  Klüfte  eindrang.  Den  Basalt  dieser  Inseln  kann  ich  uur 
als  den  ausgehenden  Kamm  eines  grossen  mächtigen  Basalt  -  Ganges 
betrachten  ,  der  die  jungen  normalen  Fels  -  Gebilde  durchbrach.  —  Von 
Catania  ging  ich  nach  Syrakus  und  von  da  über  Nato ,  Terranuvw 
und  Alicata  nach  Giryenti.  Unter  andern  waren  für  mich  von  vorzüg- 
lichem Interesse  die  sogenannten  Solfataren,  die  ungeheuren  Schwefel* 
Ablagerungen  in  den  Gebirgen  um  Caltanisitta  bis  zur  Küste.  Die 
Gebirge  des  Innern  geboren  in  diesem  Terrain  ausschliesslich  dem  Jnra 
an.  Iu  den  Ebenen  und  auf  den  Plateau'«  durchziehen  Gang  -  artige 
Rücken  *  dieses  Gebildes  das  Gebiet ,  welches  dasselbe  selbst  bildet, 
Reiben  voll  aufeinanderfolgenden  Hügeln  darstellend,  deren  Gestein 
schon  im  äussern  Ansehen  eine  merkwürdige  Verschiedenheit  von  deu 
übrigen  Jura .  Masseu ,  besonders  grosse  Störungen  des  gewöhnlichen 
Schichten-Systems  wahrnehme..  Igest.  An  diese  Hügel  lagern  sich,  alle 
Kennzeichen  lokaler  Erhebungen  wahrnehmen  lassend  ,  tertiäre  Grpse, 
Thone,  Mergel  uud  Grobkalke  an,  und  sowohl  in  diesen  jungen  Forma- 
tionen, als  auch  zwischen  ihnen  und  dem  Jura  treten  *e  ungeheuren 
Schwefel-  und  Steinsalz  *  Ablagerungen  Siziliens  auf.    Der  Jura  seigt 
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überall  in  der  Nahe  dieser  Lagerstätte  eiue  bedeutende  Veränderung, 
ja  auch  er  iat  stellenweise  in  Gyps  umgewandelt.  AHee  deutet  darauf 
bin,  dass  vulkanische  Kräfte  .hier  die  Gaug  artigen  Jura-Züge  und  mit 
ihnen  die  tertiäreu  Gebilde,  welche  sie  bedeckten,  erhoben  habt-».  Die 
bei  diesem  Akte  stattfindenden  Ausströmungen  scbwefeligsaurer  und 
schwefelsaurer  Dämpfe  gestalteten  eiuen  Tbeü  de*,  Kalkes  su  Gyps  nur, 
uwd  grpase  Sublimations- Massen  von  Schwefel  und  Kochsalz  setzten 
sich  dort  ab,  wu  sie  Kaum  fanden.  Diese  Sublimationen  lasseu  sich  in 
die  kleinsten  Haar-Klüfte  des  Gesteins  verfolgen,  wohin  docu  schwerlich 
das  Fleisch  der  Mollusken  gedrungen  seyn  kann,  aus  dem  sich  :  nach 
UüMMKLLAfto  der  St  iiwefel  Siziliens  gebildet  bei*  Die  Schwefel-Masse» 
sied  hie  und  da  ganz  ungeheuer  und  wir  haben  solche  bis  zu  so  Fuss 
Mächtigkeit  gesehen.  Besonders  interessant  war  es  mir  ,  Und  vielleicht 
Ut  diese  nicht  sehr  bekannt,  bei  Aiicuta  au  einer  Sulfat ara  nahe  der 
Küste  als  Grund  -  Gestein  des  Jura  und  der  jungem  Ablagerungen  ei» 
gelbes,  splittriges,  quarziges  Feldspath-Gestcin  zu  treffen,  welches  ich 
sonst  nirgends  in  Sizilien  sah  ,  und  welches  mir  daselbst  die  nächste 
Ursache  der  Erhebung  der  normalen  Gebilde  zu  seyn  scheint.  Die 
Schichten  des  Jura  stehen  senkrecht  darauf  und  sind  sehr  zertrümmert. 
Bei  Giryenti  sehen  wir  den  altern  Meeres-Sandstein  über  1000  F.  hoch 
zusteigen.  Er  besteht  beinahe  ganz  aus  Konehylieu« Kesten.  Von  Cal- 
tumstlta  kehrte« ich  durch  die  Gebirge  nach  Palermo  uud  von  da  nach 
Neapel  zurück.  Die  Lipere*  konnte,  ich  leider  der  an  dauernd  stürmi- 
schen Witterung  halber  nicht  besuchen,  Bei  meinem  zweiten  Aufent- 
halte in  Neapel  nun  machte  ich  mich  an  den  Vesuv  und  au  den  Summa. 
Diese  beiden  sind  Ihnen  ohnediess  bekauut.  Auffallend  war  mir  die 
grosse  Übereinstimmung  des  Summa,  des  stehen  gebliebenen  Randes 
des  alten  Kraters,  mit  dem  oberu  Theil  des  VaUe  del  Bove,  des  Restes 
des  alten  Üfctu-Kraters.  Hier  wechselt  Pyroxeoit  mit  Tuffen,  und  beide 
Gebilde  werde»  ^ureb  mächtige  Diorit-,  Basalt  -  und  Phouoliib- Gäuge 
durchsetzt,  dort  wechselt  die  alte  Leuzit-Lava  mit  Tuffen,  uud  beide 
durchseUen  Gänge  von  Diorit-,  Leuzit-Gestein  und  Basalt.  Ich  besuohte 
auf  des*  ,r*«*tf  ferner  die  Kra4fre  von  1834  und  1794:  erste  die 
schausten  Kreiere,  die  ich  je  sah»  wegen  der  ausserordentlichen  Regel- 
mässigkeit  ibrex  Furtu,  letzte  interessant,  da  sie  sich  durch  die  Tuffe 
«es  Kesuv's  «ffoett»,  Und  durch  die  Kupfer  Sublimationen  ihrer  Laven. 
«*  Ich  besuchte,  de»  Monte  miovo  noch  einmal  und  glaube  mit  Bestimmt- 
hejt  nachweisen  tu  Jkünneu,  daas  er  rein  Folge  einer  Erhebung  ist,  dass 
er  nie  eine.  Ertiptiou  hatte  j  denn  e»  ist  nicht  wahr,  dass  er  Lava  ie 
«einem  Kreter  wahrnehmen  lüest,  Alles  ist  Tuff,  durchgehende  Tuff,  und 
der  Krater  ist  entschieden  ein  Eruntions-Krater  nach  allen  Bedingungen 
dieses. Begriffes,  eiu  Krater  ,  der  sich  durch  blähende  Erhebung  und 
^»"Senkung  in  dem  Tuff-Terrain  bildete,  welches  dasselbe  ist,  wie  das 
von  Pozzuoli  uud  Pusilij/pu.  —  Ischia,  die  Wunder- Insel ,  ist  nächst 
dem  SOmma  wohl,,  der  iuteressanteate  Theil  in  der  Umgehung  von 
Neapel.   Der  ganze  mittle  Theil  idff  Insel,  der  ICf^meu,  besteht  aus 
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Bimsstein-Tuff.  Derselbe  ist  rings  umgeben  von  Trachyten.  Zwischen 
ihnen  und  den  Tuffen  des  Efwmeo  fanden  die  Eruptionen  bis  zum 
Jahre  1801  Statt ,  welche  die  merkwürdige  trachy tische  Lava  lieferten. 
Die  Trachyte  haben  die  Tuffe  sichtbar  durchbrochen.  Sie  erhoben  sich 
zwischen  ihnen  und  dem  Grund-Gesteine  der  Insel,  einem  rothen  festes 
Thone  mit  Versteinerungen  der  subapenurnischen  Xett-Folge,  daher  sich 
folgert,  dass  die  ganze  vulkanische  Bildung- Von  TsrAia  junger  ist,  als 
die  subapenulnischeu  alten  Diluvien  oder  tertiären  Ablagerungen.  Nicht 
minder  interessant  sind  die  Unzähligen  warmen  und  kalten  Mineral- 
quellen der  Insel.  Von  einer  denkwürdigen  Erscheinung  auf  lsckia 
Wurde  ich  durch  die  Einwohner  in  Kennmiss  gesetzt,  von  der  ich  frü- 
her nie  gehört  habe.  In  der  Mitte  Dezembers  1836  soll  sich  plöubch 
nun«>  alles  Geräusch  ober  den  Bergen  Marococco  und  Vieo  die  Luft 
entzündet  haben:  eine  Erscheinung ,  die  in  den  zahllosen  Oas-Exhali 
liouen  daselbst  leicht  ihren  Grund  haben  kann. 
,bi  *f  '"        ■  '  RüSSEGGER. 

Turin,  1.  Jan.  1840. 

In  unseru  Alpen  gibt  es-  viele  Trichter  •  ahnlich  gestaltete  Empor* 
hebungen ,  welche  ich  den  Erhebungs*Kratern  verglichen  habe. 
Nichts  gleicht  in  der  That  mehr  solchen  Kratern,  als  die  Ebenen  von 
Montienis,  der  Cul  de  la  Vanoise ,  die  Gegend  um  Mussa  am  Ende 
des  Lanzo-  Thaies.    Die  geschichteten  Fels -Arten  solcher  Stellen  sind 
Kreis  -  förmig  geordnet,  und  hin  und  wieder  sieht  man  Serpentin  her- 
vordringen.    Die  Rücken  der  nahen  Berge  zeigen  sich  in  alpiniscben 
Gegenden  wie  die  erwähnten  von  tiefen  Schluchten  zerrissen.  Alle 
Fels -Arten   lassen  Änderungen   oder   Umwandlungen  wahrnehmen; 
Thonschiefer  wurde  zu  Glimmer-  oder  zu  Taik-Scniefer  u.  s.  w.,  Sand- 
stein zu  Quarz- Fels,  K*lk  theils  zu  Gyps ,  tbeils  zu  krystallinischeai 
Marmor.    Der  Gyps  von  Montienis  und  von  la  Vanoise  steht  mit  weis- 
sem und  grauem  körnigem  Kalk  im  Verbände.    Zieht  man  von  diesen 
Orten  eine  Linie  bis  zu  den  Gesteinen  der  Tarentaise ,  so  ergibt  sieb, 
dass  der  Kalk  über  »dem  sehr  bekannten  Lias  von  Petit  »  Coeur  Hegt) 
welcher  durch  das  seltsame  Vorkommen  vou  Belemniten  mit  Abdrucket 
von  Pflanzen  des  Steinkohlen -Gebildes  nicht  wenige  wichtige  Diskussio- 
nen veranlasste.    Dieser  Kalk  entspricht  jenem  von  Villette  in  Tat&' 
taisi',  dessen  Broch aist  in  seiner  Abhandlung  gedenkt.    Man  hat  neuer- 
dings darin  Belemniten  und  Pektiniten  entdeckt,  sehr  verschieden 
vou  jenen,  die  in  den  Lias  Schichten  derselben  Gegend  getroffen  werden. 
Ich  lasse  jetzt  einen  Aufsatz  drucken  Über  die  Klassifikation  der  Jon* 
Gebilde  unserer  Alpen.    Sie  werden  sehen,  dass  ich  deu  erwähnten 
Kalk  und  die  ihn  begleitenden  Schiefer  dem  untern  Oolith  bei- 
zähle.  Vielleicht  scheint  meine  Ansicht  gewagt;  aber  ich  habe 
Gründe  darauf  zu  beharren,  Grunde  entnommen  aus  den  Lagerung* 
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und  Mächtigkeit«  Verhältnissen.  Der  Kalk  liegt  über  Lias,  und  unmit- 
telbar auf  ihn  folgt  eine  Ablagerung:,  welche  meiner  Meinung;  nach  dViu 
Oxforder  Thon  entspricht. 

A.  SlSMONDA. 


neriin,  5.  Febr.  1840. 

In  dem  ersten  Hefte  Ihres  Jahrbuches  von  1840  S.  00  leite  ich 
soeben,  das»  Brbithavpt  sich  gegen  Sic  beschwert,  das*  ,  ungeachtet 
in  Naumann 's  1828  erschienener  Mineralogie  die  Bemerkung  stunde) 
dm  nach  Baeithaupt  unter  dem  Whhner'««  heu  Sprödglas-Erz 
eine,  wirklieh  hcxagonnl  -  krystalüsirte  Spezies  befindlich  seyn  soll,  und 
ungeachtet  er  selbst  einige  Jahre  später  (soll  wohl  heissen  Monate?) 
fkm  hexagonal  -  krystalüsirte  S  p  i  ö  d gl  a  s- E  r  z  unter  dem  Namen 
Plflsin  glänz  (soll  heissen  Eugen  glänz)  in  Schwbiggbh's  Journal 
Mannt  gemacht  habe,  erst  dreiviertel  Jahr  später  diese  Spezies  als 
eine  neue  unter  dem  Nnmen  Polybasit  von  Rose  beschrieben  sey, 
"hue  dabei  auf  die  frühere  Bestimmung  Rücksicht  genommen  zu  haben. 

NaumainVs  Mineralogie  mit  jener  Bemerkung  erschien  allerdings 
1828;  die  Vorrede  ist  vom  Juli  datirt,  also  wahrscheinlich  zu  Michaelis; 
die  Abhandlung  von  Breithaupt  über  den  Eugen  glänz  erschien  aber 
erst  im  Marz-Hefte  des  Jahrgangs  1829  von  Sciiweiggi  u  s  Journal.  Im 
März- Hefte  desselben  Jahrgangs  von  Poggeihdorff's  Annale  n  erschien 
der  Anfang  und  im  April -Heft  das  Eude  der  Abhandlung  von  meinem 
Bruder,  worin  die  Beschreibung  und  Analyse  des  Polybasits  steht. 
Diese  Analyse  war  aber  nur  ein  Theil  einer  grössern  Arbeit  meines 
Bruders  über  die  sämmtlichen  in  der  Natur  vorkommenden  Verbindungen 
de«  Schwefel-Antimons  und  Schwefel-Arseniks  mit  den  basischeu  Schwe- 
fel-Metallen, mit  denen  sich  mein  Bruder  Jahre  lang  beschäftigt  und  die 
ihm  viel  Zeit  und  Mühe  gekostet  hat,  ehe  er  den  richtigen  Weg  für  die 
Analyse  so  komplizirter  Verbindungen  fand.  Damit  mein  Bruder  jene 
Arbeit  möglichst  vollständig  machen  und  über,  alle  ahnlichen  Verbin-  - 
(hingen  ausdehnen  könnte,  die  unter  den  Mineralien  vorkommen,  so 
uutersuchte  ich  zu  gleicher  Zeit  sorgfältig  diese  Mineralien  auch  in 
mineralogischer  Hinsicht  und  fand  dabei  unter  den  für  Sprödglas- 
Erz  gehaltenen  Mineralien  jene  neue  Spezies,  die  sich  durch  die 
Winkel  der  Krystalle  und  das  spezifische  Gewicht  von  dem  Spröd- 
glas-Erz, wie  wir  die  Eigenschaften  durch  Mohs  keimen  gelernt  hat- 
ten, unterschied.  Ich  gab  diese  meinem  Bruder  zur  chemischen  Unter- 
suchung, der  auch  die  Analyse  schon  im  Sommer  1828  vollendete. 
Später  setzte  ich  die  Beschreibung  der  Spezies  auf,  die  mein  Bruder  in 
seiner  Arbeit  bekannt  machte,  und  wobei  er  der  neuen  Spezies  selbst 
den  Namen  Polybasit  gab.  Es  war  erst  meine  Absieht,  den  sämmt- 
lichen Analysen  meines  Bruders  eine  Beschreibung  der  Stücke ,  worauf 
sie  sich  beziehen ,  vorauszuschicken ,  die  aber  durch  die  Vorbereitungen 
Jahrgang  1840.  22 
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Kti  m^ner  am  lt.  April  1829  angetretenen  Sibirischen  Reine  m- 
hindert  wurde. 

Von  der  obigen  Bemerkung  in  Naumanns  Mineralogie  konnte  ich 
demnach  nichts  wissen ,  als  ich  die  neue  Spezies  auffand,  und  ich  habe 
auch  nichts  gewusst ,  als  ich  die  Beschreibung  für  meinen  Bruder  auf- 
setzte, wie  sich  leicht  erklärt,  da  sie  in  einem  grossem  Werke  über 
Mineralogie  steht,  nicht  in  einem  wissenschaftlichen  Journale,  wo  man 
eher  dergleichen  Bemerkungen  erwartet.  Breithaijpt's  Abhandlung 
konnte  ich  aber  auch  bei  der  Abfassung  meiuer  Beschreibung  nicht 
kennen,  da  sie  mit  der  meinigen  gleichzeitig  erschien.  Wenn  also  Hr. 
Breithaupt  sein  Prioritäts-Recht  geltend  machen  will ,  so  kann  es  nur 
auf  die  hingeworfene  Äusserung,  auf  das  blosse  „Soll",  in  Nahnas«'« 
Mineralogie  geschehen;  und  die  mir  zu  machenden  Vorwürfe  könnten 
sich  nur  darauf  beziehen  ,  jene  Äusserung  nicht  gekannt  und  erwähnt 
zu  haben. 

Verzeihen  Sie,  vereintester  Freund,  diese  Erklärung,  die  ich  nicht 
liebe.  Ich  würde  über  diesen  Gegenstand  kein  Wort  verloren  habe», 
denn  dazu  ist  er  zu  unbedeutend,  wenn  nicht  Hr.  Breithaupt  dasselbe, 
was  er  Ihnen  gesehrieben  hat,  mir  selbst  bei  meinem  Zusammentreffen 
mit  ihm  in  Tejtlitz  im  September  1838  mündlich  geäussert  und  ich  ihm 
nicht  damals  schon  die  obigen  Erklärungen  gegeben  hätte.  Ich  glaubte 
daher,  es  jetzt  nicht  unterlassen  zu  müssen,  mich  darüber  auch  geg« 
Sie  zu  äussern.  — 

Ich  habe  in  der  letzten  Zeit  in  Poggendorff's  Annalen  mehre  neue 
Uralische  Minerulien  beschrieben,  die  ich  Tschewkinit,  Uranotan- 
tat,  Perowskit,  Pyrrhit,  Hydrargillit  und  Barsowit  genannt 
habe.  Ferner  steht  hier  auch  eine  Beschreibung  der  grossen  und  mI>8« 
nen  C  h  ry  so  b  e  ry  1 1  -  Krystalle  ,  die  ich  durch  Hrn.  Ober  -  Bergmeister 
Kämmerer  in  Petersburg  kennen  gelernt  und  erhalten  habe,  der  »'* 
auch  bei  der  letzten  Versammlung  der  Natui forscher  in  Pyrmont  vor- 
zeigte:  wie  auch  endlich  eine  Vergleiehung  des  Edward  sits  und 
Monazits,  die  sehr  wahrscheinlich  ein  und  dieselbe  Spezies  sind. 

G.  Rose. 


Czernowitz  in  Galizien,  9.  Febr.  1840. 

Wie  bekannt  v  liegt  auf  dem  Granite  der  Podolisrh-  Volhynischrt 
Steppe  zuerst  Grauwaekc  und  Thonschiefer  in  geringer  Verbreitung, 
dann  ein  dunkler  Kalkstein ,  von  du  Bois  und  Eiciiwalo  als  tber- 
gangs-Kalk,  von  Posch  als  Bergkalk  bezeichnet,  den  der  AU« 
Ruthe  Sandstein  bedeckt.  Am  besten  sieht  man  diese  Gebilde  in  de« 
tiefen  Fluss-  Betten  des  Dniesters  und  seiner  Neben  •  Flüsse  ,  doch  sind 
hier  in  Galizien  Grauwacke  und  Thonschiefer  wegen  der  hohem  Lage 
des  Fluss  «Bettes  nicht  mehr  sichtbar,  sondern  nur  der  Bergkalk,  nni 
weiter  hinauf  im  Brzezgner  und  Stanislauer  Kreise  nur  noch  der  rolbe 
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Sandstein.     Alle  diese  Gebilde  zeigen  horizontale  Schichtung,  ohne  die 
geringste  Spur  einer  Hebung  oder  Verwerfung. 

In  einer  Entfernung  von  nicht  ganz  10  Meilen  vom  Dtiiester  er- 
acheint  im  Thale  der  Suczawa  der  eiste  fiarpfffAwt-Sandstein  ,  bestän- 
dig nach  S.O.  falieud  und  daher  nicht  auf  dem  Glimmerschiefer  der 
Karpathen,  sondern  auf  dem  Granite  und  den  Übergangs  -  Formationen 
Podoliens  aufgelagert.  Aber  dns  Fallen  seiner  Schichten  ist  immer  sehr 
steil,  häufig  stehen  dieselben  fast  auf  den  Köpfen.  Wie  lässt  sich  nun 
dieser  steile  Schichten -Fall  mit  der  horizontalen  Lagerung  der  keines- 
wegs entfernten  Übergangs-Gebilde  vereinen? 

Nach  der  herrschenden  Theorie  der  GebirgsEmporhebungen  müssen 
wir  das   erhebende  Gebilde  zwischen  dem  Karpathen  -  Sandstein  und 
den  Übergangs  -  Gebilden  daher  im  O.  und  N.  der  Karpathen  suchen. 
Diese  Stellen  sind  jetzt  mit  tertiären  Gebilden  bedeckt,  und  daher  das 
hebende  Gebilde   nicht  sichtbar,  doch  kann  dasselbe  nicht  in  grosser 
Tiefe  liegen,  denn  die  fast  senkrechte  Stellung  des  Karpathen  Sandstein« 
deutet  auf  keine  grosse  Entfernung  der  erhebenden  Kraft  hin  ,  welche 
aus  eben  dem  Grunde  mehr  von  der  Seite  und  nicht  gerade  von  unten 
gewirkt  haben  kann,  denn  eine  gerade  von  unten  wirkende  Kraft  konnte 
die  Schichten  nicht  so  steil  und  nur  nach  einer  Richtung  aufrichten. 
—  Diese  Kraft  kann  daher  nur  im  O.  und  N.  der  jetzigen  Karpathen 
gewirkt  haben.    Nun  ist  schwer  zu  erklären,  warum  eine  aus  der  Tiefe 
kommende  und  nach  einer  Seite  so  Mark  wiikende  Kraft,  dass  sie  im 
Stande   war,  den   mehre  Meilen   mächtigen  Karpathen  -  Sandstein  fast 
senkrecht  aufzurichten,   und  welche  auf  einen  vei hältnissmässig  so  ge- 
ringen Spielraum  beschränkt  war,   auf  die  an  der  entgegengesetzten 
Seite  dieses  Raumes  liegenden  Gebilde  nicht  die  geringste  Einwirkung 
gehabt  haben  sollte.   —   Diese  Erscheinung  gewinnt  noch  mehr  an  In- 
teresse, weil  das  im  N.  der  Karpathen  befindliche  Sandomirer  Über* 
gangs-Gebirge  ,   welches  ebenfalls  das  Grund  *  Gehirge  des  Karpathen- 
Sandsteins  bildet,  bei  der  Erhebung  desselben  gleirhfalls  gehoben  ist, 
indem  es  nach  Puscn  ein  beständiges  Fallen  von  30  —  45°  nach  N.O., 
daher  in  einer  dem  Fallen  des  Karpathen-SundsteiriH  entgegengesetzten 
Richtung  darbietet,  während  das  eben  so  nahe  Podulische  Übergangs- 
Gebirge  nicht  die  geringste  Störung  erfahren  hat. 

Der  Raum  zwischen  den  Karpathen  und  den  Podolischen  Über- 
gangs-Gebilden  ist  uberall  von  Kreide  und  tertiäieu  Gebilden  bedeckt, 
welche  sehr  grosse  lokale  Verschiedenheiten  darbieten,  die  ich  jetzt  nur 
kurz  darstellen  will,  indem  ich  mir  die  weitere  Ausführung  vorbehalte. 
In  der  Stadt  Lemberg  und  in  deren  unmittelbarer  Nähe  liegt  zuunterst 
Kreide  -  Mergel ,  in  welchem  die  bezeichnende  Terebratu  la  caruea 
and  Beleninites  mucronatus  sehr  häufig  sind,  jedoch  auch  Car- 
dium,  Pecten,  Nautilus,  Ammonitcs,  Baculites,  Galerites, 
alle  meist  als  Steinkerne,  dann  Retepora  und  ausserdem  noch  andere 
schwer  zu  bestimmende  Überreste ,  Steinkernc  von  Bivalven,  vor- 
kommen. —  Auf  dem  Kreide- Mergel  liegt  ein  grob  -  oder  fein  körniger 
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8a n (Inf 4>iu  im!  l.iii'ino  Menardi  Di  «n  ,  Nueula,  Preten  Malvi- 
nae  »u  Bois ,  Pectcn  liilli  Posch,  Porten  bre  viatiritus,  Pano- 
paea  Faujasii,  Telliua,  Isocardia  cor,  einer  Terebratula  und 
aehr  häutigen  Sei  pulen.  Dieser  Sandstein  wird  wieder  von  sehr 
Räudigem  Kalke  bedeckt,  der  dem  Grobkalke  analog  m  Leint,  mit  Schich- 
ten von  ruthbraunem  Mergel  wechselt  und  häufig  die  Ostrea  navi- 
r.ularis  Brocchi,  kleine  Patellen  und  Steiukerne  von  Cyprini 
islandica  enthält.  Zuoberst  erscheint  Flugsand  mit  Sensalen  von 
Ostrea  navicnlaris  und  Knollen  aus  nicht  näher  bestimmbare« 
Korallen ,  wahrscheinlich  Milleporen  uud  Nulliporen.  Auch  ist  in  der 
Nähe  im  S.W.  der  Stadt  ein  Lager  vou  tertiärem  spathigem  Gypse. 

Ganz  anders  verhalten  sich  die  tertiären  Gebilde  in  der  Nähe  von 
Cxemowitz.  Hier  erscheint  zuunterst  eiu  tertiärer  Mergel  mit  dünnes 
Braunkohlen  -  Lagern  und  Resten  vou  Turbo  und  von  Bivalven, 
welche  jedoch  ganz  zerfallen  sind,  dann  ein  sehr  feinkörniger  quarziger 
Sandsteiu  ohne  Petrefakteu,  und  zuoberst  ein  ausgezeichnet  oolitbisebrr 
Kalk  (Grobkalk?;.  Die  einzelnen  Körner  dieses  Kalkes  enthalten,  wenn 
sie  grösser  sind,  junge  unentwickelte  Uuivalven ,  auch  kommen  in  dt» 
Kalksteine  häufig  Turbo  und  Turritella  vor.  — 

Die  Podoltschen  Übergangs-Gebilde  sind  bedeckt  von  Giobkalk,  der 
häufig  grosse  Ostree  n  umschliesst ,  die  jedoch  mit  dem  Gestein  fett 
verwachsen  sind  ,  und  zu  oberst  von  Gyps  ,  in  welchem  sich  durch  die 
auflösende  Kraft  des  atmosphärischen  Wassers  Trichter  -  förmige,  oft 
mehre  Klafter  in  Durchmesser  und  Tiefe  haltende  Vertiefungen  bilden, 
die  dem  Lande  ein  eigentümliches  Ansehen  geben. 

Der  Übergangs  -  Kalk  erscheint  immer  sehr  dünn  geschichtet  und 
getrennt  durch  dünne  Lagen  von  Mergelschiefer,  er  enthält  bei  Zaln- 
zczylri  am  Dniester  kleine  gestreifte  Terebiatelu  und  sehr  kleine  Ce- 
phalopoden,  die  dem  Genua  ßellerophou  Moptif.  sehr  nahe  stehen, 
jedoch  wegen  der  festen  Verwachsung  mit  dem  Gestein  keine  nähere 
Bestimmung  zulassen,  ferner  die  unter  dem  Namen  Tcutaculitei 
annulatus  bekannten  HülfsArme  des  C  y  a  t  h  oer  i  n  i  t  e  s  pinnatus.  — 
Erst  vor  Kurzem  entdeckte  ich  bei  genauer  mikroskopischer  Untersuchung, 
dass  dieser  Kalkstein  mit  mikroskopischen  J — \'"  langen  Krustazeen  ans 
dem  Oese  hl  cehte  C  y  t  Ii  e  r  i  n  a  Loi.  ganz  angefüllt  ist,  welche  in  der 
Gestalt  mit  den  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Cypris  faba  bekann- 
ten übereinstimmen.  —  Der  den  Bergkalk  bedeckende  rothe  Sandstein 
enthält  häufig  Polyparien  von  verschiedenen  Geschlechtern,  die  ich  noeb 
qirht  bestimmen  konnte. 

Alois  v.  Alth. 


Strasburg,  14.  März  1840. 

Meine  fortgesetzten  Untersuchungen  im  bunten  Sandsteine  der 
Voycgen  erlauben  mir,  Ihuen   hiermit  einige  Ergänzungen  zur  fossilen 
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Flora  und  Fauna  dieses  Gebildes  mitzutheilen.  Ich  fange  mit  den  Pflan- 
zen an:  die  Ur  Flora  des  Vogesut  halte  seine  Baum-Farne,  obgleich 
der  Strunk ,  den  Ad.  Bkongnjart  als  solchen  beschreibt  und  abbildet, 
nicht  dahin  gehört.  Hr.  Mougeot  besitzt  einen  Abdruck  von  der  Ans- 
leoseite  eines  Farn- Stammes,  welcher  au  Cyathea  arborea  eriuuert 
und  einem  Lepidcndron  nicht  unähnlich  ist.  Ein  anderen  Exemplar, 
ebenfalls  aus  dem  westlichen  Vogesen- Gehänge  und  spezifisch  identisch 
mit  einem  bei  Gottenhansen  im  Elaass  gefundenen  Fragment  entspricht 
einer  zweiten  Art.  Diese  zeigt  auf  der  Strunk-Oberfläche  keine  qundra- 
tische,  wie  die  erste,  sondern  langgezogene  Hufeisen  förmige  Blatt-Aarhen. 

Meines  Wissens  war  bis  jetzt  noch  kein  eigentlicher  Schaft -Halm 
im  bunten  Sandstein  bemerkt  worden.  —  Auch  von  dieser  Gattung 
keune  ich  uun  zwei  Arten  aus  dieser  Formation.  Eine  derselben  kann 
gigantisch  genannt  werden ,  obgleich  sie  uicht  die  Dimensionen  von 
Eqaisetum  eolumnare  aus  der  Lettenkohle  aufzuweisen  hat.  Der 
Hilm  mag  gegen  einen  Zoll  im  Durchmesser  gehabt  haben.  Die  zweit* 
irt  ist  kleiner  mit  anders  gebildeten  Scheiden. 

Die  merkwürdigste  Entdeckung,  die  ich  glaube  gemacht  zu  haben, 
i«t  die  von  Cycad  een  -Abdrücken.  Obgleich  ich  im  Ganzen  bis  jetzt 
nur  drei  Bruchstücke  davon  zu  Gesicht  bekommen  habe,  so  ist  diess 
doch  hinreichend,  das  Vorkommen  zu  beweisen.  Die  drei  Exemplare 
gehören  zwei  Gattungen,  nämlich  Zamin  (Unter  -  Gattung  Zamites) 
und  Nilssonia  Ad.  Brongniart  an.  Von  erster  besitzt  das  Stras- 
burger  Museum  eine  Blattspitze  von  Sulzbad  stammend ,  von  letzter 
hat  mir  Hr.  Hogard  zwei  Abdrücke  mitgetheilt,  die  er  beim  Saut-te- 
cerf  in  der  Nähe  von  Epinal  aufgefunden  hatte. 

Noch  muss  ich  eiuer  Pflanze  Erwähnung  thun,  die  d.ts  Stratburger 
Museum  erst  vor  Kurzem  von  Snlzbad  erhalten  hat ,  und  die  gewiss 
einzig  iu  ihrer  Art  ist.  Es  ist  ein  Aethop  Iiylltim,  das  an  Grösse  und 
Schönheit  alles  Ähuliche,  was  ich  bis  jetzt  gesehen  habe,  übertrifft. 
Der  Stock  ist  5'  hoch  und  trägt  an  seinem  obern  Theile  acht  Ähren, 
tou  denen  die  Haupt  -  oder  Terminal  Ähre ,  obgleich  an  der  Spitze  ab- 
gebrochen, über  7"  misst.  Die  übrigen  Ähren,  von  denen  einige  ganz 
vollkommen  erhalten  sind ,  messen  zum  Theil  6".  Au  mehren  Ästen 
sind  die  Ähren  abgebrochen.  Dass  der  Stock  viel  läugcr  muss  gewesen 
•eyn,  geht  daraus  hervor,  dass  am  untern  Eude  des  Steines  noch  Ast- 
uud  Blatt- Spitzen  sichtbar  sind.  Der  Halm  scheint  voll  gewesen  zu 
*eyo  und  ungegliedert.  Letzter  Umstand ,  so  wie  die  Form  der 
Ähren  lässt  mich  glauben,  dass  die  Pflanze  zu  den  Cyperaceen  ge- 
hörte. Die  Form  und  Länge  der  Blätter  eriuuert  an  Sparganiuui 
oatans.  Merkwürdiger  Weise  linden  sich  hie  und  da  iu  den  Ährcu 
noch  vollkommen  erhaltene  Samen  ! 

Meine  Gattung  Alber tia  hat  sich  nun  wirklich  als  zu  d«*n  Koni- 
feren gehörend  herausgestellt  durch  Auffindung  des  Blüthenstandes.  La 
bildet  dieser  ein  zusammengesetztes  Kätzchen  (Att»ntu*i  compositum), 
>n  dem  jedes  einzelne  Amentulum  mit  einem  persistirenden  Deckblatte 
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versehen  ist.  Ein  Fragment  eines  Zapfens  nebst  Samen,  welches  io 
Sulz  gefunden  wurde,  glaube  ich  als  Frucht  einer  Alb  er  tia  anneh- 
men zu  können,  da  ausser  deu  Voltzien  mir  keine  sonstigen  Koniferen, 
ein  kleines  unbestimmbares  Zäpfchen  ausgenommen,  im  bunten  Sandstein 
vorgekommen  sind.  Auch  mit  dem  Blüthenstande  der  Voltzien  glanbe 
ich  im  Reinen  zu  seyu.  Uuser  Museum  besitzt  eine  ziemliche  Ausabi 
Koniferen -Kätzchen ,  welche  ich  keinen  Anstand  nehme,  den  Voltzien 
zuzuzahlen.  Über  die  Früchte  der  Voltzien  herrscht  kein  Zweifel  mehr, 
da  dieselben  mehrmals  schon  in  Verbindung  mit  Astrhen  gefunden  worden. 
Auch  den  Samen  zu  denselben  kenne  ich  jetzt.  Über  alles  dieses  wer- 
den Sie  indessen  Ausführlicheres  in  meiner  Monographie  der  fossilen 
Pflanzen  des  bunten  Sandsteins  erfahren,  von  welcher  noch  vor  Ostern 
das  erste  Heft  mit  deu  Koniferen  und  Cycadeen,  vou  zahlreichen  Ab- 
bildungen hegleitet,  erscheinen  wird  [vgl.  S.  343]. 

Ich  weiss  nicht,  ob  Sie  von  Freund  Voltz  schon  erfahren  babeo, 
dass  nun  auch  im  bunten  Sandstein  selbst,  au  Sulzbad  ,  ein  Amnione 
tes  t  ri  p  lieft  tu  a  gefunden  worden. 

Bei  einer  Nachsuchung,  die  ich  letzten  Sommer  au  dieser  Loka- 
lität machte,  wurde  ich  angenehm  überrascht  durch  das  Aul  linden  eines 
neuen  fossilen  Krusten  -  Thieres ,  uäinlich  eines  wahren  Apus!  Diese 
Art  ist  beinahe  so  gross,  als  unser  gewöhnlicher  Apus  caucriforntif, 
und  hat  durchaus  dieselbe  Gestalt.  Ich  besitze  ein  Exemplar,  weicht» 
vollkommen  erhalten  ist  und  an  dem  man  deutlich  die  drei  Augen  auf 
der  Stirn  und  die  beiden  laugen  Schwanzspitzen  sieht.  An  einem  Ab- 
druck von  der  Unterseite  bemerkt  mau  die  Kiemen  -  Abdrücke.  Vou 
Füssen  habe  ich  noch  nichts  gescheu.  Der  Schild  war  weich  wie  bei 
unserer  Art. 

Ich  bemerke  noch,  dass  dieser  Apus,  den  ich  A.  antiquus  ge- 
tauft, in  einer  Schicht  vorkömmt,  die  ganz  übersäet  ist  mit  Posidonia 
min  Uta  (wenigstens  ganz  ähnlich). 

Vor  ein  paar  Tagen  bemerkte  ich  auf  einem  Pappel  -  Blatt  aus  der 
Weiterauer  Braunkohle  eine  schön  erhaltene  Flechte  (oder  Pilze,  wenn 
man  will)  aus  der  Gattung  Hysterium,  die  einzelneu  Livelleu  stehen 
auffallend  regelmässig  immer  iu  einem  Halbkreis  zusaminengeieibt. 

W.  P.  SCHIMPER. 


Heidelberg,  29.  Nov.  1839  *). 
[Über  Erz-Bildung  im  bunten  Sandstein  bei  Commern, 
Chensy  uud  Bergzabern  und  über  die  verschiedenen  Heidelber- 
ger Granite.] 

In  der  Ilten  Abtheilung  Ihrer  populären  Geologie  S.  87  vermisse 
ich  in  Ihrer  Darstellung  des  Bleibergs  bei  Commern  in  Hhem-Preusse* 
die  Beachtung  einer  Thatsache,   die    ich    überhaupt    bisher  nirgtud» 

*)  EiugelHult-it  im  Februai  1840.  D.  B 
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berührt  sehe.  Sie  selbst  erklären  die  geologischen  Beziehungen  des 
dortigen  Erz-reichen  bunten  Sandsteins  für  so  eigentümlich,  das* 
Sie  dieselben  einzig  mit  der  Kupfer-Erz-Lagerstätte  bei  Chessy 
vergleichbar  finden,  da  man  sonst  in  slleu  Ländern  vergebens  nach 
ähnlichen  Phänomenen  suche. 

Die  Ähnlichkeit  beider  Erscheinungen  ist  allerdings,  hei  aller  Ver- 
schiedenheit, in  hohem  Grade  bis  ins  Kleinste  ausgezeichnet.  Aus  Le- 
versbach z.  B.  besitze  ich  bunten  Sandstein  mit  Malachit  und  Kupfer- 
Lasnr,  ganz  wie  er  in  Chessy  vorkommt.  Auf  meiuer  leisten  Reise  an 
den  Sieder-Rhein  gelang  es  mir  iudess,  von  jenem  berühmten  üleiberg 
des  Eifel- Gebietes  Stufen  zn  erhalten,  die  eine  Bildung  verrathen 
ganz  ähulich  jener,  durch  welche  sich  die  denkwürdige  Lagerstätte 
von  Braun-Eisenstein  im  bunten  Saudstein  bei  Bergzabern  in  der 
R/teinpfalz  auszeichnen,  von  dem  Braun -Eisen  stein,  der  dort  noch 
überdiess  mit  Bleiglanz  vorkommt  und  häufig  als  Biude  .  ittel  eiuzeluer 
Sandstein-Kugeln  und  Knollen  erscheint,  gar  nicht  zu  sprechen. 

Auch  in  jenem  Bleiberg  hat  sich  unter  dem  Einflüsse  plutonisrher 
Gährungen ,  sey  es  nach  oder,  wie  es  scheint,  noch  während  des  Fest- 
werdens der  neptunischen  Masse,  bunter  Sandstein  nn  buntem 
Saudstein  gerieben.  Das  Gestein,  plutouisch  gehoben,  bildet  au 
sich  selbst  die  schönsten  Spiegel-Flächen  gerade  da,  wo  es  am 
reichsten  von  Bleiglanz  durchdrungen  ist,  so  dass  dir  Blciglanz 
in  die  Reibung  hineingezogen  erscheint.  Daraus  geht  hervor,  dass  das 
Schwefel  -  Blei  in  den  Sandstein  vor  jener  Hebung  eingedrungen  war, 
durch  welche  jene  Spiegel  gebildet  wurden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir,  Sie  wieder  an  den  bunten 
Sandstein  von  Pirmasen»  zu  erinnern,  von  welchem  mir  im  J.  1839 
Hr.  Prof.  Bruckner  aus  Neustadt  an  der  Haardt  Handstücke  mit 
Spiegel-Flächen  zuschickte,  welche  gleichfalls  nur  Reibungs-Flüchen 
des  bunten  Sandsteins  an  ihm  selbst  zu  seyn  scheinen ,  doch  schöner 
uud  deutlicher  noch  sind,  als  z.  B.  der  Spiegel,  welche  der  Grün- 
s.nidstein  der  Ostrauer  Mühle  bei  Schandau  in  der  Sächsischen 
Schweitz  durch  das  Aufsteigen  der  dortigen  jungen  Granite  gewon- 
nen hat.  Nicht  also  die  Grenz-Masse  und  das  Material  der  geriebenen 
Felsart  allein,  vielmehr  die  Art  des  Materials  und  die  Art,  die  Stärke, 
Schnelligkeit  etc.  der  Reibung  entscheidet  nächst  der  Temperatur  über 
die  Schönheit  uud  Deutlichkeit  der  Spiegel. 

Im  hiesigen  alten  Granit  traf  ich  kürzlich  in  einem  Bruche  bei 
Schlierbach  Gänge  jüngeren  Granits  mit  Spiegeln  auf  beiden  Sei- 
ten und  zugleich  mit  eingebackeuen  Trümmern  des  älteren: 
ein  Vorkommen  sehr  begreiflicher  und  sprechender,  wenn  gleich  seltener 
Art.  Auf  jenen  Gängen  mit  D  op pe  I-  S  pieg e  I  u  hatte  sich  fast  aller 
Turmalin  ausgezeichnet  und  reich  auf  die  Eine.  Fläche  kouzentrirt. 
Diese  eine  Fläche  war  nichts  als  gequetschter  Turmalin,  der  daher 
hier  keineswegs  .die  Form  eiues  eigentlichen  Grenz-Produktes 
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hat:  Er  musste  in  dem  aufquellenden  Granit  offenbar  sehen  entstanden 
seyu,  ehe  er  eine  Spiegel- Flüche  bilden  konnte. 

Auf  der  andern  Fläche  zeigte  sich  der  Turmalin  äusserst  sparsam, 
doch  gleichfalls  gestreift,  wie  die  ganze  Fläche,  nur  nicht  so  schön, 
wie  auf  jener  erst  beschriebenen.  Diese  ist  Reibung«  -  Fläche  des  jün- 
geren Granites  am  älteren.  Bei  der  minder  schönen  Fläche  aber  war 
das  anstehende  Gestein  schon  weggebrochen,  so  dass  ich  nicht  mit  Be- 
Bttmmthcit  sagen  kanu,  ob  nicht  diese  Fläche  vielleicht  nur  Reibung 
des  jüngeren  Granites  am  jüngeren  war.  Nach  der  Physiognomie  de« 
Bruches  im  Ganzen  scheint  sie  jedoch  gleichfalls  Grenz-Fläche  gegen 
den  Slteren  Granit  gewesen  zu  seyn.  Könnte  man  auch,  was  ich  be- 
zweifle, dreierlei  Granite  daselbst  unterscheiden,  so  wäre  doch  jener 
Gruuit  jedenfalls  nur  der  erste  sogenanute  Gang- Granit,  d.  h.  nur 
der  erste  jüngere.  Im  Innern  dieser  Gang  -  Masse  selbst  ist  aber  we- 
nig Turmalin. 

Die  eingeschlossenen  Trümmer  älteren  Granits  sind  im  jüngeren 
dicht  an  der  S  pi  e  g  9 1  -  F 1  a'  ch  e.  Der  letzte  hat  sie  beim  gewaltsame!) 
Aufsteigeu  losgerissen.  Sturk  mit  ihm  verschmolzen  sind  sie  ächte 
Belegstücke  zur  Beleuchtung  des  Grades  der  Hitze  und  Halb-Flüssigkeit, 
in  der  die  Masse  beim  Aufquellen  gährte,  als  die  Spiegel  -  Fläche  sieb 
bildete,  ganz  wie  ich  Ihnen  früher*)  über  die  plutonischen  Quarz- 
Gänge  des  chloriti8chen  Talkschiefers  im  Taunus-Gebirge  mich  ausge- 
sprochen habe. 

Übrigens  sah  ich  vorigen  Herbst  (1839)  im  alten  Gneisse  der  8<tlz- 
buryt'r  Alpen  Eiz- führende  Granit-Gänge  sehr  quarziger  Natur,  das» 
mau  sie  beinahe  Quarz-Gäugc  nennen  könnte,  mit  zahlreichen  Spie- 
geln in  der  Art,  wie  sie  nur  sich  bilden  könnten,  weun  die  Masse  in 
hulbflüssigein,  halberstarrtem  und  mehr  und  mehr  erstarrendem  Zustand 
in  deu  kaum  gebrochenen  Rissen  des  eben  durchsetzten  Gesteins  bei 
anhaltendem  Pulsiren  der  Tiefe  unter  wiederholten  Verschiebungen 
aufquillt  und  nachdrängt,  sich  also  dabei  gleichsam  Lagen -weise  ohne 
gleichmassige  Mächtigkeit  und  Richtung  aufeinanderschiebt. 

Zum  Schluss  noch  die  Bemerkung,  dass  ich  auch  uuf  meiner  letzten 
R.ise  durch  das  Fichtelgebirge a  Böhmen,  (klrreuh,  Tyrvl  überall 
vermeintliche  Schichtung,  d.  Ii.  Lagen  wei^e  Absonderung  des  Granit« 
durchaus  nur  am  alteren  Granit  sah,  der  sieh  weit  ausbreiten  und 
allmählich  und  ruhig  erkalkeii  konnte:  eine  Thatsache,  die  sich  auch 
hier  in  Ueidelberg  jenseits  des  Neckars,  in  der  Nähe  des  Haarloses 
in  su  weit  bewahrt ,  als  man  dort  von  Lagen  •  weiser  Absonderung 
des  Granits  sprechen  kann,  und  wodurch  sich  unverkennbar  und  seihst 


<*)  N.  Jahrb.  1833,  IV,  S.  4l2  ff.  Nach  Pitzroy  und  Dakwim  Nurrutive  nf  ihr  Sur 
Offfing  l  oyales  nf  the  Advrntuie  und  lltugf",  1X39  und  nach  andere»  R»isei»den 
zeigen  sie  Ii  di«  vur  allen  denkwtu  digMeu  Quarz  •  Bildungen  plutoniseher  Art  auf 
den  Fulkltmds  -  Insel/t,  wo  sie  durch  da*  kuhleuhchiefer-Uebirge  heizen  sollen, 
welches  reich  ist  auch  an  thieriscHcn  Rrsien  jetzt  dort  nicht  mehr  lebender  Or- 
ganismen, zum  Belege  des  früher  gleichmäßigeren  Klima*  der  Eid- Obel  lUclic. 
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in  Bezug  auf  die  Gemengtheile  des  Granits,  wie  auf  dessen  Farm  dia 

Ansicht  bestätigt,  die  ich  auch  im  Neuen  Jahrbucbe  1834,  III,  S.  256,  274 
gegen  eine  Hypothese  Alexanders  v.  Humboldt  auszusprechen  mir  er- 
lauben musste,  nach  welcher  der  Granit  um  so  älter  wäre,  je  weniger 
er  geschichtet,  je  reicher  er  an  Quarz  und  ärmer  an  Glimmer  ist.  Meine 
Beobachtungen  führten  mich  durchgehends  auf  das  Gegentheil.  Auch 
im  Gemenge  des  altern,  stark  geschieferten  Gneisses  sah  ich  den  Quarz 
öfters  als  die  anderen  Bestandteile  zurücktreten.  Vielleicht  gilt  diess 
vom  Gneiss  überhaupt,  worauf  früher  einmal  auch  Bous  schon  ge- 
deutet bat. 

Ch.  Kapp. 


Mitthcilungen  an  Professor  Bronn  gerichtet. 

Heidelberg,  17.  Nov.  1839. 

Meine  Ansicht  über  den  Ursprung  der  Menscben-Raceu, 
deren  Sie  im  Neuen  Jahrbuch  1835t  II,  241  gedacht  haben,  verbreitet 
»ich  mehr  und  mehr.  Eine  im  verflossenen  Jahre  erschienene  Broschüre 
eines  Unbekannten  *) ,  dem  ich  für  seine  freundliche  Gesinnung  Dank 
schulde ,  hat  sie  gegen  die  Anticipationeu  einiger  baierischeu  Geiehiteii 
gerechtfertigt;  ein  Ungenannter  in  den  Hallischeu  Jahrbüchern  1839, 
[V  297  hat  „eine  kritische  Darstellung  und  Würdigung  derselben  ver- 
spi  ocheua.  Zu  den  Schriften  ,  die  sich  mehr  oder  weniger  den  Grund- 
bestimmuugen  nähern,  die  ich  über*  diese  Verhältnisse  entwickelt  habe, 
gehöit  eiu  Versuch  von  C.  Wkektii  :  „die  Eutstehung  der  Meuscbeu- 
I\a<-en ,  Lemgo,  Mayer,  1839".  Auch  C.  Weerth  erinnert  z.  B.  an  die 
bekannte,  gleichwohl  untergeordnete  Analogie,  dass  die  Verfärbung  des 
mongolischen  und  kaukasischen  Säuglings  zum  bleibenden  Gelb  und  Weiss 
in  gleicher  Art,  wie  die  des  äthiopischen  zum  Schwarz  vorsebreitet.  Die 
hauptsächlichsten  Missverständnisse,  die  meine  Ansicht  von  Anderen  er- 
fahren hat,  beruhen  darauf,  dass  man  den  Grund  der  Frage,  statt  im 
Innern  der  Sache  selbst,  in  äusserlichen  Nebenbeziehungen  suchte, 
utid  bei  Mangel  an  durchgeführter  logischer  Bildung  die  Begriffe  von 
Ursache  und  Wirkung,  von  Grund,  Veranlassung  und  Folge  u.  8.  w. 
verwechselte.  Die  Ausbildung  der  Mensehen  -  Racen  und  die  im  Allge- 
meinen konstante  Natur  derselben  ist  nämlich  im  menschlichen  Organis- 
mus selbst,  iu  seinem  Zusammenhang  mit  der  gauzeu  Geschiebte  der 
Erde  begründet,  mithin  keine  Wirkung**;  einer  bloss  vereinzelten 


)  Dr.  Chr.  Kapp  und  seine  litterar.  Leistungen,  Leipzig  bei  Brockhaus  uad  Mann* 
htim  bei  BeXMUStlMEB.  1831.  S.  40  ff. 
:<)  Nicht  einmal  a  II  einige  Wirkini»  nVr  damaligen  Wärme  Verämlerong.  deren  Be- 
dingungen im  N.  Jahrb.  1831,  HI,  299  ff.  berührt  ilmi.    Vergl.  die  Abhandlung: 
über  die  Q  tl  ■  H  e  n  -  K  r  g  i  o  n  \on  Mmitnbt'd.  im  Jahrb.  1810.  Heft  4. 
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Erscheinung,  vielmehr  nur  Eine  der  zahlreichen,  bestimmter  gesagt 
der  allseitigen,  einander  entsprechenden  Folgen  desselben  Gran- 
des, auf  dessen  umfassende,  damals  über  den  seitherigen  Stand 
der  Dinge  im  Ganzen  entscheidende  Wirksamkeit  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin,  unter  bekannten  Bedingungen  *)  alle  jene  grossen, 
gleichzeitigen  und  gleich  konstauten  Veränderungen  im  organischen, 
wie  im  unorganischen  Reiche  der  £rd-Oberfläehe  —  jene  mehr  mittel- 
bar) diese  mehr  unmittelbar  —  zurückführen. 

Darüber  habe  ich  mich  ausgesprochen  in  meiner  Schrift:  Über  den 
Ursprung  der  Menschen  und  Völker  nach  der  mosaischen  Genesis, 
Nürnberg  bei  L.  Schräg,  1829,  besonders  §.  143;  in  der -Zeitschrift 
Athene  (auch  unter  dem  Titel:  Vermischte  Aufsätze  von  Chr.  Kapp), 
Kempten  bei  Dankheimer  1832,  H.  I,  S.  7,  besonders  IL  II,  S.  120 
—128  und  H.  III,  S.  168,  wobei  die  Erklärungen  S.  290  nicht  zu  über- 
sehen sind-  ferner  in  der  Hertha,  Almanach  für  1836 ,  Kempten  bei 
Dannheimbr,  S.  119,  und  im  Neuen  Jahrbuch  1834,  III,  295  ff. 

Die  einzige  sinnreiche  Einwendung,  die  mir  gemacht  wurde,  haben 
Sic,  verehrtester  Freund,  im  Neuen  Jahrbuch  1835  ,  241,  wenn  and 
nur  durch  ein  Frage  -  Zeichen  augedeutet.  Sie  betrifft  deu  bekanuteu, 
Schon  von  Platon  denkwürdig  beachteten  Mangel  an  An  thropolithen. 
Auf  diesen  Umstand  habe  ich  indess  im  N.  Jahrbuch  1834,  III,  297  ff., 
in  der  Athene  II,  120  ff.  und  sonst  uur  darum  bis  jetzt  bloss  im  Vor* 
übergehen  mich  bezogeu ,  weil  ich  diesen  wichtigen  Punkt  gerne  aus- 
führlich behandelt  hätte,  wozu  mir  bis  jetzt  die  Zeit  gebrach.  Die  Act* 
wort,  weuigsteus  in  Kürze ,  werde  ich  so  wenig ,  als  die  Antwort  auf 
die  geistreichen  Einwendungen  einiger  Anderen  gegen  meine  Ansicht  von 
der  Schichten -Bildung  schuldig  bleiben;  nur  bin  ich  gegenwärtig  mit 
anderen  Arbeiten  beschäftigt. 

Ch.  Kapp. 


Paris,  28.  Jänner  1840. 

Endlich  ist  der  Druck  meines  Memoirs  über  Beiopel  IIa  vollendet. 
So  nenne  ich  nämlich  die  Rücken-Schilde  der  Beiemniten.  Da  man  sie 
immer  nur  isolirt  uud  von  der  Alveole  abgesoudert  findet,  so  wird  aitn 
schwerlich  dazu  kommen,  ganz  bestimmt  sagen  zn  können,  welcher 
Beiemniten-  A 1 1  diese  oder  jene  Belopeltis-Art  angehört  habe  •*).  Mebre 
Tafeln  begleiten  diese  Abhandlung:  sie  stellen  einige  Belopeltis- 
Arten  und  einige  verwandte  Körper  vergleichungsweise  dar.  -  Auf 
Andern  Tafeln  habe  ich  verschiedene  Apt ychus-Arten  aus  der  Familie 


•)  Neue«  Jahrb.  1834.  III,  295  ff-,  wo  Ich  sowohl  die  Grund  -  Ursachen,  als  die  Zeit 
Gränzen  jener  lange  fortwirkenden  Katastrophe  angedeutet  babe,  deren  umfassende 
Bedeutung  periodisch  nicht  allein,  doch  vorzüglich  deutlich  in  der  Allgemeinheit 
der  gleichzeitigen  Wanne-Veränderung  begründet  sejn  dürfte. 

•*>  tgl.  UvcauTiarf  im  Jahrb.  1839,  S.  156.  D.  B. 
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der  Cornel  dargestellt;  den  A.  apeciosus  habe  ich  5 mal  hn  Atniuo- 
nites  »erpentinua  von  Boll  gefunden. 

Aus  dem  Dept.  de  VAin  erhielt  ich  sonderbare  Neriuaen.  Die 
©iiie,  N.  bnllata,  sieht  einerBirlla  ähnlich;  aber  schon  an  dem  tiefen 
Sinus,  den  die  Zuwacbsstreifung  macht,  erkennt  man,  dass  es  eine  Neri- 
näa-Art  ist,  und  beim  Anschleifen  erkennt  man  auch  die  Falten.  Diese 
Art  ist  ganz  glatt,  und  von  der  Spira  sieht  man  kaum  eine  Spur.  Die 
andre*  N.  inflata  ist  einer  Tornatella  ähnlich,  nur  hat  sie  kleine  Höcker 
auf  der  kurzen  Spira. 

Mein  werther  Freund  Schimper  wird  mit  Motjcbot  nächstens  eine 
Flora  des  bunten  Sandsteins  herausgeben ;  die  Tafeln  sind  wunderschön, 
in  farbigem  Steindruck :  einige  davon  waren  vorigen  Sommer  in  der 
hiesigen  Kunst- Ausstellung  zu  sehen.  Das  wird  ein  interessantes  und 
wichtiges  Werk  geben !  [vgl.  S.  338]. 

Ich  habe  mit  einigen  Exemplaren  von  Spirula  jüngst  ein  interes- 
santes Experiment  gemacht:  ich  habe  sie  nämlich  unter  Wasser  einem 
Druck  ausgesetzt,  welcher  allmählich  bis  auf  20  Atmosphären  gesteigert 
wurde.  Schon  bei  2  Atmosphären  sah  man  das  Wasser  in  alle  Konka- 
roerationen dringen  (die  Spitze  am  Scheitel  war  abgebrochen);  bei  4 
Annosphären  fielen  die  Sensalen  zu  Boden.  Keine  Luft  kam  inzwischen 
aus  ibuen  heraus.  Als  der  Druck  auf  20  Atmosphären  getrieben  wor- 
den ,  war  die  Luft  in  jeder  Kammer  auf  ein  winzig  kleines  Kügelchen 
reduzirt.  Bei  allmählich  nachlassendem  Druck  sab  man  diese  Kügelchen 
wieder  wachsen,  und  bei  3  Atmosphären  stiegen  die  Schneien  wieder  in 
die  Höhe  und,  als  aller  Druck  weg  war,  sah  man  auch  kein  Wasser 
mehr  in  deu  Kammern.    Ich  werde  diese  Versuche  fortsetzen  *). 


Die  aus  dem  Bulletin  geologique  entlehnte  Angabe  Ihres  Jahrbuchs 
(i839,  S.  622),  da ss  ich  die  Lima  gigantea  Desh.  zu  Asti  —  in  den 
oberen  Tertiär-Bildungen**)  —  eutdeckt  habe,  muss  dahin  berichtigt  wer- 
den, dass  sie  von  dem  Turiner  Berge  —  ans  den  mitteltcrtiären  Schich- 
ten stamme. 

leb  habe  eine  Abhandlung  über  die  tertiären  Cancellarien  Pie- 
munts,  wo  solche  in  Menge  vorkommen ,  so  eben  beendigt  und  darin  23 
Arten  beschrieben  und  abgebildet,  von  welchen  8  neu  sind  für  die  Wis- 
senschaft ;  18  sehr  interessante  Varietäten  bilden  Übergänge  von  einer 
Art  znr  andern.  Hier  folgt  das  Verzeichniss  derselben,  worin  A  =  Asti 
und  T  =  Turin  bedeutet. 

1.  C.  mit  r aeforini  s  Brch.    A.        ».  C.  va ricos  a  Brcä.  .    .  A.T. 

2.  „  labrosa  n  T.  var.  Taurinia 


VOLTZ. 


Turin,  14.  Febr.  1840. 


'■'■)  Der  Tod  bat  e»  wohl  gebindert.  D.«R. 
•  -)  Die  Angnbe  lautet  .im  PietnotUensehtn  Tertiär.  Ciebirge";  von  n4$ti"  und  .oi 
Tertiär  Bildungen"  ist  nicht»  gesagt.  D.  R. 


—    344  — 


4.  C.  intermedia  it.   .   .  A. 

5.  „  lyrata  Buch.  .    .    .  A.T. 

6.  „  spinulosa  Brch.  .    .  A.T. 

7.  „  calcarata  Brch.  .    .  A. 
H  „   uniangulata  (C.  fu- 

Salus  Bronn;  C.  elcgans 
Gene;  C.  sublae  vis  Bell.)  A.T. 
var.  a.  Taurinia. 
n     b.  multicostata. 
9.  C.  a  cutangu  1  a  Lmk.  .  T. 
10.  „  nodulosa  Lmk.    .    .  A.T. 
var.  a.  hirta  Brch. 

b.  turrita. 

c.  Taurinia. 

d.  columellalaevi: 
C.  laevilabris  Bon. 

e.  intermedia, 
Bonel  1  ii  n.,  C.  pisca- 

toria  Bon.  non.  Brch..    .  A.T. 
var.  a.  Taurinia. 
b.  varicosa. 


var.  e.  Dertonensis. 

12.  C.  evulsa  Sow.   .    .   .  T. 

var.  Taurinia. 

13.  n   cancellata  Lk.  .   .  A.T. 

var.  a.  Taurinia. 
„  b.  Astensis. 
„     c  Dertonensis. 

14.  conto rta  Bast.  .   .  A.T. 
var.  Taurinia. 

15.  „  Taurinia  »•    .    .    .  T. 
wir.  multistriata. 

Bronnii  n  T. 


•» 

» 


11. 


16.  „ 

17.  „  su  lcata  n.  .    .  . 

18.  „  cassidea  Brch.  . 

19.  „  scalaris  n. .    .  . 

20.  „  ampullacea  Brch. 

var.  Taurinia. 
91.  f|  umbilicaria  Brch. 

rar.  Taurinia. 
22.  „  trapezium  Bors. 


T. 
i. 
^. 
A.T. 

AX 

r. 


23.  „  polygona  n.  .  .  .  A. 
Von  diesen  23  Arten  kommen  mithin  10  im  Turiner  Berge  und  zu 
Asti  zugleich?,  7  im  ersten,  6  an  letztem  Orte  allein  vor.  Kein  Autor 
hat  bis  jetzt  mehr  als  die  Hälfte  dieser  Arten  miteinander  verglichen 
und  beschrieben.  Ich  hoffe  durch  meine  Abhandlung  Nutzeu  für  die 
Wissenschaft  stiften  und  die  Arteu  geuauer  als  bisher  charakterisiren  zu 
können ,  da  es  mir  möglich  war ,  von  allen  Arten  und  Varietäteu  eine 
grosse  Zahl  von  Exemplaren  zu  studiren  und  so  die  Grenzen  genau  auf* 
zufassen,  innerhalb  welcher  jede  Art  variirt. 

L.  Bellardi. 


Turin,  20.  Febr.  1840. 

Seitdem  ich  meine  Specimen  zoophytologiae  habe  drucken 
lassen,  welches  Sin  (Jahrb.  i838f  614)  günstig  angezeigt,  obschon  Sie 
meine  Unbekanntschaft  mit  mehren  mir  unzugänglich  gewesenen  Autoren 
rügten  und  einige  Berichtungen  über  meine  A  n  t  i  p  a  th  e  s- Arten  gaben, 
die  ich  selbst  S.  225  schon  nachgetragen  hatte ,  ist  mir  eine  grosse 
Menge  fossiler  Zoophyten  aus  dem  Tortonischen  zugekommen ,  die  mit 
Veranlassung  zu  manchen  weiteren  Berichtigungen  geben  werden.  Ins* 
besondere  sind  die  Turbinolia  obesa  n.  ,  T.  pyramidata«. ,  T. 
 ,  T.  plicata  h.  und  T.  12costata  Goldf.  nur  blosse  Varie- 
täten einer  und  der  nämlicheu  Art.  Einige  derselben  sind  mit  der  Ba- 
sis aufgewachsen*;,  andre  nicht,  und  somit  scheint  auch  Lamarck's 


P)  Wie  ich  schon  in  meinen  »Italiens  Tertiär  -  Gebilden"  ven  mehreren -'Art«" 

nachwies«.  .  .     .  B*. 
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Geschlecht  T  u  r  b i  n  o  I  i  a  nicht  sehr  fest  zu  stehen.  Inzwischen  werde  ich 
Ihnen  über  die  weitem  Veränderungen  und  Zusätze  zu  jenem  Buche  ein 
andermal  ausführlicher  schreiben. 

Was  meinen  Aufsatz  „über  die  tertiäreu  Bildungen  Piemonts"  in 
Jhrem  Jahrbuche  (1838,  395)  betrifft,  so  habe  ich  nachträglich  zu  be- 
merken,  dass  seit  dessen  Abfassung  Professor  Sismonda  sich  unermüdet 
mit  der  Entwerfung  einer  geognostischen  Karte  Piemonts  beschäftigt 
bat  ,  welche  sich  durch  ihre  Genauigkeit  auszeichnet.  Der  topographi- 
sche Plan,  welcher  vom  Generalstab  unsres  Landes  neulich  vollendet 
worden  ,  ist  ihm  dabei  sehr  zu  Statten  gekommen.  Doch  scheinen  mir 
einige  kleine  Berichtigungen  not h wendig  zu  seyn:  wie  in  der  Hügel- 
Reihe  bei  Turin  die  der  Feldflur  von  Albugnano,  iu  der  Nähe  von  Iiiella 
die  einiger  Subapenninen  -  Schichten  ,  und  bei  Tortona  die  Angabe  der 
Kreide  -  Bildungen.  —  In  der  nämlichen  Abhandlang  habe  ich  einige 
BoiSELLi'sche  Petre Fakten- Arten  aufgeführt,  die  ich  nun  in  Gemeinschaft 
mit  meinem  Freunde  Bellardi  in  einer  im  Jänner  d.  J.  von  der  Aka- 
demie der  Wissenschaft  gut  geheissenen  Abhandlung  (in  4°  mit  8  Tafeln) 
bekannt  machen  und  Ihnen  im  Abdruck  mittheileu  werde.    Übrigens  ist 

S.  397  noch  ein  Schreibfehler  zu  berichtigen,  nämlich  statt  „Zunge"  ist 

Z.  8  „Gaumenzahn"  („palato")  zu  lesen. 

MlCHELOTTI. 


Laufen  im  Cnnton  Bern,  21.  Febr.  1840. 

Mehre  Gebirgsforscher  unseres  Jura  wünschen  ihre  Dubleten  an 
Versteinerungen  und  ihre  Gebirgsarten  gegen  andere  dieser  Art  zu  ver- 
tauschen. Unterstützen  Sie  gütigst  unser  Unternehmen.  Unsere  Samm- 
lungen bestehen  aus  : 

1.  Reihen  der  bezeichnenden  Versteinerungen  vom  Lias  an  bis  zur 
Kreide  und  Molasse. 

2.  Reihen  der  bezeichnenden  Gebirgsarten  des  Jura,  auch  einzelner 
merkwürdiger  Gebilde  und  Lokalitäten  insbesondere. 

3.  Reihen  aller  uns  zuständigen  Versteinerungen  theils  in  Natur, 
tbeils  in  Abgüssen,  diese  jedoch  nur  für  seltene  Arten  und  Pracht-Exem- 
plare, zoologisch  geordnet. 

4!  Auch  Sammlungen  von  unseren  lebenden  Land-  und  Süsswasscr- 
Konchylien,  jedoch  nur  auf  besonderes  Verlangen. 

Dagegen  bittet  man  sich  ähnliche  Sammlungen  aus,  besonders  ganze 
Saiten  irgend  einer  geologischen  Region  oder  eines  Terrains.  Dubleten 
werden  so  viele  angenommen,  als  nur  beliebt,  besonders  jener  Gebirgs- 
arten, die  in  der  Sehweite  fehlen,  wie  die  weisse  Kreide,  die  Deutschen 
und  Italienischen  Subapenninen  -  Gebilde  etc.  Wir  können  solche  mit 
Vortheil  weiter  vertauschen;   doch  immer  nur  in  guten  Exemplaren. 
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Muschelkalk-,  Steinkohlen -  und  Bergkalk- Versteinerungen  sind  eben, 
falls  gesucht. 

J.  ß.  Scbmidun,  Professor. 


Bern,  2.  März  1840. 

Der  werthe  Brief,  den  Sie  mir  gegen  Ende  vorigen  Jahres  geschrie- 
ben  haben ,  enthält  so  viel  Aufmuulenides  und  berührt  so  wichtige  geo- 
logische Fragen ,  dass  ich  mich  den  ganzen  Winter  durch  auf  die  Be- 
antwortung gefreut  habe.  Seitdem  jedoch  meine  jetzt  nahe  bevorstehende 
Reise  nach  Italien  beschlossen  ist ,  finde  ich  überall  noch  so  Vieles  zo 
thun  ,  dass  ich  für  wissenschaftliche,  ruhige  Überlegung  fordernde  Ar- 
beiten niemals  die  gehörige  Zeit  fiuden  kann.  Eiue  solche,  reiflich  über- 
legte Arbeit,  nicht  einen  fluchtigen  Brief  hätte  ich  Ihnen  aber  als  Ant- 
wort auf  die  geäusserten  Bedenken,  die  Entstehung  des  Granites  be- 
treffend, gerne  für  das  Jahrbuch  vorlegen  mögen  ,  da  Ihre  Zweifel  von 
vielen  unserer  Kollegen  gewiss  in  noch  weit  höherem  Grade  getheilt 
werden  und  es  an  der  Zeit  scheint,  wenn  nicht  die  Sache  selbst,  doeb 
die  Grundsätze  ihrer  Behandlung  eiuer  allgemeinen  Erörterung  zu  unter- 
werfen: Indem  ich  aber  für  jetzt  gründlicheren  Untersuchungen  gani 
entsage,  will  ich  doch  nicht  versäumen,  Ihnen  wenigstens  meine  der- 
malige  Ansicht  offen  auszusprechen  auf  die  Gefahr  hin ,  später  nach 
Anhörung  der  kaum  fehlenden  Einwurfe  oder  nach  besserer  eigener 
Prüfung  dieselbe  wesentlich  abändern  oder  ganz  aufgeben  zu  müssen. 

Nachdem  die  älteren  Meinungen  über  den  Ursprung  des  Granites 
und  der  krystallinischen  Silikate  überhaupt,  dass  es  mechanisch  gebil- 
dete Aggregate  oder  wässrige  Niederschläge  seyen  ,  für  immer  beseitigt 
sind  ,  kann  nur  noch  über  den  Herd ,  in  welchem  jene  Gesteine  gebil- 
det worden  ,  und  über  den  ursprünglichen  Stoff  derselben  eine  Diver- 
genz der  Ansichten  vorkommen.  Es  kann  nämlich  der  Granit  entstan- 
den seyu  durch  Metamorphose  oder  Schmelzung  alterer  Sedimente  und  der 
Herd  nur  in  der  äussersten  Eidkruste  liegen;  oder  wir  können  ihn  be- 
trachten als  die  erste  fest  gewordene  Rinde  der  glühenden  Erdkugel, 
als  die  Grundlage  der  ältesten  Sedimente;  oder  es  können  auch,  wie  Sie 
in  Ihrem  Briefe  darauf  hindeuten  ,  beide  Arten  des  Ursprungs  neben 
einander  bestehen,  so  dass  wir  die  jüngeren  Granite  theils  als  neue  Er- 
giessungen  des  unter  der  allgemeinen  Granit-Schaale  immer  noch  flüs- 
sigen Urstoffes  zu  betrachten  hätten,  theils  als  Umwandlung*- Produkte 
von  Sedimenten.  Um  nun  sogleich  auf  Ihre  Frage  einzugchen  ,  ob,  ich 
zwischen  Urgranit  und  jüngerem  Granit  —  zwischen  dem  Granit,  der 
die  Grundlage  der  Sedimente  bildet,  und  dem  durch  Umwandlung  ent- 
standenen einen  Unterschied  kennen,  so  beantworte  ich  dieselbe,  sofern 
nur  von  mineralogischen  Unterschieden  die  Rede  ist,  ohne  Bedenken  mit 
Nein.    Ich  weiss  zwar  »ehr  wohl,  dass  selbst  eifrige  Anhänger  der 
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Umwandlung  •  Theorie  einen  primitiven  Gneis«  oder  Glimmerschiefer 
von  einem  durch  Metamorphose  entstandenen,  einen  Urgranit  von  einem 
jüngeren  Granit  sogar  nach  Handstücken  zu  unterscheiden  sieh  getrauen ; 
su  solcher  Fertigkeit  fühle  ich  mir  aber  nicht  die  geringste  Anlage,  und 
alle  diese  Trennungen  sind  mir  bis  jetzt  immer  als  ganz  willkürliche, 
aus  der  zu  grossen  Beschränkung  des  Beobachtungs  -  Feldes  bervorge- 
gsngene  erschienen.  Wenden  wir  uns  daher,  bis  ich  eines  Bessern  be- 
lehrt werde ,  zu  geologischen  Charakteren ,  so  muss  ich  einerseits  das 
Vorkommen  von  Granit- Syeniten,  Granit-  Gneissen ,  Gabbro- Gesteinen, 
Gabbro  -  Schiefern ,  Talk-  und  Glimmer  -  Schiefern,  die  in  Meilen  -  weiter 
Erstreck  ung  ein  Petrefakten-führendes  Sediment  -  Gebirge  bedecken,  so 
wie  die  enge  Verbindung  jener  Gesteiue  mit  Sediment-Gesteinen  durch 
allmählichen  Übergang  als  beobachtete  Thatsachen  über  jeden  Streit  der 
Meinungen  hinausstellen  und  dann  fragen,  ob  das  Dogma,  dass  der 
Granit  die  allgemeine  Grundlage  aller  Formationen,  das  eigentümliche 
nnd  ursprüngliche  Gestein  der  Erde  bilde ,  eben  so  sicher  begründet 
seye?  Mau  sollte  es  glauben,  weun  man  unsere  Lehrbücher  befragt 
oder  in  den  schönen  bildlichen  Darstellungen  der  Formations- Folge  die 
mächtige  rot  he  Grundmasse  betrachtet,  worin  der  Name  Granit  deut- 
licher als  alle  anderen  des  Bildes  sich  hervorhebt.  Bei  genauerer  Prü- 
fung ist  es  jedoch  mit  dieser  Behauptung  eine  missliche  Sache;  sie  kann 
nämlich,  ihrer  Natal  nach,  nur  eben  ein  Dogma,  ein  Glaubens -Artikel, 
und  nicht  ein  Gegenstand  der  £mpirie  seyn.  Denn,  mögen  wir  noch  so 
viele  Beispiele  anführen,  dass  das  tiefste  Gesehene  an  zahllosen  Punk- 
ten nicht  Granit ,  sondern  diese  oder  jene  Steinart  sey ,  so  wird  man 
uns  entgegnen,  dass  der  Granit  immer  noch  darunter  liegen  könne; 
machen  wir  geltend,  dass  die  meisten,  genauer  untersuchten  Granit- 
Partie'n  erweislich  jüngeren  Ursprungs  seyen  ,  als  die  ihnen  auf-  oder 
angelagerten  Bildungen,  so  behauptet  mau,  diese  aufgestiegenen  Granite 
bewiesen  eben  das  Daseyn  eines  tiefer  liegenden  allgemeinen  Granit- 
Stockes;  wollen  wir  diese  Folgerung  auf  alle  massigen  Gesteine  ausge- 
dehnt wissen,  um  später  der  Umwandlungs-Ansicht  ein  freieres  Feld  zu 
gewinnen,  so  verlangt  man,  dnss  wir  an  eine  unverhältnissroässig  grös- 
sere Verbreitung  des  Granits,  als  aller  Porphyre,  Diorite,  Serpentine, 
Trochyte  zusammengenommen,  glauben  sollen.  Alle  diese  Postulate 
stützen  sich  aber  in  letzter  Instanz  auf  die  notwendige  Forderung  un- 
seres Verstandes,  den  ersten  Sedimenten  eine  feste  Grundlage ,  den 
ältesten  Meeren  einen  kalt  gewordenen  Steingrund  zu  geben;  and  in 
welchem  Gestein,  wenn  nicht  im  Granit,  sollten  wir  den  Stoff  zu  jener 
Grundlage  suchen?  Die  Lehre  stammt  eben  noch  aus  dem  vorigen, 
philosophischen  Jahrhundert,  das  den  Grund  aller  Dinge  uud  also  auch 
der  Meere  genau  erforscht  hatte  ,  das  über  den  Anfang  der  Menschen- 
Geschichte  und  der  organischen  Welt  Rechenschaft  zu  geben  so  wenig 
verlegen  war,  als  wenn  man  es  über  die  Natur- Zwecke  im  Grössten 
und  Kleinsten  befragte.  Weit  nützlicher  als  Vieles,  das  die  Geologen 
an  den  Wänden  ihrer  Studir- Zimmer  aufhängen,  wäre  ihnen  aber  die 
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Zeichnung  eines  grossen  Kreises  mit  richtig  angegebenem  Verhältnis* 
des.  Erdbulbmeasers  zu  der  Dicke  der  uns  zugänglichen  Erdrinde.  Ein 
Blick  auf  dieses  Bild  wäre  für  Viele  von  uns  belehrender,  als  die  An- 
sicht der  bunten  Profile  von  Webster  und  Nüggerath,  und  bei  deo 
Meisten  würde  die  Zuversicht,  dasa  es  im*  gelungen  sey ,  durch  die 
stets  wechselnde  Oberfläche  bis  auf  die  ursprüngliche  Erdmasse  einzu- 
dringen, einen  harten  Stoss  erleiden.  Bescheidet  sich  aber  die  Geolo- 
gie ,  wie  ihre  Schwestern , .  von  den  Urzuständen  nichts  zu  wisseu  und 
vor  den  ältesten  Sedimenten  nur  das  Chaos  zu  kennen,  so  bleiben  die 
voihin  erwähnten  Thajaachcu  die  einzigen  Anhalts- Punkte  unserer  Er- 
klärungen. Wenn  wir  gewöhnliche  Fucoiden  -  Schiefer  und  Maciguo* 
Sandsteine  In  Cbloritscbiefer ,  Serpeutin  und  Gabbro  übergehen  sehen, 
so  werden  wir,  bis  neue  Erfahrungen  uns  ein  Anderes  lehren,  dieselbe 
Art  der  Eutstehung  auf  alle  Serpentine  und  Gabbro  ausdehnen;  und 
wenn,  an  anderen  Steilen  dieselbeu  Schiefer  sich  in  Glimmerschiefer 
und  Gneiss  umwandeln  und,  an  noch  andern,  der  Gneisa  zu  Gneis«- 
Granit  sich  veräudert ,  so  werdeu  wir.  auch  den  Granit  allgemein  aU 
ein  Produkt  der  Metamorphose  betrachten  müssen.  Dass  der  ausge- 
zeichneteste Granit  in  der  Tiefe,  in  der  Basis  oder  im  Kern  der  krystal- 
linischen  Schiefer  vorzugsweise  vorkömmt,  wird  uns  keineswegs  be- 
fremden: es  ist  die  Stelle,  die  dem  Produkt  der  vollkommensten  Ilm- 
Wandlung  nothwendig  zukommen  muss. 

Obgleich  ich  aber  den  Übergang  der  Flysch-Gesteiue  in  krystalliui- 
sehe  Kiesel  -  Verbindungen  als  eme  Thatsachc  behaupte ,  biu  ich  doth 
weit  eutfernt ,  diesen  Prozess  auch  erklären  zu  wollen.  So  wichtige 
Aufschlüsse  uns  die  Chemie  über  viele  früher  rathaelhafte  Erscheinungen 
gegeben  hat,  den  höheren  Problemen  der  Geologie  ist  sie  offenbar  noch 
nicht  gewachsen  ,  und  die  Beobachtung  ist  der  Theorie  weit  vorausge- 
eilt. Desshalb  die  Thatsachen  läugnen  zu  wollen,  wie  es  ja  geschieht, 
heisst  diejenigen  nachahmen,  welche  die 'KBVLE&'iebfu  Gesetze  verwar- 
fen ,  bevor  Newton  sie  aus  der  Gravitation  abgeleitet  hatte.  Es  wird 
aber  der  Newton  derChemie  noch  geboren  werden  müssen,  der  auf  geologi- 
sche Beobachtung  gestützt  das  höhere  Prinzip,  dem  die  Stöchiologie  der 
Alpen-Systeme  sich  unterordnet ,  aufzustellen  vermag.  Alle  bisheriges 
Versuche  dieser  Art  sind  wenig  glücklich  gewesen,  und  der  Grund  des 
Misslingens  lässt  sich  zum  Theil  erratben.  Wenn  ja  nämlich  unsere 
Elemente  sich  auf  einfachere  Grundstoffe  zurückführen  lassen  —  und 
kein  Chemiker  wird  das  Gegentheil  behaupten  [?]  —  wenn  ja  unter 
dem  Druck  der  ganzen  Meeres-Tiefe  und  bei  Temperaturen,  die  ausser- 
halb der  uns  bekannten  Grenzen  liegen,  Kräfte  thätig  werdeu,  von  denen 
wir  kaum  eine  Ahnung  haben,  so  waren  gewiss  zur  Zeit,  da  unsere 
Gebirge  aus  dem  Meercs-Grund  in  die  Region  des  ewigen  Schuee's  auf- 
stiegen ,  alle  Bedingungen  hiezu  vorbanden,  und  die  Erscheinungen 
und  Prozesse,  die  jenes  grossartige  Ereiguiss  begleiteten,  nach  den  Ge- 
aetzen  unserer  Chemie  beurtheilen  zu  wollen,  muss  ähnlichen  Erfolg 
haben,  wie  wenn  man  in  den  Zeiten  Galilei  s  in  den  empirisch  erbautes 
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Fall-Gesetzen  die  Erklärung  der  planetarischen  Bewegung  gesucht 
hatte,  rs'icht  davon  zu  reden,  dass  wir  una  in  weit  nachtheiligerer  Stel- 
lung befinden,  indem  jene  mächtigen  Prozesse  nicht,  wie  die  Himmels- 
Erscheinungen,  vor  unaeren  Augen  vorgeben,  sondern  nur  aus  ihren 
Sparen  erkannt  werden  können. 

Mao  hat  die  Entstehung  der  krystallinischcn  Stein-Arten  aus  Sedi- 
menten mit  den  Umänderungen  verglichen,   die  von  Trapp -Gangen  im 
Nebengestein  oder  vom  Schmelz-Feuer  iu  den  Ofeu  Mauern  hei  vorgebracht 
werden,  und  daher  angenommen,  dass  jede  umgewandelte  Gebirgs-Masse 
im  Kontakt  stehen  müsse  mit  zu  Tag  gehenden  oder  verhorgeuen  pluto- 
aiacbeo  Gesteinen.    Hohe  Temperaturen  mögen  allerdings  in  allen  die- 
len Prozessen  weseutlich  mitgewirkt  haben,  aonst  aber  acheint  mir  die 
Vergleichung  stark  zu  hinken.    Es  ist  oft  genug  schon  angeführt  wor- 
den, dass  der  meist  nur  auf  eine  Breite  weniger  Fusse  beschrankte  Eiu- 
flasi  der  Gänge  in  keinem  Verhältnis  stehe  zu  der  Umwandlung  gan- 
zer Gebirge,  dass  ferner  zur  Erklärung  jenea  Einflusses  unsere  physi- 
kalischen und  chemischen  Theorie'n  in  den  meisten  Fällen  Rath  wissen, 
wahrend  Metamorphosen  von  Flysch  in  Gueiss  oder  Serpentin  nur  auf 
leere  Hypothesen  gestützt  werden  könnten.    Die  gänzliche  Verschieden- 
heit beider  Prozesse  ergibt  sich   sber   schon  einfach  aua  der  Betrach- 
tung, dass,  wofern  die  krystallinisrhen  Silikate  aus  Sedimenten  entstanden 
i>ud ,  wir  ihrer  Einwirkung  nicht  die  Umwandlung  dieser  Sedimente, 
d.  h.  ihre  eigene  Entstehung,   znschsrihen  können.    Noch  eine  andeie, 
bisher  zu  wenig  beachtete  Thatsache».  scheiut  mir  zwischen  beiden  Er- 
icheinungen  eine  sehr  tief  greifende  Trennung  anzudeuten.    Ganz  un- 
vereinbar nämlich  mit  einem  Kontakt-Phänomen  scheint  es  mir,  dass,  In 
den  Alpen  wenigstens,  die  Umwandlung  vorzugsweise  die  äusseren  und 
böhereu  Massen  ergriffen  hat,  während  die  inueren  und  tieferen  sich 
beinah  unverändert  zeigen.    Durch  diese  tieferen,  oft  mehr  als  Tausend 
Fuss  dicken  Massen  wird  die  umgewandelte  Stein  -  Art  von  denjenigen, 
deren  Einwirkung  man  die  Metamorphose  zuschreiben  möchte,  gäuzlich 
Retrennt,  ohne  dass  in  der  Regel  etwa  ein  inneres  verborgenes  Auf- 
zeigen der  massigen  Stein-Art  in  Gängen  angenommen  werden  könnte. 
So  bilden  in  den  südlichen  Alpen  die  Dolomite  die  höchsten  Fels  Mauern, 
Bad  erst  über  eine  lauge  Folge  geschichteter  Sedimente,  welche  Petrefakten 
enthalten  ,   steigt  man  zu  den  rothen   oder  schwarzen  Porphyren  hinun- 
ter.   Und  wie  auffallend,  dass  da,  wo  wirklicher  Kontakt  stattfindet,  wie 
bei  Prt'dazzo ,  der  Kalkstein  nicht  in  Dolomit ,   sondern  in  sslinischen 
Marmor  übergegangen  ist,  gerade  wie  in  Dundlrn,  wo  der  Kalkstein, 
der  an  Serpentin   anstösst  oder  davon  umwickelt  wird,  stets  frei  ist 
von  Talk-Erde,  obgleich  oft  als  deutliches  Kontakt- Produkt  weiss  und 
durchscheinend,  in  grösserer  Entfernung  aber  dasselbe  Kalkstein-Gebirge 
mächtig  nackte  Dolomit  •  Stöcke  bildet.     In  Biindten  und  Glarus  zeigt 
«ich  der  gemeine  Fucoiden  Schiefer  überall  als  die  mächtige  Grundlage, 
die  krystalünischen  Schiefer,  Hornblend  -  Gesteine,  Syenit  und  Gabbro 
•ind  ihm  aufgetogert.    Im  Berner  Oberlande  hat  die  Umwandlung  in 
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wrissen  Marmor,  Clpolin  und  Talksrhiefer  die  obersten  Lager  des  Hoch- 
gebirg-Kalksteins  odiT  alteren  Jurakalks  getroffen,  und  in  grösserer  Ent- 
fernung von  den  Gneiss-.4//^7i,  durch  die  über  10.000'  mächtigen  Systeme  de« 
Nummulifen-Kälkes  und  dor  iXiesen  Krtte  davon  geschieden,  im  Simmen- 
und  Saane-Thal  sind  es  ebenfalls  die  obersten* 'Massen  des  jüngeren 
Jura,  die  bald  in  einen  kalkigen  Cipolin  ,  bald  in  rothe  oder  grüne 
stark  eisenschüssige  Schiefer  umgewandelt  sind ;  unter  diesen  Schie- 
fern liegt  ein  mehrere  Hirndcrt  Fuss  mächtiger  ungesehichteter,  nach  allen 
Richtungen  zcrspaltencr ,  schuppig- körniger ,  heller  Kalkstein,  und  ewt 
Fn  der  Tiefe  findet  man  den  gewöhnlichen  schwarzen  Kalkstein:  dicht, 
deutlich  geschichtet,  nicht  organische  Überreste  einschliessend.  Fast  mochte 
man  verleitet  werden,  an  elektrisch-polare  Prozesse  zu  denken,  die  n 
den  hflheren  und  äusseren  Tln-ilen  des  Gebirges  hervorgerufen  wurdH, 
während  gleichzeitig  die  tiefste  Grundlage  desselben  die  Einwirkung  der 
von  unten  her  thätigen  Agentien  erlitt.  Doch  warum  sollten  die  Wir- 
kungen eines  solchen  Gegensatzes  sich  auf  die  Alpen  beschrankt  zeigen? 

Neben  der  grossartigen  rätselhaften  Erscheinung  der  Metamor- 
phose ganzer  Gebti  &c  können  die  Thatsachen  ,  die  man  sonst 'vorzogs- 
weise  als  Stützen  der  Hebungs-Theorie  betrachtet  hat,  nur  eine  unter- 
geordnete Stellung  einnehmen.  Der  Bildungs-Akt  von  <df7»<"/i-Systeoieo 
ist  wohl  auch  ursprünglich  ein  Phänomen,  das  sich  wesentlich  von  den 
Uns  bekannten  vulkanischen  Prozessen,  an  die  jene  Thatsachen  sieb  an- 
ffcbliesSen,  unterscheidet,  vielleicht  aber  über  diese  Prozesse  selbst  mehr 
Weht  verbreitet.  Wenn  wir  im  Innern  der  Alpen  Sedimente  in  Serpen- 
tltt  übergeben  sehen,  der  weiterhin  Gänge  bildet,  Lava-artig  überfliegt 
lind' Kontakt-Erscheinungen  hervorruft,  warum  sollten  wir  nicht  an«« 
nehmen  berechtigt  seyn,  das«  in  anderen  Gegenden,  we  wir  die  Oasjf- 
Masseh  rtfir  bis  zu  einem  gemeinschaftlichen  Stamm-Fels  verfolgen  Mi- 
lien, die  Verbindung  dieses  Stammes  mit  dem  ursprünglichen  Sedimente 
Uns  verborgen  bleibe,  weil  eben  nur  in  den  Alpen  die  innerste  Werk- 
statte  aufgebrochen  erscheint?  Wenn  wir  in  Bündten  und  im  Simtm- 
Thäl  Kalk-Gebirge,  die  am  einen  Ende  als  ungestörte  Lager-Foigeii  sich 
feigen,  gegen  das  andere  hin  von  vieten  Spalten  zerrissen,  dann  in 
Breccien  unrt  Konglomerate  übergegangen  und  als  solche  zu  hohen  Ber*- 
Massen  oder  breiten  Stöcken  angeschwollen  sehen,  so  liegt  der  Gedanke 
nähe,  dass  in  Fol«;e  vön  subterraner  Konglomerat- Bildung  eine  An** 
dehnung  und  Hebung  des  auf  ihnen  lastenden  Bodens,  oder  eine  Spren- 
gung desselben  lind  ein  Ausschütten  der  nicht  Raum  findenden  Trüm- 
mer stattfinden  könne.  Dürfen  wir  aber  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
bei  einer  stöchiotogischen  Umwandlung  der  Gesteine  eine  noch  weit  be- 
deutendere Zunahme  des  Volumens  voraussetzen,  als  bei  einer  nur  nie- 
«Iranischen ,  und  findet  vielleicht  hierin  die  kaum  zu  übersehende  Mäch- 
tigkeit'der  Glimmerschiefer-  und  Gneiss-Gebirgc,  die  grosse  Höbe  tut 
der  sie  sich  erheben  und  ihr  Übergreifen  über  die  angrenzenden  Kalk- 
Gebirge,  wie  die  Verschiebung  dieser  Kalk-Gebirge  über  die  Molasse  ihre 
Erklärung  ,  so  muss  etf  wohl  einfacher  erscheinen  ,  in  dem  Druck  der 
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Wände'  auf  die  flüssig  gewordenen  Gesteine  die  Ursache  des  Hervor- 
treten«  der  Laven  zu  suchen,  als  mit  Cordier  die  gesaatmte  feste  Erd- 
Schaale  in  Bewegung  zu  setzen  ,  um  den  noch  flüssig-gcblicbenen  Erd- 
kern hervor  m  pressen.  Eiue  so  grossartige  Maschinerie  niüsatc  Resul- 
tate geben ,  neben  welchen  unsere  mächtigsten  Lava-Ströme  verschwin- 
de« durften. 

Von  einer  Theorie,  die,  wie  diejenige  der  Umwandlung,  Anspruch 
macht  sieb  in  der  Wissenschaft  eine  bedeutende  Stellung  zu  erringen, 
mittrat  ea  sich  wohl,  dass  wir  nach  ihrem  Ursprung  und  ihrer  bisheri- 
ge» Entwicklung  fragen.    Das  Priuzip  der  Metamorphose-  wurde,  wie 
aa  acheint,  ohne  frühere  Vorgänge  zuerst  am  Ende  dea  vorigen  Jahr- 
Iraas'erts  durch  Hotton  aufgestellt;  es  liegt  nothwendigi  i»  dein  Satze, 
•ita  alle  geschichteten  Stein  -  Arten  nicht  primitive.,  sondern  aus  der 
Zarstörang  älterer  Felsarten  hervorgegangen  uud  durch  die  innere  Erd- 
Wirirte  mehr  oder  weniger  verdichtet  oder  in  krystaUioiach-scbiefcrige 
gewandelt  worden  seyen.    Den  Granit  betrachtete  Hutton,  wie  den 
Trajip,  als  eine  aas  dem  Erd-Imiern  flüssig  aufgestiegene  Substanz,  uud 
Vorkommen   desselben  in  Schichten   setzte  ihn  daher  in  Verlegen- 
heit. Auch  haben  sich  seine  Gegner  vorzugsweise  auf  diesen  engen  Zu- 
*a*iaienhaog  zwischen  Granit  uud  Gneiss  geworfen  ,  und   das  Natur- 
widrige beiden  Gesteinen  einen  ganz  entgegengesetzten  Ursprung  zuzu- 
schreiben  mit  Recht  Uervorge hoben.     Diesen  Einwurf  beantwortet  in- 
tag  Playfair  bereits  mit  den  Worten,  die  wir  auch  jetzt  noch  gebrauchen 
wurden  (§.:  146  der  Illustration*)  >  indem  er  annimmt,  ita  geschichteten 
Granit  seyen,  wie  tm  Gneiss,  noch  die  Schichtung« ♦  Absonderungen  der 
ursprünglichen  Sediment  -  Lager  erhalten  worden,  während  die  Masse 
selbst  eine  Umwandlung  durch  Kristallisation  ihrer  Theile  eiuging,  im 
■»«»igen  Granit  aber  auch  diese  Spuren  weggebliehen.    Playfair  nahm 
daher  bereits   auch  an ,  daaa  der  Granit  selbst  aus  älteren  Sedimenten 
atfmgegange»  seye.    Nach  Wiedereröffnung  des  literarischen  Verkehrs 
«rit  England  verbreiteten  sich  diese  Ansichten  auch  auf  dem  Kontinent. 
Die  in  J.  181fr  erschienene  französische  Übersetzung  der  Illustration* 
und  die  Schriften  von  Boen  (1818)  und  Necksr  (1821),   welche  beide 
sich  vorzugsweise  in  tldinhttry  für  Geologie  ausgebildet  hatten,  mögen 
nebst' den  Original-Werken  von  Macci  lloch  und  der  Gcvloyical  Svcirty 
***  Meisten  hiezu  heigetragen  haben.    Allgemeinen  Eingang  fanden  sie 
jedoch  erst,  nachdem  die  Herrschaft  der  WuRNBft'schen  Geologie  vorzog» 
Keb  durch  L.  v.  Büchs  (1822)  berühmte  Aiheit  über  Süd-Tyrol  gänzlich 
gebrochen  und  das  ursprünglich  aas  Italien  herstammende  platonische Pritt- 
«ipder  Gebirgs  -  Theorie  wieder  in  sein  Recht  eingesetzt  worden  war. 
In  derselben  Arbeit  hatte  auch  L.  v.  Büch  eine,  grosses  Aufsehen  er- 
regende  Anwendung  des  Prinzips  der  Metamorphose  gemacht  und  su« 
gleich  dasselbe,  so  wie  die  Hebungs-Theorie  selbst,  wesentlich  erweitert 
durch  die  wichtige  Rolle,  die  er  den  Sublimationen  und  der  Kraft  der 
Dämpfe  anwies.    Als  im  Sommer  1826  Merian  und  ich  in  den  Glarner- 
Mp<*  herumstiegen .  erinnere  ich  mich  sehr  wohl ,  daas  die  Entstehung 
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von  Gneiss  und  Glimmerschiefer  aus  Sediment-Gesteinen  häufig  Gegen. 
-*4»<1  unserer  Gespräche  war,  und  in  dem  gedrängten  Bericht,  den  ich 
über  diese  Reise  in  der  „Zeitschrift  für  Mineralogie"  gegeben  habe,  ist 
nusere  damals  gewonnene  Überzeugung  von  der  Richtigkeit  jener  An- 
sichten deutlich  ausgesprochen.  In  diesem  Bericht  wurde  zum  ersten 
Male  vielleicht  der  Übergang  von  sekundärein  Schiefer  in  Glimmer- 
schiefer  und  Gneiss  nicht  als  theoretischer  Satz ,  sondern  als  beobach- 
tete Thatsache  dargestellt  ;  eben  so  ,  wie  früher  L.  v.  Bucn  die  Um- 
wandlung des  Kalksteins  zu  Dolomit  in  der  Natur  selbst  nachgewiesen 
hatte.  Wir  waren  aber  auch  auf  unserer  Tour  dnreh  Glartts  zufallig 
in  eine  Gcbirgs- Partie  gerathen  ,  in  der  sich  jene  Umwandlung  auffal- 
lender, als  vielleicht  irgendwo  in  Europa  zeigt  —  wo  an  ausgedehnten 
Gebirgs -Wänden  das  Auge  mit  einem  Blick  alle  Übergänge  von  dem 
Grauschwarz  des  Gf/irner-Schiefers  durch  Violet  und  Purpur  bis  in  das 
lebhafteste  Roth,  und  von  dem  Hellgrau  des  gemeinen  Kalksteins  bis  in  das 
ausgezeichnete  Strohgelb  des  Dolomits  verfolgen  kann ,  —  wo  bei 
noch  höheren  Graden  der  Umwandlung  am  Kärpfstock  in  den  bunt  und 
glänzend  gewordenen  Schiefern  auch  Quarz -Nester  mit  Drusen  von 
Bergkrystall ,  Feldspath  ,  Granat  und  Hornblende  sich  entwickeln ,  bis 
man  von  Gesteinen  sich  umgeben  sieht,  wie  man  sie  am  Gotthardt  etwa 
oder  in  Chamoumx  gesehen  hat.  Um  so  überraschender,  als  man  erat 
noch  am  Fuss  des  Gebirges  in  den  Schiefer  -  Brüchen  von  iWatf 
schwarze  Schiefer  mit  den  beiülimten  Fisch- Abdrucken  als  herrschende 
Stein- Art  des  Thal -Bodens  beobachtet  hatte,  und  anch  am  Süd-Abfall, 
wenn  man  vom  Kärpfstock  nach  Eind-Thal  hinabsteigt,  unter  den  bun- 
ten Gesteinen  bald  wieder  der  gewöhnliche  Flyach  in  grösster  Mächtig- 
keit hervortritt.  Um  ein  gewichtiges  Zeugniss  für  die  Treue  unserer 
damaligen  Auffassung  anzuführen  ,  erlaube  ich  mir  aus  einem  Briefe, 
mit  welchem  im  August  1S38  Ens  de  Bbaühont  mich  beehrt  hat,  fol- 
gende Zeilen  auszuschreiben  :  j'ai  vu  particulierement ,  schreibt  der  be- 
rühmte französische  Geologe,  taut  Vannee  derniere  que  cette  annee  ttt 
enrirons  du  Spitzmeilen  et  du  Mnrtavhenstock ,  et  fy  tti  reeonmt  avee 
un  vrai  plaisir  tout  ce  que  Vous  avez  decrit  —  il  y  a  dejä  19  otf  it 
ans  —  dans  un  memoire,  que  favois  alors  engage,  les  redacteurs 
Annales  des  sc.  ä  traduire  et  ä  publier  en  franeois.  Vöus  avez  sif- 
nale  lä  un  des  faits  de  metamorphisme  les  plus  vurieux  et  les  pls$ 
eridens ,  que  presentent  les  Alpes ,  et  en  meme  tems  un  de  ceux  tnä 
prouveut  le  mieux ,  combien  ces  phenomenes  sont  modetws  dan$  U* 
Alpes,  puisqu'une  partie  des  roches,  qui  les  presentent,  reposent  tur 
le  Systeme  nummulitique.  —  Seitdem  nun  die  Hebungs-Theorie  die  un- 
bedingt herrschende  geworden  ist,  hat  auch  das  so  enge  damit  verbun- 
dene Prinzip  der  Umwandlung  immer  mehr  Anhänger  besonder«  unter 
denjenigen  Geologen  gefunden,  die  häufiger  Gelegenheit  hatten,  sich 
mit  den  krystalliuiscbschiefrigen  Felsarten  zu  beschäftigen.  Sehr  merk- 
würdige, den  Bereich  unserer  Chemie  ebenfalls  weit  übersteigende  Thai- 

«flehen  hat  in  den  Jahren  1826  und  1837  Kbilhad  au»  den  Umgebungen 
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vod  Chrixtiania  bekannt  gemacht;  doch  betretieu  dieselben  mehr  <Tie  ei- 
gentlichen Koutakt-Verhaltuisse,  als  die  Umwandlung  im  Grossen;  auch 
wäre  vielleicht  zu  wünschen,  dass  Keilhau  sich  uoch  weniger,  als 
geschehen  ist,  in  eine  Erklärung  eingelassen  hatte,  weil  die  gelehrte 
Well  leicht  mit  einer  Theorie,  die  ihr  uuhaltbar  erscheint,  auch  die  That- 
aachen  auf  die  Seite  wirft,  zu  deren  Erklärung  die  Theorie  dienen  sollte. 
Grosseren  Eiufluss  gewannen  die  Ansichten,  welche  Bakbwell  iu  aeineu 
Reisen  (1823)  und  spater  mit  noch  genauerer  Nachweisuug  der  Thatsachen 
und  Elis  dk  Beaumont  (1828)  über  die  Umwandlung  der  sekundären  Ge- 
ateine  der  Tarentaise  in  Cipolin-Kalksteine  und  krystallinische  Schiefer 
aussprachen  *).  Wie  in  den  Alpen  wurde  ferner  in  den  Pyrenäen  das  Prinzip 
der  Metamorphose  für  Dufrknov  ein  fester  Anhalts-Punkt  zur  Erklärung 
der  wichtigsten  Verhältnisse«,  und  auch  späterhin  bis  auf  die  neueste 
Zeit  verging  selteu  ein  Jahr,  riass  nicht  aus  Gebirgen  und  Landern, 
■  die  früher  gar  nicht  oder  nicht  in  dieser  Beziehung  untersucht  worden 
waren,  ueue  Belege  für  unsere  Theorie  gewonnen  wurden.  In  Italien 
bekenne«  die  at  heilenden  Geologen,  Sismonda  ,  Pahkto,  Guidoni,  Sa  vi, 
Vieh  ius^esamint  zu  dem  ueuen  Glaubeu,  und  letzter  zeigt  sich  in  seinen 
neuesten  Schritten  sehr  geneigt,  die  Entstehung  des  Serpentins  und 
Gabbro'a  aus  Marcigno  anzunehmen.  Mit  welchem  Feuer  IIoffmann  diese 
Ansichten  aufgefasst  bat  ,  ersieht  mau  aus  Allem  ,  was  er  geschrieben, 
vorzüglich  aus  seinen  Arbeiten  über  Italien.  Die  Apuanischen  Alpen 
sind  durch  ihn  eine  klassische  Stelle  für  die  Lehre  der  Umwand- 
lung geworden. 

Sonderbar,  dass ,  während  diese  in  den  Schuften  von  Hutton  und 
seiner  Schule  nicht  gerade  in  starkes  Licht  gesteilten  Ansichten  sich  so 
allgemein  verbreitet  haben,  ein  anderes  Prinzip  der  Lehre  Hutton'sj 
ungeachtet  weit  grösserer  Eiufachheit ,  so  grosse  Mühe  fiudet ,   iu  der 

.Wissenschaft  die  ihm  gebührende  Anerkennung  zu  erhalten.  Ich  meine 
eben  den  Grundsatz,  dass  die  Geologie  keinen  Anfang  der  Dinge,  son- 
dern nur  den  Kreislauf  von  neptuuischcr  zu  plutonischer  Einwirkung 
und  umgekehrt  zu  erkennen  vermöge,  dass  in  der  uns  zugänglichen 
Erd- Kruste  nichts  Primitives,  keine  Urfels -  Arten  ,  sondern  nur  frisch 
gebildete  oder  umgewandelte  Trümmer- Gesteine  zu  finden  seyen:  ein 

-Kreislauf  der  Materie,  welchem  wir  nach  neueren  Entdeckungen  den 
wohl  eben  so  bedeutenden  an  die  Seile  setzen   können,  den  sie  vom 

: Organischen  in  das  Unorganische  und  von  diesem  in  jenes  durchläuft. 
Das  ausgezeichnete  Talent,  womit  Lyell  die  Lehre  von  dem  periodi- 
schen Wechsel  in  der  Beschaffenheit  der  Erd  •  Oberfläche  vorgetragen 
hat,  und  der  allgemeine  gerechte  Beifall,  der  seiner  Arbeit  zu  Theil 
geworden  ist,  hat  selbst  in  England  viele,  sonst  eifrige  Anhänger  der 
Metamorphose  nicht  vermocht,  den  alten  Wahn  fahren  zu  lassen;  noeh 

•)  Von  da  an  vorzüglich  war  der  Zauber,  unter  dem  seit  früher  Zelt  die  höchsten 
Afptn  nl*  die  Erstgebornen  der  Erde  erschienen  waren ,  für  immer  gebrochen, 
und  mit  Ihm  schwand  auch  das  Vorurtheil.  dass  aus  der  Stein- Art  Irgendwie  auf 
uis  Bildung  Epoche  gstshloassa  werden  könne. 
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weniger  ist  jenes  Prinzip  auf  dem  Kontinent  durchgedrungen.  —  Ein 
grosser  Theil  der  Schuld  fallt,  wie  ich  glaube,  auf  die  bisherige  Be- 
handlung der  Geologie  in  Lehrbüchern  und  Lehr- Vortragen.  Obgleich 
beinahe  alle  Grundlagen,  auf  welche  Wbrnkr  sein  System  gestüttt 
hatte ,  sich  UHbalthur  erwiesen  haben ,  ist  man  doch  im  Allgemeinen 
seinem  Gange  im  Vortrag  der  Geologie  treu  geblieben,  und  diese  Wis- 
senschaft  trägt  «ach  wie  vor  den  Charakter  einer  Geschichte  des  Erd- 
Körpers.  Mag  man  nun  mit  Werner  von  den  Ur  -  Zuständen  zu  den 
neuesten  Bildungen  fortschreiten  ,  oder  ,  wie  es  in  neuerer  Zeit  mehr 
beliebt  hat,  denselben  Weg  rückwärts  durchlaufen  ,  immer  verlangt  die 
historische  Darstellung  einen  Anfang  und  ein  Ende  als  Zeit- Epochen, 
und  man  sträubt  si*-h  die  Kapitel  über  tertiäre  und  sekundäre  Forma- 
tionen  ohne  Schluss-Kupitel  über  primitive  Gesteine  zu  lassen.  —  Wie 
aber,  wenn  über  kurz  oder  lang  die  Wissenschaft,  die  gegenwärtig 
eine  so  laute  Rolle  spielt  und  sogar  der  ehrwürdigen  Astronomie  den 
Thron  streitig  machen  will ,  wenn  die  Geologie  oder  Geognosie  iso 
Staats- Almanadi  der  Naturwissenschaften  nicht  mehr  gefunden  würde? 
So  leid  es  mir  um  meinen  eigenen  und  um  meiner  gelehrten  Herren 
Kollegen  Kurse  der  Geologie  seyn  muss,  so  fürchte  ich  doch,  dass  die« 
traurige  Mediatisirung  sich  in  die  Länge  nicht  werde  abwenden  lassen. 
Prüfen  w'rr  nämlich  etwas  scharfer  die  Rechts-Titel,  welche  die  Geo- 
logie auf  die  bis  jetzt  ihr  überlassenen  Gebiete  besitzt,  so  finden  wir 
in  dem  Inventar  zuvörderst  die  lange ,  immer  mehr  sich  erweiternde 
Folge  der  Formationen  ,  als  eben  so  viele  Landes  -  Theile  aufgeführt. 
Nach  einstimmigem  Di  theile  sind  die  Fels -Arten  in  der  Charakteristik 
dieser  Formationen  von  ganz  untergeordneter  Bedeutung,  und  diejenige, 
die  sie  noch  aus  der  WjBRUBR'schen  Schule  gerettet  haben,  muss  immer 
mehr  verschwinden,  je  mehr  durch  vielseitigere  Behandlung  die  Forma- 
tionen  ihre  frühere  Lokal -Farbe  verlieren.  Umgekehrt  wird  dagegen 
die  Formations- Lehre  sich  desto  reiner  gestalten  ,  je  mehr  man  sie  von 
allem  Fremdartigen  entladet,  wohin  ich  Alles  zähle,  was  sich  t hei I s  anf 
die  Fels-Art  an  sich ,  d.  h.  so  fern  sie  nicht  mit  den  organischen  Cha- 
rakteren  in  engerer  Verbindung  ist,  theils  auf  die  von  ihr  erlittenen 
Umwälzungen,  Umwandlungen  u.  s.  w.  bezieht,  und  je  mehr  man  sieh 
bestrebt,  die  Formationen  so  aufzufassen  und  darzustellen,  wie  sie  un- 
mittelbar nach  ihrer  Entstehung  beschaffen  gewesen  seyn  mögen.  So 
nufgefasst  fällt  aber  die  Formations  -  Lehre  nothwendig  in  das  Gebiet 
der  organischen  Naturgeschichte  und  wird  zu  einer  organischen  Geo- 
graphie, die  jedoch  nicht  nur  die  Jetztwelt,  sondern  auch  die  früheren 
und  frühsten  Entwicklungen  des  Organismus  zu  behandeln  hätte.  Was 
von  Stein -Arten  darin  vorkommen  kann,  wird  sich  auf  die  Sand  -  und 
'  Scfilamm-Övldungen  reduziren ,  die  wir  in  unseren  Mooren,  See'«  und 
Meeren  entstehen  sehen,  und  welche  weder  grosse  mineralogische  Kennt- 
nisse,  noch  kostbare  Sammlungen  voraussetzen.  Ein  Werk,  wie  die 
Lrthaea,  vielleicht  mit  mehr  Hervorhebung  der  organischen  Bildungen  von 
allgemeiner  Bcdcutuug,  Koralleu-Riffe ,  lufusoueu  ,  Torf  u.  s.  w., 
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allenfalls  mit  Lokal  -  Beschreibungen  der  für  jede  Formation  klassisch 
gewordcueu  Gegenden,  z.  B.  des  Pariser  Becke us  für  das  untere  Ter- 
tiäre, Thüringens  für  die  Zechstein-Gruppe,  wird  dem  ßcdürfniss  besser 
entsprechen ,  als  dasjenige,  was  man  in  unseren  Geologje'n  findet, 
deren  Verfasser  nicht  Zoologen  sind ,  sich  daher  vorzugsweise  auf  Be- 
schreibung von  Fels  -  Arten  und  Lagerung«  -  Vei  Lältnisse  werfen  und 
hiedurcli  Alles  verwirren.  Wa*  nach  Abtrenuung  der  Formations-Lehre 
von  unserer  Wissenschaft  noch  übrig  bleibt,  hat  schon  in  den  neueren 
Lehrbüchern  mehr  und  mehr  die  Haltung  einer  physikalischen  Geogra- 
phie angenommen ,  uud  muss  wirklich  mit  dieser  Wissenschaft  ganz 
zusammenfallen.  Die  YViikungcn  der  Erosion  und  die  Lehre  von  den 
Sedimenten  als  etwas  für  sich  Besteheudes,  von  Allem,  was  in  einer 
pliysikulischeu  Geographie  uothwendig  damit  verbunden  ist,  Getrennte« 
zu  behandelu,  ist  unwissenschaftlich.  Wie  ferner  die  Sedimente  durch 
Druck  und  Warme  zu  grösserer  Festigkeit,  eigentümlichen  Strukturen, 
neuen  Farben  u.  s.  w.  gelangt  seyn  mögen,  —  wie  sie  durch  stärkere 
Einwirkungen  Metamorphosen  erlitten  ,  zum  Theil  geschmolzeu  wurden, 
—  die  Aufrichtung  derselben  zu  Ketten,  die  Erhebung  aus  dem  Meeres- 
Grunde  ,  das  ilervorpiesseu  der  geschmolzenen  Massen  in  Gängen  uud 
Strömen,  ai)e  diese  Momente  der  neuem  Theorie  können  nur  nach  phy- 
sikalischen Methoden  genügend  vorgetragen  werden  und  sind  mit  jener 
historisch  -  ojcgauisclien  Geographie  durchaus  inkongruent.  In  diesem 
Theije  finden  mineralogische  Kenntnisse  einen  weiten  Spielraum. 

Doch  der  Brief,  der  nur  kurz  seyn  sollte,  bat  bereits  alles  Maas 
Überschritten.  —  Von  heute  in  vier  Wochen  reise  ich  direkt  über  den 
Mo/tt  Cents  jiach  Turin,  von  da  nach  Genua  u.  s.  w. 

B*  St üder. 

*  *  ■  »  ■       •  »  *  • 


\t  '  '  Warschau,  17.  März  1840. 

Als  icb  vor  weuigen  Tagen  das  letzte  Heft  Ihres  Neuen  Jahrbuchs 
von  1&39   leider  etwas  spät  erhielt ,  fand  ich  darin  einen  Brief  von 
Freund  Zips&a  über  die  Entdeckung  einer  Knochen-Höhle  im  Kalkstein  bei 
Neusohl ,  nebst  der  Angabe,  dass  er  mit  Zbitschisbr  zusammen  in  dem- 
selben Kalkstein  einige  Ammoniten-,  Belemuiteu-  und  Pektiniten-Spezies 
gefunden  hübe.    Er  scheint  sehr  erstaunt ,  da«s  Zbuschner  die  soge- 
nannte Grauwacke  und  den  Grauwackenschiefer  in  der  Umgegend  vou 
NeusM  für  Mergel  und  Kalkschicfer ,  den  vermeintlichen  Übcrgangs- 
Xalk  für  Lias  erkläre,    in  Bezug  darauf  erlaube  ich  mir  einige  Be- 
merkungen *ur  gefälligen  Mittheilung.    Es  gab  freilich  eine  Zeit,  wo 
»»an  den  ganzen  Karpathen-Sandstein  für  Grauwacke ,  und  allen  Kalk- 
stein an  der  Tatra  sowohl  als  im  ganzen  nördlichen  und  nordwestlichen 
Ungarn  für  Übergangs  -  Kalkstein  ansprach,  und  als  ich  1821  Ungarn 
bereiste  uud  mit  Hrn.  Zipsbr  zusammen  die  Gegenden  vou  Neusohi, 
Rrftnuitz,  üchemuttz  jete.  besuchte  ,  war  ich  ebenfalls  jtoih-  in  dem 
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Irrthum  befangen,  den  Kalkstein  der  Tatra,  der  Zips  and  im  Gran- 
Thal  möge  zum  Übergangs  -  Kalk  gehören,   obgleich  ich  damals  uiebt 
eine  einzige  charakteristische  Versteinerung  der  Transitions  -  Zeit  darin 
sah  und  mir  wohl  gestehen  musste ,  dass  die  schon  seit  lange  für 
Grauwacke  angesprochenen  sonderbaren  kalkigen  und  Feldspath-reichen 
Gesteine  bei  Neusohl  und  Uirrengrund  gänzlich  von  eigentlicher  Grau- 
wacke abweichen.     Sie  sind  wohl  alle  nur  metamorphosirte  Gesteine, 
umgewandelt  aus  höchst  wahrscheinlich  jugendlichen  Flötz- Schichten 
duich  die  altern  und  jungern  platonischen  Massen ,  welche,  wie  wir 
im  Gran -Thal  sehen,  dieselben  durchbrochen  haben.     Manche  dieser 
umgewandelten  Gesteine  gleichen  offenbar  sehr  den  Kalkschiefern  und 
den  ehedem  ebenfalls   für  altem  Thon  -  und  Glimmer  -  Schiefer  ange- 
sehenen Schichten  ,  die  in  den  Schweitzer  Alpen  sus  Gesteinen  der 
jurassischen  und  Kreide-Bildungen  ebenfalls  nur  durch  Umwandlungen 
bei  der  Emporhebung  der  Alpen  -  Kette  in  der  Tertiär -Zeit  und  noch 
später  entstanden  seyn  können.     Ich  will  jetzt  gar  nicht  untersuchen, 
welches  Alter  dem  in  den  Suhler  Alpen  und  auch  auf  der  Südseite  des 
Gran-Thals  auftretenden  Schiefer- Arten  zukommt;  aber  das  ist  sieber, 
dass  ich  in  der  ganzen  Umgegend  von  Neusohl  nur  unweit  Poinik  an 
der  sogenannten  Bleiwianka  einen  Kalkstein  gesehen  habe  ,   der  wohl 
allein  ein  wirklicher  Ubergangs-Kalk  seyn  dürfte,  denn  er  gleicht  fast 
in  allen  seinen  Verhältnissen  dem  Silurischen  Kalkstein  bei  Miedziankä 
im  Sandomirer  Mittelgebirge  zu  auffallend ;  und  doch  ist  '  diess  ans 
Mangel  an  Petrefakten  noch  nicht  völlig  entschieden.    Die  Zeiten  aber,' 
dass  man  die  grossen  Kalk-Massen  des  Gran»  Thals ,  so  wie  die  längs 
der  Waag  im  Liptauer  und  Trentschiner  Komitat  noch  für  Transitions- 
Kalk  ansehen  sollte,  sind  längst  vorüber.    Ich  wundre  mich,  dass  Hr. 
Prüf.  Zipskr  -jetzt  noch  so  erstaunt  ist,  das  Alter  seines  vermeintlichen 
Transitions- Kalks  durch  Zeusciinür  -  Äusserung  so  sehr  verringert  vi 
sehen.     Die  Belemniteu  darin  müssten  ihm  allein  sehon  sagen,  dass 
der  Kalkstein  nicht  älter  als  Lias  seyn  kann  ,  da  kein  einziger  wahrer 
Belemnit  in  Schiebten,  die   älter  als  Lias  sind,   bisher  nachgewiesen 
werden  konnte.    Diese  Belemniteu  ,  die  Zipsek  jetzt  mit  Zeusciiner  zu- 
sammen fand,   sind  ja  auch  nicht  die  ersten,  die  dort  von  ihm  aufge- 
funden wurden,  denn  aus  seinem  vor  mir  liegenden  Briefe  an  mieh  vom 
20.  Nov.  1824  geht  hervor,  dass  er  mir  schon  damals  ein  Stuck  rothei 
Kalksteins  mit  wahren  Belemniteu  aus  dem  Hrrmanetzer  Thal  bei 
Neusohl  zusendete.    Ich  darf  aber  auch  die  Priorität  für  mich  in  An- 
spruch nehmeu  in  Bezug  auf  die  Bestimmung  des  Alters,  auf  welches 
jeuer  Kalkstein  Anspruch  machen  kann;  denn  gestützt  auf  jene  BeJeoi- 
niten  und  Ammoniten,  auf  das  Vorkommen  von  wahrem  Sandstein  mit 
Kohlen -Flötzen  und  Zinnober  bei  Neusohl  und  Tajowa  in  ziemlich  in- 
nigem Verbände  mit  der  sogenannten  Grauwacke  an  den  Hügeln 
Rodvan  bei  Neusohl  und  mit  dem  herrschenden  Kalkstein  der  Gegend 
sprach  ich  schon  1828  in  meiner  „Geognostischen  Beschreibaug 
Polen"  II,  53  aus:  „dass  auch  im  Gran -  Thal  die  Kalkstein« 
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mit  den  sie  begleitenden  Flötz-Schichten  anderer  Art  der 
Karpathischen  Kalk-  und  -  Sandstein  -Fo r jn ation  angehören 
durften.  Welcher  Gruppe  der  Flötz  -  Gehirge  aber  diese  angehört, 
habe  ich  in  jenem  Werke  schon  zu  erweisen  gesucht.  Ob  gerade  der 
Hermanetzer  Kalkstein  dem  Lias  scharf  entspricht,  darüber  mag  eiue 
genauere  Prüfung  seiner  selten  deutlich  zu  erlangenden  Petrefakten 
entscheiden,  aber  jurassisch  im  weitem  Sinne  ist  er  bestimmt.  In  der 
grossen  Kette  der  Karpathen  siud  von  Lias  aufwärts  bis  zur  untern 
Kreide  alle  Formationen  angedeutet ,  aber  wie  in  den  nördlichen  Flöti- 
Alpen  schwer  von  einander  zu  scheiden.  Man  ist  auch  viel  zu  weit 
gegangen,  wenn  man  den  herrschenden  Karpathen  -  Sandstein  mit  F  u- 
eoides  Targionii  und  F.  intricatus,  gleich  wie  allen  Macigno 
der  Apennintm  nnr  für  parallel  mit  Giünsand  ansprach.  Die  untern 
Glieder  des  Karpat/iischen  Flötz  Gebildes  in  der  Gegend  von  Tüschen 
liehen  bestimmt  dem  obern  Lias  sehr  nahe;  die  eigentlichen  Klippen- 
Xilke  mit  den  sie  einschliessenden  Fukoiden  -  Sandsteinen  nic  ht  nur  in 
Galizien,  sondern  auch  in  den  West  -  Karpathen  im  Trentschiner  Ko- 
irntat  gehören  nach  ihrcu  ausgezeichneten  Petrefakten  nur  dem  untern 
und  mittlen  Jura  au;  die  Podhrogyer  und  Orlowarr  Schichten  am 
Waag-Thal  mit  Exogyra  columba  wohl  der  untern  Kreide,  und 
dieser  reihen  sich  wohl  auch  die  mächtigen  sandigen  Numiuulitcn-Kalke 
der  Tatra  an.  Im  Gran-Thal  ist  der  Kalkstein  des  Schlossberges  von 
Windisch  Liptsch  und  seine  zerrissenen  Felsen  bis  zum  Einfluss  des 
Libethnrr  Bachs  in  die  Gran  unverkennbar  derselbe  Kalkstein,  der  die 
am  Granit  steil  aufgerichteten  hohen  K&\k- Alpen  an  der  Nordseite  der 
Tatra  bildet ,  ein  Kalkstein ,  der  nur  vom  Alter  des  Jurakalks  oder 
wohl  gar  der  Kreide,  seyn  kann.  Wie  an  der  Tatra  verbiudet  sich 
nach  oben  mit  ihm  auch  im  Gran  -  Thal  derselbe  Numrauliten  -  Kalk  auf 
dem  berühmten  Pfenningfeld  zwischen  Schloss  Liptsch  und  Podkenie%> 
derselbe,  den  Bbudant  selbst  für  Grobkalk  ansprach.  Au  Übergangs^ 
Kalk  ist  dort  weit  und  breit  nicht  zu  denken.  Die  Verhältnisse  an  der 
Nordseite  der  Tatra  wiederholen  sich  genau  wieder  im  grossen  Längen- 
Thal  der  Liptau  zwischen  der  Tatra  und  den  Liptauer  Alpen  vou  der 
Kralowa  hula  bis  zum  Pass  am  Sturetz  /  sie  wiederholen  sich  im 
Gran  - Thal  von  Pohortlla  abwärts  bis  Neusohl  und  an  den  ganzen 
West-Karpathen  vom  Eintfuss  der  Arva  in  die  Waag  bis  zum  Granit- 
Terrain  vou  Püsing.  Bedenken  wir  zugleich,  wie  Partsch  vor  einigen 
Jahren  schon  die  Ansicht  aussprach ,  dass  auch  in  Siebenbürgen  alle 
vermeintliche  Grauwacke  eigentlich  nur  dem  Karpathen  -  Sandstein  an- 
gehören möge,  so  wird  es  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  dass  inner- 
halb des  grossen  Gchirgs- Kran zes ,  welcher  Ungarn  und  Siebenbürgen 
beinahe  geschlossen  wie  der  Rand  eines  grossartigeu  Ethebungs-Kraters 
umgürtet,  kaum  irgendwo  ein  wahrer  Transttions  -  Kalk  angetroffen 
werden  mag;  denn  alle  die  mächtigen  Kalk  -  Massen  der  West-  und 
Nord  -  Karpathen ,  im  Sohler  und  Gömörer  Komitat,  in  den  Grenz- 
Gcbirgen  zwischen  Siebenbürgen  und  Ungarn  vom  Sxamos-Thul  uud 
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Magy  Vorad  bis  «um  Thal  def  Maro*,  in  deu  Siebenbüryisch  Moldaui- 
schen Grenz-Karpathen  vom  Borgo  fast  bis  zum  Rvza-Pass,  von  da 
im  Vagarasx-  Gebirge  bis  zum  Durcbbruch  der  Donau  im  Banuat,  in 
Slavonien  und  Kroatien  und  in  der  Berg -Kette  des  Rukong  -  Haids 
gehören  alle  den  jungem  Kalk-Formationen  de«  Karpathischen  Gebirgs- 
Systems  an.  Besonders  scheinen,  mit  Ausnahme  des  verdächtigen  Punk- 
tes bei  Poinick,  die  Glieder  der  Silurischen  Gruppe,  so  wie  der  Kohlen- 
Kalkstein  ,  der  Zechstein  und  Muschelkalk  ganz  zu  fehlen.  Was  Bbu- 
dant  für  Magnesia -Kalkstein  z.  B.  bei  Agtelek  ausgab,  ist  bestimmt 
kein  Zechstein,  sondern  jünger.  Einer  genaueren  Forschung  bedarf  es 
aber,  ob  au  den  Rändern  der  grossen  sogenannte*  ürgehlrgs -  Masse 
(Granit,  Gneiss,  Glimmerschiefer)  im  Sohler,  Zipser  und  Gömörer  Komi- 
tat, nicht  manche  Schiefer  mit  zum  Theil  untergeordneten  Kalk-Strateu 
dem  Carabrischen  System  angehören  dürften.  Ich  werde  einige  hier 
angedeuteten  Ansichten  in  meinen  hoffentlich  bald  zum  Druck  beförder- 
ten „Neuen  Beiträgen  zur  Geognosic  von  Polenu ,  in  den  Abschnitten, 
wo  ich  vou  der  wahren  Lagerungs-Stelle  des  Karpathischen  Steinsalzes 
und  der  Erhebungs-Zeit  des  Karpathen  Systems  spreche,  etwas  näher 
beleuchten. 

PUSCH. 

•  • 

M  .      .    * 

Darmstadt,  18.  März  1840, 

Ich  habe  wieder  schöne  Reste  aus  dem  Rhein  erhalten,  und  ans 
unserem  Diluvium  den  ersten  vollständigen  Kopf  von  Cervus  gigan- 
teus  nebst  dem  Schädel  eines  dritten  Hirsches,  der  im  Geweihe  dem 
Edelhirsch  sehr  nahe  steht.  Von  diesem  habe  ich  Ihnen  bereits  die 
Zeichnung  einer  Stange  eingeschickt  [Tf.  IV  B,  Fg.  3].  Auch  über  das 
Torf- Reh  kann  ich  nun  etwas  sagen.  Bei  einem  nähern  Studiam 
selbst  der  bekanntesten  Diluvial-Thiero  finde  ich  noch  gewaltige  Lücken 
auszufüllen.  Ich  werde  daher  noch  in  diesem  Sommer  eine  Knochen- 
Fischerei  im  Rheine  veranstalten. 

Aus  Ihrem  Jahrbuche  1839,  S.  736  ersehe  ich,  dass  Lartet  mein 
Geschlecht  Agnotheriura  in  Anspruch  nimmt,  worüber  Sie  billig  ihre 
Verwonderuug  durch  ein  [!]  ausdrücken.  In  der  Thal  machte  ich  solches 
schon  1833  bekannt;  den  Namen  Lautet  kenue  ich  aber  erst  seit  1837. 

J.  J.  Raup. 

i 

^ ^^^^^ 
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I.    Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

A.  Lbw:  über  den  Haydenit  und  den  Beaumontit,  eine 
neue  Mineral-Art,  welche  die  vorige  begleitet  (Vlnstit.  i839, 
Vll9  455  —456).  Ein  Vortrag  bei  der  philomatiseben  Gesellschaft  in 
Paris,  14.  Dec.  1839.  Den  Namen  Haydenit  hat  Clbvelaisd  in  seiuer 
Abhandlung  über  Mineralogie  und  Geologie  (Boston  1822)  zuerst  eiuen 
von  Dr.  Hayden  in  Baltimore  entdeckten  Minerale  gegeben.  Der  U 
cutlehnt  aus  genannter  Quelle  die  kurze  Charakteristik  des  Minerals 
und  bemerkt  dann,  dass  alle  spateren  Autoren  nur  nach  dieser  von 
dem  Minerale  gesprochen.  Brookb  verbinde  den  Haydenit  (Metropolit*** 
Encyclopädie)  mit  dem  Heulandit,  ohne  zu  sagen,  wesshalb.  Dana 
in  New -Häven  (System  of  Miner alogy  1837)  spreche  gar  nicht  niebr 
davon.  Der  Vf.  selbst  habe  nur  3  Exemplare  davon  gesehen,  eines  in 
J  ardin  des  Plante s ,  welches  Brongniaht  ihm  näher  zu  untersuchen 
erlaubt  habe;  zwei  andre  habe  Prof.  Dumont  von  einem  Pariser  Miue- 
ralien-Häudler  gekauft.  .  ■  . 

Auf  dem  ersten  Handstücke  bemerke  man  noch  ein  andres  Mineral) 
wahrscheinlich  dasselbe,  welches  Cleveland  selbst  unter  dem  Namen 
Zeolith  als  Begleiter  des  ersten  angegeben,  und  wofür  L.  den  Namen 
Beauroontit  vorschlage. 

Der  Haydenit  ist  regelmässig  krystallisirt  in  Form  kleiner  schie* 
fer  rhombischer  Säulen,  an  welchen  die  Neigung  der  Seitenflächen  ge- 
gen einander  98°22' ,  und  die  der  Grundfläche  auf  jede  Seitenfläche 
95°5'  beträgt.  Die  Krystalle  sind  oft  Zwillinge  (macles).  Die  Dre- 
hungs-Achse, um  welche  einer  der  zwei  Krystalle,  um  den  Zwilling  zu 
bilden,  sich  um  180°  gedreht  haben  miisste,  ist  senkrecht  auf  die  Basis 
der  Gruudform,  und  die  Fläche,  nach  welcher  beide  zusammengewach- 
sen sind,  ist  parallel  zu  dieser  Basis.  Die  Krystalle  sind  ausserdem 
so  enge  mit  einander  verbunden,  dass  uur  ein  kleiner  Thcil  von  jedem 
frei  bleibt.  Modifikationen  bat  der  Vf.  nicht  beobachtet.  Spaltbarkeit 
gleich  leicht  parallel  allen  Flächen  der  Grundform;  aber  die  Spaltung«- 
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Fläche  ist  manchmal  unterbrochen  durch  kleine  dunkle  Punkte,  als  ob 
die  Substanz  einen  Anfang*  von  Zersetzung  erlitten  hätte.  Die  Krystalle 
sind  gewöhnlich  von  einer  kleinen  Schichte  Eisenhydrat  bedeckt,  die 
sich  aber  mit  dem  Federmesser  leicht  beseitigen  und  dann  so  glänzende 
Krystall  -  Flächen  hervortreten  lässt ,  dass  eine  Messung  mit  dem  YVor- 
nsTois'schen  Goniometer  möglich  wird.  Bräunlich-  oder  grünlich-gelb ; 
durchscheinend  bis  durchsichtig;  durch  eine  Messerspitze  leicht  ritzbar 
und  leiclit  zeireibbar;  Härte  fast  so  gross  wie  beim  Flussspath;  Eigen, 
schwere  . .  . .  ? 

Der  ßeaumontit  bildet  kleine  Perlmutter-glänzende  quadratische 
Säulen,  welche  stets  an  beiden  Enden  in  stumpfe  Pyramiden  auagehen 
und  dicht  aneinander  liegen.  Mit  dem  WoLLASTOis'schen  Goniometer 
gemessen  sind  die  Flächen  der  End  -  Pyramide  zu  den  Seiten  -  Flächen 
der  Grundform  unter  132°  20' ,  und  gegen  einander  selbst  unter  147° 
18'  geneigt:  während  die  Berechnung  aus  erstem  Winkel  den  letzten 
jtu  147°  28'  ergeben  würde.  Eine  Randkante  verhält  sich  daher  zur 
Seitenkante  ungefähr  wie  23  :  10,  und  das  krystal'ographisrhe  Zeichen 
für  eiue  Fläche  der  Pyramide  würde  bl  aeyn.  Die  Krystalle  spalten 
■ich  leicht  zu  drei  Seitenflächen  der  Grundform,  aber  leichter  parallel 
zu  einer,  welche  eigentümlich  Perlmutter-glänzend  ist,  als  zur  andern; 
such  zeigen  sich  Spuren  vou  Spaltbarkeit  nach  der  Diagonale  der  Grund, 
form.  Das  Mineral  ist  weiss-gelblieh ,  durchscheinend  ,  härter  als  der 
Haydenit  und  fast  so  hart  als  Flussspath. 

Beiderlei  Krystalle  bilden  eine  Schichte,  deren  glänzende  Theilo 
Beaumontit,  die  mit  bräunlichem  Eisenhydrat  bedeckten  aber  Haydenit 
sind,  und  welche  eine  kornelige  Felsart  überzieht,  die  selbst  gros- 
seutheils  aus  Körnern  von  Quarz  und  Haydenit  besteht.  Die  andre 
Fläche  des  Handstückes  ist  mit  kleinen  flachen  und  langen  Prismen 
grünen  Amphibols  bedeckt. 


C.  T.  Jackson  zu  Boston  hat  von  den  Kupfer-Gruben  zn  Chesxy  in 
Frankreich  ein  ueues  Mineral  mitgebracht  und  es  für  ein  Natürliche« 
„Crenated  HydroSilicatc  of  Copper"  erkannt.    Es  besteht  aus: 

Kieselerde  ....  0,210 

Kupferoxyd  ....  0,468 

Crenic  Acid  .    .    .    .  0,158?  100.   J.  nennt  es  Beanmon  tit  (Str.- 

Wasser     ,  .    .    .  0,100  >    mm  Amer.  Journ.  1839,  XX XVI f, 

.Alaunerde  )  0  044 

Eisenoxyd  )  5 
Kohlensäure  ....  0,020 


J.  T.  Jackson:  Analyse  des  Indianischen  Pfeifensteins  oder 
Cat  Units  vom  Coteau  du  Praxi  i«  (Sillim.  Americ.  Journ.  1839, 
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XXXVII  ,  SOS  —  394\  Diesen  Pfeifenste  In  entnahm  Catlin  ,  der  be- 
rühmte  Abzeichner  der  Indianer  und  nach  ihrer  Versicherung  der  erste 
weisse  Mann,  welcher  diesen  Ort  besuchte,  aus  dem  Bruche  im  Cuteau 
du  Prairie.  Seine  Lager  sind  von  poiirtem  Quarzfels  überdeckt,  in 
welchem  man  Reliefs  wahrnimmt,  die  von  Mensrhenhand  herzurühren 
scheinen  ,  aber  von  den  Indianern  für  Spuren  des  Grossen  Geistes  er* 
klärt  werden.  Gewöhnlich  bezeichnet  man  dieses  Mineral  als  Speck- 
stein ,  was  es  aber  nicht  ist.  Es  ist  härter  als  Gyps  und  weicher  als 
kohlensaurer  Kalk.  Jackson  schlägt  vor,  es  Catlinit  zu  nennen  und 
findet  seine  Zusammensetzung  = 

Wasser    .  .    .    .    .  0,084 

Kieselerde  . 

Alaune  nie  ....  0,282  I 

m^7"  '  «nÄ«\M»<>,  mithi»  °>010  Verlust,  wahr- 


f»f1  s 

i  -  • 


4  * 


Ii: 


Talkerde   0,060  ^^»,"" 

Kohlens.  Kalkerde        —  '    scheinlich  an  Taikerde. 

Eisen-Peroxyd  .  . 
M.ngan-Ozyd  .  . 


C.  y.  Sw.v\nD  :  über  die  i-wei  vqn  Schebrsr  und  Wöhles  be- 
schrieben.«  Koba,U-Erze  im  Jahrb.  1838 ,  326  und  288  (Silui 
Äiner.  Journ.  1839,  XXXVI,  332—334,  Note).  Schberkr  s  Kobalt- 
haltiger Arsenik-Kies,  ist  ohne  Zweifel  dasselbe  Mineral,  welches  J.  F. 
D  a iva  im  J.  182,4  zu  Vranconia ,  N.  H.  ,  nachwies  (Sillim.  Journ, 
Vlllt  301)  und  A.A.  Haybs  1833  ebenfalls  beschrieb  {ib.  XXIV,  387), 
indem  er  den  Namen  Danait  dafür  vorschlug.  Nach  Dana  kommt  es 
in  Kryslal.len.  vor,  welche  jenen  de«  Mispickels  analug  oder  gleich 
»iud.  Haybs  fand  die  Eigenschwer«  =  6,214  und  die  Zusammensetzung ä 

Schwefel     .    17,84  J  . 

Eisln  k      "    32*0 W  9M7  (Verlust  zum  Theil  Eisen). 
Kobalt     .    .      (5,45  J  .  v 

t  Aach  Henry  bat  viele  Formen  von  Franconia  untersucht  und  be- 
schrieben. Der  Vf.  findet  keinen  Grund,  dieses  Mineral  vom  Mispickel 
zu  unterscheiden  ,  da  es  damit  bis  auf  einige  Procente  Kobalt  statt 
Eisen  genau  übereinkommt.  .... 

Die  zweite  von  Schbbrbr  und  Wöhlbb  beschriebene  Varietät  (Ar* 
senik  -  Kobaltkies  Sch.)  scheint  demselben  von  der  Normal  -  Form  des 
Snialcntin*  (Arsenik-Kobalt)  nicht  verschieden  zu  seyn. 
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II.    Geologie  und  Geognosie« 
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Bhvignier  :  Stein  kohlen -  Gebilde  in  Asturien  (Bullet  de  la 
Soc.  $eol.  Vol.  X,  p.  iOO  cet).    Beinahe  die  ganze  Provinz  besteht 
aus  sogenanntem  Übergangs  Gebilde  und  aus  Gliedern  der  Steinkohlen. 
Formation  (Terrains  houiller,  anthraxifere  et  ardoisier),  deren  Schichten 
manehfach  geneigt  und  gewunden,  oft  fast  senkrecht  und  selbst  umge- 
stürzt gefanden  werden  und  auf  dem  abweichend.legernden  neuern  Se- 
kundär-Gebtlde  ihre  Stelle  einnehmen.   Die  Berge  von  tiefen  Eng-Thälern 
durchschnitten  senken  sich  gegen  das  Meer.     Schiefer-Gebilde  setzen 
den  ganzen  westlichen  Theil  von  Asturien  zusammen,  fast  bis  zur 
Grenz«  von  Galizien.    Mit  den  Schiefer  •  Schichten  treten  Quarz  -  und 
Sandstein  -  Eänke  auf ;  Streichen  wechselnd  ans  N.  nach  S.  oder  aus 
N.O.  nach  S.W.;  das  Fallen  sehr  stark.     Hin  und  wieder  finden  sich 
aurb  Kalk-  Lagen.     Auf  Gängen  kommen   Silber  •  reicher  Bleiglans, 
Blinde  und  Galroei  vor.    Mehre  plutonische  Massen  brachen  an  ver- 
schiedenen Stellen  hervor  und  drangen  zwischen  die  erwähnten  Schich- 
ten ein.    Unfern  Salabe  macht  Granit  die  Unterlage  der  letzten  aus; 
in  den  Kontakt-Stellen  fuhrt  der  Schiefer  Chiastolithe.  —  Das  „Terrain 
anthraxifere"  entwickelt  sich  mehr  gegen  S.O.;  es  scheint  hier  die 
Bergmasse  an  der  Grenze  von  Leon  zu  bilden.    Schwarze  oder  graue 
Kalke  wechseln  mit  Schiefern,   mit  Sandateinen  und  mit  quarzigen 
Gesteinen.    Producta»   und  S  p  i  ri  t'c  r  .  soll  vorkommen.     Hin  und 
wieder  einige  Kohlen-Lagen  und  Nester  und  Gänge  von  Kupfererzen.  — 
Das  Steinkohlen-Gebilde  ist  sumal  in  den  Kantonen  vou  Sierro  und  von 
Langnau  entwickelt.    Schichten  fast  senkrecht;  allgemeines  Streichen 
aus  S.W.  in  N.O.    Sandsteine,  Konglomerate  und  Schiefer  setzen  daa 
Gebilde  zusammen,  auch  finden  sich  einige  Kalk-Bänke.  Die  Steinkohlen- 
Schichten  sind  mitunter  sehr  zahlreich;  ihre  Mächtigkeit  wechselt  zwi- 
schen 0,85  und  2  Metern;  manche  zeigen  sich  sogar  6  M.  stark.  Vou 
organischen  Resten  kommen  nur  unbestimmbare  pflanzliche  Theile  vor. 
Kohlensaures  Eisen  wird  bin  und  wieder  mit  den  Kohlen  getroffen.  — 
Über  den  besprochenen  Formationen  sieht  man  in  übergreifender  La- 
gerang und  mitunter  beinahe  horizontale  Mergel  -  Bänke ,  welche  zum 
Kea per- Gebilde  gehören  durften.    Sie  gehen  hin  uud  wieder  in  rüthliche 
Sandstein  Schichten  über;  auch  Gyps  kommt  an  höheren  Stellen  vor.  — 
Bei  Villaviciosa  werden  diese  Formationen  von  dunkel  gefärbtem  Kalk 
bedeckt,  welcher  den  untern  Abtheilungen  der  Kreide-,  vielleicht  such 
dem  Jura  Gebiete  angehöret.  —  Zwischen  Gijon  und  (hiedo  trifft  man 
über  den  Keuper- Mergeln  Schichten  mergeligen  Kalkes  und  in  diesem 
Orbitoliten  in  grosser  Menge.  

Ml.   

S TRiiTELM ann :  Vorkommen  einer'  Flots-artigen  Einlage- 
rung basal tiseber  Masse n  in  der  tiabichtsspieler  Braunkohlen- 
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Ablagerung  am  Habichtswalde  (Bergwerks  -  Freund ,  II,  207  ff.)* 

Die  Habichtsspi/ler  Berg-  Erhebung ,  eine  der  vielen  Kuppen  ,  welche 
über  das  Uabicht&waldrr  Gebirgs  Plateau  emporsteigen  und  diese«  Her- 
vortreten einer  mächtigen,  in  kraftigen  Fels-Massen  zu  Tage  stehenden 
Basalt-Dnrcbbrechung  zu  danken  haben,  schliesst  zugleich  eine  Braun- 
kohlen-Ablagerung in  sich,  welche  von  jeneu  Basalt-Massen  durchbrochen 
worden  ist.    Seit  25  Jahren  wird  darauf  Bergbau  getrieben,  und  dieser 
gewährte  Kenntniss  des  erwähnten  merkwürdigen  Vorkommens,  welches 
den  Erscheinungen  im  Alme-Thal  zur  Seite  zu  stellen  ist.    Man  nahm 
nämlich  noch  vor  einigen  Jahren  in  den  dasigen  Kohlen  -  Bauen  eine, 
sehr  wahrscheinlich  mit  dem  Haupt  -  Basalt  -  Durchbruch  zusammenhan- 
gende,   davon  auagehende  Ast  -  ähnliche  Verzweigung  von  einer  die 
Kohlen  durchdringenden  Basalt-Masse  wahr.    Man  konnte  diese  Basalt- 
Verästelung  auf  eine  Erstrerkung  von  mehr  als  100  Lachter  zwischen 
den  Kohlen- Flötzen  verfolgen.     Da  das  Kohlen  -  Flötz  widersinnig  in 
etwa  6°  gegen  den  Berg  fällt,  so  lag  die  Stelle,  wo  die  Basalt- Ver- 
ästeluug  vom  Haupt  -  Durchbruche  diese  Seiten  Richtung  in  die  Kohlen 
nahm,  am  tiefsten,  und  stieg  bis  zum  Ausgehenden  einer  beinahe  nur 
aus  Mulm  bestehenden  Kohle.    In  grösserer  Teufe  bestand  die  Basalt- 
Masse  aus  Basalt  -  Konglomerat,  welches  sich  nach  dem  Kohlen- Aus- 
gehenden hin  weniger  fest  zeigte.    Kleine  Blasenraume  ,  nicht  grösser 
als  Nadeln-Kopfe,  wurden  darin  wahrgenommen,  welche  auffallenden  rV 
rallelismus  unter  einander  zeigten.    Die  Mächtigkeit  des  Konglomerates 
ivechsclte  von  6"  bis  zu  2'.    Die  Entfernung  der  basaltischen  Einzwän- 
gung  von  der  Sohle  blieb  sich  an  den  meisten  vom  Vf.  beobachteten 
Stellen   ziemlich  gleich ;   nur  an  einigen  Punkten  wurde  innerhalb  der 
6'  hohen,  in  den  Kohlen  getriebeneu  Strecken  ein  Heben  der  basalti- 
schen Massen  bis  beinahe  in  die  Firste  und  ein  Senken  bis  nahe  an 
die  Sohle  wahrgenommen.     Weder  das  eigentliche  Dach  der  Kohlen, 
noch  die  Sohle  derselben   werden  aber  von   der  basaltischen  Masse 
berührt.     Dass  die  Basalt  -  Verästelung  den  Kohlen  -  Klüften  oder  der 
Schichtung  gefolgt  wäre ,   ist  durchaus  nicht  zu  sehen.    In  wachster 
Nähe  der  Kohlen  am  Basalt-Gebilde  zeigt  sich  eine  Veredlung  derselben. 
Nur  selten  und  bloss  in  giüsserer  Teufe  nahm  man  Neigung  zur  stan- 
geligen  Absonderung  wahr.    An  den  meisten  Steilen  waren  die  Kohlen 
in  schwachen  Rinden  Glanz-artig  geworden  und  die  Mächtigkeit  solcher 
Glanz -artigen  Beschaffenheit  stand  wieder  in  geradem  Verhältnisse  mit 
Mächtigkeit  und  Festigkeit  der  Basalt  Gebilde.    Durchschnittlich  betrug 
das  Glanz -artige  Vorkommen  nur  einen  halben  Zoll.    In  der  Nähe  des 
Haupt  Basalt  -  Durchbruches ,  vou   welchem  die  Verästelung  ausging, 
zeigte  sich  die  grösste  Mächtigkeit  und  Festigkeit  derselben,  und  hier 
fand  man  auch ,  von  der  Berührung  mit  den  Basalten  abwärts ,  eine 
allmählich  abnehmende  Veredlung  der  Glanzkohlen  bis  zu  zwei  Fuss. 
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Ferd.  Keller:  über  die  Karren  oder  Schratten  im  Kalk« 
Gebirge  (Zürich;  1840).  Diene  Folgen  eigentümlicher  und  sonder* 
burer  Verwitterungs-Art  gewisser  Kalksteine,  besonders  des  Hippuriten» 
Kalkes ,  waren  der  Beachtung  älterer  Schweitzer  Geologen  keines» 
wegs  entgangen.  Es  siud  Phänomene ,  welrlie  den  bezeichnenden 
Charakter  mancher  hohem  Alpen-Part\e',n  ausmachen.  Sie  gehören  dem 
Gebirge  der  Schweitz  keineswegs  ausschliesslich  an,  zeigen  sich  jedoch 
in  der  Alpen-Kette  wegen  der  Höhe  und  wegen  der  daher  röhrenden 
Kahlheit  der  Gebirge  ausgebildeter ,  als  irgendwo.  In  den  östlichen 
Schweitzer  Alpen  trifft  man  sie  besonders  auf  dem  Säntis  ,  dem  Kuh- 
firsten  (oberhalb  Ammon) ,  dem  Ke renzer her g ,  dem  Mseltstuck ,  der 
Karrenalp,  der  Silbern,  den  Mnottathaler- Bergen ,  der  Schachenthaler 
Windgelle ,  den  Weygithaler- Bergen,  dem  Fluhbrig,  der  Fronalp,  dem 
Bauen,  dem  SäUelistuck,  dem  Rigidalstock,  Wellenstock ,  Brünig,  Kai- 
serstock,  der  Lidernen  u.  s.  w.;  in  den  westlichen  Alpen  an  dem 
Faulhorn,  der  Otmtni,  dem  Racil,  Sanetsch,  der  Tour  dfAy,  der  Tour 
de  Magen  u.  8.  w.  Ausgedehnte  Streckeu  nackter,  ganz  durchfurchter 
und  zerschnittener  Felsen,  dicht  aneinandergereihte  Grahte  mit  Messer- 
scharfen Kanten  und  oft  äusserst  grotesk  und  wunderbar  gestaltet;  die 
Zwischenräume,  die  Löcher,  die  grössern  und  klciuerh  Trichter-förmigen 
Eioscukungen,  die  Spalten  und  Kanäle  höchst  ungleich,  bald  schmal 
und  euge,   bald  von  beträchtlicher  Weite,  und  Tiefe;  das  sind  Erschei- 

nungen,  wie  man  solche  an  „Karren"  oder  „Sehr atteu"  wahrnimmt. 

.  ...  •  ■ 

Mechanisches  und  chemisches  Einwirken  von  Regen  -  und  Schnee- 
Wassern,  in  den  häufigsten  Fälle«]  mehr  oder  weniger  begünstigt  durch 
Absonderung*  -  und  Zerklüftungs  -  Verhältnisse ,  gelten  als  bedingende 
Ursachen.  Wenn  man  längere  Zeit  der  Betrachtung  dieser  Gebilde 
widmet  und  die,  an  verschiedenen  Orten  vorkommenden  Karren  mit 
einander  vergleicht,  so  wird  man  auf  jedem  Schratten-Felde ,  das  dem 
Auge  anfänglich  als  Chaos  von  Grnhten  und  Spalten  erscheint,  fünf  am 
öftesten  wiederkehrende  Verwitterungs  -  Formen  erkennen.  Der  Verf. 
entwickelt  diese  ausführlich  uud  erläutert  seine  Ansichten  durch  eine 
Reihe  bildlicher  Darstellungen. 

■ 


G.  Leübb:  geognos tische  Beschreibung  der  Umgegend 
von  Ulm  (Ulm  1839,  8°).  Diese  kleine  Schrift  ist  ausgezeichnet  durch 
die  Mittheilung  von  ausserordentlich  vielen  Analysen  der  Fels  -  Arten 
und  Quellen'  der  Ulmer  Gegend ,  unter  denen  besonders  diejenigen 
bearhtungswerth  sind,  welche  im  Kreide  artig  ageregirten  Siisswas- 
»er- Kalk  von  Dächingen  an  45  Procent  kohlensaurer  Tulkerde,  also  eine 
höchst  dolomitische  Natur  eines  entschieden  neptuni sehen 
Gesteins  nachweisen.  —  Die  Gegend  Ulms  wird  durch  die  Donau 
in  zwei  geognostisch  sehr  verschiedene  Theile  zerschnitten.  Auf  der 
rechten  Seite  dieses  Flusses  ist  die  Gegend  hügelig  und  ift  ein  Theü 
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des  sanft  verflachten  südöstlichen  Anhang  der  Schwäbischen  Alp,  be- 
steht  aus  verschiedenen  Gliedern  des  Jurakalkes  und  aus  sehr  ansehnlichen 
kalkigen  Süsswasser-Gebilden.  Die  linke  Seite  der  Donau  dagegen  besteht 
auf  der  linken  Seite  der  liier  aus  Molasse  mit  wenig  hügeliger  Oberflache, 
und  auf  der  rechten  Wer -Seite  befinden  sich  nur  in  Sand,  Lehm,  Let- 
ten und  Gerüllen  bestehende  aufgeschwemmte  Massen,  über  deren  unbe- 
deutende Erhöhungen  hin  man  bei  hellem  Welter  die  Alpen  Vorarlbergs 
tiefet.*—  Von  Jurakalk  kommen  Dolomit,  Oxford-Thon,  Coralrag 
und  Portland. Kalk  vor.  Im  Dolomit,  welcher  ungeschichtet  and 
fast  Petrefakten-Ieer  ist,  findet  sich  eine  einzige  Höhle  bei  Blaubeuren, 

Spec.  Thon.  Eisen»  Koh-  Koh-  Koh- 
Gew.  oxyd.    lens.  leu«.  lernt. 


1.  Jura-Dolomit  v.  Gerhausen.    .  .  .  2,739  0,30 

1.                   «  Allmendingen  .  .  2,746  0,18 

3.  Oxford-Thon  »  Gerhauten .   .  .  .  2.652  5,50 

4.  ,          .       •  Geitslingen   .  .  .  2,617  9,28 
.          »      •  Sonderbuch   .  .  .  2,570  14,50 

!Hy- 

drau-  2,468  22,4* 

lische  2,449  26,25 
Kalke 

8.  Coralrag  v.  Arnegg  2,679  — 

9.  .         .  Pichelsberg  bei  Ulm  .   .  2,631  0,30 

10.  Platten-Kalk  In  Coralrag  v.  Ehren- 

ttein  2,645  3,54 

11.  Lithograph.  Stein  v.  Solenhofen    .  2*640  2,70 

12.  Portland-Kalk  v.  Einsingen     .   .   .  2,568  12,00 

13.  Harter  Süsaw.-Kalk  v.  Böfingen    .  2,608  0,15 

14.  .  Pappelan  .  2,616  0,14 
*5.                    „           ...   Diiching'n  .  2,468  0.82 

16.  .  „  n      m   Puppetau   .  2,398  0,40 

17.  Lockrer  S  biiw ass er-Kalk  (Krei- 

de) v.  Pappelau    ........  2,512  0,30 

18.  Dergi.  v.  Pappelau   2,590  5,70  ) 

19.  h      .   Bhrstetten   2,457  6,30  \ 

20.  •  Eggingen   2,325  27,80  j 

91.      „      n   Söflingen   2,358  0,95 

22.  „      »   Michehberg   2,433  0,15 

23.  Plastischer  Thon  v.  Pappelau   .   .  2,309  82,80 

Von  dem  mit  Nro.  15  bezeichneten  sehr  Petrefakten-  retchen  Süss- 
wasscr-Kalke  wird  die  dolomitische  Süsswasser  -  Kreide  zu  Dächinge» 
im  Oberami  Ehingen  uberlagert.  „Ausser  in  der  erste»  Scllieht  kom- 
men in  dieser  Kreide  keine  Pe  trefakten  vor ,  und  letzte  rühren 
zweifellos  von  dem  auflagernden  Susswasser.  Kalk  her."  Dieses  dolo- 
mitische Gebilde  wechsellagcrl  mit  weniger  dolomitischen  und  auch  mit 
sehr  thonigen  Schichten,  und  ruht  an  einer  Stell«  auf  einer  2"  mächti- 
gen Feuersteiu-Schicht;  die  Mächtigkeit  der  ganzen  Formation  betragt 


Eisen- 

Tnlk  Kalk 

/*  vvrl.il 

erde. 

42.00  5739 

0,16 

0,27 

0,85  93,  i7 

0,50 

— 

1.57  88,«5 

n  n 

1  70  8341 

0,68 

1,05  75,84 

0,79 

1,51  71,44 

0,03 

0,06  9M» 

0,13 

0,21  99.« 

0,31 

4,62  91,5? 

0,17 

1,78  95,35] 

0,64 

1,11  86,25 

0,08 

0,79  98,95 

0,04 

0,52  99,30 

0,73 

1,47  96,98 

0,43 

0,90  98.2S 

0,44 

1,26  97,99 

0,65 

0,37  93,27 

0,49 

0,29  92,91 

t 

7,36 

• 

2,10  7,73 

*)  Mit  IiUKSgrifT  von  Kieselerde. 
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etwa  40',  und  die  untere  reine  Kreide  derselben,  welche  am  meisten 
dolomitisch  iat,  besteht  in  0,80  bräunlichgrauem  Thon,  0,32  kohlen«. 
Eisenoxydul ,  44,94  kohlensaurer  Talkerde ,  53,04  kohlens.  Kalk ,  wo 
also  das  Mengen  -  Verbältuisa  der  wesentlichen  Bestandteile  fast  ganz 

•         •  •  •  •  ■ 

nach  der  Formel  Ca  C  -f  Mg  C  ist ,  wie  denn  noch  zwei  andern 
Schichten  rtsp.  42  und  42,84  p.  C.  kohlens.  Talk  ergaben.  Sehr  be- 
merkenswerth  ist  dann  noch,  dass  eine  obere  Schichte  dieser  Dolomit« 
Ablagerung  fast  genau  wie  der  Gurholiau ,  nämlich  nach  der  Formel 

•••••• 

5  Ca  C  4-  Mg  C  zusammengesetzt  ist,  indem  die  eine  28,22  kohlens. 
Talk,  70,28  kohlens.  Kalk,  1,18  kohlens.  Eisenoxydul  und  0,32  Thon 
enthält.  Noch  einige  andere  Analysen  verschiedener  Theile  der  Abla- 
gerung weichen  indess  gänzlich  von  diesen  stöchiometrischen  Verhält. 
Dissen  ab. 


Eow.  Turner :  Chemische  Untersuchung  der  feurigen 
Schwaden  a,us  den  Kohlen  -  Gruben  von  Xiw  Castle  {Lonrf. 
Ediab.  phil.  Mag.  183.9,  XIV,  1  —  10).  Die  untersuchten  11  Proben 
wurden  unter  Hctton's  Leitung  sorgfältig  gesammelt  und  nach  einer 
vom  Vf.  genauer  bezeichneten  Methode  zerlegt.  Als  allgemeines  Resul- 
tat ergab  sich:  dass  der  wesentliche  und  allein  entzündbare  Stoff  der 
feurigen  Schwaden,  wie  schon  Henry  und  H.  Davy  gezeigt,  Kohlen- 
wasserstoff-Gas oder  Sumpf- Luft  seye ,  welche  in  reinem  Zustand  aus 
der  Steinkohle  hervorkommt  ,  ganz  frei  von  jeder  Beimischung  von 
"Wasserstoff-,  Kohlenoxyd  -  oder  Ol-Gas,  nur  zuweilen  mit  einer  Spur 
von  Kohlensäure-Gas.  Der  einzige  Unterschied  in  der  Zusammensetzung* 
dt  r  Proben  aus  verschiedenen  Gruben  beruht  in  der  Beiroenguug  von 
mehr  oder  weniger  atmosphärischer  Luft.  Wenn  diese  in  19—20fachem 
Volumen  beigemengt  ist,  so  entzündet  sich  das  Gemenge  gar  nicht;  bei 
geringerer  Beimengung  nimmt  die  Entzündbarkeit  zu:  bei  Annäherung 
einer  brennenden  Kerze  erscheint  eine  blassblaue  Flamme ,  die  sich 
laugsamer  oder  schneller  durch  die  Luft  fortbewegt.  Diese  ist  am  ent- 
»ändfcareten,  wenn  1  Maas  Sumpfluft  auf  7  Maase  atmosphärische  Luft 
kommt,  wie  Davv  richtig  bestimmt  hat.  Doch  auch  dann  entzündet 
sie  sich  nicht  an  glühenden  Körpern,  sondern  nur  an  der  Flamme,  und 
detonirt  durch  den  elektrischen  Funken.  Betragt  die  Sumpfluft  über  J 
des  Gemen ss,  so  brennt  dasselbe  schwieriger  und  die  Fsrbe  der  Flamme 
gebt  in  Gelb  und  Braun  über.  -  Die  Analyse  ergab  im  Detail  folgen- 
des Verhalte«: 
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Gruben,  woraus  das  Gas,  und  Tief«  in  Faden. 

Ki^enscli  were 

• 

e 

.  Ufr.j 

Stichstoff. 

' — ■ 
C 

— 

t lei e , 

vrlrir|it  1 1  n /(  vi     | »  i  r  ]  i  1 
oClltlllll  UM'.     '*-  EMt  JM. 

Stollen. 

beoliacli  • 
tet. 

berech- 
net. 

£ 

o 
B 
< 

1 

nemn tun  fjorii  orrf/ri 

H'tif/tenrf  f'nf. 

litry    .    .  . 

fifl>n 

..).'.'  i 

M  1 

91 

Q 

— 

2 

Yard  f  'o/il  Setim  . 

Ht/rraton  C.  . 

will 

93 

7 

3 

High  Main  Saarn  . 

Killingticorth 

u  •      •      •  • 

.6196 

.6236 

8o 

8 

7 

4 

Loio       „  ., 

tfi  

.  J  » . .) 

>  — 

37 

10.0 

5 

125 

Hut  Inn  Seam   .  . 

/^niidnriderrt/'s 
Pensher  C,  . 

.966 

.9662 

7 

82 

II 

6 

45 

Adelaide  Pitt  ib.  . 

L,n/idn>iderri/'t 
Pit tington  C. 

4.5 

.866 

.8755 

28 

67  5 

7 

175 

Jppleton  June  Pit, 

44 

ib. 

Hettnn  C.  .  . 

.747 

.7677 

50 

6 

8 

100 

fUottnm  Pit.  Main 

■? 

Cout  Seam 

Hetton  C.  .  . 

.78 

.7724 

50 

23 

27 

Hentham  Coal  Seam  Jarrnto  C.  ,  . 

.6381 

.641 

81.5 

18.5 

1U 

tiefer 

Yurmio  Codiert/ 

Seam  .... 

Jurroio  C.  .  . 

6209 

.6079 

69 

11 

i 

1 

Kohlen- 
säure. 

11 

145 

Hentham  Seam 

tn Hingt  on  c. 

.7278 

.7175 

68 

28.7 

3.3 

III.  Petrefakteu-Kunde. 

Fr.  U.nckr:  über  die  Pflanzen-  und  1  nse  k  te  n  -  Res  t  c  von 
Radoboj  in  Kroatien  (Uno.  Reise- Xotizen  vom  Jahre  t83S,  S.  26—33). 
Uber  das  geognostische  Voi  kommen  dieser  Reste  werden  wir  iu  einem 
andern  Auszuge  aus  gleicher  Schrift  sprechen.  Der  Vf.  stellt  sie  im 
Alter  mit  den  miocenen  und  altern  plioceuen  Pflanzen  -  Ablagerungen 
von  AiXj  Hering ,  Öningen  und  AUsuttel  zusammen,  von  welchen  uns 
Lindlby,  Ad.  Bkongniart,  Al.  Braun  und  Rossiuässlkr  Listen  mitgethcilt 
haben  oder  geben  wollen.  Di«  fossile  Flor  von  lindoöuj  ist  von  der 
jetzigen  des  Landes  durchaus  verschieden  und  scheint ,  hauptsächlich 
den  aufgefundenen  Früchten  und  Saameu  zufolge,  mehr  Ähnlichkeit  mit 
<W  tropische  und  subtropische  Formen  dai  bietenden  Flor  von  Air  und 
Hering  als  mit  der  an  das  kältru  Kord- Amerika  erinnernden  von  Omn* 
gen  zu  haben.  Das  gemeinsame  Vorkommen  der  Gattungen  Acer, 
Populus,  Ficus,  Sabal  würde  jetzt  auf  eiue  Zone  zwischen  dem 
30*  und  40°  N.  ßr.  hinweisen.  Die  von  dem  Vf.  bestimmten  Pflmzen- 
Formeu  ,  meistens  Blätter,  deren  Arten-Zahl  sie  Ii  leicht  aufs  3 — öfßchc 
bringen  liesse,  venathen  eine  Mivres-Form;«tioti  (Algen),  in  welche  ein 
Theil  derselben  (Phyllitenl,  mitunter  schon  Spuren  der  Fäuluiss  au  sich 
trägem!;  hineingefiösst  worden  sind. 

A .    Fang  i. 

Ein  Blatt -Pilz  aus  der  Xylomnceen  -  Ordnung ,  sehr  ausgeieiehiiet 
durch  eiue  Ficder  stralige  Form;  auf  einem  Dikotyledoncn-Blattc. 
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B.  Alane. 

llellia  sali  cor  nioi  des  ll.,  gegliederte,  fleischige  Gewächse  mit 
kuneu  oben  erweiterten  Gliedern  uud  eiiiem  Mittelnerven.  Der  Griffit- 
sia  corallina  und  dem  fossilen  Caulerpites  oereatus  Stb.  am  näch- 
aten.  —  H.  rhipsaloides  it.,  ebenfalls  verzweigt,  gegliedert,  mit 
breiten  Gliedern.  —  H.  p  u  lebe  1 1  a  n. ,  verzweigt  mit  incinanderflies- 
seuden  Gliedern. 

Cbondrites  acicularis  Stb.  Tf.  xxvn,  A,  Fg.  4.  Koniferen- 
Nadeln  ähnlich.  —  Ch.  tenuis  n. ,  mit  Chondria  tenuis  des  Mittel- 
meerti  verwandt.  —  Ch.  ?elongatus  Stb.,  kleine  Stucke. 

Sphaerococcites  c a  r  ti I  a g i n  cus  m. ,  dem  Sphaerocoecus  car- 
tilagineus  des  Atlantischen  und  Chinesischen  Meeres  täuschend  ahnlich. 

Dclesscrites  pinnatus  «.,  ein  Bruchstück,  dem  D.  pinuatifidus 
ähnlich,  aber  tiefer  gespalten. 

Fucites  dubius  11. ,  ein  kleines  Stück,  dem  Fucus  vesiculosus 
sehr  nahe  kommend. 

Laininarites  ae  qua  Iis  w,  einzelne  Bruchstücke. 

Cystoseirites  communis  n. ,  die  gewohnlichste  Pflanze  ,  meist 
gut  erhalten  ,  mit  Cystoseira  barbata  und  C.  concatenata  Ag.  des  Ad- 
riatuchen  und  Atlantischen  Meeres  sehr  verwandt.  —  C.  gracilis  n., 
ff/iener,  mit  Cystoseira  Hoppei  verwandt.  —  C.  affinis  it.,  eben  so. 
—  C.  filiformis  n  t  gut  erhalten,  aber  selten.  —  C.  Hei  Iii  jt. ,  nur 
einmal  gefunden  ,  von  C.  Partschii  Stb.  der  unteru  Kreide  etwas  ver- 
schieden uud  der  Europäischen  Cystoseira  siliquosa  am  uächsten  stehend. 

C.  Egaisctaceae  :  wenige  Spuren. 

D.  Gramineae:  nicht  selten,  doch  unbestimmbar. 

E.  Sa  jade  ae. 

Zosterites  lincata  Ad.  Br.,  so  häufig  als  Cyst.  communis. 
Buppift  Pannonica  n. ,  sehr  ahnlich  der  R.  maritina  LlN. ,  doch 
uoch  nicht  mit  Früchten. 

F.  Typhaceae. 

.  Typhaeloipum  maritimum  ff . ,  einer  in  der  tertiären  Süss- 
wagger-Formatiou  von  Rein  bei  Grätz  gefundenen  Art,  T.  lacustre,  zu- 
uacbstslehend. 

G.  Palma*. 

?F!abellaria  Radoboiensis  it.,  sehr  mangelhaft,  doch  wahr- 
scheinlich das  Fächerblatt  einer  Palme.  —  ?FI.  maxima,  vielleicht 
der  Gattung  Sabal  angehörig. 

II.  Kvniferae. 
Pinus  microsperma  V.  Flügel  von  Saamen  gut  erhalten.  — 
P.  macrosperma  n.  Flügel  grösser.  —  So  hat  mau  auch  zweierlei 
FruchUapfen:  kurze  dicke  mit  breiten  Schuppen  ,  und  lange  wie  von 
P.  Abies.  Von  erstren  ein  ausgezeichnet  schönes  Exemplar  in  Fr. 
v.  Rosthobw's  Sammlung  su  Wolftbery.  —  Zweige  mit  Nadeln ,  wie 
von  Pinus  sylvestris,  sind  so  selten  als  die  Zapfen. 
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J.   Myriceae.   Männliche  Katzehen  und  einige  Blatter. 
N.  Moreae. 

Ftcai:  der  schon  erhaltene  Abdruck  einer  Frucht,  ähnlich  der  ron 
F.  Bengslensis,  F.  leueotoma  Pom.  u.  a.  Dann  scheint  dahin  zu  sc- 
hüren eine  Menge  Leder-artiger  Blätter, 

O.  Salicineae. 
Popolus  crenatt  n.,  ein  deutliches  Pappel  -  Blatt ,  von  den  le- 
benden Arten  hinreichend  verschieden. 

P.    Laurinede,    Beeren-artige  Früchte  und  Blätter. 

Q.     Hubiaceae.     Ein  Zweig  mit  vier  wirtelständigen, 
oval-lanzettlichen  Blättern. 

II.  Apocynaceae. 
Echitonium  superstes  «.  Eine  Balgkapsel  von  2"  Länge  und 
0,"5  Breite  ist  zweifelsohne  die  Hülle  ebenfalls  dort  vorkommender 
Saamen  mit  4mal  längerem  Haarsrhopf.  Die  Ähnlichkeit  mit  einer 
Echite»  aus  Brasilien  (Pom,)  und  E.  lucida  Wal.  aus  Ostindiek  i»t 
auffallend.  Hiezu  wohl  auch  einige  Echitee-  artige  Blätter.  —  E.  mi- 
crosperwum  n.f  ein  Saamenkom  um  \  kleiner  als  voriges. 

P.    As  clepiade  ae. 
Der  Abdruck  eines  »spulügen  fleischigen  Kelches  und  einige  Blatt- 
Formen,  wie  von  den  noch  lebenden  Arten  bekannt  sind. 

T.  ümbelliferae. 
Pim  pinel  I  ites  zizioides:  nmbellula  perfecta  radiis  6  — Ii 
involuceUum  0  ;  fr  actus  ovato-  globu.su s  stylis  corunatus ;  mericarjnn 
öjuga  jugis  fuifurmibus :  eine  seltsame  Form ,  in  etwas  der  Zizia  inuv 
gerrima  De  C.  aus  dem  südlichen  Nord-Amerika  ähnlich,  in  v.  Roit- 
horn's  Sammluog. 

ü.  Acerineae. 
Acer  campylopteryx  ».  ,   eine  ausgezeichnet  schöne  Flüget- 
Frucht,  aber  der  Rücken  des  Flügels  stärker  gekrümmt ,  als  an  den 
bis  jetzt  bekannten  Arten.  —  —  Flügel -Frücht*  wie  von  Pteiei? 
 Blätter  aus  dieser  Familie? 

F.   Melastomeae.  Blätter. 
\Y.  Bombaceae. 
Gefingerte  Bl&tter  von  ungeheurer  Grösse,  die  Blättehen-  über  l' 
lang  und  4",5  breit,  eiförtiiig-zugespitzt. 

X.  Popilionaceae. 
Dolicbites  Europaeua  ff.,  ein  vortrefflicher  Abdruck  einer  Hülse, 
welch*  am  ehesten  mit  der  des  tropischen  Gescbl  echte*  Bottohos  rer- 
gleichbar  ist 

Deamodifes  Radoboiensis  eine  Gliederhulsc ,  am  mehrte» 
übereinstimmend  mit  der  einer  Desmodium-Arl  von  Mexico,  aus  *  ruude* 
Gliedern  von  der  Grösse  wie  bei  dieser,  aber  die  Einschnürungen  etwas 
breiter.  Zu  dieser  und  au  andern  verwandten  Arten  seh««*» 
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tui c Ii  zu  gehören  Abdrücke  von  Blättern  [Blaitcben?}  mit  einem  Haupt- 
nerven und  alternirenden  Seitcnuerven ,  welche  wieder  durch  recht- 
winkelige feine  Seitenzweige  miteinander  in  Verbindung  stehen,  wie 
bei  manchen  Phaseoleen  und  Hedysareeu.  In  Uoiriss  und  Grösse  stehen 
nie  theils  dem  D.  viscidum  De  C.  aus  Ostindien,  theils  dem  D.  viticinum 
Wal.)  Vo.  6709  am  nächsten;  nur  ist  bei  erstem  das  endständige 
Blättchen  stumpf  zugespitzt,  statt  verkehrt  eiförmig  wie  bei  D.  viscidum. 

Die  fossilen  Insekten,  welche  in  gleicher  Schichte  mit  diesen 
Pflanzen  und  mit  Fisch- Schuppen  vorkommen,  sind  ebenfalls  zahlreich; 
Diptera  und  Hymeneptcra  am  häufigsten,  Neuroptera,  Ortho« 
pfera  und  Hcmiptera  seltener;  aber  Coleoptera  und  Lepidopterm 
fehlen.  Auch  fand  der  Vf.  den  deutlichen  Abdruck  einer  Spinne. 
Sie  scheinen  nicht  Europäisch,  sondern  vielmehr  tropisch.  Aus  ihrer 
Lage  im  Gestein  geht  hervor,  dass  wenigstens  noch  die  Mehrzahl  le- 
bendig in  dieser  Gesteins-Schichte  begraben  worden  sind,  mithin  durch 
gewaltsame  Katastrophen,  denen  diese  geflügelten  und  behenden  Thier* 
nicht  zu  entgehen  vermochten:  etwa  durch  Erscheinungen,  welche  vul- 
kanische Eruptionen  begleiten  ,  wie  Aschenfall  n.  s.  w.  [warum  nicht 
Mltut  durch  Schwefeldämpfe,  die  so  nahe  liegen?].  , 


J.  Green:  Beschreibung  eines  neuen  Trilobiten:  Asa- 
pbue  diurua  (Sillim.  Amer.  Juurn.  1839,  XXXVII,  40).  As.  diu- 
ms:  dypeo  costis  striatis  tuber  culatis  ;  cauda  bipartita;  cor- 

pore depressö.  Rumpf  und  Schwanz  haben  zusammen  19  Glieder;  die 
Seitentheile  der  Glieder  sind  von  einer  Längen-Furche  durchzogeu,  zu 
deren  beiden  Seiten  eine  regelmässige  Reihe  Perlen-artiger  Körner  hin- 
sieht. Auf  der  Spindel  zeigt  jedes  Glied  nur  eine  Reihe  von  Warzen. 
Das  Halbmond  -  förmige  Schwanz -Ende  ist  mehr  ausgebreitet ,  als  im 
verwandten  A.  seien urus,  und  die  konkave  Seite  des  Halbmondes 
regelmässiger  gerundet;  das  ganze  Thier  ist  viel  flacher  als  jener,  und 
die  Seitentheile  der  Glieder  sind  im  VerhSItniss  zur  Spindel  breiter. 
W.  Wagner  zu  Philadelphia  besitzt  2  Exemplare  von  Xenia  in  Green 
Co.,  Ohio.  Das  grösste,  ein  Gyps  -  Abguss  eines  etwas  verwitterten 
natürlichen  Abdrucks,  ist  2"  lang  und  2}''  breit;  das  andre  liegt  im 
grauen  thonigen  Kalkstein.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  alle  bekannten 
Exemplare  von  Asaphen  mit  Halbmond  -  förmigem  Hinterende  nur  Ab- 
drucke aind,  aus  welchen  der  Körper  verschwunden  ist. 

Abr.  Säger  zu  New-York  meldet,  dass  er  ebenfalls  einige  schöne 
Exemplare  mit  Halbmond-förraigem  Schwänze  am  Fusse  der  Belderberg 
mountains  bei  the  Caves  gefunden,  woran  die  2  Hörner  des  Halbmon- 
des ausgezeichnet  lang  und  vollkommen  sind.  Da  A.  seien  urus  an 
den  Glenn?»  falls  und  am  Becroft-Berg  bei  der  Stadt  Hudson  in  einem 
gauz  andern  Gestein  vorkommt,  als  das  von  Helderberg  ist,  welche« 
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vielmehr  mit  dem  von  Xenia  übereinzustimmen  scheint,  so  mögen 
jene  Exemplare  zu  A.  diuru*  gehören. 


A.  Koch:  über  Mastodon -Reste  in  Missouri  (Sill.  Amer. 
Journ.  1839,  XXXVII,  191-192).  Kürzlich  hat  der  Vf.,  Eigentümer 
des  St-Lowis-Muse  ums .  eineo  Maslodon*SchädeI  erhalten,  welcher  auf 
den  Ländereien  von  Kapitän  Palimkr  et  Co.,  22  Engl.  Meil.  S.  von 
St.-Louis  ausgegraben  worden  ist.  Den  Schädel  mit  seinen  Stosszähncn 
auf  einem  Karren  zu  ziehen  waren  2  Joch  Ochsen,  und  um  einen 
Stosszahn  zu  tragen,  2  starke  Männer  nöthig.  Der  eine  aass  noch  gaos 
und  fest  in  seiner  Alveole,  hatte  an  10'  l"  Länge  nach  der  äussern 
Krümmung  und  2'  Umfang  an  der  Basis.  Diese  Zähne  haben  eine  andre 
Richtung  als  beim  Elephanten.  Sic  liegen  in  gleicher  Ebene  mit  dem 
Schädel  und  divergiren  nach  aussen  und  hinten,  so  dass  ihre  konvexe 
Seite  nach  vorn,  die  Spitze  nach  hinten  gekehrt  ist. 

Damit  kam  ausser  andern  Knochen  noch  ein  merkwürdiger  Schädel 
vor,  welcher  einem  grossem  Thiere  anzugehören  scheint,  als  der  grösste 
Elephant  ist.  Der  Hintertheil  gleicht  dem  des  Mastodon  etwas  ,  aber 
die  Stirne  ist  ganz  abweichend.  Der  Vf.  nennt  ihn  „zu  Ehren  dei 
Staates"  einstweilen  „Koch's  Missourier",  bis  er  näher  bestirnt* 
Heyn  wird. 


L.  Agassis:  Recherches  sur  les  Poiasons  fossiles,  Livr.  XIII, 
Neuchätel  1839,  4°  (vgl.  Jahrb.  1839,  738  und  1838,  110).  Wir 
erhalten  hiemit  Bogen  15  —  26  oder  S.  109 -—204  des  IV.  Bandes,  «n- 
sammeuhängenden  Text,  und  4  Seiten  des  Feuilleton  adäitionel  zu  Er« 
klärung  der  27  Tafeln  des  Atlasses.  Der  Text  enthalt  das  Ende  der  Be- 
schreibung der  Arten  aus  der  Pcrcoiden-Familie,  von  denen  noch  die  9  im 
Jahrb.  1839,  S.  739  zuerst  genannten  Geschlechter  rückständig  waren; 
—  dann  die  Sparoiden-,  Cottoidcn-  und  Gobioi  den  .Arten,  deren 
geognostische  Vertheilung  wir  an  dem  eben  genannten  Orte  bereita  as» 
gegeben  haben.  Das  Feuilleton  additionel  gibt  noch  Kunde  von  einigen 
neuen  Entdeckungen.  Colb  und  Egerton  haben  alle  Fische  ihrer  reichen 
Sammlung  auf  eigne  Kosten  durch  Dinkel  zeichnen  lassen  und  detn 
Verf.  die  Zeichnungen  zugestellt.  Der  Verf.  macht  uns  Hoffnung,  die 
ganze  Arbeit  im  Laufe  des  jetzigen  Jahres  beendet  zu  sehen. 
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Die 

Quellen-Region  von  Marienbad 

in  Böhmen. 

dargestellt  mit  besonderer  Rücksicht  aof  Carlsbad 

von 

■  ■  ■  " 

Herrn  Professor  Chr.  Kapp. 


Awzug  aus  einem  Briefe  aus  Marienbad  vom  17.  Juni  1839,  einge- 
gangen im  März,  gedruckt  im  Mai  1840. 

 .  i  y 

Magnarum  rerum  ttutm  tenuit  noiitia  in  pre» 
tio  habetur.   Leibmtz,  Protogaia  §.  1. 

L  Physiognomie  des  Böhmer-Waldes  und  der  Herde 
seiner  Mineral-Q.ue.len.    (Erinnerung  an  Göthe.) 

IS  ich  t  ohne  Bedeutung  führen  die  Böhmischen ,  wie  die 
Thüringer  Höhen  den  IN  amen  Wald-Gebirge.  Das  Re- 
lief der  Böhmischen  Gebirge  dürfte  sich  vorzüglich  dadurch 
nusze ich nen  ,  dass  es  im  Ganzen  (bisweilen- selbst  wo  es 
Kegel  bildet)  sanft  abfallt,  wenigstens  allmählicher,  als  das 
Erzgebirge  gegen  Böhmen  sich  neigt,  dabei  aber  stellen- 
weise durch  die  steilsten  Formen,  durch  mächtige  Risse 
und  Bäche  überrascht,  durch  deutliche  Zeugen  heftiger  und  in 
bestimmten  Regionen  gewaltsam  ausgebrochener  Umwälzun- 
gen. Oft  stürzen  durch  wilde  Thäler  reissende  Wasser 
und  bilden  noch  unbezwungene  Sümpfe  in  selten  besuchten 
Jahrgang  1840.  25 
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Gründen,  aus  denen  die  wachsende  Kultur  erst  gegen  Ende 
des  verflossenen  Jahrhunderts  die  Bären,  erst  in  neueren 
Zeiten  Luchse  und  Wölfe,  doch  die  beiden  letzten  noch  wich* 
ganzlich  verdrängt  hat.  Da  wo  der  Böhmer"  Wald  vom  Fkk- 
tel-Gebirgc,  der  Mitte  Deutschlands ,  schon  bedeutend  sich 
entfernt  hat,  erreicht  er  gegen  S.  noch  ziemlich  nahe  m 
Baierns  Grenze  seine  grösste  Höhe.  Der  Araber  oder 
Oetwa  bei  Bodenmais  wird  auf  3840',  der  Heidelberg  bei 
Tiefenstein  nach  Lindauer  auf  3617',  nach  Hofer  sogar  auf 
42Ö.V  geschützt*).  Sa  weit  ich  aus  früheren  Reisen  mich 
erinnere,  begegnen  sich  um  den  Araber  verschiedene  He- 
bungen konzentrisch  in  einem  Gebirgs-Knoten.  Exzentrischer 
dagegen'  zeigt  sich  <<as  entzweigte  Gebirge  in  den  Tlier- 
mal-Regionen  des  Landes.  Um  Töplitz  herrschen  ver. 
sohiedene  häufig  kegelartige,  an  den  kalten  Quellen  J/fl- 
rienbads**)  fast  nur  rundliche,  in  Carlsbad  dagegen,  nehen 
ferner  liegenden  rundlichen  Formen,  gleichsam  am  Ufer 
eines  Meeres  von  Bergen  die  zerrissensten,  steilsten 
Gehfinge  einer  Gebirgsart,  des  Granits,  die  äusserst  selten  i« 
solcher  Ausdehnung  so  schroff  auftritt.  Dabei  verrathen 
die  granitischen  Hoch- Rücken  in  nächster  Nähe  vielseitige 
Katastrophen:  Basalte  und  Phonolithe  brechen  hoch  in  kräf- 
tigen Kegeln  durch,  wahre  Kronen  der  Fernsicht,  wenn 
man  yoii  benachbarten  Höhen  näher  und  näher  nach  Carll- 
bad  rückt,  wo  der  Basalt  selbst  in  tieferen  Gründen  su 

Tage  geht. 
—  -i 

*)  Zur  Vergleirhuno;  diene  gleich  hier  Folgendes:  nach  Aloys  David's 
„Trigonometrischer  Vermessung,  astronomischer  Ortsbestimmung  den 
Eyerlandrs  etc.,  Prag  1824,  S.  76"  Hegt  Marianbad  222  Wiener 
Klafter  über  dein  Mvere9  der  Sprudel  zu  Carlsbad  182,  Franzens- 
bad  21 3 J,  Alexander  bad  286,  der  Schneeberg  des  Fichtel-Gebirge* 
552,  der  Ochsenkopf  543  ltr.  Klafter  etc. 
**)•  Die  Phy  slogiiomie  seiner  Umgebung-  unterscheidet  steh  weseslHch 
wieder  von  der  des  Franzensbadrs ,  wHchee  >»>  der  Niederung 
zwischen  dem  flöhmischen  und  Fichtel-Gebirye  liegt.  Übrigens  «st 
auch  in  der  Nähe  vom  Franzensbud  noch  im  ßaierischen  rine 
hoher  liegende'  kalte  Mineral-Quelle  bei  Hohberg  etc.  Fär  EgerM 
der  Kammerbühl  entscheidend,  wovon  in  der  Folge  (z.B.  S.  392). 


381  — 


Wie  in  der  Geschichte  der  Menschheit  aus  den  stillste» 
verborgensten  Herden,  aus  den  verachtetsten  Naturen  und 
Ständen,  aus  dem  Schoose  der  Armuth  das  Genie,  wo  keiner 
M  erwartet,  der  neue  Gedanke  oft  frei  und  mächtig  auf- 
zeigt, so  dringen  in  den  verborgensten  und  oft  nacktesten. 
Schluchten  aus  imergründeten  Tiefen  unterirdische  Gase 
heilkraftig  in  den  reichsten  Quellen  empor.  Was  dort  der 
allgemeine  tief  innerste  Geist  der  Nationen  und  Jahrhuns 
derte,  ist  hier  das  allgemeine  tiefe  Leben  der  Erde,  jene  von 
unten  auf  wirkende  Wärme,  —  nicht  minder  räthselhaft,  als 
die  Wärme  des  Organismus,  der  seine  Lebens-QueUen 
Hoch  tinr  demselben  Schoose,  derselben  Erde,  Her  allgemeinen 
Mutter  danJtt,  weicher  er  belebt  sich  entwindet. 

Auf  hiand  wollten  die  ersten  Bekehrten  nur  in  den 
lauen  Strudeln  des  Hekla  getauft  seyn ,  und  selbst  in  der 
he'men  Zone,  in  jedem  Klima  lebt  nach  Himboldt's  Aus- 
druck  diese-lbe  „Vorliebe  für  Wärme«.  Mit  Begeisterung 
strömen  um  Valencia  die  Eingebornen  zu  den  warmen  Quel- 
len von  La  ITrinchera,  die  einen  Bach  bilden,  in  dessen  Ufern 
Mimosen ,  Clusien  und  Feigenbäume  Wurzeln  treiben  und 
über  dessen  Fluthen  sie  Aste  und  Zweige  verbreiten. 

Lockt  mich  nun  gleich  diese  HuMBOLDTsehe  „Vorliebe  fflt* 
Wärme"  selir  nach  CarMad,  so  inuss  ich  diessmal  mir  doch 
erlauben,  Ihre  Aufmerksamkeit  vorerst  hierher  an  eine  kalte 
Quelle  zu  ziehen,  die  in  ihrer  Art  zu  den  herrlichsten  de* 
Erde  gehört,  nach  Manenbad,   dem  ich  vor  «Jahren  memo* 
Wiedergenesung,  wie  jenein  (Carlsbad)  die  Befestigung  der- 
selben danke,  und  welches  mir,  wie  dieses,  durch  Erinnerung  an 
Göthk,  der  gleichzeitig  als  Kurgast  hier  verweilte,  doppelt? 
tneuer  geworden  ist.    Göthk  hatte  sich  damals  (1821  und 
1822)  zahlreiche  Varietäten  der  hiesigen  Granite  gesammelt, 
fcnr  Verwunderung  namentlich  einiger  geistlicher  Fremden, 
denen  ich  bemerkte,  dass  nach  Shakespeare  auch  die  Steine 
predigen.    Und  in  der  That  sprechen  diese  heute  deutlicher 
nochj  als  damals.    Die  Entzifferung  der  Hieroglyphen 
des  grossen  Lap idar-Sty ls  der  Erde  hat  in  diesen 

25  ♦ 
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zwei  Decennien  so  erfreuliche  Fortschritte  gemacht,  dass  das 
Wort  jenes  armen  Schusters  Keinem  mehr  auffällt,  der  ge- 
sagt hur,  die  Natur  gab  jedem  Dinge  seinen  Mund, 
seinen  Hall,  seine  Sprache  *) ,  „seine  Natur-Sprache, 
daraus  jedes  Ding  aus  seiner  Eigenschaft  redet  und  sich  i  m- 
mer  selbst  offenbaret  und  darstellt.«  Erst  da  begann 
wahre  deutsche  Wissenschaft  und  Literatur,  als  man  anfing, 
die  Dinge  selbst,  ihre  eigene  Sprache,  zu  untersuchen,  kei- 
ner Einbildung  und  Theorie  zu  folgen,  sondern  die  Natur 
zu  beobachten,  die  offene,  wirkliche**).  Eben  aas 
diesem  Grunde  war  Göthr,  wird  er  gleich  undankbar  be- 
urtheilt,  auch  Naturforscher. 

II.  Das  Marienbader  (Quellen  -  Thal  im  Vergleich 

mit  dem  Carlsbader. 

Die  Gehirgs-Formen  des  Carlsbader  Granits  haben 
Porphyr- ähnliche  Physiognomie;  grosse,  steil  aufstörende, 
meist  scharfwinkelig  durchhlüftete ,  dabei  in  Zacken  und 
Spitzen  endende  W  ände  geben  den  Gehängen  der  winkligen 
Schlucht  seltsam  kühnes  Ansehen.  Diese  Formen  fehlen 
dem  Marienbader  Kessel-Thale ,  das  kaum  auf  einer  Seite 
ziemlich  frei  sich  öffnet.  Der  iiinern  Struktur  nach  gleicht 
«war  sein  Granit  dem  Cavhbader.  Zahlreich  auffallende  Spuren 
gewaltsam  vereinzelnder  Zersprengung  aber  zeigt  er  fast  nur 
an  einem  Hauptpunkt,  doch  nahe  oberhalb  der  Haupt-Quelle, 
des  Kreuzbronns,  in  der  sogenannten  kleinen  Sehweite.  Auch 
hier  indess  sondert  sich  der  Granit,  ganz  anders  als  in  Carls- 
bad und  ganz  so  wie  auch  sonst  häufig,  in  rundliche  oft 
Wollsäckeu  ähnliche  Blöcke.  Diese  Blöcke  aber  liegen  ziem- 
lich wild   umher,  zum  Theil  übereinander.     Nur  in  sehr 

kleinem  Maasstabe  erinnern  sie  an  die  benachbarte  Trum- 

♦ 

in  e  r -  F  e  1  s  e  ii  weit  des  gleichartigen  Granits  der  Luüenburg 


*)  J.  Böhm,  de  Signat.  Ree.  c.  i. 
**)  Chr.  Kapp,  Neptunisiuus  und  Vulkanismus,  Stuttgart  bei  Schweimb- 
kart,  1834,  S.  83.  .         ,  ii  . 
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bei  Wunsieäel.  Gleichwohl  habe  ich  Ursache,  ihre  Verwir- 
rung derselben  Katastrophe  zuzuschreiben,  die,  nach  meiner 
im  Neuen  Jahrbuch  1834,  II  und  III,  z.  B.  S.  271  ausge- 
sprochenen Ansicht,  jene  nahe  Felsen-Labyrinthe  bil- 
dete. Da  waltete,  scheint  mir,  im  Kleinen  ein  ahnliches 
Verhältnis* ,  wie  am  Bäurischen  Scheide-Gebirge  des  Altai ^ 
das  seinen  Namen  Jablonuoi-C hrebct,  d.  i.  Apfel-Ge- 
birge, mehr  rundlichen  Granit-Blöcken  dankt.  Wenigstens 
dörfte  die  Verwirrung  dieser  Blöcke  derselben  Epoche  ge- 
hören, welche  der  alten  Berg-Welt  zwischen  Ust- Kamen- 
gorosk  und  Buchiartna ,  der  russischen  Schweitz  bei  Ust- 
Buchtarminsli*)  die  letzte  Umbildung  gab.  Wie  diese,  sind 
wohl  auch  jene  beiden  Phänomene ,  wenigstens  unter  sich, 
vielleicht  gesammt  gleichzeitig. 

Dhss  ilie  Granite  der  Meinen  Schweitz  des  Marienbades, 
ehe  sie  das  heutige  Trümmer- Labyrinth  bildeten,  verschie- 
dene Katastrophen  erfahren  haben,  werde  ich  weiter  unten 
nachweisen-  Die  letzte  Haupt-Katastrophe  aber,  d.  h.  die- 
jenige, die  ihre  jetzige  Form  und  Lage  entschied,  suche 
ich  in  einer  ahnlichen  Erschütterung,  wie  jene  war,  der  ich 
im  N.  Jahrbuch  **;  auch  die  gleichzeitige  Entstehung  der 
Felsen -M  eere  auf  den  Gehangen  des  Odenwaldcs,  Schwarz- 
waldes  und  Haardt-  Gebirges  zugeschrieben:  im  Aufsteigen  der 
jüngsten  Basa  Ite  der  betreffenden  Regionen  (S.  391).  Selbst 
in  der  Umgebung  von  Carhbad  fand  ich  eine  sprechende  Pa- 
raHel-Erscheinung:  zerstreute  Blöcke  des  tief  im  Thale  liegen- 
den* Braunkohlen-Sandsteins,  auch  Trümmer  von  Granit  hoch 
nof  den  Schultern  des  Gebirges  zwischen  Espenthor  und  Engel- 
haus  in  einer  flachen  Berg- Mulde,  aus  der  sie  nicht  ent- 
weichen konnten,  als  der  machtige  Basalt  plötzlich  das  Gra- 
nit-Gebirge zum  letzten  Mal  durchbrach  und  emporhob.  Über 


*J  Wo  Kr.Apr.OTH  unontzifrVrte  Hieroglyphen  und  nipnscliliche  Fuss- 
stapfe-n  ,  in  Granit  einKrineisselt ,  entdeckt  und  erstere  verdorben 
hol»™  soll.    Ausland  1836,  N.  10*2. 

•*)  163.1,  VI,  6VI  und  VI,  673  ff.    Das  Nähere  in  meinem  deut- 

sehen  Kalender,  Krmften  1835,  S.  69. 


dirse  und  ähnliche  Verhältnisse  werde  ich  Ihnen  später 
geeignete  Rechenschaft  geben,  Rechenschaft,  welche  ich  stützeu 
kann  auf  die  Zustimmung  der  Freunde,  die  ich  ersuchte 
mich  auf  den  Exkursionen  um  Carlsbad  zu  hegleiten ,  de» 
Hrn.  Regierungsraths  Stkinkopf  aus  Frankfurt  an  der  Oder, 
des  Hrn.  Medicinalraths  Dr.  Michaelis  aus  Magdeburg,  des 
Hrn.  Bergmeisters  Schütz  ans  Schneeberg. 

Auch  in  der  Umgebung  von  Marienbad  treten  bekannt- 
lich Basalte  auf.  Wie  sehr  sie  nun  auch,  in  der  nächsten 
Tiefe,  im  eigentlichen  Quellen-Thale  sich  verbergen,  so  halte 
ich  dennoch  diese  benachbarten  Basalte  für  die  Erzeuger 
und  Vermittler  auch  der  hiesigen  Quellen-Bildung.  Den 
Schlüssel  ihrer  Erklärung  gibt  mir  in  der  Richtung  nach  Töpi 
die  höchste  Spitze  des  Zuges  der  hiesigen  Gebirge,  der 
Podhamberg,  auf  welchem  der  Basalt,  der  im  Quellen-Thale 
-tief  unter  dem  älteren  Granit  bedeckt  liegt ,  zu  Tage  tritt. 
Ähnliche  Verhältnisse  zeigen  die  meisten  Gebiete  «chter 
Mineral  -  Quellen.  Eine  allgemeinere  Betrachtung  wird  zu* 
gleich  das  geeignete  Licht  auf  die  hiesigen  Verhältnisse  wer- 
fen und  den  Weg  beleuchten,  der  zur  speziellen  Wür- 
digung derselben  führt. 

Aus  diesem  Gesichtspunkte  ergibt  sich  nämlich: 

a)  mit  dem  Charakter  der  betreffenden  Felsarten, 

b)  das  eigentümliche  Verhältniss  der  unterirdischen 
Hisse  dieser  und  ähnlicher  Regionen,  und  aus  letztem  er- 
klärt sich  im  weiteren  Zusammenhang 

c)  die  Art  der  V  e  r  t  h  e  i  1  u  n  g,  so  wie 

d)  die  niedere  Temperatur  der  hiesigen  und  ähnli- 
chen, die  höhere  anderer  Quellen  ; 

e)  selbst  die  Natur  periodischer  Quellen  gewinnt, 
im  Vorübergehen  bemerkt,  von  diesem  Standpunkte  aus  ge- 
naueres Verständniss. 

n)  Entstehung  der  Mineral-Quellen  (auch  der  periodischen). 

Man  hat  indessv  den  angegebenen,  wenn  gleich  sein*  »U* 
geuictuei)  Gesichtspunkt  übergangen  und  daher  verschiedene, 


—    385  — 

besonders  s wei  Hypothesen  gebildet,  die  ich  in  Betreff  der  hiesi- 
gen Gegend  vorn  herein  abweisen  mtiss.  Die  eine  dieser  Hypo- 
thesen erklärt  die  Bestandteile  der  Mineral-Quellen  durch 
Ausiangung  der  Gebirgs-Arten.  Diese  Ansicht  hat  über- 
haupt beschränkte  Anwendbarkeit,  auch  diese  nur,  wenn  sie 
wesentlich  modiüzirt  wird.  Wer  sie  für.  die  Marienbader 
and  andere  Haupt- Quellen  ohne  Weiteres  geltend  macht, 
keunt  die  Gebirgartcn  nicht,  weder  die  Granite,  noch  die 
Basalte,  wenn  gleich  jene  auf  der  Oberfläche  hier  stark  ver- 
wittert sind. 

Die  Unhaltbarkeit  dieser  Hypothese  war  anschaulich. 
Sie  entlockte  unseren  sg.  Natur-Philosophen  eine  an- 
dere, weiche  jedoch  an  Verkehrtheit  jene  erstgenannte,  der 
sie  abhelfen  sollte ,  in  demselben  Manse  übertrifft ,  in  wel- 
chem sie  vornehm  sich  über  sie  stellt,  den  Schein  tiefer 
Einsicht  erborgend.  Während  nämlich  jene,  wenn  sie  noch 
heute  und  hier  gelten  will ,  zwar  häufig  ,  doch  immer  he* 
scheiden  in  Sylben-  Stecherei  sich  gefällt,  oberflächliche 
Quellen  mit  den  tiefsten  Thermen  verwechselt,  die  Natur 
Her  Gebirgs-Arten  übersieht,  behagt  es  der  vornehmeren,  na- 
turph  ilos  oph  is  ch  sich  nennenden  Hypothese,  einer  altern- 
den Frau  sich  zu  vernhulichen  ,  die,  unfähig  hinaus  in  die 
Natur  zu  treten  und  dem  offenen  Tage  sich  anzuvertrauen, 
hinter  dem  Kamine  in  stiller  Kammer  eine  zwickende  Brille 
sich  aufsetzt,  bei  öligem  Lampen  -  Schein  mühevoll  und  nä- 
selnd Romane  Üesst,  um  im  Jugend  -  Spiele  der  üppigsten 
Phantasie  zu  schwelgen  und  für  das  welkende  Alter  neue 
Kräfte  zu  saugen.  Die  Gläser  aber  zu  dieser  Brille  hat 
ihr  Spinoza  nicht  geschliffen.  Es  sind  nur  verwirrt 
zerschliffene ,  dazu  gefärbte  Gläser.  Der  Blick  durch 
sie  zeigt  den  rothen  Augen  der  magisch  gesinnten  Alten 
sprühende  Funken.  Sie  sieht  daher  „eine  galvanische 
Batterie  zwischen  dem  Erz- Gebirge  und  Mittel-Gebirge«. 
1»  dieser  Batterie  sucht  sie  e i n ges t ä n dl  ic  h  die  Er- 
zeugerin der  Böhmischen  Mineral-Quellen. 
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Alle  Achtung  rat  der  Bedeutung  des  tellurischen  Gal- 
vanisraus!  Im  N.  Jahrbuch  [i834 ,  II,  186]  habe  ich  mich 
darüber  ausgesprochen.  Jene  galvanische  Batterie  im  obigen 
Sinne,  im  Sinne  so  sich  nennender  Natur-Philosophie 
—  ist  sie  (unter  vier  Augen!)  etwas  Anderes,  als  die 
Bundeslade  des  ganz  modernen  Aberglaubens  dieser  Helden, 
die  überall  bei  Allgemeinheiten  verweilen,  wo  es  auf  Erfah- 
rungen, —  bei  Phantasie  n,  —  wo  es  auf  bestimmte  Begriffe,  — 
bei  somnambulistischen  Visionen,  wo  es  auf  Thatsachen,  —  bei 
elektrischen  Bundesland! ,  wo  es  auf  treue  Scheidung  und 
Entladung  des  Gedankens  ankommt? 

Andere  Hypothesen  übergehe  ich.  Theils  treffen  sie  nur 
andere  Quellen,  theils  fallen  sie  von  selbst,  theils  gehen  sie, 
frei  modifizirt,  in  folgender  auf. 

Die  Sache  ist  einfach  diese:  die  basaltischen,  über- 
haupt die  jüngsten  Hebungen  bildeten  die  letzten  Klüfte  und 
Risse ,  die  einfachsten  offenen  Wege ,  durch  welche  die  in- 
nere, endlos  bewegte  Tiefe  der  Erde  ihre  speziellen  Wir- 
kungen im  Kleinen  nach  oben  durchführt.  Mit.  der  Tiefe 
nimmt  die  innere  Wärme  zu  und  wahrscheinlich  ohne  Aus- 
nahme*), beruhen  die  mächtigsten,  mindestens  die  eigentlichst 
Mineral-haltigen  Quellen  mit  hoher  oder  niederer  Tempera- 
tur —  die  wir  warme  oder  kalte  nennen  7—  auf  dem 
Emporsteigen  wirkungskräftiger  Elemente  oder  inhaltreicher 
Gasarten  derselben  Tiefe,  deren  höher  gespannte  Gewalt 
unter  anderen  Verhältnissen  und  Bedingungen  Erdbe- 
ben und  Vulkane  hervorruft;  Erd  beben,  wo  Gase  im 
Inneren  eingeschlossen  wild  gähren  ;  Vulkane,  wo  die  Hitze 
der  Tiefe  feste  erstarrende  Massen  unter  heftiger  Gas-Entwick- 
lung sauerflüssig  ausstösst.  Es  hat  daher  keine  Noth,  dass  von 
der  Wandelbarkeit  vorgeblicher  Auslaugung  oder  von  anderen 
Verhältnissen  geschwächt,  jemals  der  Bildung»  -  Prozess 
ermüde,  dem  die  Mineral-Quellen  ihr  unverändertes  Daseyn 

•)  Von  Gastein  nun  werde  irfa  Ihnen  Näheres  darüber  miHheilen. 
Da  erkl.irt  «ich  Viele«,  doch  keineswegs  Alles  schoti  aus  eiuf«u  h.  ti 
liydro*Ulisrhcu  Gesetzen.  .  . 
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danken,  weiches  sie  gleich  anderen  Quellen  im  Allgemeinen 
immer  an  demselben  Orte  behalten.  Nur  überlastende  Fels- 
Massen,  oder  die  Umwege  enger  Risse  in  den  Schachten  der 
Erd-Rinde  wirken  oft  schon  in  ziemlicher  Tiefe  erkal- 
tend auf  solche  Quellen  ,  wozu  häufig  noch  von  oben,  wie 
am  Carlsbader  Säuerling  (S.  393),  die  Zuführung  des  näheren, 
d.  h.  desjenigen  atmosphärischen  Wassers  kommt,  welches 
nicht  bis  zu  grosser,  nicht  bis  zu  jener  Tiefe  mit  einfällt, 
wo  es  unter  der  Hitze  des  Innern  aufhört,  Wasser  zu  seyn 
und  Dampf  wird.  Andere  Quellen,  deren  unterster  Herd 
auf  keine  Weise  bis  zu  jenen  Tiefen  hinabreicht  und 
deren  Bestandteile  nur  ausgelaugt  oder  nur  oberflächlich 
aufgenommen  werden,  kommen  hier  nicht  in  Betracht*). 
Hier  herrscht  vielmehr  ein  Verhältniss,  das  an  die  Bildungs- 
Gesetze  jener  Schlamm-Vulkane  und  ähnlicher  Phäno- 
mene erinnert,  die  ich  in  der  dritten  Vorlesung  meines 
»HaUtnu,  Berlin  bei  Reimer  1837,  S.  56  ff. ,  und  schon 
vorher  im  dritten  Hefte  der  Athene  entwickelt  habe**). 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  Ansicht  ins  Kleine  zu 
entwickeln,  wohl  aber  zu  bemerken,  dnss  in  ihr  der  Grund 
liegt,  warum  ächte  Mineral- Quellen  vorzüglich  aus  krystal- 
Üuischen,  aus  nicht  geschichteten,  nur  Lagen-  oder  Massen- 
weise getheiiten***)  Gesteinen,  meistens  aus  solchen  ent- 
«pringen,  die  wie  Basalte  und  Phonolithe  blosser  Aus« 
lauguug  am  wenigsten  zugänglich  sind.  Denn  nur  die 
Uisse  massiger  Felsarten  reichen  unmittelbar  in  die  plutoni- 
nischen  Tiefen  hinab,  und  wo  Quellen  jener  Art,  z.  B.  die 
Kissinger  ^  ans  neptunischen  Gesteinen  hervorbrechen,  da 
liegen  sie  doch  stets  im  Gebiete  krystallinischer  oder  mas- 
siger Gebirgs- Arten,  wie  die  Kissinger  im  Bereiche  der 

*)  Vergl,  N.  Jahrb.  1834,  II,  166  mit  156  ff.,  III,  281  ff.  mit  1833, 

VI,  668,  IV,  415,  1534,  III,  292,  293,  295  ff. 
**;  Vergl.  N.  Jahrb.  1834,  11,  176  ff.,  wo  ich  den  Herd  der  Vulkane 

in  die  Tiefen  der  Erd -Rinde,  keineswegs  schlechtweg  in  das  sg. 

Zentrum  setze,  wie  so  häufig  geschieht. 

N.  Jahrb.  1834,  z.  ß.  III,  255  mit  v.  Leonhard'»  "Geologie  zur  Na- 
tur ■-•■„( lüchte  der  drei  Reiche  S.  512  ft. 


Phonolithe  und  Basalte  der  benachbarten  Rhtine.  Der  *i- 
ge  11 1  liehe  Herd  solcher  Quellen  liegt  nämlich  stets  tiefer, 
als  der  sichtbare  und  aufgeschlossene.  Die  neptunischen 
.Felsarten  geben  nur  die  sekundären  Herde  derselben. 

Aus  diesem  Verhältniss  dürfte  sich  zugleich  die  Natur 
verschiedener  period  ischer  Quellen,  wenigstens  die  rat h- 
aelhafteste  Seite  derselben,  einfach  und  ohne  pseudo-natur- 
philosophisches  Taschenspiel  erklären.  Treten  näinlich  —  um 
nureinen  Fall  zu  erwähnen  —  aus  massigein  Gestein,  wo  es 
tief  von  neptunischen,  oder  leichter  lösbaren  Felsarten  überlagert 
ist,  Mineral-Quellen  hervor,  dunu  bilden  sich  nicht  selten  grössere 
oder  kleinere  Höhlungen  an  der  unterirdischen  Mündung  der 
Quelle.  Diese  qnillt  in  der  verschlossenen  Tiefe  unaufhalt- 
sam, füllt  die  Höhle,  dringt  zulezt  in  die  Risse  der  über- 
lastenden (im  angegebnen  Falle  der  geschichteten)  Felsart 
nach  oben,  wo  sie  zu  Tage  geht.  Es  ist  dabei  ziemlich 
gleichgültig,  ob  eine  solch  e  Quelle  n  u  r  Ga  s-Qu  ei  le  oder 
zugleich  W  asser-Quelle  ist.  Auch  in  letztem  Falle  wirkt 
hier  nicht  die  alleinige  Kraft  der  korrespondirenden  Rüh- 
ren, nicht  die  blosse  Treibkraft  eines  durch  Einsickerung  ge- 
fallenen uud  darum  zu  bestimmter  Höhe  wieder  aufsteigen- 
den Wassers.  Die  Haupt-Kraft,  welche  solche  Quellen  nach 
oben  treibt,  bis  sie  zu  Tage  gehen,  beruht  auf  der  Ent- 
wickelnng  des  von  selbst  fortan  aufsteigenden  Gases.  Das 
Wasser  nämlich,  welches  in  diese  Höhlungen  tritt,  wird  im 
Durchschnitt  nicht  eher  in  die  seitlichen  Risse  nach  oben 
steigen,  ehe  es  die  Höhlung  bis  zu  einer  bestimmten  Höhe 
erfüllt  hat.  Da  sich  aber  unablässig  Gase  dabei  entwickeln, 
so  wird  sich  die  Höhlung  nie  völlig  mit  Wasser  füllen.  Im 
Gegentheil  werden  die  Gase  durch  ihre  Anhäufung  an  der 
Decke  der  Höhlung,  durch  Druck  aller  Art  auf  das  mit 
eingedrungene  Wasser,  dieses  gewaltsam  emportreiben.  Das 
Wasser  wird  sonach  an  der  Oberfläche  erscheinen,,  und  je 
nach  dein  Maase  seines  Reichthums  an  Gas  und  der  Engig- 
keit seiner  Ausmünduug  mehr  oder  minder  in  die  Höhe  springen. 
Mit  der  Einweichung  jener  Gh»o  pausirt  aber  die  Wirkung 


der  Urs,  che,  welche  die  Quelle  emportreibt.  Diese  sinkt, 
hört  auf  zu  iiiessen.  Der  Prozess  beginnt  von  Neuem.  — 
Ausserdem  gibt  es  noch  viele  andere  periodische  Quellen, 
die  auf  andere  Art,  zum  Theil  noch  einfacher  zu  erklären 
sind  ,  einige  z.  B.  durch  Heber-artige  Fels-Bildung  an  den 
Gränzen  oft  grosser  unterirdischer  Höhlen.  Uberhaupt  kom- 
men bei  allem  diesem  noch  verschiedene  Verhältnisse  in  Be- 
tracht, deren  Erörterung  hier  zu  weit  führen  würde:  der 
Reichthum,  die  Natur  und  Schnelligkeit  der  Entwicklung 
der  Quelle,  die  Anzahl  und  die  Maas- Verhältnisse  der  Höh- 
lungen, die  Form  innerer  Zwischen  -  Wandungen ,  die  Art 
und  Lage  des  Gesteins  und  seiner  Risse  an  den  Grenzen 
der  Höhle,  der  Lauf  oder  Zug  dieser  Risse  und  ähnliche 
Bedingungen.  Auch  bilden  sich  solche  Höhlungen  nicht 
bloss  im  leicht  lösbaren  Felsarteii.  Sie  sind  vielmehr  in  bla- 
sigen plutonisehen  Gesteinen,  wie  in  vielen  neptunischen 
von  bedeutender  Festigkeit  ohnediess  vorhanden. 

Allseitig  in  jeder  Sphäre  zeigt  die  Natur  auch  in  dieser 
f—  Übergänge  sowohl,  als  Extreme,  nach  jeder 
Richtung:  in  plutonischen,  wie  in  neptunischen  Kreisen  und 
in  Erscheinungen,  worin  beide  sich  begegnen.  Die  Thatigkeit 
unterirdischer  Gase  im  Grossen  zeigt  sich  selbst  im  sto ss- 
weisen Aufteeiben  (S.  340)  plutonischer  und  vulkanischer 
Massen,  welches  entfernt  im  Kleinen  und  in  Bezug  auf 
neptunische  Mittel-Prozesse  selbst  an  das  oberflächliche, 
A  rterien  -artige  Aufsprudein  verschiedener,  z.B.  der 
Carlsbader  Thermen  erinnert*):  Erscheinungen,  in  welchen 
die  gegenseitige  Vergleichung  und  die  Parallele  mit  den  Ur- 
sachen der  periodischen  Quellen  zu  einem  Minimum  ver- 
schwindet. 

Grossartige,  eigentlich  neptuidsche,  gleichfalls  mehr  dem 
Anschein  als  der  Sache  nach  verwandte  Erscheinungen, 
wie  die  Veränderungen  des  Zirhnitzer  und  anderer  Seen, 
die  im  Gebiete  Höhlen-reicher  Felsarten  liegen,  hängen  mehr 

*>  N.  Jalnb.  t83t}  Iii,  260.  1 
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Von  atmosphärischen  and  klimatischen  Prozessen,  von  der 
Zu-  und  -Abnahme  des  Wassers  überhaupt  ab,  welches  zu- 
mal in  den  mächtigen  Höhlungen  der  Jura-Gebilde,  mich  me- 
teorologischen Gesetzen,  je  nach  der  Jahreszeit  leicht  eu- 
dringt  und  abnimmt.  Immer  aber  behalten  diese  Erschei- 
nungen noch  entfernte  Ähnlichkeit  mit  den  genannten. 
Ganz  oberflächlich  nnd  irrig  bleibt  aber  die  alte ,  von  sog. 
Naturphilosophen  wieder  aufgewärmte  Verg?eichung  periodi- 
scher Quellen  mit  dem  Ebben-  und  -Finthen  des  Meeres. 

Verzeihen  Sie  diese  Abschweifung :  in  einem  Wunder- 
Lande,  wie  Böhmen,  dessen  geologische  Rathsei  schon  im 
Jahre  1683  unseren  Leibnitz,  z.  B.  in  seiner  Protogaea *) 
beschäftigt  haben,  weilt  man  so  gerne  in  Gedanken  bei  ver- 
wandten Wundern,  sieht  mit  Leibnitz  so  gerne  das  eigen- 
th Hm  liehe  Wirken  in  jeder  Erscheinung  und  doch  zu- 
gleich in  jeder  das  Spiegelbild  aller,  die  Harmonie  der  »thä- 
tigen  Natur«**). 

Aus  diesem  Allem  und  dem  Vorhergehenden  erhellt 
deutlich,  in  welcher  Verwirrung  die  Theorie'n  unserer 
heutigen,  so  sich  nennenden  Natur- Philosophie  sehwanken, 
welche  wahrhaft  gierig,  in  Allein  sich  selbst  und  allen  That- 
sachen  zn  widersprechen  —  ohne  zu  wissen,  wie  ihr  ge- 
schient  —  mit  demselben  Munde ,  mit  welchem  sie  lehrt, 
alle  Mineral-Quellen  seyen  vormals  Thermen  gewesen,  zu- 
gleich behauptet,  kalte  und  warme  Mineral-Quellen  stünden 
in  gegenseitig  polarischem  Verhaltnisse,  welches  bedingt  sey 
von  jener  „galvanischen  Batterie"  der  Gebirgs-Lagen  !  (S.  385). 
—  Dadurch  wollte  sie  ,  statt  durch  die  einfache  Natur  der 
Sache,  selbst  die  chemische  und  medizinische  Ähnlichkeit 
und  Unähnlichkeit  der  Carlsbader  und  Marienbader  Hanpt- 
Quellen  erklären! 

Weit  einfacher,  wenn  auch  gleich  unhaltbar,  doch  der 

*)  Z.  B.  S.  81  cd.  Schrid.  Gotting.  1749. 

Vis  Uhi  —  intiiuam  eorpoi um  nnturam  ronstitunie.  Leibis it?,  Oper« 
Omniu  eil.  Duteish  Gmov^e  1768,  T.  III,  S.  315  —  ipsos  fuiile* 
M«*ch*i]i»tui  etc.  a.  a.  O.  Toi».  III,  S.  353  etc. 
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Bildungs-SUife  seiner  Zeit  Angemessen,  war  früher  Göthk'ü 
Ansieht,  die  zur  Erklärung  der  Carlsbader  Thermen  die 
Töpl  zu  Hülfe  Duhm,  die  üher  die  Sprudel-Kruste  fliesst. 
Schon  v.  Hoff  hat  diese  Verhältnisse  beleuchtet.  —  Die 
Töpl  hat  ihren  Namen  von  teplo,  böhmisch  warm,  nicht 
von  Marienbad,  das  gleichwohl  ihrer  Quelle  ziemlich  nahe 
liegt,  sondern  von  Carlsbad,  «lern  berühmtesten  Ort,  den  sie 
bespült.  Und  die  Marienbader  Quellen  sind  weder  in  vor- 
historischen, noch  irgend  in  späteren  Zeiten  erkaltet.  Aller 
Annlogie  zu  Folge  haben  sie  dieselbe  Temperatur  seit  ihrer 
Entstehung.  Seit  dieser  haben  sich  die  wesentlichen  Be- 
dingungen derselben,  die  ich  im  Allgemeinen  schon  ange- 
deutet habe,  nicht  geändert.  Die  Zeit  ihrer  Entstehung 
war  aber  die  Zeit  des  Diluviums  der  Böhmischen  Regionen, 
Wenn  sie  (S.  383)  die  Zeit  der  jüngsten  Basalt-Erhebung 
im  Grossen  war*).  Und  dafür  muss  ich  sie,  wie  die  Bil- 
dnngs-Epoche  der  Töplilzer  und  der  Carlsbader  Quellen,  er- 
klären, wenn  ich  gleich**)  die  Vermuthung  aufgestellt  habe, 
dass  eine  spätere  mächtige  Erschütterung  den  Böhmischen 
See- Kessel  entleert,  die  alten  Katarakten  der  Sächsischen 

- 

•)  Vergt.  N.  Jahrb.  1833,  VI,  66S-674;  1834,  II  und  Hl.  Ferner 
1836,  V,  576  mit  „N  ep  t  u  n  ia  m  u  a  und  V  ulkan  i  sm  ua",  &t«K- 

gart  1834,  S.  140. 
•*)  I..  der  Athene  1834,  Heft  III,  S.  171  (mit  290),  in  meiner  Schrift: 
über  den  Ursprung  der  Menschen  und  Völker,  nach  der  mos. 
Genesis,  Kürnbery  1820,  §  139,  S.  219,  im  N.  Jahrb.  1833, 
IV,  416  ff.  mit  1833,  VI,  671,  im  „Neptuniamua  und  Vulka- 
nismus", Stuttgart  1834,  S.  143  ff.,  an  letzter  Stelle  zur  Er- 
gänzung einer  geistreichen  Hypothese  Cotta'«  im  N.  Jahrb.  1834, 
||  150  über  die  Bildung  des  Elb-Thules,  dessen  blosa  erste  Grund- 
luge  nach  meiner  Ansicht  die  jungen  Granite  desselben,  deaaen 
letzte  Ausbildung  aber  die  Basalte  erat  entschieden  haben:  die 
Elbe  ist  nicht  älter,  ala  dieae  Baaalte,  älter  aber  als 
die  Entleerung  dea  Böhmischen  Seebeckena.  Vergl.  K. 
Jahrb.  1834,  III,  282,  über  Fluss  -  Bildung  im  Allgemeinen.  — 
Der  jüngste  CarUbader  Granit  ach  eint  übrigens  älter,  ala  der 
jüngste  des  Elb-Thäles ,  dem  er  nur  in  einem  Punkte,  nur  wo 
er  ala  Schriftgranit  ausgebildet  ist,  nahe  kommt.  N.  Jahrb. 
1834,  III,  267,  not. 
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Schweitz  vollends  gesprengt  and  dadurch  vielleicht  die  sog.  k  i  in- 
hrisehe  Floth  hervorgerufen  habe.  Grosse  Verände rangen 
brachte  allerdings  diese ,  obgleich  partielle  Floth  mit  sich. 
Sie  mochte  z.  B. ,  wenn  sie  bis  dahin  vordringen  konnte 
( —  ich  erinnere  mich  der  örtlichen  Zwischen-Verhaltnisse  da- 
bei nicht  genau  — ),  vielleicht  v.  Schlotheim's  falsche 
Anthropolithen  auf  das  Lager  acht  diluvischer  Reste  geführt*), 
mochte  vormals  unterseeische  Quell  e  n  m  JBö/iTnen 
von  alter  Wasser  -  Bedeckung  befreit  haben;  wesentliche, 
die  Temperatur  dieser  Quellen  von  Grund  aus  bedingende 
Umbildungen  konnte  sie  nicht  hervorbringen ,  selbst  dann 
kaum,  wenn  man  erst  zu  dieser  Zeit  den  Kammerbühl  bei 
Eger,  den  Hr.  Cotta  so  schön  beleuchtet  hat**),  entstehen 
lassen  wollte,  den  denkwürdigen  Hügel,  der  zu  dem  Zuge 
der  Basalte  gehört,  die  das  Fichlel- Gebirge  umgeben ,  viel- 
leicht das  jüngste,  das  schwächste  Glied  dieser  Kette,  der 
Begleiter  der  letzten  Hebung,  welche  den  benachbarten 
Bergen  die  heutige  Gestalt  gab. 

Von  den  Carlsbader  Quellen  werde  ich  nachweisen, 
dass  sie  den  dortigen  Basalten ,  weiche  spätestens  der  dilu- 
vischen  Katastrophe  gehören ,  ihre  Bildung  danken.  Mit 
dieser  Katastrophe  sind  auch  die  Grund-Bedingungen  der 
Marienbader  Haupt  -  Quellen  gegeben:  auch  sie  sind  treue, 
sprechende  Zeugen  dieser  jüngsten  basaltischen  Katastrophe: 
Mineral-Quellen,  fast  überall  Begleiter  der  Basalte***)» 

Durchaus  unhaltbar  ist  also  die  Ansicht  derjenigen,  die 
im  Marienbader  -  Thale  Spuren  eines  Kraters,  in  Carlsbad 
einen  unterirdischen  Vulkan,  ja  in  der  Sprudel-Schaale  eine 
Krater-Decke,  wie  in  den  Solfataren  am  Pozzuoli,  suehen. 
Die  Basalte  der  Umgebung  gehören  nicht  unserer  vulka- 
nische n,  sie  gehören  der  letzten  acht  plutonisehen 
 1  

*>  VergL  meine  „Vermischten  Aufsätze",  Kempten  1833,  S.  171  ff. 
(Athene  III,  171  ff  ). 
**)  Vergl.  meine  Bemerkungen  im  N.  Jahrb.  1833,  VI,  670  ff  ,  i834, 
111,262. 

Italien ,  Berlin  1837,  S.  27,  67.    N.  Jahrb.  1833,  VI,  663  ff.  mit 
1834,  III,  281  ff.,  292  ff,  295  ff,  II,  166  (auch  1833,  II,  415). 
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iit,  ihrem  Wirken  im  Grossen  an.  Eigentliche 
Vulkane  sind  nach  meiner  Ansieht*),  so  gut  als  eigent- 
liche Gletscher**;,  nicht  älter  als  die  diiuvische  Zeit. 
Vorzeitlicher  Vulkanismus  ist  Plutonismus:  diesem  also, 
seiner  dauernden  Wirksamkeit,  danken  als  letzte  Zeugen 
und  Symptome  derselben ,  ächte  Mineral  -  Quellen  Daseyn 
und  Daner, 

b)  Vertheilung  der  Marienbader  Quelleu. 

Das  Marienbader  Quellen  -  Thal  ist  zwar  durch  vielsei- 
tige Revolutionen  gebildet,  doch  keine  so  steile  und  scharf 
bestimmte  Vertiefung,  keine  so  formlich  zerrissene,  so  win- 
kelig gebrochene  Schlucht,  wie  das  Carlsbader.  Die  letzte 
grosse  Umwälzung,  welche  Böhmen  traf,  wirkte  in  Carlsbad 
energischer,  als' in  Marienbad.  Die  Thal-Form  oder  vielmehr 
die  Ereignisse,  welche  diese  Thal-Form  hervorgerufen  haben,  be- 
dingen daher  hiereine  andre  Vertheilung  der  Mineral-Quellen. 
In  Carlsbad  folgt  die  Quellen- Vertheilung  dem  Gesetz  der  Bil- 
dung einer  einfacheren  oder  entschiedeneren,  weit  mächtigeren 
Spalte  des  Gebirges.  Auffallend  scheidet  sich  in  Carlsbad  das  ei- 
gentliche Quellen-Gebiet  von  den  übrigen  Thälern.  Alle  QueIT 
len,  der  Säuerling  (S.  387),  wie  die  Thermen,  und  unter  diesen, 
wie  ich  fand,  selbst  der  junge  Markt-  oder  Ferdinands- Brunn, 
liegen  in  Einer  Linie,  in  der  Einen  Sjialte  des  Haupt-Thales, 
die  unter  dem  winkeligen  Berg  -  Vorsprunge  der  Schlucht, 
unter  dem  Laurenzberg,  in  mächtiger  Tiefe  sich  fortsetzt, 
die  Thermen  überdiess  alle  im  Bereiche  des  plutonisch  zer- 
rissenen Schlossberges.  Ganz  anders  in  Marienbad,  welches, 
wie  gesagt,  mehr  ein  Kessel-Thal  bildet.  Zahlreiche  Risse 
brechen  da  in  kreutzender  Richtung  aus  unter  sich  zum  Theil 
abweichenden,  doch  verwandten  Fels-Arten  zur  Oberfläche 
durch  und  scheinen  sich  in  bestimmter  Eigentümlichkeit 
weithin  za  verbreiten.     Daher  sind  in  Marienbad  oft  nahe 

r 

liegende  Quellen  an  Gehalt  sehr  verschieden  und  in  der 

c  *X  N.  Jahrb.  1894,  III,  -  z.  B.  560-,  298*  •* 
**)  N.  Jabrb.  1834,  III,  296  u.  ff.  (II,  117)  4.  mit  1840,  219  ff. 
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Umgebung  (nun  zahlt  da  über  hundert  Mineral  Quellen)  unge« 
gemein  zahlreich.  Und  vielleicht  rührt  es  zum  Theil  auch 
daher,  das»  viele  Varietäten  des  Marienbader  Granites,  na- 
mentlich des  älteren,  in  ziemlicher  Nähe  der  Quellen,  wo 
ich  den  Granit  seit  1820  wiederholt  und  damals  an  vielen 
Punkten  aufgeschlossener,  als  jetzt  sah,  einer  stärkeren 
Zersetzung  unterworfen  sind,  als  im  Durchschnitt  der  Carls- 
bnder  älteste  Granit ,  der  übrigens  so  gut  als  der  jüngere 
an  manchen  Stellen,  die  etwas  entfernter  von  den  Quellen 
sind,  in  fortwährender  Auflösung  begriffen  ist. 

Es  würde  der  Mühe  lohnen ,  die  Fortsetzung  dieser 
sich  queerenden  Linien,  in  welchen  die  Marienbader  Quellen 
streichen ,  auch  die  der  zahlreichen  meist  zwischen  N.O. 
und  S.W.  durch  die  Risse  der  Granite  tief  empordringen- 
den Gas-Quellen,  weit  hinaus  über  die  Punkte,  wo  sie 
sich  schneiden,  zu  verfolgen,  wie  man  die  Vulkanen-Linien 
Italiens  *)  und  anderer  Länder  verfolgt  hat.  Man  würde 
über  Franzensbrunn ,  über  Carlsbad  und  Töplitz  neue  Auf- 
klärung gewinnen  **).  —  Von  allen  diesen  Bädern  scheint 
Carlsbad  durch  die  mächtigsten  Risse  mit  dem  nlu to- 
nischen Heerde  der  Tiefe  verbunden  zu  seyn.  Wenigstens 
blieb  es  beim  Lissaboner  Erdbeben  (1755)  ruhig,  welches, 
ganz  Europa  bis  an  Russlands  Grenzen,  Amerika,  Afrika 
und  die  Südsee  schlafend,  auf  die  Töplitzer  Quellen  em- 
pfindlich wirkte. 

i 

III.    Gebirgs- Arten  in  und  um  Marienbad. 

■ 

Der  Gebirgs-Zug,  dem  die  Ein  Senkung  des  Marienbader 
Quellen-Thales  angehört,  enthält  Zeugen  der  ältesten  und 
der  jüngsten  Erd  -  Katastrophe  :  nämlich  plu  tonische 

■ 

* 

*)  Vergt.  mein  Italien,  Berlin  1837,  die  dritte  Vorlesung. 
**)  Selbst  die  schwache  Quelle  des  schonen  Alexander-  Bades  am 
Fusse  der  Luisenburg,  nach  meiner  Ansicht  von  gleichem  Alter  oder 
doch  durch  die  Basalt-Erhebung  im  Fichtel-  Gebirge  hervor- 
gerufen, mü'sste  nebst  allen  Mineral  -  Quellen  der  Nähe  in  di« 
Yergleichung  geiogen  werden. 
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* 

Schiefer  und  Basalte.  Bereits  habe  ich  bemerkt,  clasg 
in  der  Nähe  von  Marienbad  Basalt  zu  Tage  tritt,  verspare 
aber  die  Beschreibung  dieses  Basaltes  auf  gelegenere  Zeit 
und  bemerke  hier  nur,  dass  die  Züge  der  Böhmischen  Ba- 
salt-Kuppen zwar  zu  den  bekanntesten  Deutschlands 
gehören,  doch  manchfaltiger  Aufklärung  noch  bedürfen  und 
mit  den  Basalten  des  Fichtelgebirges  im  Zusammenhang« 
zu  betrachten  sind.  "  -  . 

Die  Haupt -Felsart  des  hiesigen  Kessel-Thaies  ist  Gra- 
nit; dieser  Granit  erstreckt  sich  weithin  gegen  N.  und 
N.O.  Auch  gegen  W.  tritt  er  unter  pintonischen  Schiefern 
wieder  mächtig  hervor.  Gegen  S.  hat  er  diese  Schiefer 
weniger  verdrängt.  Da  herrschen  sie  vor,  und  schon  hier 
find  sie  vorhanden.  Alter,  wie  ich  (S.  405  ff.)  zeigen  werde, 
als  der  älteste  ächte,  d.  h.  als  der  bestimmt  von  ihnen  un- 
terschiedene *)  Granit,  sind  sie  doch  von  diesem  zuerst  durch- 
brochen worden.  ,  'j       ..."  \ 

Ausserdem  treten  in  der  Nähe  -von  Marienbad  noch 
andere  Fels-Arten  auf,  z.  B.  Serpentine,  die  ich  indess 
fibergehe,  da  zu  kurzer  Aufenthalt  mir  nicht  Zeit  liest,  die 
Verhältnisse  ihrer  gegenseitigen  Grenzen  zu  unterauchen. 

•)  Varietäten  in  der  Struktur  des  Marienbadrr  Granits. 

» 

Die  Haupt-Masse  des  Marienbader  Granits  ist  dieselbe, 
welche  die  Petschauer ,  Carlsbader  und  Elbogner  Gebirge 
begründet.  Sie  gleicht  der  ältesten  Heidelberger  und  ent- 
spricht im  Wesentlichsten  jener,  welche  im  Fichtelgebirge 
vorherrscht,  von  der  sich  jedoch  der  Böhmische ,  vorzugs- 
weise der  Carlsbader  und  besonders  der  Elbogner  durch 
untergeordnete,  mehr  nur  oryktognostische ,  als  geogno- 
stische  (S.  401  ff.)  Momente,  namentlich  durch  Form,  An- 
zahl und  Grösse  der  Feldspath-Zwillinge  unterscheidet. 

Im  Ganzen  aber  theilt  der  Marienbader  Granit  mit  dem 
Carlsbader  nicht  zwar  die  Porphyr -ähnliche  Physiognomie 


•)  N.  Jahrb.  1834,  UL  254  ff. 
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der  Berg-Formen,  doch  jene  Porphyr-artige  Struktur,  die 
mit  kleineren  oder  grösseren  Feldspath  -  Krystailen  in  be- 
kannter Art  and-  Vertheilung  der  Gemengtheile  den  ältesten 
Granit  vielleicht  überall  da  charakterisirt ,  wo  er  in  ge- 
waltigen Massen  weithin  sich  verbreitete  und  somit  durch 
langsamere  Erkaltung  über  einem  ruhigen  oder  durch  Er- 
schütterung bewegten  Bodeii  eben  jene  Ausbildung  erlangen 
konnte  *>.  —  Im  Marienbader  Granit  traf  ich  viele  derselben 
Varietäten**),  welche  Göthe  zuerst  im  Carlsbader  aufge- 
zählt hat,  besonders  mehre  jener  berühmten  Abänderungen 
und  Veränderungen  des  Feldspat hs,  z.  B.  braunrothen 
mit  erdigem  Bruch  und  durch  Pseudomorphose  ***)  Speck- 
stein-a'hnlichen  oder  Steinmark-  und  Kaolin-artigen****)  gelb- 
Jich-weisseu ,  grünlich-gelben  ,  selbst  Spargel-grünen ,  in  der 
Hauptsache  unter  gleichen  Verhältnissen  der  Übergänge, 
der  Begränzungs-  und  Verwitterungs-Flächen,  wie  in  Carls- 
lad.  Nur  den  blutrothen  Feldspath  Carlsbads  vermisste  li 
im  hiesigen  Granit,  vielleicht  nur,  weil  es  mir  an  Zeit  ge- 
brach, die  ganze  Gegend  zu  durchprüfen.  Hier,  wie  dort, 
überziehen  mitunter  graulichgrütie  und  blassgrünliche  Massen 
die  Flächen  einzelner  zerklüfteten  Lagen  des  Granits,  wo  die 
Verwitterung  den  Feldspath  ergriffen  hat.  Auch  die  Varie- 
täten der  übrigen  Gemengtheile  sind  häufig  so  wie  in 
7W,  nahezu  dieselben.   Auch  hier  fand  ich  z.  B.  rauchgraue 

Qunrzkönicr,  kristallinische  Quarze  mit  Turmalinen, 

  "  • 

» 

*)  N.  Jahrb.  1834,  II,  255  ff.  Über  die  Bedingungen  z.  B.,  welche  die 
.^Bildung  von  Zwilliugs-Krystallen  voraussetzt,  ist  mau  noch 
sehr  im  Unklaren,  obgleich  die  Chemie  bekanntlich  vou  gewissen  Sub- 
stanzen schon  künstliche  Z  wi  Hin  gs- Kry  ata  Ile  gebildet  litt- 
Mehre  derselben  hatte  ich  bei  Göthk  in  Marienbad  selbst  schon 
gesehen. 

***)  N.  Jahrb.  1834,  III,  270  ff.  mit  II,  158  not. 
*♦**)  Diese  Substanzen  sind  hier  und  au  nn «leren  Orten  meines  Wissen» 
noch  nicht  genau  untersucht,  obgleich  Fuchs  in  den  Denkschriften 
vi  •'■  'dfrAJc.  d.  W.  su  München  für  1838  und  1839  durch  Uotersucho* 
gen  des  sogenannten  Porzellan-Spathcs  (wahrscheinlich  Feld- 
spathes)  schon  lange  her  die  gründlichste  Aufmerksamkeit«)/ 
diese  uud  ahnliche  Gegenstände  gewendet  hat. 


so  wie  schwarzen,  schwarzgrünen  und  tom  back  brau- 
nen Glimmer,  letzteren,  wo  sieh  Spuren  eigentümli- 
cher Gegenwirkungen  auf  die  ursprünglich  feuerflüssigen 
Massen  verrathen;  eben  so  die  Turmaline  nur  in  Graniten 
von  jüngerem  Ansehen,  dagegen  Hornblende  in  einzelnen, 
wie  ich  weiter  unten  (S.  405)  näher  »eigen  werde ,  einge- 
schlossenen Trümmern  eines  Gneiss-ähnlichen  oder  Glimmer- 
schiefer igen  äit  eren  Gesteins. 

b)  Granite  verschiedenen  Allers. 

In  Marienbad  greifen  verschiedene  Formationen  in  ein- 
ander. In  ihrer  Darstellung  mit  nöthiger  Kürze  Deutlich- 
keit zu  verbinden,  bemerke  ich  sogleich,  dass  ich  in  dem* 
selben  Granit,  der  die  erwähnten  Bruchstücke  eines  fremden 
Gesteins  einschliesst  und  dem  Heidelberger  ältesten  parallel 
ist,  Adern  und  Gange  jüngeren  Gran  its  fand ,  der 
sich  durch  Reich thum  an  Feldspath  und  Turmalin  auszeichnet. 
Sie  haben  also  auch  hier  zwei  granitische  Bildungen,  welche 
beide  nicht  nur  den  Heidelbergern  entsprechen,  sondern  noch 
dadurch  bedeutungsvoll  werden,  dass  sie  näheren  Auf- 
schlnss  über  das  relative  Alter  jenes  filteren 
Granits  geben,  weil  dieser  durch  eingebaekene  Trümmer 
eines  noch  älteren  Gesteins,  welches  in  Heidelberg  fehlt, 
—  sich  auszeichnet,  und  diess  wird  noch  sprechender, 
wenn  wir  die  Gegend  im  Allgemeinen  betrachten.  Ich  hatte 
das  Glück,  dasselbe  Verhältniss  in  Carlsbad,  besonders  deut- 
lich in  Elbogen  und  selbst  im  Fichlelgebirge  (S.  405  ff.)  zu 
finden,  in  Marienbad  sah  ich  es  au  mehren  Punkten,  gleich 
zuerst  in  der  Nähe  des  vielbesuchten  Friedrichsteins ,  der, 
nach  einem  edlen  Fürsten  benannt,  —  nicht  bloss  durch 
seine  Gestalt  und  Aassicht,  sondern  selbst  durch  seinen 
Charakter,  durch  seine  nähere  und  fernere  Umgebung  in- 
teressant ist.    Vorerst  darf  ich  indess 

1)  nicht  verschweigen,  dass  ich  bis  jetzt  (S.  412)  an  al- 
len diesen  Stellen,  dass  ich  in  Böhmen  und  im  Fichlelgebirge 
mit  Bestimmtheit  nur  zwei  Granite  offenbar  ver- 
schiedenen Altera  fand,  und  dass  selbst  in  Carlsbad, 

26  • 
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wo  sich  vielleicht  um  ersten  drei  Formationen  anzukündigen 
scheinen,  der  Unterschied,  den  man  zwischen  einem  jün- 
geren und  jüngsten  finden  könnte,  in  Bezug  auf  das  Alter 
höchst  problematisch  ist,  wenigstens  an  allen  den  Punkten, 
die  ich  aufgefunden  habe.  Das  Granit  -  ähnliche  Gestein 
nämlich,  das  ich  im  alten  Granit  eingeschlossen  fand,  w«r 
nicht  eigentlicher  Granit,  sondern  älterer ,  nur  stellenweise 
ans  Granit  -  artige  grenzender  Gneiss  und  Glimmerschiefer, 
die  Unterschiede  aber,  welche  die  jüngeren  Granite  unter 
sich  zeigten,  verschwanden  in  blose  Varietäten.  Zwischen 
dem  ältesten  und  dem  jüngsten  hiesigen  Granit  traf  ich  keine 
selbstständige  Mittel-Bildung,  und,  was  jünger  als  dieser 
oder  älter  als  jener  war,  ist  wenigstens  hier  nicht  mehr  Granit. 

Wie  der  Carlsbader ,  sondert  sich  der  Marienbader 
Granit  an  mehren  Stellen  in  Lagen,  welche  verschoben,  in 
nicht  ganz  senkrechter  Richtung  auf  die  verschobene  Lage 
zerklüftet  und  stark  zersprungen  sind.    Hie  und  da  kommt 
eine  Quelle  gewöhnlichen  Wassers  aus  solchem  Ge- 
stein. Nur  an  wenigen  Zwischen-FJächen  verrathen  verschie- 
dene Lagen  des  Granits  schwache  Sparen  einer  Reibung  an 
sich;  diese  Spuren  bleiben  aber  zweideutig,  werden  wenig- 
stens nirgends,  wo  ich  sie  hier  sah,  wahre  Spiegel*).  An 
einer  Stelle  unterscheidet  sich  ein  feinkörniger  Granit,  der 
sich  in  zahlreichen  schmalen  Lagen  (ganz  wie  man  denselben 
auch  in  Carlsbad  trifft)  mit  grünlichem,  Speckstein  -  oder 
Steinmark-artigein  Überzug  der  einzelnen  Flächen  absondert, 
'■—  ziemlich  bestimmt  von  einem  ihn  unmittelbar  überlasten- 
den Granit  groben  Kornes.     Nur  dieser  letzte  führt  die 
charakteristischen  grossen  Feldspath-Krystalle,    Die  Grense 
«Wischen  beiden  war  indess  weder  so  frisch,  noch  so  weit 
aufgeschlossen,  dass  ich  wagen  möchte ,  beide  für  zwei 
Formationen  zu  erklären.    Öryktognostische  Merkmale,  die 
zu  einer  solchen  Trennung  berechtigen  könnten,  sah  ich 
nleht.   Die  Ähnlichkeit  dieser  Stelle  mit  einigeil  anderen 
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in  Carlsbad  lässt  mich  noch  weniger  an  zwei  Formationen 
glauben.  Sollten  es  aber  auch  zwei  seyn,  dann  hätten  wir 
in  diesen  Regionen  Granite  von  dreifach  verschiedenem 
Alter,  weil  sich  diese  beiden  wesentlich  von  den  sogenann- 
ten Feldsath-Gängen,  d.  h.  vom  jüngsten  hiesigen  Gra- 
nit unterscheiden.  Die  Natur  thut  aber,  wie  Aristoteles 
sagt,  nichts  umsonst,  —  und  jede  Hypothese,  die  ihre 
Einfachheit  gefährdet,  ist  irrig.  Überdiess  sah  ich  ganz 
ähnlichen  feinkörnigen  Granit  in  jenen  selben  grobkörnigen 
nicht  bloss  allmählich ,  sondern  häufig  auch  sehr  schnell 
ubergehen,  wo  vielleicht  eine  schnellere  Erkaltung  einge- 
treten war.  Dasselbe  Stück  ist  auf  der  einen  Seite  grob- 
körniger, auf  der  andern  in  sehr  ähnlicher  Art,  wie  jene 
Lagen,  feinkörniger:  Verhältnisse,  weiche,  gleich  anderen 
ähnlichen  ,  auf  die  oben  angedeuteten  Gründe  zurückführen, 
auf  Freiheit  und  Widerstand,  auf  Mächtigkeit 
and  Ausbreitung  der  Masse,  auf  Schnelligkeit  und 
Langsamkeit  des  Ausbruchs,  der  Stadien  dessel- 
ben, auf  Hitze,  Erkaltung,  Er  schütter  nng, 
Ruhe  oder  e  igenthümliche  S  töru  ng  etc.  der  schon 
ergossenen,  oder  durch  neues  Nachdringen*) 
von  Massen  derselben  Art  sich  fortsetzenden 
Bildung.  Solche  Bedingungen  gelten  mehr  oder  minder 
bei  allen,  .zumal  den  älteren  plutonischen  Fels-Arten,  auf  ei- 
ner damals  noch  schwächeren,  .noch  minder  er- 
kalteten (S.  412)  Erd-Kruste.  Die  einfachsten  Mo- 
mente dieser  Verhältnisse  kommen  schon  bei  der  ersten, 
bei  der  Bildung  der  Erd-Kruste  selbst  **)  in 


*)  S.  oben,  S.  389,  and  N.  Jahrb.  1834,  III,  260,  264  ff.  mit  255  ff. 
**)  N.  Jahrb.  1834,  III,  255  ff.,  265,  267  ff.  gibt  durüber  nähere  Auf- 
Schlüsse.  Dort  iat  nämlich  von  Granit  überhaupt  III,  254  ff.,  von 
tteidstbrrger  II.  204,  III  (265)  273  (272  not.  300),  von  der  Natur 
des  granitisrhen  Teiges  in  der  Tiefe  III,  255,  260,  261  (II,  171, 
183),  von  der  Form  uud  vermeintlichen  Schichtung  de«  Grauita 
HI,  256  ff.,  von  seinen  Übergängen  III,  254,  seinem  Gefüge  III, 
255  ff. ,  Korn  III ,  266  ff. ,  von  «einen  Kogcnanuten  zufälligen  be- 
»tsudtheilea  III,  268  etc.  «|e.  die  Rede. 


Betracht.    Für  die  Granite,  die  aus  hier  beschäftigen,  sind 
alle  von  Bedeutung. 

Mitten  in  der  Masse,  wo  sich  diese  mächtig  ausgebrei- 
tet hat,  ist  der  ältere  Granit  gern  grobkörnig,  feinkörnig  da- 
gegen mehr  auf  seinen  Gipfeln.  An  vielen  Punkten,  wo  dieses 
auf  ausgezeichnete  Art  zu  sehen  ist ,  besonders  in  CarUbai 
und  Eibogen,  fand  ich  umgekehrt  den  jüngeren  Granit  hart 
an  der  erkaltenden  Grenze  des  filteren  weit  grob- 
körniger ,  als  diesen  und  zwar  an  Stellen  ,  wo  der  letzte 
Selbst  unmittelbar  an  dieser  Grenze,  wie  im  InHern  durch 
grobes  Korn  sieh  auszeichnet.  Diess  ist  dasselbe  Vorkommen!  I 
wie  in  Heidelberg,  und  so  habe  Ich  es  im  N.  Jahrb.  1834, 
11 ,  266  in  Vergleichung  mit  noch  jüngeren  Graniten  Sack* 
sens  und  Nord  -  Amerikas  dargestellt  Ausdrücklich  muss 
ieh  indess  erklaren ,  dass  diese  Thatsaehe,  weit  entfernt, 
jener  oben  erwähnten  zu  widersprechen,  dieselbe  von  eine* 
neuen  Seite  beleuchtet.  Das  gröbere  Korn  des  jüngeren 
Granits  an  den  Grenzen  des  alte»  verrfith  nämlich  sehr 
deutlich  die  Störung,  welche  dessen  Entwicklung  in  d$* 
eng  gebrochenen  Gängen  erfahren  hat.  Der  ältere  Granit 
ist  sowohl,  wo  er  grobkörnig,  als  wo  er  feinkörnig  sieb 
ausgebildet  hat,  sehr  gleichförmig  gemengt,  und  wo  im  In- 
neren seiner  mächtigen  Massen  die  Grösse  der  Feldspath- 
Krystalle  dagegen  zu  sprechen  scheint,  zeigt  sie  vielmehr 
die  grosse  und  eigen  t  hü  in  liehe  Krystallisations-Kraft  dieses 
Minerals  im  Verhältnis*  zu  anderen  *).    Der  jüngere  Granit 

*>  So  sehen  wir  z.  B.  an  unseren  heutigen  Thermen  niemals  meines 
Wisseii«  die  Kiesel. Erde  krystallinisoh  ausgebildet.  Die  Beleg- 
Stücke,  die  man  aus  der  Auvrrgne  dagegen  anführt,  setzen  tiefere  und 
ältere  Bildungs-Prozesse  voraus.  Im  Allgemeinen  ist  die  Fähig- 
keit verschiedener  Mineralien,  schneller  oder  lang- 
sanier  so  k  r  y  s  t  a  I  Ii  s  i  r  e  n  ,  noch  sehr  räthselhaft.  Der  Grad 
der  Schmelzbarkeit  allein  entscheidet  nicht.  Sonst  müsate 
man  mit  Bestimmtheit  sagen:  erst  sey  der  Quarz,  dann  Feldapatb 
und  Glimmer  im  Granit  erstarrt,  während  Vieles  auf  gleichsei* 
tige  Scheidung  und  Krystallisation  der  Gemengtheile 
des  Granites  hinführt.  In  diese  Betrachtung  greifen  die  manch- 
faltigsten  Bestimmungen  ein,  selbst  die  Fähigkeit  gewisser 
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ist  dagegen,  wo  er  grobkörnig  wird,  sehr  ungleichm&ssig  gebil- 
det. Bald  treten,  ohne  sich  völlig  auszukrystallisiren,  krystal- 
JinUche  Feldspat  he,  bald  krystallinische  Quarze  höchst 
überwiegend,  mitunter  auch  grosse  Glimmer- Blätter  an  den 
Grenzen  des  älteren  Granits  weit  roher  und  ungleichmäßi- 
ger hervor,  als  in  jenem,  mitunter  roh  bis  ins  —  Extrem, 
bis  zum  Anschein  eigner  Feldspath-  und  Quarz- 
Gänge*;.    • 

2)  Ferner  wage  ich  weder  zu  behaupten,  noch  zu  läugnen, 
uh  aller  Granit  oder  nur  ob  aller  Böhmische,  wenn  er  Tur- 
mali n  führt,  zum  jüngeren  zu  rechnen  sey.  Zu  solchen  Unter- 
suchungen gehört  der  Komplexus  aller  Merkmale  **). 
Einstweilen  kann  ich  bloss  sagen,  dass  ich  hier  nur  im 
Granit  jüngeren  Ansehen« im  Granit,  welcher  den  älteren 
durchsetzt,  Turmaiin  gefunden  habe.  Bei  so  alten  Gehilf 
den,  wo  die  Verschiedenheit  der  durchbrochenen  Lagen  we- 
niger inßetraoh*  kommt,  scheint  mir  indess  die  Ausbildung 
solcher,  so  bestimmter  oryktognostischer  Momente  für, die 
Frage  naeh  dem  Alter  derselben  allerdings  von  grösserer 
Bedeutung,  als  bei  j tin geren ,  bei  denen  sie  gleichwohl 
keineswegs  unerheblich  ist**41),  obgleich  z.  B»  die 
Lava  des  Epomeo  nie  Leuzite  enthält,  an  denen  die 
des  nalten  Vesuv'*  doch  häufig  unermesslich  reich  ist  ****). 

Mineralien,  in  ihre  Krystallisation  andere  mit  aufzunehmen, 
wie  Kalk  sundige,  Quarz  chloritiscbe  Theile:  ein  Punkt,  über 
welchen  Blum's  Lehre  der  Pseudomorphosen  beachtenswert  he  Auf- 
schlüsse gehen  wird  (vgl.  N.  Jahrb.  1834,  II,  158  Not.  III, 
270).  (Unsere  künstlichen  Feldopath  -  Krystalle  sind  bekanntlich 
sehr  klein.  Klein  sind  auch  die  Feldspath  -  Krystalle  des  alteren 
Granits  da,  wo  dieser  schnell  erkaltete  —  ein  Verhältnis«,  parallel 
einem  andern,  welches  ich  im  N.  Jahrb.  iö34,  III,  270  it'.  not. 
berührt  hahe.> 

*)  Worüber  eine  folgende  Note  handeln  soll.  —  S.  403. 
**)  N.  Jahrb.  1834,  III,  272  ff.,  256  ft.,  266  ff.  . 

{$.  Jahrb.  1834,  III,  265  ff.,  besonders  270  über  Aufrit  und  Horn- 
blende mit  III ,  271,  über  die  Formen  des  Granats  IH,  272  ff. 
über  Turmaiin  im  Granit. 

Dieses  Verhaltuiss  habe  ich  im  N.  Jahrb.  und  in  meinem  Italien 
»um  Titeil  durch  Verschiedenheit  der  durtMtfociieiien.  Fels- 
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Ähnliche  Wechsel  lassen  sich  viele  aufzeigen.  Je  beach- 
tenswerther  mir  aber  bei  älteren  und  selbst  bei  jüngeren 
Fels-Arten  alle  oryktognostischen  Momente  zu  seyn  scheinen« 
desto  weniger  kann  ich  einem  ausgezeichneten  Naturforscher, 
Hrn.  Haidincer  in  Elbugen,  beistimmen,  welcher  dort  fast 
eben  so  viele  Granit- Formationen  anzunehmen  geneigt  ist, 
als  Berge  vorhanden  sind.  Gerade  die  Beachtungswürdig- 
keit solcher  Merkmale  fordert  die  grösste  Vorsicht.  Man 
darf  sich  durch  sie  nicht  zu  leicht  bestimmen  lassen. 

3)  Muss  ich  bemerken,  dass  ich  in  Mitten  des  Granits 
von  Carlsbad,  EI  bogen  und  dem  Fichtel- Gebirge  die  Trfim. 
mer  jenes  nlu  tonischen  Schiefers  bis  jetzt  immer  nur  im 
alteren  Granit,  bei  Elbogen  aber  in  diesem  selbst  vom  jün- 
geren wieder  durchsetzt  sah.  Der  altere  hatte  nämlich  in 
diesen  Gegenden,  so  weit  ich  sie  untersuchte,  schon 
aufgeräumt,  und  der  spätere  Granit  konnte  hier  nur  ihn 
•  noch  in  sich  seh  Hessen,  doch  an  Stellen,  wo  dieser  Blöcke 
jenes  Gneiss  -  artigen  Gesteins  enthält,  ihn  so  durchsetzen, 
das«  er  zugleich  diese  Blöcke  mit  durchdrang.  Wo  indess 
der  jüngere  Granit  zwischen  dem  älteren  und  der  uralten 
Schiefer  -  Formation  sich  Platz  machte,  wo  er  nicht  bloss 
im  älteren  Granit  aufsetzte,  sondern  über  dessen  sichtbares 
Gebiet  hinaus  selbstständig  zu  Tage  trat,  da  mochte  er 
leicht  Trümmer  jeder  älteren  Formation  in  seiner  Masse 
mit  einschliessen. 

Beinerken  Sie  dabei  Folgendes: 

Jenes  Gestein,  dessen  Bruchstücke  der  hiesige  Granit 
enthält,  ist  ganz  analog  den  Trümmern  desjenigen,  das  ich 
in  CarUbad  schon  1827,  dann  wieder  1851  und  später  I 
wiederholt  im  Granit  eingeschlossen  fand,  und  welches  ich 
Ihnen  vorzeigte,  als  Sie  mir  im  Jahre  1833  bei  meiner  An- 
kunft in  Heidelberg  Ihre  Beobachtungen  an  den  dortigen 
Graniten  mitgetheilt  hatten.  Sie  erinnern  Sich ,  dass  ich 
Ihnen  damals  schon   erklärte,  die  berühmten  Carlsbader 

Arten  und  durch  die  Art  des  Durchbruchs,  also  durch  Neben-Uediu- 
guugen  so  erklaren  vorbucht. 
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Feldspath- Adern  samrat  und  sonders  aeyen  nichts  als  Gänge 
jüngeren,  Feldspath-reichen  Granits,  der  an  anderen  Stellen 
such  sehr  Quarz-reich  sey  und  Turmalin  im  Quarz  führe, 
wovon  ich  die  Beleg-Stücke  noch  besitze.  Im  dritten  zu 
Kempten  1832  erschienenen  Hefte  meiner  Athene*)  habe 
ich  (z.  B.  S.  284)  auf  die  verschiedenen  Epochen  der  Carls- 
bnder  Granit-Bildung,  welche  selbst  v.  Hoff  in  seiner  treff- 
lichen Monographie  verkannt  hatte ,  hingewiesen  und  im 
N.  Jahrb.  schon  1834,  IV,  S.  416  und  n.9  ferner  1834, 
HI,  254  n.3  257,  265,  266,  273  etc.,  näher  darauf  aufmerk- 
sam gemacht.  Sie  erinnern  sich  ferner,  als  wir  1833  mit 
Freund  R.  Blum  beim  schlechtesten  Wetter  durch  Carlsbad 
tarnen,  dass  ich  Ihnen  nicht  Ruhe  noch  Rast  liess,  bahnlos 

*)  Wieder  abgedruckt  in  meinen  „vermischten  Aufsätzen" ,  deren 
Sammlung  zu  Kempten  1833  erschienen  ist.  Es  wäre  mir  noch 
heute  unbegreiflich,  wie  mau  die  grauitische  Natur  jener  soge- 
nannten Fddxpath- Adern  verkennen  konnte,  hätte  it  h  nicht  mei- 
stens überall,  wo  man  heute  von  Feldspath» Adern  spricht 
(selbst  an  einigen  Punkten  unweit  Gastein),  dasselbe  Missvetständ- 
niss  der  Angaben  ,  der  Tlialsache  gefunden,  dass  der  jüngere 
Granit,  tumal  wo  er  grobkörnig  wird  und  eng  zwi- 
schen filtere  Gesteine  sich  eindrängt,  häufig  so  un- 
gleichförmig sich  ausbildet,  dass  er  den  Anschein  ei- 
ner einseitigeren  Fels  Art  erhält,  s.  oben  8.  401.  Daher 
will  ich  im  Allgemeinen  bemeiken,  dass  ich  Gegenden  kenne, 
wo  augenscheinlich  dieselbe  Epoche,  die  sehr  Feldspath-reiche 
Granite  hervortrieb,  oft  ganz  nahe  an  diesen,  mithin  aus  derselben 
Tiefe  —  (vgl.  N.  Jahrb.  1834,  Ii,  171  ff.,  185,  111,  254  ff.)  — 
nicht  blosa  Glimmer-reiche,  sondern  seihst  ausgezeichnet 
quarzige  Granit-Bildungen  heraufführte,  auf  welche  letzten  ich 
indess  A.  v.  Humboldt's  bekanntes  Urtheil  in  diesem  Fall  nicht 
ganz  beziehen  kann  (N.  Jahrb.  1834,  III,  S.  256  mit  275  n.,  1840, 
HI,  341);  ferner,  dass  ich  aus  verschiedenen  noch  anderen  Grün- 
den mehr  und  mehr  in  der  Ansicht  mich  bestärkt  sehe,  die  ich 
über  das  hohe  Alter  und  die  plu  tonische  Bildung  bestimmter 
Quarz  Gänge  im  N.  Jahrb.  1833,  IV,  412  ff.,  1834,  III,  279  und 
ftote  und  anderwärts  ausgesprochen,  ohne  den  *  scharfsinnigen 
Einwendungen  beistimmen  zu  könuen,  welche  mir  A.  Boue  im 
resume  des  progres  des  sciences  geologiques  petidant  lrannee  1833 
(Bulletin  de  la  societe  geologiques  d*  France,  T.  V,  Paris  1834), 
S.  184  machte.  (Vgl.  v.  Leonhard'*  Geologie  zur  Naturgcscb.  der 
drei  Reiche,  S.  485J. 
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gewordene  Wege  zu  betreten,  am  Sie  an  Ort  und  Stellt 
von  der '  Wahrheit  meiner  Ansicht  über  jene  berühmten 
Feldspat  Ii-  Adern  zu  überzeugen.  Sie  und  Blum  stimmten 
mir  damals  schon  bei:  im  N.  Jahrb.  sprach  ich  weiter  dar- 
über, und  später  bezeichnete  Ezquerra,  mit  dem  wir  über 
die  jüngeren  Granite  gesprochen  hatten,  gleichfalls  das  Auf- 
treten derselben  an  einem  bekannten  Punkte  bei  CarUbad, 
von  dem  er  eine  gar  deutliche  Zeichnung  lieferte.  .  An  Ort 
und  Stelle  Hess  gerade  dieser  Punkt  besonnene  Naturforscher, 
die  ich  nur  an  anderen  Stellen  überzeugen  konnte,  in  Zweifel. 
Er  bildet  zwar  die  am  besten  darstellbare,  doch  keineswegs 
die  am  meisten  charakteristische  Stelle.  Auf  die  Bedeutung 
der  verschiedenen  Grnnite  für  die  dortige  Quell  -  Bildung 
habe  ich  ferner  in  meinem  Italien,  S.  67  hingewiesen. 

c)  Weitere  Beschreibung;  des  Marienbader  Granita.  Nester, 
Reste  und  Einschlüsse  in  Granit.  Glimmerschiefer* 
artiger  Gneiss. 

Jener  alte  hiesige  Granit  zeigt  ganz  wie  der  Carlsbader, 
Luisenburger ,  wie  auch  sonst  häufig  der  Granit  dieser  sel- 
ben Bildungsstufe,  —  hie  und  da  Gli m mer- Partie' n,  die 
so  stark  vortreten ,  dass  oft  nur  genaue  Untersuchung  die 
Uberzeugung  gewährt,  hier  sey  nichts  als  Ausscheidung, 
kein  Einschluss.  Diese  Partie'n  bilden  nicht  allein  ganze 
Striche,  noch  blos's  solche  Nester,  welche  in  Streifen  aus- 
laufen, oder  durch  fortziehende  Streifen  mehr  oder  weniger 
Verbunden  sind.  Sie  bilden  oft  ganz  vereinzelte, 
scharf  begrenzte  Nester,  an  deren  Umgrenzung  der 
krystallinische  Feldspath  und  Quarz  nicht  immer  Glimmer- 
arm sich  ausbreitet.  Und  doch  sind  diese  Nester  meist 
kleinblättrigen  schwarzen  oder  grünlich-schwarzen  Glimmers 
keineswegs  bestimmte  Einschlüsse ,  —  wie  ich  bei  genauer 
Untersuchung  mehrer  mich  überzeugte  *).  Aber  eben 
dieser  alte  Granit,  der  an  konzentrirten  Partie'n  solchen 


Sie  gleichen  darin  sehr  jeneu  auf  der  Luisenburg ,  deren  icb  ist 
N.  Jahrb.  III,  271  Note  gedachte. 
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Gümmers  strichweise  so  reich  ist,  schliesst  an  anderen,  oft  an 
benachbarten  Stellen  unverkennbare  Trümmer  eines  Gesteins 
ein,  das  mir  beim  ersten  Anblick  keine  sicheren  Kennzeichen 
seines  speziellen  geologischen  Charakters  gab:  bald  schien 
es  Granit-artig,  bald  fast  dioritiseh,  —  es  enthielt, 
wie  ich  oben  S.  397  bemerkte,  hie  und  da  Hornblende.  — 
In  der  Hauptsache  zeigte  es  aber  die  Natur  des  Gneissea 
oder  Glimmerschiefers.     Das  Dior it -  ähnliche  Ansehen, 
welches  einige  dieser  Einschlüsse,  die  doch  offenbar  mit 
anderen  weniger  oder  gar  nicht  Diorit-artigen  von  derselben 
Natur  waren,  erinnerte  mich  an  die  Veränderungen,  welche 
der  körnige  Kalk  bei  Wunsüdel,  den  ich  erst  Tags  vorher 
wieder  gesehen  hatte,  den  eingebackenen  Stücken  Glimmer- 
schiefers ertheilte ,  welchen  er  durchbrochen  hat  *).  Nicht 
eW  wollte  ioh  nüch  aber  in  der  Umgegend  nach  einem  fihn- 
tiehen  anstehenden  Gestein  umsehen,  bis  mir  die  Natur  die- 
ser eingeschlossenen  Reste  aus  ihnen  selbst  klar  gewor-i 
den  wäre*    Mehre  dieser  Stücke  zeigten  sich  an  den  Gren- 
zen merklich  verändert.    Nach  Innen  sah  ich  die  Verände-* 
rung  abnehmen,  die  Stücke  selbst  Gneiss-artig  und  nur  wo 
sie  klein  waren,  wenig  geschiefert  erscheinen.    Ich  hielt  sie 
alle  zusammen  und  nannte  sie  mir  im  Stillen  Gneis 8-art igen 
Glimmerschiefer,  oder  G limmersehiefer -artigen 
Gneiss.     Und  als  ich  Tags  darauf  in  der  Nähe  das  an- 
stehende Gestein  stellenweise  stark  verwittert  fand,  sah  ich 
in  dieser  Benennung  mioh  bestärkt.     Es  ist  ein  Glimmeiv 
schiefer,  sehr  ähnlich  jenem,  der  in  den  Salzburger  Alpen 
allmählich  wirklicher  Gneiss  wird,  ein  Gneiss,  der  in  Glim- 
merschiefer übergeht.    Nur  sah  ich  ihn  in  Marienbai  nicht 
so  granitisch  werden,  wie  den  Gneiss  des  Radhausberges 
und  Ortsberges  bei  Gastein,  desto  ähnlicher  aber  dem  Glim- 
merschiefer des  Fichtelgebirges ,  von  welchem  ich  —  diess 
vorerst  wiederholt  nur  vorläufig  zu  erwähnen  —  einge- 
schlossene Trümmer  im  ältesten  Granit  des  Ockscvhopfes 


*)  Meine  Bemerkung*!!  im  H.  Jalrrfc  UI,  'i78  ff. 


traf ,  den  man  bisher  für  eine  durchaus  mit  sich  selbst 
identische  Formation  erklärt  hat,  in  welchem  ich  aber  aus- 
serdem noch  Gange  jüngeren  Granits  bemerkte,  ein  Verhalt- 
niss,  weiches  mir  gleichfalls,  wie  ich  schon  dargelegt  habe, 
in  Marienbad  aufgestossen  ist.    (S.  397,  407.) 

Was  jene  Einschlüsse  und  das  anstehende  Gestein  der- 
selben Art  betrifft,  so  werden  Sie  über  den  Namen  Gneiss- 
artiger Glimmerschiefer,  oder  Glimmerschiefer- 
artiger  Gneiss  nicht  grollen.  Ich  sah  sogar  dieses 
Gestein  in  Böhmen  so  gut,  als  im  Salzburgischen ,  selbst  in 
jene  Art  Thonschiefer  (ibergehen,  deren  Ausbildung 
Ohne  pliitoiiische  Mitwirkung  zwar  unerklärlich  bleibt,  die 
aber  vielleicht  zu  der  ersten,  im  engsten  Sinne  —  weder 
platonischen,  noch  neptunischen,  vielmehr  zu  jenen  der  Ent-  I 
stehung  nach  einfachsten  Bildungen  gehört,  welche 
die  erste  Erstarrung  der  Erd-Öberfläche,  den  ersten  Sehei- 
dungs-Akt  des  Festen  und  Flüssigen  charakten- 
siren  —  also  einer  ga'hrungsvollen  Zeit,  in  der  weder  ei- 
gentlicher Neptunismus,  noch  eigentlicher  Vulkanis- 
mus als  solcher  schon  vorherrschen  konnte  —  trotz  aller 
modernen  Theorie'n,  die  mit  Gewalt  an  Einseitigkeiten  fest- 
halten *).    (S.  411,  4J5,  n.) 

Durch  jenen  Doppel-Namen  wird  das  Gneiss-artige  Ge- 
stein zu  keinem  unbestimmten  Mittelding.  In  den  bestehen- 
den Terminologien  findet  sich  kein  völlig  erschöpfender 
Name  für  dasselbe :  es  bleibt  aber  nichts  desto  minder  deut- 
lich und  charakteristisch  und  bedarf  so  wenig  als  der  Witt- 
badner  chlor i tische  Talkschiefer  oder  talkige  Chlo- 
ritschiefer  neuer  Benennung **).  Gerade  jene  Benennung 
ist  die  bezeichnende.    In  der  Natur,  wie  im  Geiste,  entzieht 


—  * 

*)  Neptunismus  und  Vulkanismus,  Stuttgart  1854.  S.  1G4  ff.  Meine 
Ansicht,  die  ich  ausführlicher  noch  im  N.  Jahrb.  1834,  II,  177  ff» 
203  ff.,  III  ,  253  ff.  darüber  aussprach,  hat  schon  ß.  Cotta  ia 
seinem  geologischen  GUubeua .  Bekenntnisse  1S35  treffend  *ut  'be- 
stimmte Arten  des  Thouschiefers  ausgedehnt. 
H.  Jahrb.  183*,  IV,  414.    183*,  III,  277  ff. 
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sich  das  Denkwürdigste  überall  dem  Fach  werk  der 
Schulen :  es  entflieht  dem  Namen,  den  mühsame  Gelehrsam- 
keit suche ,  welche  «u  sondern  strebt,  was  die  Natur  ver- 
banden hält.  —  Diejenigen  behalten  Recht,  welche  Ubergänge 
von  Gneiss  und  Glimmerschiefer  in  einander  behaup- 
ten; wo  beide  nicht  zu  den  ältesten,  ersten,  einfachsten 
Erstarrungen,  nicht  zu  jenen  gehören,  die  ich  im  N.  Jahrb. 
183 L  II  und  III  näher  bezeichnet  habe,  da  sind  sie  doch 
häufig  plutonische  Auftreibungen  Einer  Periode,  ja  Einer 
Epoche,  oft  sogar  in  denselben  Regionen.    Diess  eben  wird 
auch  durch  die  hiesigen  Verhältnisse  bestätigt.  , 
Mühsam  habe  ich  ein  Stück  dieses  glimmerschieferigen 
Gesteins  mit  dem  einschliessenden  Granit  herausgeschlagen 
und  weiterhin  Stellen  gefunden,  wo  verschiedene  Gra- 
nite in  dasselbe  eindringen ,  deutliche  Gänge  (doch  ohne 
dnss  ich  wahre  Spiegel  darin  bemerkt  hätte)  in  ihm  bilden. 
Ein  Theil  dieser  Granite,  der  mir  der  ältere  schien,  könnte 
oald  nach  der  Bildung  des  verwandten  Glimmerschiefers  — 
als  Zeuge  der,  wie  mir  scheint,  stets  mitthätigen,  gleich  auf 
die  erste  von  oben  ausgehende  Erstarrung  der  Rinde  ant- 
wortenden Tiefe  —  emporgedrungen  seyn.  (S.  412.)  We- 
nigsten? quoll  er  in  grosser  Gluth  hervor,  wenn  er  den 
fiberdeckenden  Schiefer  schon  völlig  hart  und  erkaltet  traf*). 
Fester,  als  sonst  jüngere  Gänge,  ist  er  mit  dem  plutouischen 
Schiefer  verwachsen.    Gewaltsam  drang  er  auch  empor: 
er  durchschneidet  in  starken  Winkeln  die  Flächen  der  Schie- 
ferung  des  überlastenden  Gesteins.    Nach  Analogie  der  Hei- 
delberger und  derjenigen  Granite,  die  ich  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  im  Fichtelgebirge  und  im  Nordwesten  der  Vi- 
gesen  untersuchte,  dürfte  auch  der  hiesige  jüngere  Granit 
bald  auf  den  älteren  gefolgt,  mithin  sehr  alt,  dann  aber  weit 
älter,  als  die  jungen  Granite  des  Elblkale*  in  Sachsen  seyn, 
die  ausserdem  abweichende  Natur  zeigen,  wie  schon  oben 
bemerkt  wurde. 

An  einigen  Stellen  drang  der  Granit  in  den  plutouischen 

•>  Vgl.  Pf.  Jahrb.  1*34,  III,  *79  n.,  S00  u,  mit  «54  ff. 
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Schiefer  mit  solcher  Gowalt,  dass  er  im  Eindringen  fnst 
Konglomerat-artig  an  seiner  Seiten-Grenze  sich  verlor.  An 
einigen  solchen  Granit  -  Partie'n  aber,  welche  das  Ansehen 
völlig  vereinzelter  Trümmer  hatten,  fand  ich  bei  Abbruch  des 
zwischen  inne  liegenden  Schiefers  unmittelbaren  Zusammen- 
hang mir  dem  anstehenden  Granit4'),  während  ich  umgekehrt 

•bei  Elbogen  ganze  Lamellen  glimmerschieferigen  Gneisses, 
die  gleich  fortstreichenden  Gangen  in  Granit  erscheinen,  ah 
isolirte  Massen  erkannte.  Bei  Ellbogen  sind  diese  durch 
den  alten  Granit  losgerissenen  Lamellen  des  alteren  Gneisses 
unter  sich  und  mit  den  einzelnen,  theils  rundlichen,  theils 
eckigen  Einschlüssen  desselben  Gesteins  in  g  leic  h  massi- 
ger Richtung  vertheilt,  und  in  derselben  Richtung  fallen 
auch  die  abgesonderten  Lagen  des  einschliessenden  Granits, 
der  mitunter  nahe  an  jenen  Stellen,  wo  seine  mächtige  und 
weite  Masse  solche  Einschlüsse  führt,  in  bestimmte  Lagen 
sich  sondert:  ein  Vorkommen,  welches  nach  der  AnsieH 
die  ich  mir  gegen  eine  dort  bezeichnete  Hypothese  AliXA* 
der/s  v.  Humboldt  im  N.  Jahrb.  1834,  III,  S.  256,  1840, 
III,  341  aufzustellen  erlaubt  habe,  zu  den  Zeichen  des  ho- 
hen Alters  dieses  Granites  gehört. 

In  Marienbad  dagegen  konnte  ich  in  der  Ve r theilung 
der  eingeschlossenen  Trümmer  dieses  Glimmer-reichen  Gesteins 
auf  der  kurzen  Wanderung,  die  ich  in  diesen  Bergen  machte, 
kaum  eine  im  Ganzen  durchgreifend  bestimmte  Richtung  ent- 
decken. Schien  irgendwo  eine  Richtung  entschieden  vor- 
euherrschen ,  so  sah  ich  'bald  wieder  abweichende  Verkei- 
lung. Die  Form  übrigens  der  eingeschlossenen  Trümmer 
zeigte  häutiger  rundliche,  wenigstens  abgestumpfte,  *h 
scharfeckige  Grenzen.  Doch  fand  ich  auch  solche  ziemlich 
zahlreich,  selbst  etwas  längliche  und  dabei  eckige  Stacke, 
letzte  mit  dem  schwersten  Theil  nahezu  senkrecht  gegen 
die  Haupt-Fläche  der  ursprünglichen,  mehr  oder  weni- 
ger verschobenen  Lagen  des  alten  Granits  gestellt:  Belege, 

i"  1  

*)  Ein  ähnliches  Vorkommen,  wie  s.  B.  das  des  Wiesbidner  Qu*"" 
im  chlorige  heu  Talkssbiefer.   &  Jahrb.  lad*,  IV,  413. 


ifass  sie  noch  während  der  ersten  Stadien  seiner  Erstarrung 
mit  emporgerissen  waren.  Diess  erinnert  an  E/bogen,  wo 
jedoch  die  eingcbnckenen  Trümmer  ungleich  zahlreicher, 
mächtiger,  grösser,  dabei  an  Grösse  and  Form  weit  manch- 
fnlt  iger  sind,  als  im  Marienhader  und  CarUbader  Granit. 

Eines  Phänomens,  wenig  abseits  von  der  Töpler- Strasse, 
muss  ich  noch  gedenken:  Blöcke  Glimmer -reichen  Gesteins 
in  kugeligen  Formen  ,  die  unter  kräftigen  Hammer-Schlägen 
sclmalige,  ziemlich  konzentrische  Absonderungen  zeigten,  la- 
gen, wie  von  Granit  mit  emporgetragen  und  verändert,  zahl- 
reich auf  dem  Rücken  der  mittlen  Gehänge  oder  der  leichten 
Vorbiegungen  des  Gebirges.  Aber  der  Abend  vor  der  Ab- 
reise überraschte  mich.  Ich  konnte  jene  Blöcke  nicht  näher 
untersuchen. 

Manchfache  Felsarten  und  Formen,  deutliche  Verschie- 
bungen, Einschlüsse  und  Gänge,  vielseitige,  wenn  auch  nur 
sparsam  Ausgezeichnete  Störungen  und  Risse  zeigt  die  Um- 
randung des  Marienbader  Kessels,  nirgends  aber  sah  ich*) 
eine  Bildung,  die  dem  offenen  Herde  und  alleinigen  Sitze 
der  Carlsbader  Thermen,  dem  Schlossberge,  an  die  Seite  ge- 
setzt werden  könnte,  und  selbst,  wenn  ich  mir  in  den  Tiefen 
des  Marienthaies  die  vielen  verschiedenen  Brunnen,  die  unge- 
zählten kräftigen  Gas-Quellen,  die  gestörten  Felsen  vorstelle, 
möchte  ich  bei  aller  Analogie  des  Kreuzbronns  mit  dem 
Sprudel  nur  ine  ntferntem  Sinne  wagen,  den  bedeckten  Bo- 
den dieser  Tiefe  mit  dem  offenen,  gehobenen  Schfossberg  zu 
vergleichen,  —  der  uus  die  kolossalen  und  anders  modifizir- 
ten  Verhältnisse  im  Kleinen  lehrt,  die  in  den  Tiefen  des  Her- 
des von  Carlsbad  wirken.  —  Scharfkantig  bis  Ins  Auffallende 
zersplittert,  von  Hornstein  -  Adern  durchsetzt,  gleichsam 
verkittet  ateht  die  Masse  des  Carlsbader  Söhlossbergs ,  kei- 
neswegs wie  v.  Hoff  meinte ,  als  herabgestürzte  Trümmer- 
Fülle,  sondern  als  anstehendes,  gehobenes  Gestein  in  ihrer 
Art,  so  weit  bis  jetzt  Gebirge  und  Thermen  untersucht 


•)  Vgl.  S.  4lö  die  Nachschrift  aas  Carlibad. 


sind,  d.  h.  in  solcher  Bestimmtheit  einzig  da  vor  dem 
Blicke  des  forschenden  Beobachters  und  spricht  in  der 
deutlichsten  Sprache  des  feinsten  Lapidar- Styls  die  Myste- 
rien der  dortigen  Quell-Bildung  aus.  Wenn  ich  ausführlich 
über  Carlsbad  Ihnen  schreiben  werde,  will  ich  die  Gründe 
angeben ,  die  mich  vermuthen  lassen  ,  dass  jene  Hornstein- 
Adern  nichts  als  die  Ausfüllung  der  im  Emporsteigen  de« 
Basaltes  zerspaltenen  Granit-Masse,  die  Ausläufer  und  Enden 
der  Bildungs  -  Epoche  dortiger  Basalte  sind,  welche  sich 
strichweise  von  quarzigen  Schnüren  durchsetzt  zeigen  *),  — 
ferner,  dass  der  S  c  h  r  i  f  t-G  r  a  n  i  t,  der  in  jetzt  verdeckter  Tiefe 
an  der  Quelle  des  Neubronns  hinstreicht  und  nach  anderer 
Richtung  zugleich  hoch  auf  den  Berg-Gipfeln  unweit  Engelhaut 
zu  Tage  tritt,  jüngerer  Granit  ist**).  Gänge  jüngereu 
Granits  fand  ich  bei  Carlsbad  seit  1827  nicht  bloss  zahl- 
reich in  den  tiefsten  und  mittlen  Gehangen,  sondern  selbst 
hoch  und  weit  hinter  dem  Berg  -  Wirthshaus  der  Prager 
Strasse.  —  Hier  bemerke  ich  über  Carlsbad  nur  noch,  da&t 
aus  den  erwähnten  und  anderen,  mehr  oder  minder  damit  ver- 
bundenen Thatsachen  eine  Erfahrungs-treue,  von  v.  Hoff's 
wenn  gleich  geistreicher,  doch  zu  künstlicher  Theorie  wesent- 
lieh  abweichende  Ansicht  über  die  Entstehung  der  Carlsbader 
Quellen  und  selbst  die  Erklärung  ihres  Kalk- Gehaltes  g*M 

von  selbst  sich  ergeben  wird.    (S.  415.) 

IV.    Epochen  der  Gebirgs-  Bildung  in  Marienbai 

Nach  den  Thatsachen,  die  ich  Ihnen  bereits  mitgetheilt, 
glaube  ich  in  Marienbad  mindestens  folgende  Epochen  der 
Gebirgs  Bildung  unterscheiden  zu  müssen: 

1)  Die  Bildung  der  uralten  Gneisse  und  Glimmer- 
schiefer, die  wohl  gleichzeitig  mit  den  nächsten  Böhmi- 
schen und  Ftchtelbergischen  entstanden  sind  und  weiter  gegen 

'    •)  Siehe  N.  Jahrb.  1833,  IV,  416  ff.  mit  bestimmter  Erklärung  g<g«0( 
v.  Hopp'*  sonst  treffliche  Monographie.    -   1  1 
**)  Worauf  ich  entfernt  schon  im  N.  Jahrb.  *.  B.  #831,  III,  265  f* 
267,  273  ff.  gedeutet  habe. 
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S.O.  die  Natur  eines  Versteinerung«  -  freien  Thon»  c.h  i  e^ 
fers  anzunehmen  scheinen,  dessen  Ursprung  auf  einseitig 
neptuitiachem Wege  nicht  zu  erklären  ist.  Sie*)  deutet  viel- 
mehr auf  die  erste,  entschiedene  Erstarrung  bei  der  ursprüng- 
lichen Erkaltung  nicht  etwa  der  Erde,  sondern  Iprer  Ober- 
fläche, d.  h.  nuf  die  erste  Bildung  der  Erd-ll  ind  e  zurück; 
auf  eine  Periode,  durch  die  «ich  der  Gegensatz  /.wischen 
NeptUlMsmuS  und  Vulkanismus ,  zwischen  Festem  und  Flüs- 
sigem, zwischen  Erd- Rinde  und  dem  Inneren  der  Erde,  wie 
gesagt,  ers  t  b  e  s  t  i  m  m  t  entwickelte  **j  [vgl.  S,  406], 

2,  a)  Diese  anfängliche,  mithin  durch  alle  folgend**  Welt. 
Katastrophen .  im  Grossen  stark  veränderte  Kruste  Wurde 
hier  zuerst  durchbrochen  von  den  ältesten  Graniten. 
Diese  GwnUe  tragen  bei  Marienbad ,  Carlsbad,  Elbogen, 
wlsst  auf  dem  Ochsenhopf  im  Fichtelgebirge  (S.  405)  —  die 
deudichsfeeo  Spuren  ihres  Ursprungs  in  ihren  Wandungen: 
Trtuwner  jener  plutonischen  Schiefer,  durch  die  Glutji  der 
f  ^-flüssig  nachquellenden  Massen  von  Aussen  nach  Innen 
verändert.  Uud  jene. Schiefer  zeigen  auf  n.anchfnltige  Weise 
»n  der  Grenze  der  Granite  die  Veränderung,  die  sie  durch 
diese  erfahren  haben.         .  >  i  \  v 

In  Folge  mehr  oder  minder  gestörter  Umwicklung  bei 
ihrer  Ausbreitung  und  Erkältung  etc.  sahen  wir  oben  die 
ältesten  Granite  (S.  309)  Ibens  grob,  theils  feinkörnig  kry* 
üallwiren*  feie  »nd  da  zugleich  in  bestimmte  Ug«n  sich 
sondern.  .  Ihre  Masse  ist  den  überlastenden  Gneissen  ver- 
wandt, nber  der  Drang  von  unten  iM  der  Widerstand  von 

oben  gab  ihr,  nebst  den  nndereu  schon  erwähnen  Bedingungen 

• 

'■*)  Hier  wird  die  Unnahbarkeit  der  kühnen  weit  verbreitete«  Um- 
-ü.!  wm  n  (1 1  u  n  g  5  H  y  p  o  t h  es  e.  n  ganz  anschaulich,  sowohl  jener,  .welche 
,       gegen  die  Gesetz*  physikalischer  Möglichkeiten        /Mteatru  pluto, 
itischen   Schiefer  bald  aus  Sandsteinen,   bald  aus  neptuniacheq 
Thon  seilte  fern   u.  s.  w.  am  offenen  Tage  entstehen  lassen ,  als 
auch  jener,  weiche  sie  so  zu  sagen  auf  dem  Wege  einer  organi- 
sche  n  Atomistik  aus  Infusorien  bilden,  eine  Ansichtj  die  eigent- 
lich schon  mit  der  Monaden  -  Lehre  des  Lbibnitz  überwunden  ist. 
Vgl.  N.  Jaara.  i834,  II,  m  ff.,  III,  266,  275  ff.,  2Ö9. 
~)  S.  N.  ja|,rb.  i834  II,  185  ff.,  203*  ff.,  III,  2*3  C  V 
Jaorgaug  ib40.  27 
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der  Temperatur  etc.,  statt  der  Gneise-artigen  ~*  kör- 
nige Struktur.    Darum  wurde  sie  Granit, 

Mag,  wie  vorhin  bemerkt,  das  Aufsteigen  dieser  Gra- 
nite (S.  407)  die  erste  schnelle  Antwort  der  immer  wir- 
kenden Tiefe  auf  die  alte,  von  oben  ausgehende  Erstar- 
rung der  Rinde,  die  eine  Zusammenstellung  und  kraft  der 
Gesetze  der  Schwere  wohl  zugleich  eine  Senkung  im 
Kleinen  war  *),  —  gewesen  seyn ;  mögen  mit  anderen  Wor- 
ten diese  Granite  bald  auf  die  Bildung  jener  plutonischen 
Schiefer,  hie  und  da  vielleicht  noch  während  derselben, 
d.  h.  vor  ihrer  völligen  ,  jedenfalls  lang ,  lang  anhaltenden 
Erkaltung  gefolgt,  mögen  sie  schneller  in  die  ersten  Risse 
der  jungen,  der  kaum  überlastenden  Kruste,  in  die  Risse 
gedrungen  seyn,  welche  die  erste  bestimmte  Erstarrung  der 
vorher  ungeteilteren  Masse  erzeugte,  oder  nicht;  —  der 
Grad  der  Erkaltung,  der  überhaupt  damals  auf  der 
äußersten  Oberfläche  der  Erde  denkbar  ist,  war  offenbar 
eine  weit  höhere  Temperator,  als  diese  Oberfläche  im  Gan- 
zen jemals  nachher  wieder  hatte  (S.  309).  Denn  von  spateren 
feoerflüssigen  Massen  wurde  sie,  wie  von  selbst  klar,  nie- 
mals ganz  wieder  überdeckt.  Daher  ist  sie  auch  notwen- 
dig theilweise  heute  noch  vorhanden,  weil  sie  auch  un- 
möglich >  ganz  wieder  von  neptunisohen  Massen  überzogen 
werden  konnte;  —  wohl  wurde  sie  aber  überall  durch  spä- 
tere Einwirkungen  aller  Art  merklich  verändert,  ihrer  ur- 
sprünglichen frischen ,  ihrer  ausser  sten  Formen  beraubt. 
'  '  2,  b)  Mögen  also  diese  ältesten  hiesigen  Granite  in  der  an- 
gegebenen Art-  und  Zeiten-Folge  in  die  plutonischen  Schiefer 
gedrungen  seyn ;  sehr  bald  sind  sie  wohl  selbst  wieder,  gleich 
den  Heidelbergern^  von  jüngeren  Graniten  gehoben  and 
durchsetzt  worden.  Ich  fand  aber,  wie  S.  397  ff.  geengt, 
hier  nur  Eine  wiederholte,  keine  bestimmt  dreifache 
Granit  -  Bildung  und  bin ,  immer  der  einfachsten  Ansicht 


*)  Ob  oder  wie  fern  sich  die  Grösse  der  Erde  verändert  habe, 
N.  Jahrb.  II,.  180,  S,       \        ...  k«  -    .«„f..*.  f  S 
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geneigt,  mich  in  Heidelberg  «bei-  die  dritte  noch  nicht  ent- 
schieden,  da  ich  noch  an  keiner  der  zahlreichen  Stellen, 
wo  Gange  jüngeren   Granits    sich    kreuzen,  Durchgangs* 
Grenzen  gefunden  habe.    Gab  es  eine  dritte;  so  stellt  sie 
der  zweiten  sicher  sehr  nahe,  vielleicht  naher,  als  diese 
der  ersten,  der  sie  doch  selbst  sehr  nahe  stehen  dürfte. 
,     3)  Wie  sich  mm  zu  diesen  Epochen  (1,  2,  a  und  2,  b) 
die  übrigen  plutonischen  Fels -Arten  hohen  Alters  in  der 
nahen  und  fernen  Umgebung,  die  Serpentine,  Talk-*) 
und  Hornblende-Schiefer  und  andere  Gesteine,  wie 
sich   dieselben   zugleich    unter  sich  und  zu  den  benach- 
barten und  verwandten  des  Fichtclgebirge$  und  Erzgebirges 
verhalten  ,  hatte  ich  für  diesstnal  nicht  Zeit  zu  ermitteln. 
Entschieden  aber  glaube  ich  annehmen  zu  müssen,  dass 
»He  Haupt-Epochen,  welche  das  Fichtel  -  und  Erz* 
Gebirge,  wie  die  Thertnal-Gebiete  des  ganzen  nordwestlichen 
Böhmens  gründeten,  stets  auch  die  hiesige  Umgebung  mehr 
oder  weniger  veränderten,  dass  mithin  nach  dem  hohen 
Gesetze  der  Einfachheit,    welches  überall  in  der  Natur 
herrscht,  entsprechende  Formationen  in  solcher 
Nähe  so  lange  am  besten  als  gleich-per iodisch 
im  Ganzen  betrachtet  werden,  so  lange  kein 
bestimmter  Grund  entdeckt  ist,  der  sie  ver- 
schiedenen Umwälzungen  anweist.    Kleine  unter* 
geordnete  oryktognostische  Merkmale  können  —  wie  S.  402 
gezeigt  worden  —  ohne  geologische  Entscheidungs-Gründe 
daran  nichts  andern.    Deuten  nicht  die  Winke,  die  ich 
oben  über  die  Streichungs- Linien  der  Mineral-Quellen 
gab,  die  Fortsetzung  z.  B.  der  vulkanischen  Kette,  die 
durch   Italien    zieht,   tief  nach   Asien  ins    Thian  -  Schan- 
Gebirge  hinein  **)  —  deuten  nioht  zahllose  gleich  sprechende 

*>  Glimmerschiefer  z.  ß.  sah  ich  deutlich  bei  Maria  Culm  (wo 
im  Jahre  1822  die  Stelle  aufgeschlüsselt  uud  zugänglich  war)  in 
Talkschiefer  übergehen  und  beide  von  Quarz  durchsetzt  werden. 
Vgl.  N.  Jahrb.  1834,  III,  278,  277  ff.  mit  IV,  412  ff. 

•*>  Cur.  Kipp,  Italien.    Berlin  1834,  S.  60. 


Momente  *),  selbst  von  v.  Beaumoüt's  geistreich  sich  überbie- 
tender Theorie  abgesehen,  anf  grössere  oder  geringere 
Gleichzeitigkeit,  d.  Ii.  auf  periodische  Einheit 
räumlich   sehr   entfernter  Revolutionen   durch  Aufsteigen 
verwandter,  wenn  schon  verschiedener  Felsarten  und  dadurch 
empörter  Wasser?    Ist  es  nicht  auffallend  ,  dkss ,  die*  be: 
eeichneten  **;  selbst  durch  die  Geschichte  der  Tempera- 
tur erweislich  umfassenden  Grenzen  z.  B.  des  Diluvium* 
weil  sie  sohwerer  zu  bestimmen  —  übersehend,  atisge^ 
zeichnete  Naturforscher  die  Wirkungen  der  letäfeh  Welt- 
Katastrophe  wesentlich  verschiedenen  Zeiten  zusehreiben, 
und  dass  umgekehrt  wieder  Andere,  weiche  wie  v.  Raüj*ää 
die  Gemeinsamkeit  der  Wirkungen  dieser  letztgenannten 
Katastrophe  übertreiben ,  die  Ausdehnung  und  gegenseitige 
Gleichzeitigkeit  filterer  Umwälzungen  in  Abrede  steilen?  Mfui- 
eher  Verwirrung  würde  die  Gebirgs  -  Forschung  enrgangeri 
seyn,  hatte  sie  Obiges  immer  gehörig  beachtet,  tfto«GcseW 
der  Einfachheit  nicht  zu  sehr  unter  der  M  o  d  e  halt- 
Joser  Vereinzelung  und  Zerstückelung  vergessen  lind  dach 
zugleich  das  andere  Extrem  vermieden:  4ie  Vennfsehong 
offenbar  verschiedener  Formationen,  das  Mi^Ueiiheh  der 
Wiederholung  sehr  gleichartiger  Bildungen 
Vieris chie denen  Zeiten,  worüber  immer  nüf  Ort  nni 
»teile,  im  Grosser*  gefasst,  entscheiden  kann.  Der 
fe  Ö  r  n  i  g  e  Kalk  Z.  B.  bei  Wunsiedel  enthalt  efngebacfcene 
Stücke  des  ermahnten  Glimmerschiefers  und  zeigt  sich  nocJi 
dui'CTV  andere  Verhältnisse,  die  ihn  vom  körnigen  Kalk  bei 
4Z(Mtein,  dem  Alter  und  der  fiiltstehüngsweise  Wach  —  we- 
tofitlieti ünWsttheiden  ***),  als  «cht  plirt'vnisc lies  Gebilde. 

t;.1>.Wi«eipftJ5«merkttiigeB  im  N.  Jahrb.  i836,  V;  S73  ff. 
**>  z.  B.  N.  Jahrb.  1834,  III,  298  ff.    Athene  II,  1832,  S.  123  ff 
mit  III,  S.  290. 

Die  lagenweise  (Schichten  -  ähnliche)  Bildung  des  Wun$it&ler 
körnigen  Kalkes  habe  ich  (in  Übereinstimmung  mit  &.  Blum)  in» 
,L  N.  Jahrb.  1834,  TU,  262  und  255,  die  Natur  seiner  eiogebackenen 
Stücke,  Iii,  278  ff.  erklärt.  ÖWir  den,  'Gasteiner  Ür  k  a  I  k  bewerte 
ich  einstweilen  uur ,  dais  seine  Entstehung **  au?  wesentlich 
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Das  Aufsteigen  einer  selchen  Wucht  plutonfseher  'Massen 
Diu?*  den  Erdboden  weithin  mächtig  erschüttert  haben, 
viel  weiter  als  heute  die  grössten  Gewitter  und  vulkanischen 
Ausbrüche  ihre,  in  solchem  Vergleiche  schwache  Wirkun- 
gen fohlen  lassen.  Schon  er  muss  daher  nothwendig  auch 
im  nahen  Marienbad  mächtige  Zerklüftungen ,  auch  wohl 
Verschiebungen  yerursacht  haben.  Nun  aber  beobachte 
liion  sejn  Auftreten,,  sein  Streiche«,  bedenke,  dass  jede  fichfc- 
plii tonische  Felsart,  da  wo  sie  zu  Tage  bricht,  nur  ein 
Zeichen  ibfer  Macht  und  Verbreitung,  nur  ein  Sympton 
ihm*  ungemessenen  Gegenwart  in  der  Tiefe   gibt*);  dann 


Wird  mau  wirbt  bloss  an  die  Bewegungen  glauben,  welche 
die  Katastrophe  seiner  Bildung  hier  im  MaHenbad  längst, 
ehe  es  ein  solches  Thal  wie  heute  war,  erzeugte;  man 
wird,  ebne  dass  ich  hier  näher  darüber  mich  auslasse,  zu- 
gleich sehen  ,  was  ich  S.  410  andeutete ,  das«  sich  aus  der 
von  mir  aufgestellten  Ansicht  über  die  Entstehung  der 
CtrUbader  Thermen  auch  der  «alk-Gehalt  derselben  ,  über- 
haupt die  Natur  ihrer  wesentlichsten  Bestandteile ,  selbst 
die  FJu*gspath-SÄure  <**)  erklärt.  Jener  körnige,  Von  FKiss- 
spathrreieben  AtutffE-Gtiiigen  durchsetzte  Kalk  bei  Wuniiedil 
greift  in  4en  Tiefeh,  in  welchen  die  obere  Entfernung,  dfe 
nur  für  unsere  Ameisen-Schritte  erheblich  ist,  versehwindet, 


ander«  Weise  vermittelt,  in  der  That  viel  einfacher  ist,  op  sie 
gleich  weit  komplizirter  scheint  und  völlig  unlösbar  wird,  wenn 
man  ihn  als  eine  Gang  Bildung  betrochtet.  Nach  meinen  Be- 
obachtungen sehrint  mir  seine  Entstehung  ganz  ähnlich  der- 
jenigen jener  alten  Felsar.trn,  die  ich  oben  unter  n.  1,  S.  411 
und  406  angegeben  habe.  Die  Bildungs  -  Epoche  begründet  eine 
zweite  Frage.  Ich  kann  weder  über  die  Bildungs-Zeit,  noch  über 
die  Bildungs -.Art  dieses  Kalkes  mit  den  bestehenden  Ansichten 
überejuHlimnien.  .  * 
•)  S.  meinen  „  Ne  p  t  u  n  i  I  in  u  s  und  Vulkanismus"  1834,  z.  B. 
5.  143  ff. 

**)  Auf  diese  untergeordneten  Momente  lege  ich  kein  Gewicht,  und 
.    weiss  in  diesem  Punkte  z.  B.  Haidinws's  und  andere  abweichende 
Ansichten  wohl  zu  schätzen  ,  ob  ich  gleich  nach  den  obigen  Be- 
merkuixgen  uberzeugt  bin,    dass  dis  gewöhnlich?  Ausiaugungs- 
,  Theorie  zur  Erklärung  ,djese,f  Tinnen  iu>.W«rmehr  sumcljt. 
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unter  dem  nahen  Carlsbad  durch,  wenigstens  in  das  Gebiet 
hinein,  welches  seinen  Quellen  Nahrung  gibt.    Jünger  wohl 
als  Carhbads  alter  Granit,  trägt  er  als  platonische  Felsart 
weithin  dessen  unterste  Sohle  und  ist  noch  mächtig  in  der 
Tiefe  zerklüftet  durch  Risse,  welche,  abgesehen  yon  den 
Folgen  seiner  eigenen  Erkaltung,  das  Aufsteigen  jüngerer 
Fels- Arten,  namentlich  der  Basalte,  auch  in  ihm  noch  er- 
zeugte.  —   Dieser  Kalk  also  ( —  nicht  der  oberflächliche, 
entlegene ,  tertiäre)  liefert  in  den  Schachten  der  Erde  den 
Kalk -Gehalt  der  Thermen,   deren  BÜdungs  -  Herd  nach 
obigen  Andeutungen  tiefer  begründet  ist,  als  das  ein- 
sickernde Tagewasser  der  weithin  zerklüfteten  Gebirge  ein- 
dringen mag*).  —  ...  H 
4)  Gewaltsamer  noch  als  die  Schöpfung  dieser  älteren 
Massen  wirkte  die  letzte  plutonische ,   der  Basalt  der 
nächsten  Nähe,  auf  das  hiesige  Berg-Becken,  das  er  bildete, 
wie  das  jetzige  Tbplilzer  Gebiet  und  die  Carlsbader  Schlacht 
An  beiden  letzten  Orten  "tritt  er  mit  den  verwandten  Pho- 
nolithen  hervor  und  begründete  wohl  nur  die  zweite 
schnellfolgende  Epoche  dieser  s e  1  be n  1  e tz ten 
Hebung  im  Grossen.     Die  Nähe  der  Basalte  and 
Phonolithe  bei  Carlsbad  erschwert  nämlich  die  Annahme 
eines  vö  )  I  i  g  und  un  mi  t  te  1  bar  gleichartigen  Aufsteigens 
beider.    Alles  aber  spricht  dafür,  dass  der  Basalt  schnell 
auf  den  Phonolith,  so  schnell  auf  ihn  folgte,  dass  man 
beide  als  Momente  einer  Katastrophe  betrachten  kann. 
Bei  Töplitz  sah  ich  den  Phonolith,  bei  Carlsbad  den  Bnsalt 
Braunkohlen-Sandstein-Lnger ,  wie  gesagt ,  sprengen,  Trüm- 
mer derselben  auf  seinen  Schultern  ,  bei  Carlsbad  auf  den 
gehobenen  Graniten ,  deren  Reste  bei  Espenthor  auf  seinem 
Gipfel  schwimmen,  hoch  mit  emporreissen.    Bei  Carlsbad 
setzt  er  unter  verschobenen  Braunkohlen  -  Gebilden,  gleich 

*)  Es  ist  hier  nicht,  wie  %.  B.  bei  Duttweüer ,  wo  Salz-  Gehalt 
vielleicht  durch  einsickernde  Wasser  in  Gebirgs-Rissen  dem  dortig« 
Kohlen -Lager  in  geringer  Tiefe  zugeführt  wird,  wonach  mein« 
Bemerkungen  im  N.  Jahrb.  1630*,  III,  200  ff.  zu  ergänzen  find. 
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bei  Fischern  stellenweise  in  so  schmalen  Schnüren 
in  den  Granit  ein ,  wie  ieh  sonst  nur  die  jüngsten  Granite 
Diul  andere  pintonische  Gesteine  *),  niemals  aher  bisher  die 
Basalte  ausgehen  sah:  ein  deutliches  Zeiehen  zur  Erklärung 
jener  feinen  Verzweigungen  plu  tonischer  Massen  in 
den  Felsarten,  die  sie  beim  Aufsteigen  sprengten.  Sie  er- 
gossen sich  in  solche  eben  gebrochene  Risse,  wie  die  raer- 
kuriale  Flüssigkeit  in  die  feinsten  L  y  m  p  h  -  G  e  f  ä  s  s  e  unter 
der  Hand  des  Anatomen  sich  ausbreitet. 

Der  Basalt  hat  bei  Marienbad  die  plutonischen  Schie- 
fer, die  alten  granitischen  Massen  und  alle  Gebilde  bis 
dahin  zum  letzten  Male  verrückt,  sie  alle  wieder  zerrissen, 
gehoben  ,  zum  Theil  umgestürzt ,  dem  Meer«  von  Bergen, 
<wtlches  dieses  Thal  mit  dem  Carlsbader  verbindet,  w}e 
der  weiten  Umgegend ,  die  noch  überall  gleich  ajte  Rasalt- 
. Gipfel  zeigt  ,  die  letzte ,  die  heutige  Physiognomie  gegeben, 
und  da  er  (wie  aus  meinen  Beobachtungen  bei  Carlsbad 
und  Töplitz  etc.  hervorgeht)  jünger  ist,  als  die  letzte  ante- 
dilti visehe  Formation  dieser  Gebiete,  das  Diluvium  dersel 
bee  hervorgerufen  **).;       ....  .    »y  » 

;  ür  bildete  die  Säcksische,  die  Böhmische  Schweifst, 
die  sogenannte  kleine  Schweitz  bei  Marienbad  im  Grossen 
aus  und  schuf  zugleich  die  Risse  der  Tiefe,  ohne  welche 
die  hiesigen  Quellen,  wie  die  verwandten  Carlsbader  ,  ein 
unlösbares  Rathsei  bleiben  würden.  An  jenen  Bildungen 
haben  spatere  Erschütterungen,  selbst  die  grosse,  welche 
vielleicht  diekimbrische  Fluth  veranlasst,  in  der  Hauptsache 

•  u 

Mfcyfera;  «Ke  Quarze  bei  Wiesbaden,  deren  pyrogenetisebe  Natur 
BHfcHfefa  jui  N.  Jahrb.  1833,  IV,  412  ff.  meines  Wissen*  «uerat  enUchei- 
;,     dend  nachgewiesen  habe,  was  auch  die  französische  Societe  geo- 
toyique  im  oben,  S.  403,  angeführten  Re'sume  des  progres  bc- 
1,1    rücksirhtlgt  hat.   Tritt  der  Basalt  in  so  schmalen  Schnüren  auf,  wer 
-^tsrorill  dann  die  Möglichkeit  ähnlichen  Auftretens  bei  anderen  pa- 
nischen Fels-Arten  beiweifeln?  

^VLbiinitz  sagt  am  Schlusa  «einer  Protogaea :  repulsum  mare  cessit 
od  trmptts,  sed  postea  juris  sui  teuaw  ,  sese  iterum  ruptis  ag- 
l*u  #*rioi##  in  terra»  infudit  etc.  •  - 
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wenig  geändert.  Die  tieferen  Mineral-Quellen  mag  die  da- 
mals erfolgte  Entleerung  de»  noch  postdilu vischen  Böhmer- 
St  es  vielleicht  von  Überdeckenden  Wassern  befreit  haben. 
Ita  rerum  natura  praestul  hobü  historiae  vicem.  „Die  ent- 
rathselte  Natur  vertritt  uns,  wie  Leibnitz  am  Schluss  sei- 
ner Protogaea  sagt ,  die  Stelle*  der  Geschichte.  Unsere 
Geschichte  aber  vergilt  diese  Wohithat  der  Natur,  in- 
dem  sie  deren  herrliche  Werke,   so  weit  sie  uns  zur  Zeit 

noch  bekannt  sind,  der  Nachwelt  überliefert.«  —  I    ..  n'i 

«...  •  • 

V.    Schluss,    (Nachschrift  aus  Carlsbad  vom 

24»  Juni  1839.) 

Leider  war  es  mir  in  Marienbad  nicht  gelungen,  die 
Bekanntschaft  mit  Hrn.  ffcfrath  Heidlrr  zu  erneuern.  Der 
Strudel  der  Kranken  und  mein  kurzer  Aufenthalt  riss  ihn 
mir  aus  dem  Auge.   Doeh  hatte  ich  Gelegenheit,  Hrn.  Df. 

'  Frawtl  in  sprechen ,  der  gleichfalls  geologische  Interessen 
t heilt  und  Ihre  Werke  und  meinen  Meptunismus  und  Vul- 
kanismus etc.  kannte.  Aber  erst  hier  in  Carlsbad  erhalte  id, 
durch  hiesige  Ar/, te  und  durch  Hrn.  Dr.  Vogel  aus  Bugrevtk, 
was  ich  in  Marienbad  bei  einem  flüchtigen  Aufenthalt  nicht 
finden  konnte:  Nachrichten  über  die  bisherigen  Untersuch««' 
gen  der  Marienbader  Felsen.  Sie  sind  enthalten  in  T.  & 
GumprechVs  Beiträgen  zur  geognostischen  Kenntniss  einiger 
Theile  Sachsens  und  Böhmens ,  Berlin,  1835;  ferner  in 
V.  Güthe's  und  T.  Gutbier's  Mittheilungen  in  C.  J.  Heidlm's 
naturhlstorfecher  Darstellung  des  Kurorts  Marienbad,  weloto 
bei  Kronberger  und  Weber,  Prag  1837,  auch  unter  folgen- 
dem Titel  erschienen  ist:  Pflanzen  und  Gebirgs- Arten  von 
Marienbad,  gesammelt  und  beschrieben  von  Sr.  K.  H.  dem 
Prinzen  Friedrich,  Mitregenten  von  Sachsen  (1834  und 
1835)  und  von  Sr.  Exc.  J.  WT  v.  Göthr  (1821,  1822,  1823), 
ergänzt  und   mit  einem  Anhange  über  die  anderen  nstur- 

.  historischen  Verhältnisse  des  Kurorts  herausgegeben  von 
Dr.  f.  J.  Heidler,  mit  5  Abbildungen.  In  diesem  Werke 
finde  ich  unter  zum  Theil  abweichenden  Vorstellungen  ß*oe 
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Belege,  grossentheils  Bestätigungen  meiner  Beobachtungen  und 
Ansichten,  und,  was  mir  von  besonderem  Interesse,  Mit- 
teilungen über  angebliche  Horn« tein- Gange  bei  Mo- 
rienbad ,   in  deren  Streichen  die  mehr  Eisen-haltigen 
bellen  des  Marienbtder  Thaies  liegen  sollen.     Ob  aber 
oder  wie  fern  diese  Hornstein  ~  Bildung  mit  der  hiesigen 
(Carlsbader) ,  auf  die  ich  zurückkommen  werde,  überein- 
stimme, wird  mir,  bei  Mangel  eigimr  Anschauung  in  diesem 
Punkte  daraus  noch  nicht  klar.    Entspräche  sie  4er  hiesi- 
gen, wenn  auch  nicht  in  Bezug  auf  die  Streichungs-Linie 
der  Thermen,  dooh  in  Bezug  auf  die  Natur  der  Formation 
selbst,  dann  dürfte  man  fragen,  ob  sie  in  der  Tiefe,  vofi 
der  ieh  eben  S.  4i0  sprach,  nicht  unter  dem  Granit  auch 
des  Kreutzbrmne**  vorkomme,  wenn  gleich  dessen  Obe*- 
ftftcbe  nichts  davon  zeigt.    Indessen  ist  die  eigentliche  Horn- 
stein-Bildung auch  hier,  l»  CarMad,  wo  sie  jedoch  in  zaW- 
Josen  Richtungen  «ich   kreutst ,   nur   lokal  aufgeschlossen: 
Gang -förmig  .geht  sie  nämlich  nur  am  lioken  Töpel-Wex, 
am  Scttoatberg  tax  Tage,  der  <Ur  Herker  Ttaranen,  a«ch  weM 
jener  Thermen ,  gerade  der  gewaltigsten  ist,  o?o  gav*  nahe 
am  rechten  Tüpei-Ufer  ausbrechen.     Sonst  kämmt  in  Carls- 
bad  der  Hornsen  im  Gr a«J 4  uut  ^Uen,  nur  *er#t*e#t, 
i^eich  dem  Quarze  beigemengt,  -kaum  eigentlich  -Soate*- 
förraig  vor,  seines  Vorhandenseyns  in  Versteinarungs-reieken 
Gebilden  der  Umgegend  nicht  zu  erwähnen.    Aber  auch 
hier,  im  Carlsbad,   ist  nicht  der  Hornstein  als  urUih**, 
sondern  der  Basalt  Vater  der  Mineral-Quellen,  der  Horn- 
stein des  Schhtßbergei  aber,  der  Gangförmige,  keineswegs 
dem  Granit,  den  er  -durchsetzt,  vielmehr,  wie  oben  bemerkt, 
kochst  wahrscheinlich  dem  Basait  gleichseitig,  und  dieser 
ist  hier,  wie  auch  sonat  so  .h«u%,  -der  eigentliche  Re- 
formator im  Gebiete  des  Braunkohlen- Sandsteins, 
dessen  Streichungs  -  Linie  im  Norden  der  dortigen  -Granite 
der  Streichungs -Linie  der  alten  Stei  n  kah  l«n  im  Süden 
derselben  ziemlich  parallel  geht,  der  sich  aber  von  vielen 
anderen  Braunkohlen  -  Sandsteinen   dadurch  unterscheidet, 
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dass  er  bei  mächtiger  Ausbildung  des  Sand- 
steins  sogleich  sehr  reich  an  organischen  Re- 
iten and  durch  Kohlenbrnnd  Ausgezeichnet  ist,  — 
wovon  cum  Theil  schon  Leibnitz  in  seiner  Protogaea  sprach. 

Zur  Bestätigung  dessen  aber,  was  ich  im  N.  Jahrb. 
1834,  III,  267  und  Note  ausgesprochen,  bemerke  ich  noch 
Folgendes:    Auch  den  jungen  Carlsbader  Granit  traf  ich 
'bisweilen  sehr  Porphyr  -  artig  und  roth  ,  dabei  von  rothen 
Hornstein-Gangen  so  durchsetzt,  dass  die  Massen  in  einan- 
der nahezu  verschwinden,  doch  nicht  so  weit,  am  etwa*) 
Gedanken  an  die  unwirkliche  and  darum  hier  unmögliche 
'Möglichkeit  zu  wecken,  dass  jene  Hornstein -Gänge 
anders  nichts  ,  als  eine  eben  so  einseitige  Entwicklung  des 
Jüngeren  Granits  seyen  ,   wie  die  sogenannten  Feld spath- 
Gänge,  so  nämlich,  dass  dieser  junge  Granit,  wie  ich  von 
anderen  Fällen  oben,  S.  401  und  403  bemerkt  habe,  da 
mehr  feldspathige,  dort  mehr  die  quarzige  Natur  ausgebil-  | 
det  hätte.  Letzte  hat  der  junge,  hier  sonst  meist  Feld apath- 
reiche  Granit  ohnediess  auf  dem  linken  Tvpel-Ufev,  wo  au-  I 
serdem  die  Hornstein-Gänge  sei  b«  ts  tän  d  ig  auftreten,  w-  I 
gemein  entwickelt.  Ich  sah  diess  vor  Jahren  deutlich.  Jetzt  1 
sind  viele  dieser  und  anderer  sprechenden  Stellen  theiis  ver-  I 
schüttet;  theils  unfrisch  und  tief  hinein  verwittert.  Neri 
einzelne  Trümmer,  die  man  bei  früheren  Bauten  in  das 
Thal ,  welches  vom  Schlossberg  nach  Klein-  VersaUle  fährt, 
geschüttet  hat,  stehen  für  solche  Varietäten  als  schlechte 
Nothhilfe  emsigen  Sammlern  zu  Gebote,  denen  übrigens  die  I 
•kleine  GöTHE'sche  Sammlung  durch  Hrn.  David  Knoll's  rüh-  I 
mens werth  fortgesetzte  Thätigkeit  Vieles  und  Schönes  bietet  I 

Ich  schliesse  mit  den  Worten,  die  mir  als  Motto  dienten,  1 
des  Liibnitz,  dass  von  grossen  Dingen  auch  sehwache 
•Kunde  willkommen  sey.  .in.: 

i:    •>  Vgl.  N.  Jahrb.  IQ,  254  ff.    .  .  htt  V.  i-»  I 


Digitized  by  Google 


Geognostische  Uebersicht 


Es  thl  and 

und  den  Nachbar  -  Gegenden , 


Herrn    Professor  E.  Eichwald 


•  ••  « 


in  Peteriburg. 


■i .  f..)   ,  «i.   '  • 


i'  *        -  .    i .  j     .    •-(*»•-»  ■ 

Aus  Briefen  tn  Prof.  Bronn  vom  24.  Noverob.  183Ö  und  12.  Jfinn.  1840. 
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Ich  habe  Ihnen  schon  geschrieben,  dnss  Ich  die  di>ss- 
Jshrigeh  Sommer-Ferien  zu  einer  geognostischen  Reise  nach 
Revaly  ffapsal  und  der  Insel  Odins  ho  Im  in  der  0*fr*0  be- 
nutzte, am  mioh  von  dem  relativen  Alter  des  dortigen  Über- 
gangs-Kalkes  zu  Überzeugen.  Zu  gleicher  Zeit  waren  auch 
die  beiden  Stabs-Offiziere  des  Berg-Korps,  die  HH.  v.  Hel- 
mers kn  und  Olivieri,  nach  dem  ^ö/rfat-PJateau  gereist,  und 
so  hat  denn  jeder  von  uns  eine  Sammlung  von  Gebirgs-Arten 
und  Thier- Resten  mitgebracht,  welche  grosse  Aufschlüsse 
über  diese  noch  wenig  gekannten  Gegenden  geben  mussten. 

Nach  den  ausfuhrlichen  geognostisch-zoologischen  Schil- 
derungen des  Gouvernements  Moskau  durch  unsern  uner- 
müdlichen Fischer  in  Moskau  glaubten  Sie  in  der  Anzeige 
dieses  Werks  (Jahrbach  1839,  125)  dort  einen  Über- 
gangs- Kalk  annehmen  za  müssen ,  obgleich  die  Formation 
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▼  on  Fischer  als  Keuper-Gebilde  aufgeführt  ward.  G.  Rose 
(Reise  nach  dem  Ural)  und  (Dienstedt  (Jahrbuch  1838, 
13 —  16)  waren  ebenfalls  der  Meinung,  in  Esthlnnd  und 
Livland  den  Bunten  oder  den  Keuper  -  Sandstein  annehmen 
ku  müssen. 

Ich  halte  ihn  für  entschieden  alter  und  zwar  für  Alten 
rotlien  Sandstein,  und  den  auf  ihm  ruhenden  Kalkstein  für 
—  Bergkalk  oder  Kohlen  -  Kalkstein.  Urtheilen  Sie  selbst 
nach  einigen  N/attfzen ,  die  ich  Ihnen  hier  niederschreiben 
will:  ich  werde  mit  den  nächsten  Umgebungen  unserer  Re- 
sidenz anfangen. 

Um  Paiclowsk  uiid  Zarshojc  Ssefo  steht  überall  ein  al- 
ter Ubergangs  -  Kalk  zu  Tage  an;  wir  sehen  uns  genothijjt, 
ihn  wegen  der  grossen  Menge  von  Orthis,  die  in  ihm 
vorkommt,  zum  Untern  Silurischen  Systeme  zu  zählen,  um 
so  mehr,  da  er  so  viele  Asaphen  (vorzüglich  A.  crassi- 
oauda  und  A.  exnansus)  und  O  r  t  Ii  o  zer  a  t  i  t  e  n  und  nur 
sehr  wenige  Krinoiden  enthält.  Zu  diesen  gehört  auch 
ein  kleiner  Aster  ioer  in  ni  Münst.,  wie  er  in  den  hohem 
Schichten  des  ?  Silurischen  Systems  bei  Eibersreuth  vorkommt. 
Am  häutigsten  siud  Cnlainoporen  (vorzüglich  C.  poly- 
morphu  Goldf.)  in  ihm.  Nie  sah  ich  einen  Bellerophon 
aus  dieser  .Gegend  and  auch  nur  selten  Euomphalen  und 
Couularien.  Dagegen  K  r  e  b  s  -  Scheereu  ,  fast  wie  sie 
Phillips  {Geglogy  of  the  Mountain  Umestone  distriel  p.  240, 
pl  xxu,  fig.  21)  abbildet. 

Bei  Jampol,  Narva,  lleual  und  überhaupt  an  der  ganzen 
See -Küste  Edklands  kommt  derselbe  Kalkstein  vor;  nur 
nehmen  hier  die  Orthis  an  Menge  ab,  obgleich  einige, 
wie  O.  pect  en  Dalm.  und  andere  von  Pander  zuerst  auf- 
geführte, ziemlich  konstant  bleiben;  häufiger  sind  dagegen 
Tere  brat  ein  und  S  t  r  o  p  h  o  m  e  u  e  n  ;  die  Spiriferen 
nehmen  an  Menge  zu.  Die  Asaphen  bleiben  nicht  minder 
häufig  und  durch  Grösse  ausgezeichnet  vorzüglich  auf  der 
.Insel  Odinsholm^  wo  sich  eine  Mengo  Calymenen  zu  ihnen 
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gesellen;  tind  ausser  den  üheiull  häufigen  oft  sehr  grosgeh 
Ortho  zern  titen  sieht  man  nur  einzelne  Bruchstücke  ven 
Ciynlenien  auf  Odinsholm ,  so  dass  auch  hier  der  Über- 
gangs-Kalk  zum  örthozeratiten -Kalke  Münsters  gezählt 
werden  uiüsste.  In  ihm  finden  sieh  ausserdem  viele  Cala- 
"nioporaV,  Cosclnopora,  Phasianella,  Trochus,  Eu- 
Ömpha lu s,  Schi zo Stoma,  Na  tica  von  auffallender  Grösse, 
Beileron  hon,  aber  keine  ßivalven,  ebensowenig  wie  bei 
Petersburg;  ausserdem  die  vielen  Brachiopoden,  obgleich 
nicht  in  so  grosser  Menge  und  Manchfaftigkeit ,  wie  um 
PätdotcsL  Auch  einen  kleinen  Löm  atoceras,  kleine  Co- 
hularien  und  Pate  Heil  beobachtete  ich  in  diesem  Kalke. 
Die  unterrl  Schichten  sind  mit  Linsen-förmigem  Thoneisen- 
stein überfüllt,  vorzüglich  bei  Pawlowsh  und  ßeval }  aufÖcföu- 
h!m  nehmen  sie  ein  Konglomerat-artiges  Aussehen  an  und  zei- 
gen nach  allen  Richtungen  wieder  ausgefüllte  Spalten  oder 
Klüfte,  daher  man  diesen  Kalk  dem  Graüwacke-Kalkstein  *)  ver- 
gleichen  "könnte,'  welcher  noch  zum  nämlichen  Systeme  gehört. 

Unter  ihm  liegt  zwar  nirgends  deutliche  Grauwacke, 
aber  ofeenbar  ein  Sandstein,  der  ihre  Stelle  vertritt,  wie- 
toohl  eY  Viel  feinkörniger  ist;  er  enthält  nur  Lingu'len- 
artige  Muscheln  in  seinen  obern  Schichten,  wo  er  an  den 
RalksfeTn  grenzt  oder  durch  einen  Brand  -  oder  Thon- 
Schiefer  von  ihm  geschieden  wird.  Ähnliche  Linguleu 
nntleh  sich  zwar  'auch  in  einem  grünen,  von  vielen  Chlorit- 
Körnern  erfüllten  Mergel-K afke  oder  in  dem  dichten  KalK- 
itein  selbst,  aber  ihre  Art,  ja  selbst  die  Gattung  scheint 
abzudeichen ,  söbaM  sie  sich  W  Sandstein  finden;  icti 
habe  sie  daher  Obolus  genannt,  und  Wnder  späterhin 
tJnguHtes.  So  findet  sich  Aer  Obolen-Sandstein  bei  Paw^ 
ibwsklMibütg,  ^  Revat,  Vttems  u.  a.  Ö.  t)er  Thon- 
^tiiefer  endlich,  der  mit  diesem  Gratwacken-Sandstein,  wie 

er  wohl  Am  passendsteh  zu  nennen  wäre,  wechselt,  ist  nur 

-j  ii   ix'      •  — .    i   .  •   .  -  4.  •<  %i     •  'i  i   ■  :  #  •  /      t  r  .   .  .  , 
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•)  ßrtt  JVhjRimisoK»«  Atteittn  mir  «»•  feiförlaeTie  tont!  Dt*drA4thb 
sehe  Dcdcutuug  verloren. 
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an  wenigen  Stellen  gehörig  ausgebildet  und  zeigt  dann 
eine  Gorgonia  flabell iform is  ziemlich  häufig  zwischen 
«einen  einzelnen  Schichten:  meist  stellt  er  sich  als  blaner 
Thon  dar,  wie  bei  Pawlowsk,  der  unter  dem  Sandstein  an- 
steht und  noch  nicht  durchstochen  worden  ist;  er  enthält 
keine  Versteinerungen,  könnte  aber  trotz  «einem  verschiede- 
nen äusseren  Verhalten  am  täglichsten  mit  dem  Übergangs- 
Thonschiefer  parailelisirt  werden. 

Südwärts  voii  Pawlotosk  jenseits  Gatschina  findet  sich 
auf  dem  Wege  nach  Pskow  ein  Enkriniten-Kalk  des  Obern 
Silurischen  Systems  in  bedeutender  Ausbildung;  ausser  ei- 
nigen Ort  bis,  die  ihm  auch  hier  eigentümlich  zu  seyn 
scheinen,  und  kleinen  mikroskopischen  Phytozoen-Stümmen, 
die  den  Reteporen  und  Escharen  gleichen,  finden  sich 
eine  Menge  En kriniten- Stiele  in  ihm,  so  dass  die  ganze 
Masse  au«  ihnen  und  einigen  Kalamoporen  zusammenge- 
setzt zu  seyn  scheint.  Einen  ähnlichen  Silurischen  Kalk- 
stein fand  ich  auch  südwärts  von  Revnl  auf  dem  Wegs 
nach  Baptal;  in  ihm  liegen  ausser  den  E  n  kriniten« 
Gliedern  noch  Trümmer  von  Schaalen  mit  Fühler -Gängen 
nach  der  Art,  wie  bei  Spatangus.  Weiterhin  erscheint 
der  Kalkstein  nur  aus  «Iner  neuen  Art  Melocrinites  zn- 
sammengesetzt.  Unfern  Bapsal  herrsehen  die  vielen  Cysr 
thophyllen  vor.  . 

Ganz  derselbe  Silurische  Kalkstein  mit  denselben  En- 
kriniten  findet  «ich  endlich  auch  bei  Tschudowa  auf  den 
Wege  nach  Nowogorod,  »o  dass  wir  diese  neue  Bildnn| 
überall  in  einer  gewissen  Entfernung  von  der  Küste  antreffen, 
,  ,  Gehen  wir  noch  weiter  südwärts ,  so  zeigt  sich  am 
SüdrEnde  des  Ilmen-Sees  in  der  Nähe  von  Staraja  Btty 
ein  braunrother  Kalkstein  mit  wenigen  O  r  t  h  o  z  erati  ten. 
die  aber  zuweilen  3  und  mehr  Zolle  im  Durehmesser  hal- 
ten, ohne  alle  Trilobiten,  aber  wohl  mit  Terebratoli 
prisca,  Cyrtia  trapezoidalis ,  Strophomene  anti- 
q  uata,  weichen  ich  kaum  Anstand  nehme  schon  für  Berg- 
kalk oder  Kohlen  -  Kalkstein  zu  erklären,  weil  er  höher 
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hinauf  auf  dem  Waldai  -  Plateau  ein  Stein  kohlen«  Lager  und 
darunter  deii  Alten  Rothen  Sandstein  mit  den  Fisch-Kno- 
chen Inlands  unter  sieh  ruhen  hat.    Dieser  Glimmer-reiche 
Sandstein  hat  allerdings  alle  äussern  Charaktere  des  Bunten 
Sandsteins ;   allein  der  auf  ihm  ruhende  filtere-  Kalkstein 
weiset  ihm  ein  weit  höheres  Alter  zu.  wie  wir  gleich  weite» 
sehen  werden.   Wir  vergleichen  ihn  daher  mit  dem  OJd  Red 
von  Glatnmis  in  Schottland,  ans  welchem  so  wie  aus  dem 
dortigen  Kohlen-Kalke  Ag^ssiz  Reste  von  Plakoiden,  seine 
Gattungen  Cepha  Jaspis  und  M  egal  ich  thys,  beschrieben 
hat.    Ähnliche  Fische  mögen  auch  dtor  Aeterolepia  und 
Bothryolepis  *)  gewesen  seyn,  deren  Schilder  au  einzel- 
nen Stellen  den  Sandstein  oft  dicht  erfüllen.    Noch  nie  hat 
man  aber  in  ihm  Muscheln  gefunden,  so  dass  es  bisher 
nicht  möglich  war,  sein  Alter  genau  ru  bestimmen,  was 
noch  mehr  dadurch  erschwert  ward,  dass  man  weder  sein 
Aufliegendes,  noch  sein  Unterliegendes  kannte.    Bei  Stärqja 
Russ  hat      Helmkkskn  in  ihm  2  —  3  Linien  lange  schmale; 
Lingulen  beobachtet,  aber  nirgends  die  O holen,  wie  sie 
im  Grauwacken- Sandstein  der  Küste  von  Esthland  oder  bo} 
Jamburg  und  Pawlowsk  vorkommen.  j 
Von   hier  aus  steigt  nun  das   Waldai- PJatean  immer 
Uber  hinan  bis  nach  Weldßß  hin ,  dem  höchsten  Pnnfcfc 
der  Gegend.     Hier   zeigen   sich  an   mehren   Stellen  des 
Ngwogorodschen  Gouvernements,  vorzüglich  an  der  Prikscka, 
der  Knochen- führende  Sandstein  *ind  in  ihm  reiche  Stein- 
fco)il«o  Lftger,  ,  .1    f..;,.       I  (  Tf 

In  gerader  östlicher  Richtung  von  Stßruje  RuU  liegt 
die  Stadt  Borowitscki  an  dem  Flusse  M&ia,  Wö  an  einzelnen 
in  . ihn  fallenden  Flüsschen ,  wie  an  der  Wilyeja,  derselbe 
Kohlen-Kalkstein  in  grossen  Massen  tu  Tage  ansteht,  Er  i* 
überfüllt   mit  der  von  Fischer  beschriebenen  Lepteeu* 

jaTr*'^,.    1   j.  |  «  «i  m  .  /.  ^    y  *  »»  «  *i  •«  j      *•     »•«  *  ?.  •.  r  r«  u  r.  t 

*).lcU  M*bt  Jieae  Namen  nach  der  Beschaffenheit  der  ftm>außgit«a 
vorkommenden  Fi  seh- Reste  ,  der /Schupneu  ,  ^tbijdet;  ao  der 
Aarerolepii  ornatV  smd'aie  Schoppen*  mit  Stern  -  Hö^lu [, 1  an 
der  BotüryoUpi*  prisca  mit  tiefen  Graben  bcaeUt. 
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vnri*bil  is  nnd  andern  Arten  dieser  Gattung;  enthalt  aber 
auch  einen  Euomphafus,  dem  E.  ftualteriatus  nahe- 
stehend, Hnrmodite»  distans  Fischer  und  Cyatho- 
phyllum  vermiculare  Goldf.,  ausserdem  noch  Abdrücke 
und  Kerne  von  6  o  n  i  a  t  i  t  e  n.  Dieser  Kohlen  -  Kalk  ist 
nicht  hart,  sondern  ziemlich  weich,  und  hat  unter  sieh  ei- 
nen Mergel  -  artigen  Kalkstein  liegen,  der  tiefer  in  einen 
Schieferthon  übergeht,  worin  ein  Steinkohlen  -  Lager  mit 
Schwefelkies-Nieren  enthalten  ist. 

Höher  hinauf  fliesst  die  Bystrit%a,  ein  Neben-Fluss  der 
Wilgeja;  an  ihr  steht  derselbe  Kohlen -Kalk  zu  Tage  an, 
doch  so,  dass  seine  obern  Schichten  weisslteh  sind,  also 
nicht  schwärzlich,  wie  dort,  und  löcherig  erscheinen;  auch 
•ie  enthalten  dieselben  Leptönen  und  viele  Hornstein- 
Geschiebe  gleich  flachgedrückten  Zylindern.  Weiter  unten 
Wird  der  Kalkstein  grau,  fester,  mit  etwas  Sand  gemischt 
und  enthält  hier  eine  eigentümliche  Art  von  Orthoce- 
ratitest,  in  welchen  jedoch  kein  deutlicher  Sipho  be- 
merkt wird;  er  gleicht  sehr  dem  O.  calamiteus  Monst.. 
nur  dass  diesem  die  vielen  Löcher  fehlen,  die  seine  Sensale 
in  regelmässigen  Reihen  durchsetzen;  er  ist  nur  klein  und 
kaum  dick,  oft  viel  dünner.  Ich  werde  ihn  daher  lieber 
mit  Ampi  ex  us  (A.  Ornntus)  verbinden:  ganz  das  Genus, 
wie  es  Phillips  abbildet.  Auch  kommt  Cyrtia  trapezoi* 
dalis,  ein  Cnrdium  oder  Nucuia  ,  Astrnea  einar- 
c  i  d  a  Law.  nach  Fischer  und  ein  Cyathophyllum  vori 
Hierauf  wird  der  Kalk  völlig  Thon  -  artig  und  nimmt  ein 
pnar  Unionen!  (wohl  Sangntnolar ia  sulcata  Phill.) 
In  sieh  auf.  Tiefer  wird  er  wieder  dichter,  dann  sandiger 
und  zeigt  dieselbe  Cyrtia,  das  Cardium,  aber  auch  grosse 
Enkriniten  eigner  Art,  ferner  Euomphalen,  Ortho- 
Beratiten,  Bellerophon,  einen  hübschen  Pecten 
tenuissimus,  eine  Gorgonia  coarctata  und  am 
FIuss- Bette  selbst  in  der  untersten  Schicht  den  Olenus 
Eiehwaldi  Fiscv.  Auch  hier  fiudct  sich  eine  PorceiH« 
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oder  Clym|enia  mit  Höckern  auf  der  Schaale  und  feinen 
Qucerstreifen,  aber  nur  im  Abdruck  *). 

Eben  so  trifft  man  auch  dieselbe  Bildung  an  der  Msfa 
und  an  der  sich  in  sie  ergiessenden  Kruptfza.  Zuerst  der- 
selbe Kohlen -Kalk,  der  jedoch  hier  viele  Turritellen 
oder  S  c  a  1  a  r  i  e  n  enthält ;  darauf  ein  Schiefer-Thon  f  der 
aueh  zu  Töpfer  -  Arbeiten  mit  Nutzen  gebraucht  wird  und 
alle  äussern  Charaktere  eines  Töpfer -Thons  zeigt;  unter 
ihm  das  Kohlen-Lager,  und  darunter  noch  einmal  der  Töpfer- 
Thon;  er  ist  hier  meist  blau  und  enthält  dünne  Adern  von 
Gyps.  In  dem  Kohlen  -  Lager  findet  sich  vorzüglich  schön 
die  Stigmaria  fiooides  Sternb. 

Noch  weit  merkwürdiger  ist  das  Fi us«  Ufer  der  Prinscha 
und.  die  mit  ihm  zusammenhängende  Kluft  gleiches  Namens, 
50  Werst  etwa  nordwärts  von  jenem  Flusse  entfernt. 

*)  Nachschrift.  Die  Versteinerungen  des  Waldai  -  Plate™  stim- 
men mit  denen  des  Berg-Kalkes,  welche  Phillips  ah  bildet ,  gros* 
sentheils  recht  gut  ü borrin;  auch  sehe  ich  mich  in  meinen  Bestim- 
mungen durch  eine  kleine  Sammlung  Englischer  Bergkalk-Petrefakten 
beim  Berg-Korps  ganz  gut  unterstützt.  Gleichwohl  scheinen  wie- 
der andre  des  Silurischen  Kalkes  damit  zusammenzutreffen.  Ob 
aber  beide  aus  eineilei ,  oder  aus  übereinanderliegenden  Schichten 
herstammen  ,  kanu  ich  aus  den  Berichten  der  oben  erwähnte» 
Reisenden  nicht  entnehmen. 

Unter  meinen  „Unionen"  des  Waldai  befindet  sich  Sangui- 
nolaria  sulcata  Phill.  Meine  Pterinecn  erkenne  ich  in 
seinen  Gervillien  wieder.  Eine  Clymenia,  die  ich  nur  nach 
dem  Abdruck  der  Unterseite  kannte,  wird  von  ihm  bei  Cirrus 
aufgeführt.  Vorzüglich  der  schwarze  Kalksteio  ist  durch  viele 
grosse  und  kleine  Produkten  ausgezeichnet,  gerade  wie  in  fiit«/- 
Itiml;  ja  wir  haben  bei  uns  fast  dieselben  oder  ihnen  doch  sehr 
nahestehende  Arten,  insbesondre  solche,  die  dem  Pr.  punetatus, 
Pr.  fimbriatus,  Pr.  latissimus,  Pr.  Martini,  Pr.  gigas 
auffallend  gleichen.  Viel  seltener  kommt  zwar  Spirifer  vor, 
doch  findeu  wir  hauptsächlich  die  flachen  anSp.  arachnotdeus 
und  Sp.  paptltonacsus  angrenzenden  Arten.  Aach  siebt  man 
mit  Asaphus  Eichwaldi  die  Nueula  tumida  Phill.  oder 
eine  ihr  sehr  nahe  verwandte  Art ;  nnd  ein  Theii  der  vielen 
Pectints,  die  im  Englischen  Berg -Kalke  vorkommen  und  von 
Phillips  so  schon  abgebildet  sind,  findet  sich  sehr  ahnlich  bei 
uns:  doch' mögtu  sie  der  Art  nach  verschiedeu  seyu. 
Jahrgang  1810.  ^  *i8 
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hi  der  Kluft  von  Stolobenski  findet  sich  derselbe  Koh- 
len-Kalk; er  enthält  Gänge  von  Thonschiefer  and  darunter 
das  Kohlen* Lager,  das  oben  und  unten  von  demselben  Lehm 
begrenzt  wird.  Aach  hier  kommt  Gyps  auf  kleinen  Gängen 
im  Thon  vor.  In  dem  Kalkstein  nach  oben  findet  sich  ein 
Chiton,  kleiner  als  Chiton  priscus  MOnst.  aus  dem 
Jüngern  Übergangs- Kalke  des  Sibirischen  Systems,  ferner 
jene  oben  erwähnten  Pecten,  Unio,  Lep  tauen,  die 
Strophoinene  antiquata,  ein«  klein«  Pterinea,  die 
oben  erwähnten  K  uomphaien  und  Bellerophons,  end- 
lich auch  ein  Orthoceratites  und  Lituite«,  der  -San- 
nionites  erepitaculum  Fisch.,  der  gewiss  auch  2a  den 
Ort  ho  zern  ti  ton  (mit  weitem  Sipho)  gehört,  und  endlieh 
eine  Astraea  und  eine  Gorgonia  (G.  r  e  t  i  c  w  i  u  in). 

Aus  dieser  Kluft  gelangt  man  an  die  Prihscka  selbst, 
an  deren  Ufer  jene  Formation  sich  zu  einer  Höhe  von  40 
Faden  erhebt.  Der  dichte  Kalkstein  allein  nimmt  an  13 
Faden  ein  und  enthalt  eigne  platte  Enkriniten,  die  wohl 
als  eigne  Gattung  Pachycrinus  aufgestellt  werden  könnten, 
von  ziemlichem  Umfange,  fast  f  Zoll  ureit;  ferner  Scypho- 
kriniten  und  Leptänen. 

Darunter  folgt  der  Töpfer-Thon  mit  Stigmaria  ficoi- 
des  und  deutlichen  Kalamiten;  er  ist  bald  schwärzlich, 
vorzüglich  da,  wo  er  an  das  Kohlen -Lager  grenzt,  bald 
röt  Ii  lieh,  bald  blau;  wo  er  bräunlich  wird,  nimmt  er  eine 
eigne  Art  Lepidodendron  m  sich  auf,  aber  auch  lose 
Blätter  jener  Stigmaria.  Die  Steinkohlen  -  Lager  wech- 
seln mehrmai  mit  diesem  bunten  Töpfer -Thon.  Zuweilen 
wird  dieser  sandig,  vorzüglich  seine  unterste  Schicht,  die 
den  darunter  liegenden  rothen  Sandstein  bedeckt.  Daher 
nimmt  diese  sandige  blaue  Thon-Schicht  dieselben  Knoehen 
der  Bothryolepis  prisca  auf,  wie  sie  in  so  grosser 
Menge  im  Sandstein  selbst  vorkommen.  Unter  diesem  Knochen- 
führenden Sandstein  liegt  ein  rother  Glimmer-reicher  Sand- 
stein ,  9h  ohne  alle  Fisch  -  Knochen ;  aber  unter  ihm  folgt 
aufs  neue  der  blaue  Lehm  oder  der  rothe  Sandstciu  mit  ihnen. 
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Noch  einer  Erwähnung  verdient  endlich  der  Orochow- 
tcke  Berg ;  er  zeigt  zunächst  Sand,  dann  einen  sandigen 
Thon  mit  Adern  von  Eisen-Erzen  :  darauf  folgt  ein  Tüpfer- 
Thon  mit  einer  kleinen  Art  Cy clopteris ,  endlich  unbe- 
deutende Kohlen -Lager,  darauf  wieder  der  Töpfer  -  Thon 
mit  Sphärosiderit ,  und  endlich  tbonige  Sandsteine  mit 
Schwefelkies  -  Nieren  und  den  Blattern  der  Stigma  ria 
ficoides.  Weiter  unten  finden  sich  sogar  aufrcehtstchende 
H  Ellen  hohe  Stämme  von  Tubicaulis?,  fast  einen  Fuss 
im  Durchmesser  haltend ;  ganz  unten  folgt  dann  ein  dichter 
Sandstein,  oft  viele  Klafter  mächtig  und  ohne  alle  Verstei- 
nerungen; er  entspricht  dem  Rothen  Sandstein,  dessen  obere 
Schichten  hier  überall  Fisch-Knochen  einsehliessen. 

Auch  auf  dem  höchsten  Plateau  des  Waldai,  im  S.  der 
Stadt,  von  wo  nach  allen  Seiten  bedeutende  Ströme,  wie 
die  Wolga,  Düna,  die  Pola,  Mesha  u.  a.  seinen  Abhängen 
entströmen ,  findet  sich  am  Ursprünge  der  Düna  ein  sehr 
reiches  Sumpf  -  Erz  und  unter  ihm  ein  Kalkstein ,  der  von 
Eisen  stark  geröthet  ist,  wie  bei  Slaraja  Jiuss  y  und  darin 
eine  kleine  Matioa.  ein  Euomphalus,  die  gewöhnlichen 
Leptanen,  Unionen,  ein  stark  gestreifter  Uncites 
costatus,  viel  schmäler  als  der  U.  gryphus,  ferner 
Fiele  Bellerophon  und  ein  queergestreifter  mehrere 
Zoll  langer  Abdruck  einer  Clymenia  oder  Porceliia, 
endlich  auch  in  Hornstein  verwandelte  Cya t hophy liien, 
C.  caespitosum,  und  Aulopora  serpens.  Unter  die- 
sem Kalkstein  liegt  ein  blauer  Töpfer-Thon,  darauf  folgt  ein 
ßraudschiefer  und  unter  ihm  aufs  Neue  ein  Töpfer  -  Thon, 
bis  an  das  Fluss-Bette  der  Düna. 

Verfolgen  wir  endlich  den  Abfall  des  Waldai  nach 
S.O. ,  so  finden  wir  auch  im  Moskauischen  Gouvernement 
dieselben  zwei  Kalk  -  Formationen  wie  oben  mit  denselben 
Versteinerungen,  wie  wir  diess  aus  der  ausführlichen  Be- 
schreibung des  verdienstvollen  Vice- Präsidenten  der  Moskau- 
sehen  naturforschenden  Gesellschaft  auf  jeder  Seite  sehen 
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können;  aber  «ach  weiter  nordwärts  nach  dem  Ausflösse 
der  Dwina  ins  weisse  Meer  scheint  ganz  dieselbe  Formation 
zu  herrschen,  wie  ich  diess  so  eben  ans  einer  Sammlung 
von  Versteinerungen  ans  jener  Gegend  sehe;  dieselbe  Stro- 
phomene  antiquata  und  ähnliche  Leptänen  finden  sich 
da  mit  einigen  Arten  von  Harmodites,  Retepora, 
Gorgonia  and  ähnlichen  zum  Kohlen  -  Kalkstein  gehörigen 
Thier-Resten. 
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Die 

höchste  Gebirgs-Höhe  der  Karpathen 
ist  die  Gerlsdorf  er  Spitze, 

von 

Hrn.  Prof.  und  Ritter  Dr.  Zipser. 


Bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1838  hielt  man  die  JKf- 
thaler  Spitze  für  die  höchste  Gebirgs-Höhe  der  Karpathen, 
Ihr  folgte  die  Lomnitzer  Spitze,  der  Krivan  u.  s.  w.  und 
zwar  nach  der  neuesten  Messung  eines  Wahlekbrrg  ,  Bkü- 
dant  und,  wenn  ich  nicht  irre,  eines  Grafen  Kaiserling, 
welcher  eine  Beschreibung  der  Karpathen  zu  liefern  sich 
vorgenommen.  Indessen  gelang  es  dem  unermüdeten  Eifer 
des  Hrn.  L.  Greiner,  herzogl.  Sachsen- Koburg- Gotha?  sehen 
Forst-Direktors,  im  Herbste  1838  das  Gegentheil  zu  beweisen, 
Schon  im  J.  1S37  am  10.  Aug.  bestieg  er  die  Lomnitzer 
Spitze,  um  ihre  Höhe  über  der  Meeres-Fläche  barometrisch 
zu  messen.  Er  untersuchte  bei  dieser  Gelegenheit  von  ber 
nannter  Höhe  aus  mit  einem  einfachen  Gradbogen  die  Höhen 
der  übrigen  ausgezeichneten  nicht  zu  weit  entfernten  Berge 
der  Zentral  -  Karpathen ,  die  Eisthaler  Spitze  mit  eingerech- 
net, und  fand  durch  diese  freilich  nicht  sehr  verlässliche 
Untersuchung  einige  dieser  Gebirgs  -  Spitzen  fast  eben  so 
hoch  wie  die  Lomnitzer ,  und  eine  derselben,  nämlich  die 
GerUdotfer,  noch  höher  als  die  LomnUzer  Spitze,  was  ihn 
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am  so  mehr  überraschte  ,  da  man  von  dieser  Gebirgs-Hohe 
keine  Erwähnung  macht,  oder  hie  and  da,  wo  sie  erwähnt 
wird,  sie  um  mehre  100  F.  niedriger,  als  die  Lomnitzer  und 
Eüthaler  Spitze  angibt.  Hr.  Greiner  beschioss  dalier,  sich  wo 
möglich  auf  mathematischem  Wege  von  der  Richtigkeit  die- 
ser Entdeckung  naher  zu  überzeugen.  Mit  einem  zu  dieser 
Messung  ganz  geeigneten  Theodoliten  begab  er  sich  im  ver- 
flossenen Herbste  in  die  Zipser  Ebene  zwischen  Georgenberg 
und  dem  einzeln  stehenden  Ftf/Ärar-Wirthshause  an  der  ins 
Liptauer  Komitat  führenden  Landstrassc,  legte  daselbst  eine 
Sfandlhite  von  nahebei  2000  Wiener  Klafter  an,  welch« 
mehrmals  sorgfältig  gemessen  wurde ,  und  nahm  mit  dem 
benannten,  vorher  gut  rektifizirten  Instrumente  sowohl  die 
Horizontal  -  als  auch  die  Hilhe- Winkel  auf  alle  ausgezeich- 
neten Spitzen  des  Gebirgs -  Zuges  von  der  Käsmarher  and 
Lomnitzer  Spitze  angefangen  bis  zum  Krivan  hin  mit  aller 
Genauigkeit  Auf,  welche  Aufnahme  noch  aus  einem  dritten 
Punkte  nnd  durch  mehrmaliges  Aufstellen  des  Instrumentes  auf 
den  drei  Stand  -  Punkten  dieser  Höben  gehörig  kontrollirt 
wurde.  Aus  diesen  Messungen  ergab  sich  das  Resultat, 
dass  die  Gerlsdorfer  Spitze  wirklich  die  höchste  und  zwar 
50  Fuss  Wiener  Maas  höher  als  die  Lomnitzer  Spitze  ist. 
Nach  dieser  folgt  im  Höhen-Range  eine  Spitze,  welche  von 
Felha  oder  Poprad  aus  gesehen  sich  etwas  links  von  der 
Lomnitzer  Spitze  zeigt  und  nicht  weit  hinter  derselben  liegt. 
Sie  ist  nur  30  Fuss  niedriger  als  die  Lomnitzer  Spitze. 
Nun  folgt  die  nach  obiger  Ansicht  noch  weiter  links  und 
zwar  hinter  dem  kleinen  Kohlbach  und  den  fünf  Seen  sich 
erhebende  Eist  hat  er  Spitze,  welche  65  Fuss  niedriger  als 
die  vorige  ist;  an  sie  reihen  sich  noch  einige  andere  ausge- 
zeichnete Gebirgs-Höhen  an,  und  dann  erst  kommt  der  Kri- 
van mit  seiner  Höhe. 

Diese  Bestimmungen  auf  mathematischem  Grunde  ru- 
hend, sagt  Hr.  Grbinkr,  haben  ihre  hinreichende  Rich- 
tigkeit; aHein  am  die  Höhen  dieser  Gebirge  über  dem  Meere 
zu  berechnen,  war  es  noch  nöthig,  die  Höhe  des  einen  oder 
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andern  End -Punktes  der  oben  erwähnten  Stand- Linie  zu 
ermitteln ,  was  füglich  nicht  anders  als  durch  Messungen 
mit  Barometer  geschehen  konnte.  Zu  ähnlichem  Behufe  be- 
obachtete Hr.  Greiner  schon  durch  mehre  Jahre  den  Ba- 
rometer -  und  Thermometer  -  Stand  mit  dazu  eingerichteten 
guten  Wiener  Instrumenten  sowohl  in  und  bei  seiner  Woh- 
nung (in  Pohuretla ,  an  der  Abdachung  des  Koniysberges), 
als  auch  von  Zeit  zu  Zeit  zwischen  dieser  und  der  Stand- 
Linie  und  selbst  auf  der  Lomnitzer  Spitze,  auf  dem  Krican 
und  auf  andern  Punkten,  und  hat  aus  diesen  Beobachtungen 
und  seiner  geometrischen  Messung  folgendes  Resultat  über 
die  oben  benannten  vier  ersten  Gebirgs -Höhen  der  Kar- 
pathen gefunden,  dass  nämlich  die  GerUdorfer  Spitze  8285  F., 
die  Lomnitzer  S235  F.,  die  zunächst  an  derselben  gelegene 
Höhe  8205  und  die  Eisthaler  Spitze  8140  F.  Wiener  Maas 
Über  dem  Adrialüchen  Meere  liegen. 
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Geognostische  Skizze 
Kala    b    r    i    e    n    s , 

von 

Herrn  Dr.  R.  A.  Philippi. 

«  ♦ .  . «.  »  • 



(Au»  einem  Briefe  nti  Professor  Broun.) 


Ein  tiefes,  7  Miglien  breites  Thal,  welches  sieh  vom 
Meerbosen  von  S.-Eufemia  bis  zu  dem  von  Sqnillace  er- 
streckt, trennt  das  südliche  Kalabrien^  den  Gegenstand  mei- 
ner spezielleren  Nachforschungen  ,  vom  nördlichen  auf  das 
Vollständigste.  Dieses  Thal,  ganz  mit  tertiären  Massen 
ausgefüllt,  beweist,  dass  das  südliche  Kalabrien  zur  Tertiär- 
Periode  bereits  eine  sowohl  von  Sizilien  wie  vom  nördlichen 
Kalabrien  geschiedene  Insel  war.  Die  nördliche  Meerenge 
war  flacher,  die  südliche  tiefer,  und  so  ward  bei  der  Er- 
hebung des  Landes  dasselbe  mit  N.  -  Kalabrien  verbanden, 
während  es  von  Sizilien  getrennt  blieb.  Wie  man  übrigens 
unter  Karl  VI.  hat  auf  den  Gedanken  kommen  können, 
beide  Meerbusen  von  S.-Eufemia  und  Squillace  durch  einen 
Kanal  zu  verbinden,  ist  mir  unbegreiflich,  da  einerseits 
die  beiden  Flüsschen  Lamäto  und  Coräce  im  Sommer  fast 
wasserleer  sind,  andrerseits  die  tertiären  Mergel -Hügel  in 
der  Mitte  sich  wohl  auf  800'  und  darüber  erheben ,  was 
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freilich  in  Vergleich  zu  den  hohen  Bergen  von  Tiriilo  und 
Girifalco  unbedeutend  ist,  aber  doch  die  Anlage  eines  Ka- 
nals bei  seiner  unbeträchtlichen  Länge  ziemlich  unmöglich 
machen  würde.  —  Das  südliche  Kalubricn  ist  aber  nicht 
allein  geographisch  vom  übrigen  Italien  scharf  gesondert,  son- 
dern bildet  auch  in  geognostischer  Beziehung  ein  von  den 
Apermnen  geschiedenes,  für  sich  bestehendes  Gebirgs- System. 
Schon  sein  Streichen  ist  ganz  anders,  denn  es  geht  nicht 
wie  bei  den  Apenninen  von  N.W.  nach  S.O. ,  sondern  um- 
gekehrt von  N.N.O.  nach  S.S.W. 5  und,  was  die  Hauptsache 
ist,  seine  geognostische  Beschaffenheit  ist  eine  ganz  andre: 
es  besteht  hauptsächlich  aus  Urgebirge,  die  Apenninen- 
formation  ist  auf  einen  schmalen,  räumlich  sehr  unbedeu- 
tenden Streifen  beschränkt  und  besteht  nur  zum  geringsten 
Theil  aus  Kalkstein,  zum  grossem  Theil  aus  Mergel.  Das 
Urgebirge  bildet  das  ganze  Innere  der  Halbinsel.  Auf 
der  Ost-Küste  erreicht  es  nur  in  dem  schmalen  Vorgebirge 
von  Stdllati  (und  beim  Furtino  di  Paliporto)  das  Meer. 
Auf  der  Süd-Küste  soll  es  zwischen  Bova  und  Palizzi  bis 
«um  Meere  gehen ;  auf  der  West-Küste  wird  es,  vom  schmäl- 
sten Punkt  der  Landenge  von  Messina  an  bis  zum  Thal 
des  Lamälo,  an  sehr  vielen  Stellen  von  den  Wogen  bespült. 
Ein  tiefes  Längenthal  von  Francavilla  im  N.  bis  Palmi, 
Seminara,  S.-Eufemia,  Pedävofi  und  Oppido  im  S.  reichend 
theilt  auf  dieser  Seite  das  Urgebirge.  In  diesem  Thale 
iiiesse n  mit  ihren  Zuflüssen  die  Angitola ,  die  Mesima ,  der 
Marro  oder  Petrdce;  es  ist  ganz  mit  tertiären  Massen  aus- 
gefüllt und  reicht  von  Nicötera  bis  Paltni  ans  Meer.  Der 
Vorsprung  des  Landes  von  Brialico  bis  Capo  Vaticano  scheint 
grösstenteils  aus  Urgebirge  zu  bestehen;  indessen  findet 
man  auch  viele  tertiäre  Massen  von  zerrissener  Gestalt  und 
oft  von  ganz  unbedeutender  Ausdehnung,  wie  denn  eben- 
falls in  diesen  letzten  hie  und  da  wimzige  Punkte  von 
Grsnit  auftreten,  so  dass  ich  die  scharfe  Begränzung  beider 
Formationen  bei  der  beschränkten  Zeit  meiner  Wanderungen 
nicht  erreichen  konnte.     Von  Monteleone  bis  FrancaviUa 
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dagegen  bildet  das  Urgebirge  einen  zusammenhängenden, 
schmalen,  nur  durch  die  Angitola  durchbrochenen  Rücken. 
Von  Cannclello,  der  Torre  di  Furo  in  Sizilien  gegenüber, 
bis  zum  Capo  detf  armi  besteht  die  Küste  wieder  aus  ter- 
tiären Anhäufungen,  doch  tritt  das  Urgebirge  in  den  tief 
eingerissenen  Bach -Betten  bis  auf  wenige  Miglien  an  die 
Küste.  Zieht  man  nun  nooh  eine  Linie  von  Pentedatlilo 
nach  Bova,  von  dort  nach  der  Torre  S,- Giovanni  dAvolot 
und  vom  Fiume  di  Palizzi  bis  Slällali,  so  hat  man  den 
Umriss  des  Urgebirges  im  Groben.  Seine  Gestalt  hat  nicht* 
Malerisches;  es  bildet  überall  fast  horizontale  Rücken  oder, 
namentlich  im  S.,  Terrassen-artig  aufsteigende  Hoch-Ebenen; 
im  Aspromonte  erreicht  es  seine  grösste  Höhe  mit  etwa  4600'. 
Im  nördlichen  Theil  der  Halbinsel  schätze  ich  es  zwischen 
2000'  und  »2500'  hoch.  Das  vorherrschende  Gestein  ist 
Granit  von  verschiedenen  Varietäten;  bei  Pizzo  enthalt 
er  sehr  häufig  Granaten ,  seltener  Cyanit.  An  sehr  vielen 
Stellen  löst  er  sich  in  Gruuss  auf,  in  welchem  oft  einzelne 
sehr  harte ,  meist  Syenit  -  ähnliche  Knollen  stecken  bleiben, 
wie  z.  B.  bei  Squittace ;  an  einigen  Stellen  kann  man  zweifel- 
haft seyn,  ob  man  schon  wirklichen  groben  Sand  oder  noch 
anstehenden  Granit  vor  sich  hat:  ich  habe  oft  in  Kalabrien 
an  die  Nord-Deutsche  oder  Nord-Europäische  Ebene  gedacht. 
Zwischen  Pazzano  und  la  Mongiana  kommen  im  Granit 
sehmale  Gänge  eines  sehr  verwitterten  Grünsteins  vor, 
doch  habe  ich  diesen  nie  in  grösseren  Massen  anstehend 
gesehen.  Weit  weniger  verbreitet  als  der  Granit  ist  der 
Gneiss,  und  zwar  sind  die  grobschieferigen  in  Granit 
übergehenden  Varietäten  weit  häufiger,  als  die  feinkörnigen. 
In  demselben  findet  sich  an  mehren  Stellen  Graphit,  and 
einige  Miglien  westlich  von  Squillace  an  einem  Ort,  welchen 
die  Leute  Riga  di  Olivadi  nennen,  ist  früher  ein  Bergwerk 
darauf  angelegt  gewesen,  freilieh  auf  eine  so  unsinnige 
Weise,  dass  es  die  Kosten  nicht  herausbringen  konnte. 
Seit  12  Jahren  ist  es  verlassen;  der  verschlossene  Stollen 
und  %  von  der  Witterung  schon  stark  angegriffene  Bretter- 
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Hütten  werden  seitdem  von  drei  Artilleristen  bewacht! 
Glimmerschiefer  und  Thonschiefer,  immer  nur  einen 
schraaien  Streifen  bildend,  finden  sich  einzig  am  östlichen 
Abhang  des  ürgebirges ;  ich  habe  sie  bei  Affricd  nördlich 
von  Bova,  bei  Cdnnolo  nördlich  von  Gerate^  und  bei  Bivongi 
westlich  von  Sfilo  gefunden;  nördlicher  kommt  kein  Schiefer 
mehr  vor.  Dagegen  ist  derselbe  die  herrschende  Gebirgs- 
Art  von  Calanzaro  bis  Cosemta  und  Amantt*.  In  diesem 
Schiefer-Gebirge  kommen  häufig  Erze  vor,  namentlich  habe 
ich  öfter  Silber-haltigen  ?  Bleiglanz  gesehen,  und  in  früheren 
Zeiten  ist  ein,  wie  es  scheint,  nicht  ganz  unbedeutender 
Bergbau  darauf  getrieben  worden,  so  wie  in  der  INahe  von 
Reggio  auf  Kupfer.  Bei  Pazzano  bricht  ein  schöner  reiner 
Brauneisenstein  in  Menge,  wie  es  scheint,  als  grosses  Stock- 
werk   zwischen  Thonschiefer   und   Apenninen- Kalk  *).  — 

*>  Wenn  aber  die  Bergwerke  früher  eben  so  bearbeitet  worden  sind, 
wie  jettt  dos  Eise»  Bergwerk  von  Pazzano  bei  stitv ,  so  wundert 
es  mich  gar  nicht,  dass  die  Regierung  sie  aufgegeben.  Letztes 
ist  das  einzige  Bergwerk  im  Königreich,  es  ist  königlich,  und 
wird  vom  Kricgs-Mtiiisterium  durch  das  Artillerie-Korps  verwaltet; 
ein  Obrist  und  ich  weiss  nicht  wie  viel  Kapitäue  und  Lieutenante, 
die  sämmtlirh  ,  bevor  sie  dorthin  kommaudirt  werden  ,  keine  Idee 
von  einem  Bergwerk  haben ,  sind  dazu  erforderlich!  Will  man 
ein  Pfund  Eise»  auf  rechtlichem  Wege  kaufen ,  so  nvuss  erst  ein 
Bericht  desshalb  an  das  Kriegs  -  Ministerium  in  Neapel  erstattet 
und  dessen  Genehmigung  zum  Verkauf  eingeholt  werden;  leichter 
soll  es  auf  unrechtmässigem  Wege  gescheheu  können.  Überhaupt 
glauben  Sie  nicht,  wie  ähnlich  die  Regierung  Neapels  der  Regie« 
rung  Sultan  Abb  kl  Mbschids  oder  selbst  Mbkbmbt  Au1  s  in  vielen 
Dingen  ist.  Doch  ich  breche  diese  ungehörige  Digression  ab,  um 
Ihnen  zu  sagen,  dass  die  Schrnelzwerke  in  Mongiana  sind,  wohin 
alles  Erz  auf  Maulthieren  von  den  .Gruben  von  Pazzano  4  Stun- 
den weit  gebracht  wird.  Es  sind  4  Stollen  im  Gange  (Schacht 
kennt  man  dort  nicht),  von  denen  jedoch  im  Mai  zwei  ersoffen 
waren;  die  jährliche  Produktion  an  Erz  beträgt  etwa  20,000  Can- 
tare  oder  3,360,000  Pfund;  bedarf  aber  die  Regierung  mehr,  so 
ertheilt  der  Obrist  in  Mongiana  dem  Kapitän  in  Pazzano  den  Be- 
fehl, in  bestimmter  Zeit  die  doppelte  Quantität  Erz  zu  liefern,  dann 
wird  auch  des  Nachts  gearbeitet.  Kurz  vorher,  ehe  ich  die  Gru- 
ben besuchte,  hatte  der  Obrist  einen  Capo- Minatoie  und  andere 
Personen  bestrafen  lassen,  weil  sie  gelben  Eiaeuocker,  den  sie 
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Das  Sekundär -Gebirge  bildet  einen  schmalen  Streifen 
von  Stilo  bei  Palizzi  zwischen  dem  Urgebirge  einer-,  und 
den  Tertiär- Hügeln  der  Küste  andrer  -  seits;  ein  zweiter 
Streifen  wird  vom  Meer  und  einer  Linie  begränzt,  die  von 
Capo  delF  armi  nach  Bora  gezogen  ist.  Es  besteht  das- 
selbe wesentlich  aus  braunen  Mergeln  (bei  Penledattilo 
soll  es  ein  grobes  Konglomerat  seyn,  wahrscheinlich  demjeni- 
gen ähnlich,  welches  ich  in  der  Gegend  von  Taormina  beob- 
achtet habe).  Untergeordnet  sind  darin  Kalksteine  und 
Sandsteine.  Es  ist  dieselbe  Formation,  die  ich  mit  dem 
seeligen  Fr.  Hoffmann  und  mit  Hrn.  Escher  in  Sizilien  an 
so  vielen  Stellen,  namentlich  bei  Mojo  getroffen;  so  hnbe 
ich  auch  bei  Gcrace  und  bei  Stignano  dieselben  dünnen 
Schichten  von  thonigem  Sphärosiderit  und  dieselben  Fukoi- 
den  gefunden.  Zwischen  Gerace  und  Agnuna  hart  am  Flüss- 
chen NotUo  kommen  in  dieser  Formation  Steinkohlen  von 
vortrefflicher  Qualität  und  dem  Anschein  nach  auch  in  hin- 
reichender Menge  vor,  die  jetzt  seit  Anfang  Mai  von  einer 
Gesellschaft  ausgebeutet  werden,  an  deren  Spitze  ein  Eng- 
lischer Obrist  Namens  Back  steht.  An  mehren  Stellen,  bei 
Stilo,  Cännolo  und,  wie  mir  versichert  ist,  auch  bei  Ciminä 
und  S.-Nicola  kommt  überaus  mächtig  und  undeutlich  geschich- 
tet in  malerischen  zackigen  Felsen  ein  blass-röthlicher 
Kalkstein  von  vollkommen  muscheligem  Bruche  vor;  seine 
Auflagerung  auf  den  braunen  Mergeln  ist  nicht  ganz  deut- 
lich zu  beobachten,  aber  als  gewiss  anzunehmen;  zudem 
wechselt  er  bei  Cännolo  mit  Mergeln  ab,  welche  Spuren 
von  Kohlen  führen ;  es  kann  daher  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  dieser  Kalkstein  ebenfalls  der  Sekundär-Forma- 
tion  angehöre.  Er  bildet  isolirte  Inseln  an  der  Grenze  des 
Urgebirges  und  der  braunen  Mergel,  und  eine  solche  dringt 
zwischen  Casalnuovo  und  Gerace  tief  nach  innen  hinein,  so 

dort  Aothnonio!  nennen  ,  zum  Holiofen  geschickt  hotten,  „denn  es 
scy  Schwefel- Eisen".  Übrigen*  wird  das  Eisen  fast  nur  in  GnW" 
waareu,  eisernen  Kanonen,  Kanoucu-Kugclu  etc.  benutzt,  fast  nie 
zu  Schmiede-Eisen. 
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dass  der  granitische  Kern  der  Halbinsel  an  dieser  Stelle 
•ehr  zusammengezogen  erscheint.  Abweichend  sind  die 
Kalksteine,  auf  denen  Bova  liegt  und  weiche  das  Capo  deW 
armi,  mit  Hecht  von  den  Alten  Leucopefra  genannt,  bilden; 
Capo  delC  armi  ist  deutlich  geschichtet,  und  zwar  glaube 
ich  hier  eine  Auflagerung  auf  den  braunen  Mergeln  wahr- 
genommen zu  haben;  beide  haben  das  Gefüge  eines  groben 
Sandsteins,  und  bei  Bova  hat  Brocchi  selbst  Versteinerun- 
gen gefunden,  wie  mir  dort  die  HH.  Marzano  gelegent- 
lich erzählten  j  bei  denen  Brocchi  früher,  wie  ich  später, 
gastfreie  Aufnahme  gefunden.  Es  kann  daher  nur  ein  Ge- 
dächtniss-  Fehler  seyn,  wenn  Brocchi  (Bihlioteca  italiana> 
Vol.  XIX)  diesen  Kalkstein  primitiv  nennt;  den  sehr  ähn- 
lichen Kalkstein  von  Capo  delC  armi  nennt  er  eine  Grau- 
wacke  mit  kalkigem  Zäment.  —  Eine  genauere  Bestimmung 
des  Alters  dieser  Formation  ist  mir  für  den  Augenblick 
nicht  möglich.  —  Das  Ter tiär- G ebi  rge,  welches  an 
Ausdehnung  dem  Urgebirge  wenig  nachgibt,  wird  haupt- 
sächlich aus  grobem  Schutt,  aus  Mergeln  und  aus  Sand 
gebildet.  Von  Cap  Spartivento  an  bildet  es  überall,  nur 
an  wenigen  Stellen  auf  kurze  Strecken  unterbrochen,  die 
Ost-Küste  Kalabrtens,  verrauthlich  ebenfalls  die  Küste  von 
Basilicata ,  und  schliesst  sich  dann  an  Appulien  an.  Sein 
Vorkommen  im  W.  habe  ich  schon  oben  kurz  bezeichnet. 
—  Den  groben  Schutt  und  Kies  findet  man  nur  an 
dem  Granit- Abhang  in  der  Gegend  von  Reggio,  wo  er  bis 
zur  bedeutenden  Höhe  von  1800'  bei  Terreti  ansteigt,  so 
wie  am  Süd-Abhang  von  Nord-Kalabrien ,  wo  derselbe  bei 
Tiriölo  und  Catanzdro  schön  entblöst  ist.  Im  Allgemeinen 
stammen  die  Fragmente,  welche  ihn  bilden,  von  dem  be- 
nachbarten Urgebirge  her,  allein  bei  Catanzdro  enthält  er 
auch  ungeheure  Gyps  -  Blöcke ,  deren  Ursprung  nicht  nach- 
zuweisen ist,  so  wie  Varietäten  von  Granit  and  an  denn 
Urgebirge,  die  nach  der  Versicherung  von  Hrn.  Tarkntino, 
Prof.  der  Naturgeschichte  am  Lyceum  in  Catanzdro,  in  der 
Umgegend  nirgends  anstehend  angetroffen  werden.  —  Die 
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Mergel  liegen  im  Allgemeinen,  wie  bei  der  Subapenninen- 
Formation,  unter  dem  Sand  und  sind  mächtiger  als  dieser. 
So  namentlich  in  der  grossen ,  wegen  ihrer  Fruchtbarkeit 
und  ihres  Wohlstandes  gepriesenen  £beno  von  Kalabrien, 
d.  b.  dem  oben  begränzten  Strich  zwischen  Filadelfia  und 
Seminar a  einerseits  und  zwischen  Gioja  und  Polütena  zwi- 
schen MonUleone  und  Suriano  andrerseits.  Hier  wandert 
man  meileulang  in  einem  wahren  Ölbaum -Wald  von  gigan- 
tischen Bäumen;  einen  vollkommen  gesunden  Stamm  bei  So- 
riano  konnte  ich  mit  zwei  andern  Männern  kaum  umspannen. 
Dafür  ist  diese  Gegend  aber  auch  den  verheerenden  Wir- 
kungen der  Erdbeben  in  unendlich  höherem  Grade  als 
die  auf  Urgebirg  oder  anderin  festen  Gestein  erbauten 
.Ortschaften  ausgesetzt  gewesen.  Bei  dem  Erdbeben  von 
1783  hat  die  Aufweichung  und  Flüssigmachung  des  Mergels 
durch  den  vorhergegangenen  anhaltenden  Regen  eine  sehr 
bedeutende  Rolle  gespielt,  und  es  ist  zu  bekannt,  welche 
gewaltigen  Ereignisse  hierdurch  allein  veranlasst  werden 
können,  auch  ohne  Mithülfe  von  Erdbeben,  als  dass  ieh 
davon  mehr  zu  sagen  brauchte;  ich  habe  dieses  Umstände« 
nur  desshalb  erwähnt,  weil  man  bei  ßeurtheüuiig  der  Er- 
scheinungen des  Erdbebens  von  1783  auf  dieselben  nicht 
immer  das  gehörige  Gewicht  gelegt  hat.  —  An  Versteine- 
rungen ist  Säd'Kalabrten  reich,  ich  habe  gegen  2—300  Ar- 
ten in  der  kurzen  Zeit  gesammelt,  worunter  mehre  neue 
und  interessante.  Am  ärmsten  erscheint  die  Ost-Küste;  bei 
Jieggio  finden  sie  sich  noch  in  einer  Höhe  von  1S00'  ober- 
halb Terreli.  Hier  sind  es  zu  meiner  grossen  Verwunde- 
rung Millionen  von  Pecten  flabelliformis  Brücchi  nebst 
.wenigen  andern  Arten  gewesen;  bei  Nasiti,  einige  Hun- 
dert Fuss  unterhalb,  derselbe  Pecten,  wenige  andre  Arten 
Pecten,  einige  Terebrateln,  A  n  o  m  i  e  n  ,  Austern, 
Hinnites  Cortesii,  Ferna  innxillata,  und  keine  Spur 
von  Univalven.  Es  ist  die  vollkommenste  Subapenninen- 
Formation,  und  die  Hälfte  der  Arten,  die  unendliche  Mehr- 
zahl der  Individuen  gehört  der  jetzigen  Schöpfung  nicht 
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mehr  an.    Dieses  Verhalten  ist  indessen  nur  lokal:  die  Ver- 
Steuerungen  von  Cannetello  bei  Pezxo  (Torre  di  Furo  in 
Sizilien  gegenüber)  enthalten  nur  20  Procent  ausgestorbene 
Arten;  bei  den  Versteinerungen  von  Monteleone  sinkt  dieses 
Verhältnis*  auf  9  Procent,  ja  dicht  oberhalb  Regyio  an  ei- 
nem Ort  le  Carrubare  genannt ,  fand  ich  unter  120  Arten 
nur  8  ausgestorbene,  was  etwa  7  Procent  ausmacht«  — 
Aas  diesen  Thatsachen  und  einigen  andern  Betrachtungen 
glaube  ich  mich  zu    dem  Schluss  berechtigt,    dass  Süd- 
Kalabrien  nicht  auf  einmal  aus  dem  Meer  emporgestiegen, 
sondern  dass  seine  Erhebung  zur  Zeit  der  Stibapeniiinen- 
Formation  begonnen,  aber  erst  weit  später  beendigt  worden 
ist,  als  bereits  fast  alle,  die  Schöpfung  der  Snbapeiininen- 
Formation  von  der  jetzigen  auszeichnende  Arten  ausgestor- 
ben waren  und  die  Bevölkerung  des  Meeres  sich  bereits 
fast  ganz  in  die  jetzige  verwandelt  hatte.  —  Von  dem  nörd- 
lichen Kalabrien  gilt  nicht  dasselbe. 

Es  war  eigentlich  meine  Absicht,  van  dieser  letzten 
Gegend  gar  nichts  zu  sagen,  da  meine  Beobachtungen  übel* 
dieselbe  im  höchsten  Grade  mangelhaft  sind;  indessen  ist 
sie  nicht  nur  in  Deutschland ,  sondern  auch  in  Neapel  so 
unbekannt,  dass  es  Ihnen  vielleicht  lieb  ist,  wenn  ich 
ihnen  selbst  diese  unvollkommenen  und  unzusammenha'ugen- 
den  Notizen  mittheile.  —  Den  Kern  des  Landes  scheint 
Schiefer,  Thonschiefer,  Glimmerschiefer  etc.  ztt 
bilden;  wenigstens  ist  diess  bestimmt  der  Fall  von  Tiriido 
nnd  Amanten  bis  in  die  Nähe  Von  Cosenzn  ;  der  Analogie 
nach  sehliesse  ich,  dass  er  auch  in  der  Gegend  von  Longo» 
bueo  rorhanden  seyn  wird,  wo  in  früheren  Jahrhunderten 
Silber-Bergwerke  in  Betrieb  gewesen  sind.  Wo  der  Schie- 
fer seine  südliche  Grenze  hat  und  an  das  Tertiär-  Gebiet 
«tösst,  welches  Nord-  und  Süd-Kalabricn  geologisch  trennt, 
treten  Granite,  Grünsteine,  Urkalke  n.  w.  in 
Gängen  auf  und  scheinen  tiberall  einen  schmalen  Saum  zu 
bilden;  wahrlich  eine  interessante  Erscheinung.  Nirgends 
kuan  mau  sie  schöner  beobachten,  als  bei  Calanxdro,  wo  ich 
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z.  B.  schöne  weisse  Granit -Adern  in  schwarzem  ürkalk, 
und  an  einer  andern  Stelle  schmale  Adern  von  Protogyn 
mit  Zoll -langen  Chlorit  -  Krystallen  beobachtete.  Diesem 
Schiefer-Gebirge  untergeordnet  kommen  an  mehren  Stelleo 
Serpentin  -  Formationen  vor ;  ich  habe  nur  die  prächtige 
Ophicalcit- Formation  von  Gemigliano  untersucht.  —  Der 
Granit  ist  wohl  auf  jeden  Fall  weniger  ausgedehnt;  er 
bildet  das  &7a-Gebirge  im  0.  von  Cosenza.  Die  Kette  der 
Apenninen  hört  mit  Tarsid  auf,  wo  die  grosse  Strasse  das 
ewige  Kalk -Gebirge  verlftsst,  um  in  das  Thal  des  Crali 
hinabzusteigen.  Südlich  bildet  der  Apcnninen-Kalk  nur  die 
isolirten  Kuppen  einiger  Berge,  z.  B.  des  Berges  von  Tiriulo 
und  des  5200'  hohen  Monte  Cocuzzo  zwischen  Amanten  und 
Cosenza.  —  Der  östliche  Vorsprang,  auf  welchem  Colrene^ 
Cariati  etc.  liegen,  das  sogenannte  Marchesato ,  ist  in  der 
Breite  von  15  Miglien  durchaus  tertiär,  und  zwar  ganz  und 
gar  Subapenninen* Formation,  blaue  Mergel  von  ungeheurer 
Mächtigkeit,  oben  auf  Kuppen  von  mehr  oder  weniger  gel- 
bem,  mehr  oder  weniger  zu  Stein  gewordenem  Sande. 
Auch  die  Versteinerungen  schienen  vollkommen  der  Sab«* 
penn  inen- Formation  zu  entsprechen;  ich  habe  sie  aber  seit- 
dem nicht  wieder  ansehen  können,  um  einen  genauem  Ver- 
gleich anzustellen.  In  diesen  blauen  Mergeln  kommen  nn 
vielen  Stellen  beträchtliche  Steinsalz-Lager  vor,  die  früher 
bearbeitet ,  zur  Zeit  der  Franzosen  -  Herrschaft  aber  ver- 
schüttet worden  sind  und  nioht  wieder  aufgenommen  werden. 
Es  kostet  nämlich  das  Salz  in  Neapel  1 4  J  - 17  Kreoier 
(24  fl.  Fuss)  das  Rotolo  (lf  Pfund  etwa),  während  man  es 
in  Sizilien  für  l\  Kr.  kauft.  Daher  verkauft  die  Regierung 
meist  Sizi lianisches  Seesalz  und  lässt  nur  das  Steinsalz- 
Werk  von  Lungro  und  Altomonte  (S.W.  von  Castrovülari 
und  26  Migl.  nördlich  von  Cosenza)  verarbeiten.  Da  non 
das  Steinsalz  im  Marchesato  unzweifelhaft  in  der  Subapen- 
ninen-Formation  vorkommt,  auch  das  ganze  Thai  des  Crati 
bis  5  Miglien  oberhalb  Cosenza  tertiär  ist,  so  ist  es  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Steinsalz  -  Werke  an  deu 
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genannten  Orten  derselben  Formation  angehören.  Ferner 
scheint  die  Küste  zwischen  Cetraro  und  S.-Lucido  tertiär, 
wenigstens  sind  an  diesen  Orten  Tertiär- Versteinerungen 
geinein,  und  eine  Fahrstrasse  verbindet  S.-Paola  an  der 
Küste  mit  Cosenza.  Vielleicht  erstreckt  sich  also  das  Ter- 
tiär-Gebirge  von  Cosenza  bis  an  das  Tyrrheniscke  Meer, 
und  das  nördliche  Kalabrien  ist  vielleicht  ebenfalls  ein  für 
sich  bestehendes  Gebirge  und  von  den  Apenninen  so  gut 
isolirt,  wie  das  südliche  Kalabrien.  Es  ist  wenigstens  keine 
Fortsetzung  der  Apenninen  -  Kette  weder  in  orographischer 
noch  in  geognostischer  Beziehung ,  so  wie  es  wiederum 
eben  so  wenig  als  eine  Fortsetzung  des  südlichen  Kalabricns 
betrachtet  werden  kann.  S.-  Kalabrien  ist  bestimmt,  AT.- 
Kalabrien  höchst  wahrscheinlich ,  ein  Gebirgs  -  System  für 
»ich,  welche  beide  mit  einander  wenig  ,  mit  den  Apenninen 
gir  nichts  zu  schaffen  haben.  Zur  Zeit,  wo  sich  die  ter- 
tiären Massen  niederschlugen,  war  S.-  Kalabrien  bestimmt, 
N.-Kalabrien  wahrscheinlich  auch  eine  Insel,  und  auf  beiden 
nur  hie  und  da  ein  kleiner  Gipfel  von  Apenninen-Kixlk.  —  Sie 
werden  fragen:  Wo  lassen  Sie  denn  die  Kette  der  Apenninen 
endigen ?  etwa  mit  Cap  S.-Leuca  in  Appulien?  Hierauf  muss  ich 
Ihnen  antworten :  eben  so  wenig.  Ich  habe  zwar  Appulien  nur 
eu  Wagen,  und  während  das  kalte  Fieber  mich  mehr  oder 
weniger  zum  Beobachten  untüchtig  machte,  durchzogen, 
«Hein  ich  glaube  dennoch  mich  fest  überzeugt  zu  haben, 
dass  ganz  Appulien  von  Foggia  bis  Cap  +  S.  Leuca,  und  von 
Gravina  und  Massafra  oder  Tarent  bis  zum  Adriatischen 
Meer  tertiär  ist.  Schon  der  Umstand,  dass  alle  Schich- 
tung horizontal  ist,  und  dass  in  dieser  ungeheuren  Aus- 
dehnung kein  Berg  vorkommt,  sondern  nur  unbedeutende 
Hügel  und  Rücken  *),  erlaubt  nicht  wohl  an  eine  Fortsetzung 
der  Apenninen  zu  denken.  Eine  Widerlegung  BROCCüfs, 
der,  auf  rein  mineralogische  Charaktere  sich  stützend,  den 
Apcnninen-KAk  in  vielen  Gegenden  Appuliens  gefunden  haben 


*)  Die  grösste  Hohe  bei  Ostuni  liegt  nur  etwa  600'  über  dem  Meer. 
Jahrgang  1840.  2*> 
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will,  ist  hier  nicht  am  Ort.  Ich  bemerke  nur  in  der  Kurse, 
dass  Appulien  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  dem  Val  di  Nota 
in  Sizilien  hat,  indem  es  fast  ganz  und  gar  aus  Kalkstein 
besteht,  der  alle  Übergänge  aus  einem  lockeren,  aus  lauter 
Muschel-Bruchstücken  bestehenden  und  zwischen  den  Fin- 
gern zerr  ei  blichen  Tuff  bis  ZU  einem  weissen,  höchst  kom- 
pakten, harten,  klingenden  Kalkstein  mit  vollkommen  mu- 
scheligem Bruch  zeigt,  welchen  aber  d esshalb  B&occhi  fUr 
Apenninen-KnWi  gehalten  hat. 

Hr.  v.  Tschikatschef  ist  kürzlich  von  einer  mit  Hrn* 
JL..  Pill*  nach  dem  früher  nie  von  einem  Geognosten  betre- 
tenen Gargdno  unternommenen  Reise  zurückgekehrt.  Die  bei- 
den Herren  haben  jhöchst  interessante  Entdeckungen  gemacht 
Per  Gargdno  enthielt  prachtvolle  Breccien-  und  andre  Mar- 
mor-Arten und,  was  von  grösserem  geognostischem  Interesse 
ist,  Nuramoliten,  Nerineen,  Hippuriten  oder  Spba- 
ruhten.  Noch  merkwürdiger  aber  ist  es,  dass  sie  in  die- 
sem Gebirge  Trachyt  und  Lava  in  einer  grossen  Gebirgs- 
Sj»Ite  gefunden  haben,  Vielleicht  erhalten  Sie  oder  ein 
•ndrer  Freund  in  Deutschland  nächstens  einen  Bericht  hier- 
über von  Hrn,  v.  Tschikatschbp  selbst. 


Note  über  die  mit  Homalonotus 
verwandten  Trilobiten-Genera , 


*•  :  '  .  . 

H.  G.  Bronn. 


König  hat  1845  in  seinen  Icones  sectile*  das  Genua 
Homalonotus  naeh  einem  unvollkommenen  Gewhiebe  aas 
Übergangs  -  Kalk  in  Herefordshire  aufgestellt  und  so  cha- 
rakterisirt : 

Körpef  eiförmig  flach,  nicht  dreilappig,  sehr  konvex, 
feinten  spitz  \  Rumpf  vielgliedrig  \  Endglied  klein 
und  spitz,,' 

Mürchison  {Säur.  Syst.  651,  pL  vn,  fig.  1,  2?)  bHdet 
ein  damit  ganz  übereinstimmendes  Hinter-Ende  eines  Trilo- 
biten  ab,  welches  er  zur  nämlichen  Art  rechnet.  Man  erkennt 
aas  der  Abbildung,  dass  der  Mittel-Lappen  oder  die  Spindel 
des  Rumpfes  gleichwohl  schwach  angedeutet  und  vorn  doppelt 
io  breit  als  die  Seiten,  dass  der  Schwanzschild  8  Glieder* 
artige  aber  unbewegliche  und  nach  hinten  umgebogene  Absätz« 
hat*  worauf  das  vorn  davon  umschlossene  neunte  eiförmige  und 
spitz  zulaufende  Endglied  folgt,  auf  welchem  die  Spindel 
undeutlich  auslauft,  ohne  die  Spitze  ganz  zu  erreichen,  un  4 
welches  vorn  noch  2  Absätze  erkennen  lässt,  so  dass  1% 
undeutliche  Schwanz  -  Glieder  im  Ganzen  erscheinen,  Diq 
Rumpf- Glieder  sind  nicht  vollständig.    Der  etwas  kleinere 

2!)  * 
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H.  Ludensis  MüRCH.  (S.  651,  Tf.  VII,  Fg.  3,  4)  unter- 
scheidet sich  nur  durch  etwas  deutlicher  dreilappige  Aus- 
bildung und  kleine  Höckerchen,  die  sich  in  den  Vertie- 
fungen finden ,  worin  sich  die  2  Längs  -  Furchen  mit  den 
Queer-Furchen  Kreutzen.  Rumpf-Glieder  13 f.  Beide  Arten 
kommen  charakterisirend  in  den  Silurischen  Gesteinen  von 
Salop,  ffereford,  Worcester,  Radnor,  Brecknock  u.  s.  w.  vor. 

Eine  dritte  Art  ist  H.  delphin o cephalus  Mürch. 
(651,  Tf.  vii  Ms,  Fg.  1  a,  b).  Sie  ist  „grösser  und  flacher, 
zugespitzt-eiförmig ;  Stirne  vorne  fast  flach,  dann  etwas  ge- 
wölbt ui\d  undeutlich  höckerig;  hinten  mit  einer  Queer- 
Furche,  die  ein  Rumpf-Glied  nachahmt.  Augenhöcker  War- 
r.en-artig  vorstehend,  abgestutzt.  Gesichts-Linie  anscheinend 
durch  die  Augen  gehend,  den  Mittel-Lappen  der  Stirne  von 
den  Seiten-Lappen  trennend  und  in  den  erhabenen  Vorder- 
rand  fortsetzend.  Rumpf  [undeutlich  3lappig,  Mittel-Lappen 
doppelt  so  breit  als  die  Seiten]  13gliedrig  mit  Intercostal- 
Platten,  welche  bis  zum  Ende  der  Rippen  fortsetzen;  die 
Seiten  -  Theile  Sichel  -  förmig ,  stumpf  absteigend ,  mit  den 
Enden  vorwärts  gekehrt.  Schwanz-Schild  12rippig,  Seiten- 
Theile  der  Rippen  fast  "so  breit  als  der  Mittel-Theil ;  End- 
Glied  zugespitzt.  —  Die  ganze  Oberfläche  dieser  und  der 
vorigen  Arten  ist  rauhwarzig.«  Was  den  Kopfschild  be- 
trifft, so  kann  man  aus  der  Abbildung  noch  beifügen,  dass 
die  Stirne  fast  rektangulär,  vorn  vorspringend  und  flach, 
die  Seiten-Theile  dreieckig  sind  und  die  Augenhöcker  in  ihrer 
Mitte  tragen;  die  Seitenecken  sind  abgestumpft;  die  Ge- 
sichts-Naht  geht  von  den  Augen  an  hinten  unter  stumpfem 
Winkel  nach  hinten  und  aussen  in  die  Seitenecken  des 
Kopfsohilds,  und  tritt  vorn  (wenn  anders  die  Zeichnung  das 
ausdrücken  soll)  in  einer  elliptischen  Krümmung  parallel  «um 
vordem  Rand  von  beiden  Seiten  zusammen,  ohne  bis  in  diesen 
hineinzugehen.  Aus  dem  obern  Wcnloch  -  Knlk  von  Dudleif 
Castle^  —  MimcmsON  findet  keinen  Unterschied  zwischen  di> 
ser  Art  und  demTrimerus  dclphinocephalus  Gr***, 
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ausser  dass  dieser  kleiner  ist,  behält  daher  Konig's  gen  er i- 
schen  Namen  als  den  älteren  und  Green's  Art-Namen  beL> 
Sehen  wir  uns  nun  nach  Green's  *)  Genus  Trimerus 
um,  welches  nur  die  einzige  genannte  Art  enthält,  so  finden 
wir  folgende  Charakteristik  desselben: 

e'  „Körper  kontraktil,  nach  hinten  schmäler,  zusammen- 
gedrückt ;  Kopfschild  warzig ,  undeutlich  gelappt ,  mit  zwei 
kleinen  erhabenen  Augenhöckern;  Rumpf  undeutlich  drei- 
iappig  13gliederig,  Glieder  doppelt,  Seiten- Lappen  nicht  so 
breit  als  die  Spindel;  Schwanz  in  eine  stumpfe  Spitze  zu- 
laufend, warzig,  lOtheilig.«  i, 

Die  Art,  wovon  ich  auch  einen  Gyps-Abgnss  besitze, 
seheint  tiberall  mit  kleinen  erhabenen  Punkten  bedeckt  zu 
seyn,  welche  besonders  am  Kopf-  und  Schwanz-Schild  schön 
deutlich  sind ,  und  gegen  6"  lang  zu  werden ,  obschon 
nur  ein  kleines  Exemplar  abgebildet  ist.  Die  Abtheilun- 
gen des  Schwanz-Schildes  sind  am  Abgüsse  gegen  das  Ende 
hin  undeutlich,  daher  nicht  genau  zu  zählen.  In  dunklem 
Petrefakten-reichem  Übergangs- Kalkstein  von  Wtlliamsville, 
Niagara- Co.,  New  York.  Vergleicht  man  diese  Art  mit  den 
drei  vorhergehenden,  so  unterscheidet  sie  sich  von  der  ersten 
durch  eine  deutlichere  Spindel  und  etwas  undeutlichere 
Schwanz- Glieder,  so  dass  desshalb  das  schmale  längliche 
Endglied  gar  nicht  mehr  von  den  übrigen  zu  erkennen  ist; 
von  der  zweiten  durch  denselben  Charakter,  aber  etwas 
undeutlichere  Spindel  und  den  Mangel  der  Höcker  zu  bei- 
den Seiten  derselben ;  von  der  dritten ,  in  so  ferne  diess 
nicht  zufällig,  nur  durch  eine  etwas  gewölbtere  Form  und 
vielleicht  etwas  erhabenere  Gliederung  des  Schwanz-Schilds; 
der  Kopf  scheint  genügend  übereinzustimmen  bis  auf  die 
Gesichts-Naht,  welche  hier  nicht  bekannt  ist.  « 

Vergleicht  man  damit  Green's  Dipleura  mit  der  ein- 
zigen Art  D.  Dekayi  (/.  c.  p.  78  —  80),  so  wird  sie  so 
charakterisirt : 

#)  Monograph  of  (he  TrUMes  of  North  -  America  {Philad.  183%), 
p.  81,  und  Ag.  1.  . 


»Körper  zusammenziehbar,  nicht  «ehr  flach,  hinterwärts 
etwas  schmäler  werdend,  Kopfschild  fast  dreieckig  [Vorder- 
rand allbekannt],  warzig  panktirt,  dreilappig,  mit  vorstehen- 
den Wangen  und  sehiefen  Ring  förmigen  Augen  -  Höckern: 
Rumpf  (fast)  nicht  dreilappig,   mit  14  doppelten  Gliedern; 
Schwanz-Schild  fast  kreisrund,  schmäler  als  der  Kopf-Schild, 
bedeckt  mit  einer  Epidermis  [nämlich  so,  dass  seine  Gliede- 
rung nicht  deutlich  ist].     Das  Ring -förmige  Ansehen  der 
Augenhüeker  rührt  daher,  dass  die  End  -  oder  Abstutzungs- 
Fläche  derselben  vertieft  ist.    Dieses  Genus  unterscheidet 
sich  von  vorigem  nach  Green  hauptsächlich  durch  ein  Rumpf- 
Glied  mehr,  durch  ein  gänzliches  Verfliessen  der  Spindel  mit 
den  Seiten-Theilen,  durch  ganz  unkenntliche  Schwanzschild- 
Glieder  und  durch  die  Abrundung  desselben  am  Ende.  Dt 
ich  aber  2  Gyps- Abgüsse  der  Exemplare  besitze,  welche 
Green  zur  Charakteristik  benutzte,  so  finde  ich  daran  1) 
das  eine  Exemplar,  mit  allen  Rumpf-Gliedern  versehen,  ist 
nach  einem  blossen  Kerne  abgegossen,  woran  alle  Gliederun- 
gen des  Rumpfes  schärfer  und  etwas  anders  gestaltet  sind, 
als  an  der  Kruste  selbst:  daher  ist  auch  die  Furche  schärfer, 
welche  den  Hinter- Rand  des  Kopf  -  Schildes  absondert,  so 
dass  dieser  in  seiner  Mitte  wie  ein  Rumpf- Glied  gebildet 
erscheint;  nur  wenn  man  dieses  mitzählt,  kommen  14  Glie- 
der zum  Vorschein;  2)  die  Spindel  ist  noch  immer  fast  so 
deutlich  als  an  Horn,  delphinocephalus  abgesetzt,   und  über 
doppelt  so  breit  als  die  Seiten  -Theile;   3)  am  Schwäne- 
Schilde  fehlt  allerdings  jede  Spur  von  Gliederung;  allein  es 
Ist  der  Kern;  4)  sein  Ende  ist  beschädigt,  daher  an  diesem 
Exemplar  dessen  Endigung  nicht  zu  erkennen;  5)  derKop£ 
Schild,  nach  einem  grössern  Exemplar  mit  Schaale  abgegossen, 
zeigt  eine  länglich  rektauguläre  Stirne,  welche  durch  flachs 
Furchen  von  den  Wangen  getrennt,  aber  am  Vorder-Ende 
beschädigt  ist.     So  weit  mithin  mir  die  Reste  dieser  Art 
durch  Beschreibung  und  Autopsie  bekannt  Und  zur«  Ver- 
gleichung  mit  voriger  geeignet  sind,  scheinen  sie  nicht  ge- 
neriheh  und  selbst  nicht  spezifisch ,  sondern  nur  durch  den 
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Fossil-Zustnnd  davon  abzuweichen,  obwohl  ich  eine  völligo 
Übereinstimmung  nicht  mit  Sicherheit  behaupten  kann.  Sie 
wird  bis  5"  lang)  findet  sich  im  grauen  und  braunen  Über- 
gaogs-Kalk  von  Norlhumberland  in  Pennsylvamen,  von  Ulster 
Co.,  von  Lockport)  von  Madicon  Co.,  Steuben  Co.  und  Munroe 
Co,,  Alles  in  New- York. 

Kürzlich  erhielt  ich  zur  Vergleichung  durch  die  Güte 
meines  verehrten  Freundes  van  der  Hoeven  in  Leyden  ein 
Exemplar  in  dunklem  Grauwacke- Gestein  von  unbekanntem 
Fundorte,  welches  ebenfalls  nur  ein  Kern,  an  welchem  näm- 
lich nnr  die  äusserste  Lage  der  Kruste  zu  fehlen  scheint, 
und  fast  7  '  Paris,  lang  und  vorn  an  3^'  breit  ist.  Alio 
Gliederungen  sind  auch  hier  äusserst  scharf,  und  mit  dem 
Hinter  -  Rande  des  Kopf- Schildes  verhalt  es  sich  genau  wie 
bei  Dipleura ,  und  ohne  denselben  sind  13  Rumpf  -  Glieder 
Torbanden.  Die  Stirne  ist  länglich  rektangulär,  durch  zwei 
flache  Seiten-Furchen  von  den  Wangen  gesondert,  vor  diesen 
gewölbt,  aber  ganz  vorn  flach.  Die  End-Fläche  der,  wie 
bei  allen  vorigen  gestellten,  Augenhöcker  undeutlich. 


Die  Gesichts-Naht  geht  beiderseits  durch  dieselben  und  dann 
hinten  mit  fast  rechtwinkeliger  Umbiegung  zum  äussern  Rand 
(vor  den  Seifen-Ecken) ,  vorn  konvergiren  sie  Bogen-fiörmig 
von  beiden  Seiten  so,  dass  sie  den  scharfen  Vorder -Rand 
erreichen,  indem  sie  noch  um  die  halbe  Breite  der  Stirne 
von  einander  getrennt  sind ,  gehen  dann  auf  die  Unterseite 
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über,  erst  gerade  nach  hinten,  dann  im  Bogen  fast  gan* 
zusammen ,  wenden  sich  aber ,  noch  1  Linie  von  einander 
entfernt ,  fast  parallel  neben  einander  nach  hinten.  Die 
Oberfläche  des  ganzen  Körpers  ist  mit  Ring-förmig  vertief- 
ten  Punkten,  aus  deren  Mitte  sich  wieder  ein  Spitzchen 
erhebt ,  dicht  bedeckt.  Der  Schwanz  -  Schild  ist  am  Ende 
etwas  beschädigt,  übrigens  nach  hinten  verschmälert  und 
glatt.  Nur  beL  günstigem  Licht  -  Reflexe  sieht  man  darauf 
eine  fast  spitz  zulaufende  Spindel  nächst  dem  Hinter -Ende 
endigen  und  zählt  auf  ihr  8  Abgliederungen,  hinter  welchen 
noch  ein  dreieckiges  £nde  der  Spindel  frei  bleibt.  Die 
Seifen- Theile  dieser  Glieder  biegen  sich  immer  mehr  nach 
hinten  um,  so  dass  die  des  letzten  fast  longitadinal  parallel 
zu  einander  sind  und  noch  einen  hinter  jenem  Dreiecke  gele- 
genen Randtheil  zwischen  sich  behalten,  der  am  Ende  be- 
schädigt ist.  Diese  Art  unterscheidet  sich  von  Horn,  del- 
phinocephalus  nur  durch  den  Verlauf  der  Gesichts-Naht  und 
den  Schwanz- Schild  ,  indem  erste  bei  letztgenannter  Art 
hinter  den  Augen  stumpfwinkelig  nach  aussen  und  in  die 
hintre  Ecke  geht,  vor  denselben  von  beiden  Seiten  zusam- 
mentritt, ohne  den  Vorder-Rand  zu  erreichen;  —  und  indem 
auf  ihrem  Schwanz-Schilde  die  Gliederung  etwas  deutlicher 
und  vielleicht  nur  daher  etwas  zahlreicher  erscheint  und 
der  Hinter-Rand  in  eine  Spitze  ausgeht.  Diese  Unterschiede 
alle  könnten  aber  ebenfalls  vom  Erhaltung«  -  Zustande  her- 
rühren. Wäre  die  äusserste  Lage  der  Kruste  an  diesen 
Exemplaren  erhalten,  so  würden  zweifelsohne  an  der  Stelle 
der  vertieften  Punkte  über  die  ganze  Oberfläche  rauhe 
Wärzchen  erscheinen,  die  Gliederung  des  Schwanz-Schilds 
deutlicher  und  wahrscheinlich  dessen  Hinter-Ende  zogespitst 
erscheinen;  ja,  auch  der  abweichende  Verlauf  der  Gesicbts- 
Naht  könnte  von  diesem  Umstände  herrühren?? 

In  keinem  Falle  sind  indessen  hier  generische  Unter- 
schiede nachweisbar,  da  diejenigen,  welche  man  dafür  angege- 
ben, nur  gering  sind  und  höchst  unmerklich  in  einander  über- 
gehen. Man  müsste  denn  im  Verlaufe  fernerer  Untersuchungen 
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in  dem  eigentümlich  gestalteten  Endglied*  des  Schwanz- 
Schilds  von  Homalonotus  *)  ein  bestfindigeres  Merkmal  finden 
und  vielleicht  die  Gesichts-Naht,  wenn  sie  tiberall  bekannt 
seyn  wird,  noch  zu  Hülfe  nehmen  können.  Dann  würde 
aber  wohl  H.  dclphinocephalus  von  seinem  Genus  getrennt 
werden.  Ohne  mich  daher  auf  die  definitive  Sonderung  der 
Arten  einlassen  zu  wollen ,  glaube  ich  alle  die  genannten 
Geschlechter  vereinigen,  den  ältesten  Geschlechts- Namen 
bewahren  und  das  Genus  nun  so  charakterisiren  zu  müssen. 

•      •  . 

Homalonotus  König,  Mürchison. 

(Tri  m  er u  8,   Dipleura  Grebn.) 
Oberfläche  dicht  rauh  warzig,  auf  der  untern  Kruste 
Ring-formig  punktirt.   Ausserdem  zuweilen  mit  einigen  gro- 
bem Höckern. 

Gesain ni  t-Form  länglich-eirund,  nach  hinten  schmäler 
werdend,  gewölbt,  undeutlich  dreilappig.  Einer  unvollkom- 
menen Einkugelung  fähig. 

Kopf-Schild  wenig  gewölbt,  viel  breiter  als  lang, 
gleichschenkelig  dreieckig,  die  Schenkel  etwas  Bogen-förmig; 
die  Stirne  ein  längliches  Rechteck,  vorn  mit  einem  gewöhn- 
lich flacheren  stumpfeckigen  und  scharfrandigen  Fortsatz, 
neben  durch  zwei  flache  Furchen  von  den  Wangen  getrennt, 
welche  eben  so  breit,  aber  etwas  stärker  gewölbt  sind  und 
nicht  bis  zn  jenem  Fortsatz  vorwärts  reichen  und  in  ihrer 
Mitte  einen  Ring-förmigen  Augenhöcker  mit  vertiefter  End- 
Fläche  tragen.  Der  Hinter -Rand  des  Schildes  durch  eine 
breite  Queer- Furche  in  seiner  ganzen  Breite,  aber  an  der 
untern  Lage  der  Kruste  oft  besonders  deutlich  in  der  Mitte 
abgesondert.   Die  äussern  Ecken  abgerundet,  ohne  Fortsätze. 

Rumpf  mit  13  Gliedern.  Die  Spindel  flach  und  undeut- 
lich, doppelt  so  breit  als  die  Seiten.  Alle  Glieder  oder 
Rippen    doppelt ,   nämlich   aus   2  übereinanderschiebbaren 

*)  Dieses  scheint  auch  ähnlich  vorzukommen  bei  der  mit  einzelnen 
dicken  Warzen  bedeckten  Art  vom  Ceder-Berge  am  Cnjt9  Homa- 
lonotus Her  sc  belli  Murch.  I.  c.  p.  652,  p).  vii  W#,  fig.  2. 
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Theilen  gebildet,  wovon  der  untere  besonders  an  der  Stelle 
der  zwei  undeutlichen  flachen  Längen-Furchen  breiter  her- 
vortritt; der  obre  plattet  sich  an  den  Seiten- Theilen  des 
Rumpfs  ab,  krümmt  sich  Sichel  förmig  vorwärts  und  schiebt 
sich  bei  der  Einkugelung  unter  den  vorhergehenden  ein. 
Alle  bilden  einen  zusammenhängenden  (nicht  zackigen)  Seiten- 
Rand  des  Rumpfes. 

Schwanz  Schild  viel  schmäler  als  der  Kopf-Schild,  län- 
ger als  breit,  gleichschenkelig  dreieckig  mit  etwas  Bogen- 
förmigen Seiten.  Die  Spindel  sehr  unkenntlich  darauf  fort- 
setzend und  sich  gegen  das  Hinter -Ende  hin  zuspitzend, 
durchschnittlich  nicht  mehr  breiter  als  die  Seiten.  Sie  zeigt 
8—12  mehr  oder  weniger  undeutliche,  doch  nicht  verschieb- 
bare Abgiiederungen,  die  sich  auf  den  Seiten-Theilen  naeh 
hinten  umbiegen,  so  dass  die  des  hintersten  Gliedes  longito- 
dinnl  und  parallel  zu  einander  werden,  aber  noch  eitlen 
nicht  oder  andeutlich  gegliederten  Raum  zwischen  sich  bs- 
ben,  der  mit  einem  stumpfeckigen  Fortsatz  das  Ende  des 
Schwanz-Schilds  bildet. 

Der  kürzere  wesentliche  Charakter  wäre: 

Corpus  ovato-acuminatum,  obsolete  trilobum,  imperfecte 
contractile.  —  Cephalothorai  latus,  planus,  muticus ;  fronte 
oblongo-rectangulari,  integra,  antice  depressa;  genis  convexio- 
ribos,  tuberculo  oculari  parvo  annulato ,  snbtruncato.  •** 
Abdomen  articulis  13,  furcatis;  rachi  obsoleta  Jatissima; 
marginibos  lateralibus  subintegris.  Pygidium  angustatam, 
postice  acutum,  rachi  usque  ad  apicem  fere  continuata,  ob- 
Boleta  mit  nulla;  articulis  postrorsum  inflexis  obsoletis  (ant 
in  nucieo  subnullis). 
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•  \  »  •  » 

•  •  ■     •     •  , 

Elasmotherium!  Ein  Klang  -  und  tiedeutungs  -  voller 
Name,  bei  de«  jeder  Zoologe  wünschen  moss,  dass  von  dein 
Thiere,  das  er  bezeichnet,  mehr  Reste  bekamt  werden 
möchten ,  um  den  Schleier  Uber  die  systematische  Stellung 
dieses  merkwürdigen  Thteres  zu  heben  und  insbesondere 
reine  Formen  kennen  zu  lernen«  Bekanntlieh  ist  bis  jetzt 
Aar  die  linke  Unterkiefer-Hälfte  durch  den  hochverdienten 
FrsCHBR  von  Waldheim  meisterhaft  beschrieben  and  abge- 
bildet welche  derselbe  mit  Cuvier  der  des  Rhinozeros  und 
ihre  Backenzähne  denen  des  Pferdes  vergleicht. 

Später  sollen  sich  in  den  Knochen-Höhlen  von  Palermo 
Reste  von  diesem  seltensten  aller  urweltlichen  Säugethiere 
gefunden  haben  (Jahrb.  1831,  &  117,  in*  Berm.  v.  Meyer 
Palaeologica ,  S.  147);  allein  ausser  dieser  Not»  ist  mir 
nichts  Näheres  bekannt  geworden. 

Bei  der  Zuversicht,  dass  unser  Diluvium ,  welches  EIe-< 
phas  primigenius  und  Rhinozeros  tichorhinos  mit  dem  von 
Stäiric»  geewin  hat ;  auch  Elasmotherium  enthalte ,   und  bei. 
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dem  Hoffen,  dass  ein  glücklicher  Fund  in  unsern  Rhein- 
Ländern  auch  Reste  von  £lasmotheriiiai  liefern  könnte, 
dachte  ich  nicht  daran,  dass  letzter  schon  gemacht  und  ich 
schon  längst  im  Besitz  einer  Zeichnung  von  einem  bedeu- 
tenden Kopf-Fragmente  war. 

Im  Jahr  1S33  sandte  mir  Hr.  Laurillard  die  Zeichnung 
eines  Hinter-Kopfs ,  wobei  er  bemerkte,  dass  derselbe  dem 
des  Rhinozeros  mehr,  als  eines  andern  Thieres  gleiche  und 
ein  Horn  auf  dem  Stirnbeine  getragen  habe;  dabei  stellte 
er  die  Frage,  ob  vielleicht  dieses  Kopf  -  Fragment  dem  Ge- 
schlecht  Dinotherium  angehören  könne. 

Im  Jahr  1834  hatte  ich  dieses  kostbare  Stück  der  Pa- 
riser Sammlung  in  Hunden  und  erkannte  an  der  Festigkeit 
und  Farbe,  dass  es  ein  Fund  aus  dem  Rhein  selbst  war. 
Dieses  Stück  stammt  nämlich  nach  Hr.  Laurillards  Mit- 
theilung  aus  der  Sammlung  des  berühmten  Dr.  Gall  und 
aus  dem  Diluvium  des  Rheins. 

Vor  wenigen  Tagen  fiel  mir  diese  Zeichnung  wieder 
in  die  Hände,  und  ich  wundere  mich  nun,  dass  ich  nicht 
sogleich  dieses  Kopf-Fragment  als  dem  £lasmotherium  ange- 
hörig erkannt  hatte. 

Um  mich  ganz  sicher  zu  überzeugen,  dass  mein  nun- 
mehriges Erkennen  richtig  sey,  zeichnete  ich  dieses  Kopf- 
Fragment  in  seiner  natürlichen  Grösse  und  daran  die  be- 
kannte Unterkiefer- Hälfte  ebenfalls  in  solcher;  zu  meiner 
Freude  passten  alle  Verhältnisse  des  Oberkopfs  zu  den 
Unterkiefer,  wobei  ich  den  nächsten  Verwandten,  welches 
wohl  ohne  Zweifel  Rhinozeros  tichorhinus  ist,  mit  in  die 
Vergleichung  zog. 

Um  auch  anderen  Zoologen  den  Vergleich  möglich  su 
machen ,  theile  ich  hier  die  Zeichnung  Laurillard's  mit  in 
der  Uberzeugung,  dass  Hr.  Laubillard  dieselbe  mir  «u 
jeglichem  Gebrauch  Überlassen  habe,  und  zeichne  den  Un- 
terkiefer in  0,2  seiner  gemessenen  Länge  von  0U,,720  dnwn. 
Um  den  Hinterkopf  in  seinem  Verhältniss  zu  der  wahr- 
scheinlichen Form  des  Vorderkopfs  zu  erkennen,  habe  ich 

Digitized  by  Google 


—    455  — 

mir  die  Kühnheit  erlaubt,  einige  Kontoren  zu  punktiren.  — * 
Bis  jetzt  ist  es  mir  unbekannt  geblieben,  ob  irgend  ein 
Pariser  Gelehrter  dieses  Stück  gedeutet  hat,  oder  ob  es 
»och  als  ein  Inoognitum  bezeichnet  ist. 

Ich  habe  zum  Vergleich  die  hintere  Ansicht  des  Schä- 
dels von  Rhinozeros  tichorhinus  und  eine  Profil  -  Ansicht 
desselben  Thieres  dabei  gezeichnet  und  zwar  von  derselben 
wenig  mehr,  als  man  an  dem  Fragment  von  Elasmothe« 
rinn  sieht.  Sämmtliche  Zeichnungen  sind  in  £  der  natürli- 
chen Grösse.  , 

Durch  die  Vergleichung  beider  Genera  ergeben  sich, 
ausser  den  Backenzähnen  des  Unterkiefers,  noch  folgende 
Geschlechts- Charaktere  für  Elasmotherium  :  » 

1)  Steigen  die  Stirnbeine  a  fast  senkrecht  in  die  Höh« 
und  bilden  höchst  wahrscheinlich  einen  steilen  Höcker  für 
das  Horn.  Uber  diesen  Höcker  stülpte  sich  wohl  ein  Horn, 
indem  er  rauh  und  warzig  ist. 

2)  Steigt  der  Kopf  nach  hinten  steiler  in  die  Höhe  und 
fiberragt  nicht  den  Hinterkopf  so  bedeutend  wie  bei  Rh« 
tichorhinus.  .   •  v  • .«  .*• 

3)  Theilt  sich  der  Hinterkopf  nach  oben  in  awei  Flü- 
gel bb,  die  bei  Rh.  tichorhinus  und  bei  Rhinozeros  über- 
haupt nur  angedeutet  sind. 

4)  Sind  die  Apophysen  e  o  des  Processus  mastoideus 
Flügei-förmig  ausgebreitet  (Fg.  2),  was  bei  Rhinozeros  je- 
denfalls nur  angedeutet  der  Fall  ist. 

5)  Ist  die  Entfernung  von  dem  Gehör-Loch  bis  zu  den 
Gelenk-Köpfen  für  den  Atlas  mehr  als  doppelt  so  gross,  als 
bei  den  Rhinozerosen. 

6)  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  der  Gelenk  -  Fläche  d  für 
den  Unterkiefer. 

7)  Ist  der  Stirnhöcker  für  das  Horn  hinter  dem  Auge 
gelegen,  bei  Rhinozeros  über  und  vor  dem  Auge. 

Dimensionen  vermag  ich  keine  zu  geben,  weil  ich  nicht 
weiss,  ob  Hr.  Laurillard  mit  dem  Zirkel  in  der  Hand 


diesen  Rest  gezeichnet  hat :  allein  auf  einige  Millimeter 
mehr  oder  weniger  ist  die  Zeichnung  gewiss  richtig. 

Die  hintere  kleinere  Hälfte  des  Oberkopfs  wäre  nun 
bekannt.  Wie  mag  aber  der  Vorder  köpf  ausgesehen  haben! 
Hatte  das  Thier  ein  zweites  Horn  auf  den  Nasenbeinen, 
oder  ein  zweites  hinter  denselben?  T heilt  es  mit  dem  Rhi- 
noceros  tiehorltinos  den  eigen thüra liehen  Charakter  der  ge- 
schlossenen Nasenlöcher!  Alle  diese  Fragen  können  viel- 
leicht bald  gelöst  werden.  Mit  Wahrscheinlichkeit  kann 
man  nach  dem  Unterkiefer  die  Lange  des  Kopfs  berechnen, 
der,  hatte  er  den  dem  Unterkiefer  entsprechenden  Schnabel- 
artigen  Intermaxillnr-Knochen,  eine  Lange  von  0,m940  besass, 
nnd  zwar  von  den  Gelenk -Köpfen  für  den  Atlas  bis  zur 
Spitze  des  Intermaiillar  -  Knochens  gerechnet.  Rhinoceros 
tichorhirms  «risst  nur  0,* 660 —  O,"  700  and  war  demnach 
nur  ein  Viertheil  kleiner. 

Da  Elasmotherium  demnach  im  Diluvium  des  Rhein» 
vorkömmt,  so  ist  noch  die  Frage  a  uf zu  werfe  n ,  ob  nicht 
schon  jYtzt  Knochen  in  Sammlongen  aufbewahrt  werden, 
die  fälschlich  sehr  grossen  Individuen  von  Rh.  tichorhinuf 
«»geschrieben  werden?    •  ~ 


tber 

wahrscheinlich  fossile  Hirsch  *  Geweihe  des 
Cervus   priscus   aus  der  Thrfs*  y 

in  Ungarn, 

f. 

nebst 

einer  Nachricht  über  die  Fett  -  ähnliche  Substanz  aus  der 

Hermenetzer  Knochen- Höhle, 

VOD 

Hrn.  Prof.  Dr.  C.  A.  Zipser. 


■  ■  ■  •  «  • 

Dass  sich  unsere  Thciss  als  reiche  Fund  -  Quelle  vor- 
weltlich^r  Thier- Oberreste  herausstellt,  dass  diese  Reprä- 
sentanten einer  Riesen- Welt  häufig  zumal  bei  Szolnek.  und  in 
seiner  Nähe  herausgefischt  werden,  beweisen  die  herrlichen 
Exemplare,  die  sich  sowohl  im  Natlonal-Museum,  als  auch 
in  meiner  und  meines  Freundes  Franz  v.  Kubiny  Sammlun- 
gen befinden.  Sie  bestellen  vorzugsweise  in  E  lep  haute n- 
Zähnen  von  verschiedener  Grösse,  in  A u er oc  hs- Schädeln 
von  immensem  Umfang,  in  Hirsch -Geweihen  und  andern 
Bruchstücken  einer  für  uns  verloren  gegangenen  Welt  *)» 
Uberaus  willkommen  waren  mir  daher  Hrn.  Dr.  Kauf  s  An» 
deutungen  „über  die  Hirsch -Art,  welche  den  IVlammont 
begleitet"  (Jahrb.  1839>  S.  168);  so  wie  eine  spätere  Nach- 
richt „über  eine  im  Rheine  aufgefundene  H irsc h -Gattung* 
(Jahrbuch  1839>  S.  297)  5  denn  sie  veranlassten  eine  sorg- 
fältige Vergleichung  mit  jenen  Hirsch  -  Geweihen ,  die  das 

*)  Es  ist  zu  bedauern,  dnss  diese  Schätze,  wie  s'e  das  National- 
Muscum  zahlreich  besitzt,  noch  keiuen  Kenner  gefunden  haheu, 
der  sie  zur  allgemeinen  Kenntnis*  auch  ausser  dem  Vaterlaudu 
gebracht  hätte. 
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Kabinet  des  Hrn.  V.  Kubin v  aufbewahrt.  Der  Umstand,  dass 
sie  in  Gesellschaft  anderer  vorweltlicher  Knochen  zu  Tage 
gefordert  worden,  erlaubt  die  Vermuthung,  dass  sie  keines- 
wegs der  lebenden  Hirsch-Art  angehören,  so  wenig  als  jene 
Geweih -Fragmente,  welche  ich  im  Sommer  1839  auf  dem 
JJarsds  bei  Kit  -  Terenne  im  Neograder  Komitate  bei  Aus- 
grabungen slawischer  Alterthttmer  (vgl.  „Ost  and  West«, 
Nr.  94,  1839)  gefunden  habe,  - 

Sie  zeigten  sich  mit  Urnen ,  Töpfen  und  mancherlei 
Bronz- Utensilien  in  Sandstein  mit  Östren  oder  Pecten, 
wohl  auch  in  etwas  fester  schwarzer  Erde.  • 

Ohne  mich  in  die  nähere  Untersuchung'  einzulassen:  ob 
fragliche  Geweihe  dem  Cervus  Elaphus  oder  dem  Cer- 
vus  priscus  angehören,  theile  ich  Ihnen  eine  Abbildung*) 
nebst  den  Dimensionen  mit  und  bemerke,  dass  sämmtliche 
Bruchstücke  jener  aus  der  Theiss,  wie  die  vom  Harsäs  an 
Zunge  kleben. 

v  '  -      Wi.n.Ma«.  / 

Stange  1  (Fig.  1). 

Lange  des  ganzen  Fragments  a— b      .       .  23" 

Lange  der  untersten  Sprosse  c— d       .       .  12"  « 

•  Dicke  oberhalb  des  Kranzes  e— f  ...  3" 

Stange  2  (Fig.  2). 

Länge  des  zweiten  Fragments  a— b     .       .  17" 

Länge  der  ersten  Sprosse  von  unten  a— d  .  10" 

'    Jene  der  aweiten  e— f   13" 

Ich  verdanke  der  gütigen  Mittheilung  des  Hrn.  Präsi- 
denten v.  CoNTAaus  Weimar,  welcher  im  J.  !$34  auf  einem 
Ausfluge  durch  Ungarn  auch  die  Knochen  -  Höhle  im  Thale 
Hermenelz  bei  Neusohl  besuchte  und  die  in  ihr  vorkom- 
mende Fett-ähnliche  Substanz  mitnahm  und  Hrn.  Geh.  Hof- 
rath F.  W.  Döbebkiner  nach  Jena  übersandte,  folgendes 
Resultat  einer  damit  vorgenommenen  Analyse:  ' 
, — •■  1 — ; — 

*)  Da  die  Abbildungen  nnr  mit  ganz  freien  Feder-Umrissen,  offenbar 
ohne  hinreichende  Treue  gemacht  sind,  so  haben  wir  uns  begnügt, 
sie  Hrn.  Dr.  Kaup  selbst  zur  Beurtheilung  zuzustellen,  welcher 
darüber  bemerkte:  „Nr.  1  scheine  ihm  noch  am  ehesten  mit  C. 
primigenius  übereinzustimmen."  Über  Fg.  2  getraute  er  sich  g" 
ki  in  Urtheil  auszusprechen.  D.  R. 


-.  ■ 
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„Die  In  der  Tu f na- Höhle  mit  Baren  -  Schädeln  vorkom- 
mende Fett-artige  Masse  sieht  allerdings  aus  wie  Adipocire, 
enthalt  aber  keine  Snur  einer  Fettsäure,  sondern  besteht 
ans  aufgeweichtem  amorphem  Kalkstein  ,  durchdrungen  von 
Wasser  und  einer  Spur  einer  animalcn  Substanz,  die  Hr. 
Dr.  Schleiden  unter  seinem  Mikroskope  als  eine  Gallert- 
artige Materie  erkannt  hat,  und  welche,  sieh  chemisch  offen- 
bart, wenn  die  weiche  Masse  entwässert  nnd  hierauf  ge- 
glüht wird,  wo  denn  Ammoniak  -  halfiges  Wasser  auftritt, 
während  gleichzeitig  Stickstoff-Kohle  gebildet  wird,  welche 
die  rückständige  Erde  aschgrau  färbt.  Die  Masse  bestand 
demnach  in  kohlensaurem  Kalke,  eisenhaltigem  Thon  und 
Eisenoxyd.  Übrigens  konnte  Hr.  Dr.  Schleiden  nichts  Or- 
ganisirtes,  wie  z.  B.  Panzer-Thiere  und  dergleichen  in  der 
rohen  Masse  auffinden. 

Ich  erlaube  mir  hiebei  die  Bemerkung,  dass  in  der 
Bermenetzer  oder  Tufnaer  Knochen- Höhle  zweierlei  Ar- 
ten von  Fett-artiger  Substanz  vorkommen,  die  eine  schnee- 
weiss,  einem  frisch  gelöschten  Kalke  gleichend,  die  andere 
bläulich- weiss,  scheinbar  mehr  fette  Bestandteile  enthal- 
tend, denn  zwischen  Fingern  gerieben  verschwindet  sie  wie 
Opodeldok.  Letzte  hüllt  nur  stellenweise  die  Knochen« 
Röhren  und  einzelne  Theile  ein  und  kommt  seltener  vor, 
während  die  schneeweise  mehr  verbreitet,  Lagern  gleicht, 
w  welchen  die  Knochen-Überreste,  namentlich  die  Schädel 
ruhen.  Es  frägt  sich  nun,  von  welcher  Art  Fett -artiger 
Masse  Hr.  Präsident  v.  Conta  genommen?  Denn  nach 
der  Analyse  zu  schliessen  konnte  es  nur  die  rein -weisse 
Art  gewesen  seyn,  die,  wie  ich  schon  früher  vermuthete, 
nur  aus  weicher  kohlensaurer  Kalkerde  besteht.  Es  ist 
übrigens  merkwürdig,  dass  sich  die  im  Sommer  gesammelten 
Substanz-Arten  in  der  Höhle  hermetisch  verwahrt,  bis  nun 
nicht  verändert  haben. 


J»l>rg.mg  1840. 
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Briefwechsel. 

I 

  i 

Mittheilungen  an  den  Geheimenrath  v.  Leonhard 

gerichtet. 

Berlin,  31.  Jan.  1840. 

Ich  studire  jetzt  eifrigst  in  Muachisor's  S  il  u ri a n- S  y  ste m,  worin 
ein  crsfauncnswtirdiger  Flelss  liegt.  Aber  was  soll  aus  unserem  GfSü- 
wacken- Gebirge  werden,  nachdem  selbst  der  Westphälische  Kohlen- 
Kalkstein  {Mountain  limestone)  ausserordentlich  beschränk*  wird  uf 
Ralingen  und  Lintdorf;  der  ganze  Zug  von  Elberfeld  bis  Are, 
soll  schon  zum  Silurisrhcn  Systeme  gehören,  aber  ein  in  England 
Wal**  nicht  entwickeltes  Glied  seyn!  —  Mit  den  sogenannten 
steipen  oder  Dioriten  der  Gegend  von  Brilon  habe  ich  raieh  1c 
Sommer  beschäftigt.  Hornblende  ist  nicht  darin ,  Hypersthen  (Augit) 
und  Labrador.  Höchst  auffallend  ist  mir  ein  Schalstein  —  grüner 
Schiefer  mit  Kalk  •  Streifen  und  kleinen  Adern  — ,  der  ganz  mit  rothen 
FeldspathKrystallen  erfüllt  sich  zeigt.  Ich  habe  früher  von  einem  sol- 
chen Gestein  gar  keine  Kenntjiiss  gehabt  und  nenne  dasselbe  einstwei- 
len S  ch  a  I  s  te  i  u  -  Po  r  ph  y  r.  Es  scheint  mir  zu  den  metamorpbischeo 
Bildungen  zu  gehören,  hervorgebracht  durch  Einwirkung  des  Lahrs 
dor- Porphyrs  (einem  Theile  der  früher  sogenannten  Diorite).  Die»« 
Felsarten  erfordern  noch  ein  sehr  umfassendes  Studium  ,  um  solche 
Klare  zu  bringen;  bis  jetzt  ist  kein  Licht  in  dieselben  eingedrui 
Nach  Diorit  wird  man  mit  der  Zeit  sehr  suchen  müssen;  er  versch 
det  je  langer,  desto  mehr. 

von  Dechen. 


Tharand  im  Febr.  1840. 

Grund  -  und  Boden-Lostgkcit  der  Strasse  von  hier  nach  Dres- 
den hat  vor  Kurzem  doch  einen  Nutzen  gehabt:  sie  hat  nämlich  aar 
Darlegung  einer  recht  interessanten  geologischen  Thatsache  Veranlas- 
nuug  gegeben.  Man  glaubte  in  dem  Basalt  des  Axchevhübels  im  Tka» 
rander  Walde  ein  heilendes  Tflostir  für  die  tiefen  Wunden  dieser 
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Sirasse  entdeckt  zu  haben  und  Hess  drsshalb  grosse  Quantitäten  davon 
herbeischaffen. 

In  den  zerschlagenen  Basalt-Stärken  zeigten  sich  da  plötzlich  eine 
Menge  früher  nicht  bemerkter  Porphyr  Bruchstücke,  welche  vorn  an  ihren 
Rändern  oft  stark  verändert  sind.  Diese  Porphyr-Bruchstücke  gewinnen 
aber  erst  dann  ein  besonderes  Interesse,  wenn  man  erfuhrt,  dass  der 
Atcherhübel  nicht  auf  Porphyr,  sondern  auf  Quadersandatein  liegt,  von 
dem  sein  Gestein  ebenfalls  Fragmente  enthält. 

Die  Basalt-Kuppe  selbst  ist  sehr  klein  :  sie  erhebt  sich  südlich  vom. 
Dorfe  Spechtshausen  auf  einem  50'  —  80'  mächtig  den  Porphyr  über- 
deckeodcu  Sandstein  -  Plateau.    (Vergleichen  Sie  damit  Sektion  X  der 


- 

geognewtischen  Karte  von  Sachsen.)  Nirgends  kann  ohne  Entblösung 
desselben  der  We£,  den  der  Basalt  genommen  hat,  deutlicher  dokomen- 
tirt  werden,  als  hier,  und  zugleich  ist  durch  die  raudiiehe  Veränderung 
der  beisse  Zustaud  desselben  augedeutet. 

Bernhard  Cotta. 


Bern,  15.  Mär*  1840. 

In  vierzehn  Tagen  denke  ich  auf  dem  Wege  nach  Turin  zu  seyn. 
Während  ich  aber  über  Berg  und  Thal  reise,  um  die  Italienischen  Feuer 
anzusehen,  ist  in  meiner  Nahe,  wie  um  mich  im  Lande  festzuhalten, 
plötzlich  auch  eine  wahre  PtVlmmafti-Flamme  ausgebrochen,  und  son- 
derbar genug  ebenfalls  in  unserem  Schweitzer ischen  Macigno  oder 
Gurnigcl -Sand stein.  In  dem  Gyps-Bruche  des  Durgerholzes,  ziem- 
lieh  hoch  an  den  aus  Macigno  bestehenden  Käse -Bergen  im  Kanton 
Freiburg  (s.  meine  Karte  der  westlichen  Alpen)  bemerkten  die  Arbeiter 
einen  mit  gewisser  Heftigkeit  aus  Fels-Spalten  dringenden  Wind  und, 
als  sie  ein  brennendes  Stück  Holz  näherten,  entstand  eine  Flamme,  die, 
wie  es  scheint,  noch  jetzt  fortbrennt.  Die  Flamme  hat,  wie  man  mir 
von  Freiburg  schreibt,  3-5'  Höhe,  1'  Dicke  und  bildet  sich  ober  einem 
Raum  von  3-4'.  Sie  ist  von  schwachem  schwefeligem  Gerüche,  wahr* 
»«heinlich  in  Folge  der  Kalzination  des  an  sie  grenzenden  Gypses,  be- 
gebt j*docb  aus  brennendem  Kohlenwasserstoff  -  Gaa.  Ihre  Hitze  ist 
«ehr  bedeuteud.    Das  Gas  ist  nun  bier  von  Professor  Brunnrh  einer 
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sorgfältigen  Untersuchung  unterworfen  worden.  Finde  ich  Zeit,  so 
gehe  ich  selbst  noch  an  Ort  und  Stelle. 

B.  Stüder« 


Zürich,  21.  Marz  1840. 

Bei  dem  herrlichen  Wetter  dieses  Winters  ging  ich  zu  mehren 
Malen  auf  die  „Block-Jagd"  und  fand  auch  in  unKern  flachen  Gegenden 
mehre  Erscheinungen,  namentlich  Dom-artige  Block-Wälle,  die  auffallend 
gut  mit  Charpbntibr's  Gletscher  -  Theorie  übereinstimmen.  Es  fehlen 
aber  noch  viele  Beobachtungen ,  bevor  der  Beweis  geführt  ist,  dass  die 
Blöcke  auf  keine  andere  Art,  als  auf  Gletschern  an  ihre  jetzige  Lager- 
stätte gelangt  seyn  können. 

Linth- Escher. 


Freiberg,  9.  Mai  1840. 

Bei  der  Betrachtung  der  Petrefakten  ist  mir  der  Gedanke  beige- 
gangen ,  dass  die  Konchylien  doch  eigentlich  die  Krystalle  in  der 
Regelmassigkeit  der  Form  übertreffen.  Denn ,  wenn  auch  bei  letzten 
die  gegenseitige  Lage  der  Flachen  und  daher  die  Grösse  der 
Kantenwiukcl  einer  unwandelbaren  Gesetzmässigkeit  unterliegt,  so 
ist  doch  die  Total-Form  der  Jtrystalle  vermöge  der  unbestimmten 
Zentral  -  Distanz  gleichwertiger  Flächen  so  vielen  Schwankungen  un- 
terworfen,  dass  die  nl I  gc mein  c  Konfiguration  ei  ne  r  und  dersel- 
ben Form  (z.  B.  eines  Oktaeders,  eines  Sknlenoeders  n.  s.  w.)  in  ver- 
schiedenen Exemplaren  ausserordentlich  abweichend  erscheinen 
kanu.  —  Ganz  anders  verhält  sich  diess  in  der  Welt  der  Konchylien, 
wo  die  allgemeine  Konfiguration  je  zweier  Exemplare  einer  und  der- 
selben Spezies  eine  entschiedene  Beständigkeit  der  Umrisse  bebaup* 
tet,  und  niemals  solche  Abweichungen  der  Konfiguration  vorkommen, 
wie  in  der  Krystall  -  Welt ,  wo  z.  B.  das  Oktaeder  hier  regelmässig, 
dort  als  Hexagonal  -  Tafel  mit  abwechselnd  schief  angesetzten  Rand- 
Flächen,  weiterbin  als  rhombische  Säule  mit  zugescharrten  Enden  u.  s.  w. 
ausgebildet  seyu  kann  und  dennoch  immer  als  Oktaeder  erkannt 
werden  muss. 

Dass  nun  diese  so  auffallende  Regelmässigkeit  und  Identität  der 
Gestaltung  auch  in  den  Konchylien  auf  gewissem  allgemeinem  Gesetze 
beruhen  werde,  diess  mag  wohl  schon  oft  anerkannt  und  ausgesprochen 
worden  6Cyn ,  und  Sie  werden  es  daher  mir,  der  sich  einmal  viel  mit 
Krystallographie  beschäftigte,  nicht  verargen,  wenn  ich,  der  alten  Nei- 
guug  folgend,  einen  Versuch  mache,  auch  für  die  Konchylien  Geometrie 
und  Rechnung  »«  Anwendung  zu  bringen.  J 


Die  Schrauben-Gewinde  der  Trachelipoden  sind  es  ,  welche  zuerst 
meine  Aufmerksamkeit  erregten.  Ich  versuchte,  ob  nicht  in  den  Brei- 
ten der  Wi  nd  ungs- A  bs  tan  de  der  Kegel  •  formigen  Gehäuse  von 
Turritella,  Mit™,  Trochus,  Cerithium,  Fusus,  Pleurotoma  u.  a.  ein  be- 
«tiiumtes  Gesetz  hervortreten  dürfte,  und  fand  bald,  dass  in  sehr  vielen 
dieser  Schrauben  -  Gewinde  die  sucecssiven  Windungs  -Abstände  eine 
geometrische  Progression  bilden,  dereu  Quotient  q  gewöhnlich 
von  sehr  einfachem  numerischem  Ausdrucke  ist.  Trochus  Conulus 
s.  B. ,  den  ich  zufällig  zuerst  untersuchte,  hat  den  Quotienten  q  =  J. 

Nachdem  das  Gesetz  der  geometrischen  Progression  der  Windungs- 
Abstände  festgestellt  war ,  so  versuchte  ich ,  dieses  Gesetz  mit  den 
obrigen  Verhältnissen  der  Gestalt  in  Verbindung  zn  bringen  und  fand, 
dass  allen  solchen  Konchylien  -  Gewinden  eine  Abtheilung  der  logarith- 
mischen  Spiralen  zu  Grunde  liegt,  welche  man,  wegen  ihrer  Beziehung 
tu  den  Konchylien  ,  die  Koncbo  Spirale  nennen  könnte,  und  deren  all- 
gemeine Gleichung 

v 

r  =  aqu 

iitf  weun  man  ,  wie  gewöhnlich  bei  den  Spiralen ,  polare  Koordinaten 
*u  Grunde  legt. 

Nun  behandelte  ich  das  Problem  von  einem  rein  geometrischen 
Gesichts- Punkte  aus,  indem  ich  mir  einen  geiadliuigcn  Kegel  vom  Auf« 
steigungs  -  Winkel  ß  gegeben  dachte  und  die  Gleichung  derjenigen 
Schrauben-Linie  aufsuchte,  welche  in  dieser  Kegel. Fläche  von  irgend 
einem  ihrer  Punkte  beständig  unter  d  e  in  s  e  I  ben  Wi  n  k  cl  6  herabsteigt. 
Die  Gleichung  dieser  Linie  gab  eine  besondere  Art  der  Koucho- 
Spiralen ,  diejenigen  nämlich  ,  für  welche  die  besondere  Bedingung 
q  =  1  erfüllt  ist.  Au  Trochus  Conulus  und  an  allen  gcradliuig 
Kegel .  förmigen  Gewinden  ist  es  also  ge  o  nie  t  r  i  ■  c  h  n o  t h  we udi  g, 
dass  die  successiven  Windungs  -  Abstände  eine  geometrische  Progres- 
sion bilden. 

So  weit  ich  es  bis  jetzt  prüfen  konnte,  scheinen  auch  die  in  einer 
Ebene  aufgewundenen  Ammoniten  dem  Gesetze  der  Koncho -  Spiralen 
unterworfen  zu  seyn ,  und  ich  hoffe,  dass  auch  die  Konchyliographie 
manche  der  Resultate  wird  benutzen  können  ,  welche  ihr  dieser  erste 
Versuch  einer  Konchyliometrie  bieten  wird.  Der  Windungs  -  Quotient  q 
durfte  künftig  ein  brauchbares  Element  für  die  Charakteristik  der  he- 
treffenden  Konchylien  abgeben,  um  so  mehr,  als  er  auch  au  den  Stein- 
kernen sehr  genau  bestimmt  werden  kann." 

C.  F.  Naumann. 
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Mittheilungen  an  Professor  Bronn  gerichtet. 

Heidelberg,  3.  Mai  1840. 

(Verbreitung  der  Skandinavischen  F  e  I  s  -  T  r  ü  n  m  e  r.)  Nach 
einer  Mitthcüung  des  Dr.  Kalemtschkixko  aus  Charkow  in  der  Nordb 
sehen  Diene  vom  3  —  15.  April  1840  trifft  man  nicht  bloss  im  nördlicliru 
^Deutschland ,  Polen  und  Hussland,  sondern  weithin  selbst  im  südliehen 
ftussland,  in  Klein  •  Httssland ,  liehst  acht  diluvischen  Thier  -  Resten, 
Skandinavische  Granite,  Finnländische  Syenite,  Gneisse  und  alt 
Kalksteine.  Die  Rinnsale  der  IVorukla ,  der  Sula  ,  des  Pstol ,  der 
Bach  Chust  am  Dorfe  Kuleschewha  an  der  Grenze  der  Gouvernements 
Charkow  und  Poltawa  nahe  an  der  Stadt  Nedrigailow ,  drei  Werste 
vom  Flecken  Konstantinow,  sind  in  dieser  Hinsicht  denkwürdige  Funkle 
für  die  Wirkungen  der  diluvischen  Katastrophe  jener  Regionen.  Bei 
dem  letztgenannten  Dorfe  finden  sich  nach  Kalenjtscjiekko  zahlreiche, 
mitunter  zerbrocheoe  Reste  ganzer  Skelette  namentlich  von  Maniroutb, 
Zähne  und  Schulterblätter  antediluvischer  Pferde  (Hippotherium  gri- 
eile  Raup)  etc.  Diese  Reste  liegen  in  diluvischem  Thon  und  Sand,  na 
Theil  in  grobem  quarzigem  Meersand,  zum  Theil  mit  Kochsalz  bedeckt. 
Man  siebt  aus  der  Beschreibung,  dass  wenigstens  die  Mamrnuthe  dort 
in  der  Nähe  gelebt  haben  müssen  und,  wie  fast  überall,  auch  dort!» 
ihrer  Heimath  vom  Diluvium  überrascht  wurden. 

Sog.  Hü  n en- Grabe  r,  wie  sie  im  westlichen  Norddeutschland  an 
den  Grenzen  der  Verbreitung  Skandinavischer  FeU-Trümraer  aufgeführt 
wurden,  sind  in  diesen  Gegenden  meines  Wissens  nicht  gefunden  worden. 

Ch.  Kapp. 


I 


Neue  Literatur. 


t  , 

A.  Bücher. 

1837. 

Grateloip:  Conchyliologie  fossile  du  bassin  de  VAdour,  ou  descriplion 
des  Coquilles  fossiles,  qui  out  ete  trouvees  dans  /es  terrains  ma- 
rins  tertiaires  aux  environs  de  Dax,  Sff  pp.  8°  ,  2  pll.  lith. ,  a 
Bordeaux  (Extrait  des  Actes  de  la  Societe  Linn,  de  Bordeaux, 
V'  et  VI*  Hr raison  ,  £.5.  Nov.  1S36)  [unvollständiger  angegeben 
im  Jahrb.  1838,  56]. 

r*  —  Notice  sur  la  famille  des  Bulleens.  dont  on  trouve  les  de" 
pouilles  fossiles  dans  les  terrains  marins  superieurs  du  bassin 
de  VAdour  aux  environs  de  Dax,  precedee  de  considerations  ge~ 
nerales  sur  cette  famille  et  du  table  au  des  gevres  et  des  especes 
connus  soit  a  Vetat  vivant ,  soit  ä  Vetat  fossile ,  68  pp.  et  1  pl. 
lithogr.  8°,  Bordeaux  [Extrait  des  Actes  de  la  Societe  Linneeime, 
besonders  verkäuflich;  vgl.  Jahib.  1839,  432]. 

1S39. 

 Table  au  statistique  des  coquilles  univatves  fossiles  trouvees  dans 

les  couches  tertiaires  du  bassin  de  VAdour  [16  Seilen  8°  und  1 
grosse  Tabelle  abgedruckt  aus  den  Actes  de  la  Soc.  Linn.  X,  V 
et  vi,  1838  Nov.,  und  besonders  verkäuflich].  Bordeaux. 

—  —  Memoire  sur  les  Coquilles  fossiles  des  Mullusques  terrestres  et 
fluviatiles  {de  la  classe  des  Trachelipodes)  observees  dans  les 
terrains  tertiaires  du  bassin  de  VAdour,  faisant  suite  ä  la  Con- 
chyliologie fossile  de  ce  bassin,  61  pp. ,  1  pl.  8°,  Bordeaux  [Ex- 
trait des  Actes  de  la  Societe  Linneenne,  besonders  verkäuflich]. 

~~  —  Conchyliologie  fossile  du  bassin  de  VAdour,  4f  memoire,  Famille 
des  i)Jelanieus :  Description  des  genres  et  des  especes  de  Coquilles 
fossiles  appartenant  ä  cette  famille  des  Trachelipodes ,  qu'on  ob-- 
serve  dans  les  couches  d<\s  terrains  marins  superieurs  du  bassin 


Digitizeet  by  Google 


—  ,  4Gß  — 

de  VAdour  aux  environs  de  Dax,  36  pp.  8Ö  et  1  pl.  Utk.  a  Bor- 
deaux (besonders  vcrkäufliiher  Abdruck  aus  den  Acte*  de  la  So- 
riete  Linnienne  de  Bordeaux,  IX,  ir,  1838,  JuiUet). 
Gratkloi  p:  Conchyliologie  fossile  du  Bansin  de  VAdour,  5'  memoire: 
Familie  de*  Plicaces:  Description  des  genres  et  des  especes  de 
voquilles  fossiles  appartenant  ä  cette  famille  des  Trachelipod*  s, 
qnon  obseroe  dans  les  coitches  des  terrains  marins  superieurs  du 
bassin  de  VAdour  aux  environs  de  Dax,  49  pp.,  t  pt.  lith.,  Bor- 
deaux i besonders  verkäuflieber  Abdruck  aus  den  Actes  de  la  <Suc. 
Linn,  de  Bord.]. 

1839. 

 Discours  sur  la  Zoologie  fossile^  suivi  de  reßexions  sur  le*  pro- 
pres de  cette  etude  et  sur  les  avantages  qui  resultent  de  son 
application  ä  la  geologie  et  ä  la  Zoologie  vivante  (29  pp.  8°  ,  ein 
Abdruck  aus  irgend  einem  Journal).  Bordeaux. 

1840.  .     .       j  .  .  -  . 

E.  F.  db  Glocker  :  de  Graphite  Moravico  et  de  phaenomenis  quibus- 
dam  originem  graphitae  illustrautibus ,  98  pp  >  *  tbb.  4°.  Wra- 
tislaviae  [eine  Gelegenhcits-Schrift  sur  halbhundertjährigen  Dienst» 
Feier  des  Ministers  von  Kamptz  ,  im  Namen  der  Leopoldinischelk 
Akademie  der  Naturforscher]. 

Cm.  Lyell:  Elements  de  geologie,  traduit  (sous  les  ausfrices  de  Mr. 
Ahaco)  par  Madame  T.  Mkuurn,  Paris  648  pp.  19°  arec  ftgvres. 

O.  Moellinüer:  die  Lehre  von  den  Krystall  •  Formell ,  nebst  Vorschlag 
und  Versuch  zu  einer  natürlichen  Bezeichnungs  -  Methode  ihrer 
Kombinationen,  mit  Kupfern  [Holzschnitten?],  Sulothurn,  8°.  Erste 
Lieferung,  S.  1—190. 

A.  Pbtzhold:  Erd- Kunde  (Geologie),  ein  Vrrsnch  den  Ursprung-  der 
Erde  und  ihre  allmähliche  Umänderung  bis  auf  den  heutigeu  Tag 
,  mit  naturwissenschaftlicher  Nothwendigkeit  aus  der  Nebel-Hypothese 
des  Laplacb  zu  folgern.  Nai  hträglicbe  Bearbeitung  eines  öffent- 
lichen Vortrags,  gehalten  im  königl.  Naturalien-Kabinet  zu  Dresden, 
Leipzig,  253  SS.  8°  und  1  Tabelle. 

Dr.  Schneider:  naturhistoi isch -  topographisch- statistische  Beschreibung 
des  hohen  Rhön-Gebirges,  seiner  Vorberge  und  Umgebungen;  zweite 
Ausgabe,  Fulda,  355  SS.  8°. 

J.  Sowbrbk's  Mineral  -  Koncbologie  Grossbritanniens,  oder  ausgemalte 
Abbilduugeu  und  Beschreibungen  der  Schaalthier  Überreste,  welche 
jo  verschiedenen  Zeiteu  [und  in  verschiedenen  Tiefen  der  Erde  er- 
halten  worden  sind;  deutsche  Bearbeitung,  durchgesehen,  berichtigt 
.und  bevorwortet  von  Dr.  A«assiz.  Lieferung  I  ,  S.  1  —  62  y  Tf.  i 
—xxi  [i  —  xxix  des  Englischen  Originals]  8°  ,  H>  aunsvhwrig  1840 
YSeuchdM  1837],  Lithographie  von  t*Bl itpi r: r re  [6  fl.  24  kr.]. 


Digitized  by  Googl 


4C>7 


B.  Zeitschriften. 

Trans  actiom  of  the  Geological  Society  of  London,  second 
JSeries  (London,  4°)  (vgl.  Jahrb.  1838,  322]. 

1839;  V,  Ii;  p.  267—411  (und  21  ohne  Bezeichn.), 

pl.  XIX  — XXXIV. 

P.  T.  Cautley:  über  die  Struktur  der  SVt?a/tJr-Berge  und  die  in  ihnen 
entdeckten  organischen  Reste,  S.  267  —  278,  Tf.  xix  (vgl,  Jahrb. 
1837,  340,  482,  1838,  445,  604,  605,  615). 

Sedgwick  und  Mubchison:  Beschreibung  einer  emporgehobenen  Ufer- 
Strecke  in  Barnstaple  -  oder  BidefordBai  an  der  IS. W. -Küste  De» 
ronsHres,  S.  279—286. 

.D.  Williams  :  Brief  über  dieselbe,  S.  287—288. 

C.  W  Grant:  Abhandlung  zu  Erläuterung  der  geologischen  Karte  von 
Cutch,  S.  289—330,  Tf.  xx— xxvi. 

AIurcuison  und  Stkickland:  über  die  obern  Bildungen  dea  Ncw-Red- 
Sandstone  Systems  in  Gloucestershire ,  Worcestershire  und  War» 
wickshire ,  zum  Beweise,  dass  die  Rothen  oder  Salz  -  führenden 
Mergel  einschliesslich  einer  besonderu  Sandstein- Zone  den  Keuper 
oder  die  Bunten  Mergel  repräsentiren ;  mit  einer  Nachricht  über 
den  unterliegenden  Saudstein  von  Ombersley ,  Bromsgrove  und 
Warwich,  welche  zeigt,  dass  es  der  bunte  Sandstein  der  deutschen 
nud  der  Gres  bigarre  der  Franzosen  ist,  S.  331  —  348,  Tf.  xxvn, 

XXVIII. 

H.  Rlxey  und  S.  Stutchbuby:  Beschreibung  fossiler  Überreste  von 
dreierlei  Sauriern  aus  dem  Magnesia  -  Kalkstein  von  Bristol. 
S.  349-358;  Tf.  xxix,  xxx  [Jahrb.  1837,  363,  364], 

W.  Branwhitb  Clarke:  Auszüge  aus  einer  Abhandlung  über  die  geo- 
logische Struktur  und  Phänomene  der  Grafschaft  Suffolk  und 
deren  physische  Beziehungen  mit  Norfolk  und  Essex,  S.  359—384, 

:   .   Tf.  xxxi. 

H.  E.  Strickland:  Geologie  des  Thracischen  Bosphorus ,  S.  385—392 
[>  Jahrb.  1839,  643]. 

—  —  Geologie  der  Gegend  von  Smyrna ,  S.  393  —  402,  Tf.  xxxn 
[>  Jahrb.  183.9,  460. 

—  —  Geologie  der  Insel  Zante,  S.  403—408,  Tf.  xxxm. 

J.  de  Carle  Sowerby:  Brief  über  C rioce rati tes  [Jahrb.  1837,  355 
und  495]  und  Scaphi tes  gigas,  S.  409—411,  Tf.  xxxiv. 

Bulletin  de  la  Societe  geologique  de  France,  Paus  8°  (vgl. 
Jahrb.  1840,  S.  363*. 

1840;  XI,  l-«J6  (1839,  Nov.  4  -  Dec.  16). 

A.  Dbli'C  :  Thaler  mit  flachem  und  wagerechtem  Boden  auf  beiden  Ab- 
hängen der  Alpen,  S.  II. 
Auszüge  aus  den  'fransact.  of  the  Hoy.  Soc.  of.  Edinburgh. 


Digitized  by  Google 


—    408  — 

D.  Mylne:  Kohlen-Distrikt  von  Ost-  und  Süd-Lothian,  S.  12-14. 

Auszüge  aus  dm  Proceedings  of  the  Gtol.  Soc.  of  London  Igebeu  wir 
Bus  der  Quelle]. 

Deasgl.  aus  diesem  Jahrbuch  1839,  Heft  3  und  4. 

La  Jotb:  Ncoromien-Gebirge  bei  Boulogne,  S.  24—26. 

'Hoeninghaus:  Versteinerungen  des  Maynzer  Kalkes  LJshrb,  1840,  219]. 

Walfebdin:  Bohrbrunnen  von  Grenelle,  S.  26—28. 

„  Temperatur  des  Bohrbrunnens  zu  Troyes,  Äube,  S.  29—31. 

Lkt.mkkik  :  Kreide-Gebirge  des  Aube-VeipL,  S.  31—37;  Diskussionen  -38 
[eiue  Umarbeitung  des  im  Jahrb.  1839,  464  susgezogeneö  Artikel«]. 

Alcide  d'Orbigny  :  Foraminiferen  der  weissen  Kreide  um  Paris,  S.  38-39. 

Yoltz:  Belemniten  im  Allgemeinen;  Belopeltis,  S.  39—48. 

B.  St uder:  einige  Phänomene  der  Diluvial-Periode,  S.  49 — 52. 

Rbnoik:  Gletscher,  welche  sonst  die  Südseite  der  Vogcsen  -  Ketfe  be- 
deckten, S.  53  —  64;  Diskussionen  —  66. 

Auszüge  aus  diesem  Jahrb.  1839,  Heft  2. 

b'HoMBHB  Firmas  :  Nerinaea  t roch i  form is,  S.  70—71. 

La  Joyb:  Lagerung  des  Pholadomyen-Kalkes  in  Burgund,  S.  72—74. 

db  Vkrnkuil  :  Gesteine  und  tertiäre  Versteinerungen  um  Algier,  S.  74—82. 

Walfj-.rdin  :  mögliche  Irrungeu  bei  Temperatur-Bestimmungen  tief  unter 
Wasser,  S.  83—93. 

Bous:  geologische  Notiz  über  Thessalien  und  Bulgarien,  S.  93—95. 

C.    Zerstreute  Abhandlungen. 

Cir.  Darwin:  Beobachtungen  über  die  parallelen  Wege  [längs  der  Ge- 
wände] von  Glen  Roy  und  anderen  Theilen  in  Lockaber  in  Schott- 
land, nebst  einem  Versuch  zu  beweisen,  dass  sie  metrisches  Ur- 
sprungs seyen  (Philos.  Tr ansäet.  1839,  1,  39—83). 

R.  Cowlino  Taylor  und  Th.  G.  Clbmson  :  Notiz  über  einen  Gang  von 
bituminöser  Kohle ,  welche  in  der  Nähe  von  Havana  auf  CubA 
kürzlich  untersucht  worden  ist  (Transact.  Atner.  philo*.  Soc.  Phi- 
ladelphia, 1839,  Ar\  S.,  Vi,  It>  191-196). 

Wm.  Prbscott:  Skizze  der  Geologie  uud  Mineralogie  des  südlichen 
Theilcs  der  Grafschaft  Essex  in  Mass.  (Jonrn.  of  the  Essex  CountS 
[Mass).    Natural  history  Society,  Salem  8°,  1839,  I,  n,  78-91). 

Fournet:  erste  Abhandlung  über  die  Quellen  um  Lyon  {Ann.  seien* 
phys.  et  natitr.  de  la  Soc.  oVAgricult.  de  Lyon,  4°,  26  pp.) 

Drv,\L  :  über  das  Neoconiien-Gebilde  des  Drdme-Dtpt.  (ib.  11,  10  pp-)' 

R.  Harb:  Bericht  über  einen  Tornado,  welcher  gegen  Ende  Augusts 
1838  über  die  Stadt  Promdence  und  den  Flecken  Somerset  >» 
Rhoda  Island  wegging  (Transact.  philo*.  Philad.  Soc.  1889,  N» 
S..  VI,  II,  297-301). 
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Auszüge. 


I.   Mineralogie,  Kristallographie,  Mineralchemie. 

Th.  Boettger:  über  einen  B  lei-halt  ige  n  Arragonit  von 
Tarnvwit%  in  Ober  -  Schlesien.  (Poggeno.  Anna!,  d.  Phy*.  XXXXVH, 
497  ff.)  Findet  eich  in  stängelig  abgesonderten,  mit  Bleiglanz  ver- 
wachsenen Partie'n.  Farbe  grünlichgrau ;  an  den  Kanten  stark  durch- 
«cbeinend.  Eigenschwere  =  2,977  (bei  11°  C.)  und  2,986  (bei  13° 
C>.  Gehalt: 


H.  Robb:  über  das  Kuitttcrsalz  von  Wieliczka  (Pocgkhd. 
Ann.  d.  Phys.  XXXXV1II  ,  3S3  ff>.  Die  meisten  Salze,  welche  beim 
Erhitzen  verknittern,  enthalten  kein  Krystnll- Wasser,  jedoch  verknistern 
eitrige  Salze  mit  Krystali-Wosser,  aber  nur  selche,  die  sehr  wenig  davon 
enthalten ;  auch  verknistern  sie  stets  sehr  srhwarh.  Kochsalz ,  wie  es 
Salinen  liefern,  verknistert,  besonders  seine  grob  krystallinischen  Arten. 
Das  Kochsalz  unterscheidet  sich  durrh  diese  Eigenschaft  sehr  bestimmt 
von  dem  in  der  Natur  vorkommenden  Steinsalz,  welches  beim  Erhitzen 
nicht  verknistert.    Ein  in  geologischer  Hinsicht  wichtiger  Itotei schied. 


Kohlensaure  Kalkerde 
Kohlensaures  Bleioxyd 
Dekrepitations- W  assrr 


95.940 
3,859 
0.157 


99,966 
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Es  wird  dadurch  bewiese  n  ,  dass  Stein  Iiis  nicht  durch  Verdun- 
w  t  u  u  g  auo  einer  wässerigen  Lösung  sich  gebildet  haben 
kann,  so  ii  dem  dass  es  entweder,  wie  geschmolzene  G  e- 
birgs-Arten,  im  feuerig-  flüssigen  Zustande  aus  Spalten 
hervorgedrungen  ist,  oder  zum  Theil  auch  wohl,  wie  am 
\'r\>n\  aublimirt  seyu  kann.  Dies«  erklärt  zugleich,  dass  Steinsalz 
in  allen  sekundären  Formationen  vorkommt.  Es  gibt  indessen  zu  Wie- 
liezka  ein  Steinsalz,  das  beim  Erhitzen  zerknistert  und  sich  vom 
zerknisternden  Kochsalze  dadurch  unterscheidet,  dass  es  das  Phäno- 
men nicht  nur  beim  Erhitzen ,  sondern  auch  bei  seiner  Auflösung  in 
Wasner  zeigt.  In  dem  IM  aase  ,  als  es  sich  im  Wasser  auflöst,  ent- 
wickeln sich  unter  Verknistem  Glasblasen.  Nach  des  Veifs.  Versuchen 
enthält  das  Gas-Gemenge  jenes  Steinsalzes  entweder  Wasserstoff  -  Gas, 
Kohlenoxyd-Gas  und  Öl-bildendes  Gas,  oder  Wasserstoff  -  Gas ,  Kohleii- 
oxy<!  Gas  und  Sumpf-Gas.  —  Sehr  viele  Mineralien,  besonders  solche, 
die  auf  Gängen  vorkommen,  Kalkspath,  Eisenspat!) ,  Flussspath ,  Blci- 
glanz,  Fahlerz,  Kupfer  -  und  Eisen-Kies  und  eine  grosse  Menge  andrer 
Schwefel  -  Metalle  und  anderer  Mineral  -  Körper  verknistem  bekanntlich 
häufig  beim  Erhitzen  und  zwar  oft  mit  grosser  Heftigkeit.  Aber  eben 
so  häufig  verknistern  dieselben  Mineralien  beim  Erhitzen  nicht.  Beim 
Vwerkn  istern  entweicht,  wenn  die  Mineralien  durch  Erwärmen  vollstän» 
d>g  getrocknet  worden  sind,  wie  beim  Kuistcrsalze ,  gewöhnlich  keine 
,Fcuchtigkcit ;  sie  dürften  sich  eben  so  wenig  aus  wässerigen  Auflö- 
sungen abgesetzt  haben.  Vielleicht  rührt  das  Verknistern ,  wie  beim 
.  ll'irliczkaer  Steinsalz,  von  eingeschlossener  Luft  her,  die  aber  nicht  von 
gewöhnlicher  Dichtigkeit  seyn  kann,  weil  in  diesem  Falle  das  Verkni* 
stcru  nicht  mit  Heftigkeit  vor  sich  gehen  würde ;  die  Luft  muss  in 
einem  komprimirten  Zustande  in  den  Mineralien  enthalten  seyn.  —  — 
Diese  Erscheinungen  beweisen ,  dass  bei  Bilduug  gewisser  Mineralien 
andere  Umstände  Statt  fanden,  als  beim  Entstehen  solcher  Krystalle, 
in  deren  Höhlungen  Flüssigkeiten ,  namentlich  Wasser  und  Steinöl- 
artige  Produkte  eingeschlossen  sind.  Die  Bildung  dieser  Krystalle, 
welche  wohl  alle  zu  deu  Bergkrystallen  gehören ,  geschah  daher  bei 
Gegenwart  von  Wasser  und  bei  einer  Temperatur,  in  welcher  dasselbo 
Gas  förmig  war. 


i       C.   G.   Giyikmn:    chemische  Untersuchung  des  Tachylits 

v  n  >n  Vogi  hsgebirge  (in  Klktt's  Iuaugurul  -  Dissertation  über  den  Ta* 
;rhyiit  ,    Tübingen , .  1839).     Bkeithaup  t'n   Beschreibung   des   voll  ihm 

sogenannten  Tachylits  von  Säsebühl  unfern  Güttingen  ist  bekaunl.  Vor 
•längeren  Jahren  erhielt  der  Vf.   aus  dem   Voyelsyebirge.  eiu  Mineral 

unter  demselben  Namen,  auch  in  allen  äusseriiehen  Merkmalen  mit  deai 

Tachylit  übereinstimmend.    Die  Analyse  gab: 
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m 

Kieselsaure    .       .       .       .       .  *0,220 

Titansäure     •«.•••  1,415 

Thonerde   17,830 

Kalk       ...              .  8,247 

Natron   ......  5,185 

Kali   3,866 

Bittererde      .       .      .       .      .  3,374 

Eisenoxydul    .....  10,266 

Manganoxydul       ....  0,397 

Ammouiakales  Wasser  .             .  0,497 

101,306 


und  die  Zusammensetzung  des  Tochylits  lässt  sich  ziemlich  genau  durch 
die  Formel:  .  » 

K  \ 

J  i 

C      \  4 

•  f e  j 

darstellen. 


C.  Kerbten:  Analyse  des  Wolchonskoits  aus  dem  Kreise1 
Ochansk  im  Gouvernement  Perm.  <A.  a.  0.,  S.  459  ff.)  Nach 
dem  Mittel  aus  zwei  Analysen,  deren  Resultate  bedeutend  abweichen 
von  der  Zerlegung  Bkrthier's,  enthält  die  Substanz: 


Kieselerde  . 

37,01 

♦ 

Chromoxyd . 

17,93 

£isenoxyd  . 

10,43 

♦ 

Thonerde  . 

6,47  • 

• 

• 

Talkerde  . 

1,91 

Manganoxyd 

1,66 

Bleioxyd 

1,01 

Wasser 

21,84 

Kali  . 

Spur 

98,26 

G.  Rose:  über  den  Perowskit  (a.  a.  0.,  S.  558  ff.).  Dies» 
neue  Mineral-Gattung  kommt  zu  Achmatuwsk  in  der  Nähe  von  Slatoust 
im  Ural  in  Hexaedern,  vor,  welche  parallel  den  Flächen  ziemlich  voll- 
kommen spaltbar  sind.   Graulieb  •  bis  Eken-schwarz*  *oi  den  Krystall- 
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Flächen  stark  glänzend  von  metallischem  Diamant  -  Glänze,  auf  den 
Spaltungs-Fläcben  weniger  glänzend;  undurchsichtig;  Pulver  graulich- 
weiss.  Ritzt  Apatit  stark. ,  wird  von  Feldspa.th  geritzt;  spez.  Gew.  ss 
4,017.  Den  vor  dein  Löthrobre  und  mit  Säure  angestellten  Versuchen 
su  Folge  besteht  das  Minpral  aus  Titan  und  Kalkerde.  Die  Perowskit- 
Krystalle  (der  Name  nacb  dem  Vice  -  Präsidenten  von  Perowski  in  Pe- 
tersburg), deren  Kanten-Länge  mitunter  3'"  betiägt,  sind  mit  krystalü* 
sirtem  Chloiit  und  Magneteisep  Erz  auf  Chloritschiefer  aufgewachsen. 


W.  A.  Laäpidiü«  :  chemische  Untersuchung  eines  fetten 
Bergtheeres  aus  der  Gegend  von  Verden  (Ei\dtuaxk  und  Mar* 
chand  Journ.  für  prakt.  Chemie  XVIII,  315  ff.).  Findet  sich  in  bedeu- 
tender Menge  im  Saude  des  aufgeschwemmten  Landes  der  Ebene. 
Schwarzbraun;  von  der  Konsistenz  eines  dicken  Syrups,  dessen  Fäden 
sich  durchsichtig  zeigen;  klebrig;  von  durchdringendem,  fast  Zwiebel- 
artigem  und  von  jenem  des  Steiuols  ganz  verschiedenem  Gerüche. 
Sinkt  im  Wasser  nieder;  spez.  Gew.  =  1,150.  Hinterlässt  bei  der 
Destillation  kein  Asphalt-ähnliches  Schwarzharz,  sondern  der  nach  Ab- 
zichuog  der  Öle  bleibende  Rest  ist  kohliger  Art,  wie  bei  der  Destil- 
lation fetter  Öle.  (Das  Ausführliche  über  das  chemische  Verhalten 
dieses  Bergtheeres,  welches  von  anderen  bisher  untersuchten  Varietäten 
abweicht,  ist  in  der  Original-Abhandlung  nachzusehen.) 

* 


0.  F.  Plattnbr  :  chemische  13  n  t  e  r  s  u  c  h  u  n  g  einiger  B  u  n  t- 
Kupfererze  und  Magnet -  Kiese  (Pogcknd.  Annal.  der  Phys. 
XXXXVII,  351  ff). 

1.  Ki  ystallisirtes  B u n t  -  K u p f e r e r z  von  Condorra  Mine 
bei  Camborne  in  CornwtU.  Die  Krystalle,  Zwillings .  artig  verwach- 
sene Hexaeder,  sind  auf  derbem  Kupferkies  aufgewachsen.  Gehalt: 

Schwefel  .  .  28,238 
Kupfer  .  .  66,763 
Eisen       :       .  14,843 

 — 

•  99,844 

2.  Bunt-Kupfererz  in  der  Woitzkischen  Grube  in  der  Nähe 
des  schwarzen  Meeres.  Derb,  mit  Kupferkies  und  Quarz  verwachsen. 
Gehnlt: 

Schwefel  .  .  25,058 
Kupfer  .  .  63,029 
Eisen.       ,      .  11,565 

99,652 
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3.  Bunt-Kupfrrerz  von  der  Kupfergrube  Martanberg  in  Da- 
hme (Schweden).    Derb,  in  Chloritachiefcr  eingewachsen.  Gehalt: 

Schwefel  .  .  25,804 

Kupfer     .  .  56,101 

Eisen        .  .  17,362 

Kieselerde  .  0,120 

99,387 

4.  Bunt-Kupforerz  von  Eisleben.  Bildet  ein  etwa  eine  Linie 
Mttrkea  Trumin  in  Kupferschiefer.  Gebalt: 

Srhwefcl  .  .  22,648 
Kupfer     .       .  69,726 

Eisen       .       .  7,539 

99,913 

5.  DossgL  von  Saiigevshausvn.  Findet  sich  mit  Kalkspnth  ver- 
wachsen in  Kupferschiefer  auf  Gängen.  Gehalt: 

Schwefel  .  .  22,584 
Kupfer  .  .  71,002 
Eisen       .       .  0,406 

99,992 

Aus  den  Resultaten  dieser  Analysen  dürfte  hervorgehen  : 
a)  dass,  wenn  das  krystaliisirte  Bunt-Kupfererz  von  Cum- 
wall  als  bestimmte  chemische  Zusammensetzung  zu  betrachten  ist,  man 
wohl  annehmen  sollte,  das  reine  Kupfererz  überhaupt  Hey  der  Formet 

Cu  Ftt  entsprechend  zusammengesetzt.  Der  Kupfer  -  Gehalt  ist  zwar 
»■eh  dieser  Formel  ein  Pioi  ent  niedriger,  und  drr  Eisen  •  Gehalt  ein 
Prot.ent  höher,  als  ihn  die  Analyse  angibt;  allein  das  Umgekehrte  findet 
auch  Statt,  wenn  man  das  Dunt  -  Kupfererz   von  der  Insel  Rots  nach 

Phillips  als  bestimmte  chemische  Zusammensetzung  der  Formel  Cu2  Fe 
entsprechend  betrachtet,  indem  man  hier  1.6  Proc.  Kupfer  mehr  und 
0,6  Proc.  Eisen  weniger  anzunehmen  hat,  als  die  Analyse  angibt. 

h)  Dass  das  derbe  Bunt  Kupfererz  ,  wie  es  am  häufigsten  in  der 
Natur  vorkommt,  nie  oder  nur  selten  von  einer  bestimmten  chemischen 
Zusammensetzung,  sondern  fast  stets  als  ein  Gemenge  von  Buut-Kupfcr- 
*rz  entweder  mit  Kupferkies,  oder  mit  Kupfeiglauz  zu  betrachten  sey, 
welches  öfter  auch  nicht  frei  von  sehr  geringer  Quantität  eingemengten 
Kupfer  -  und  vielleicht  auch  Eisen-Oxyds  ist. 

Bemerkenswert)!  ist,  dass  die  Bunt  -  Kupfererze  von  verschiedenen 
Fundorten  so  bedeutend  in  ihrer  Zusammensetzung  verschieden  sind, 
deun  bei  Kupfererzen  findet  dic«s  nicht  Statt. 

Magnetkies  von  Conghonas  do  Campo  in  Brasilien.  Derb, 
Bruch  flachmuschelig.  Gehalt: 
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Sctiwtfel  .  40,428 
Eilen     .       .  59,636 


100,064 


2.  Derselbe  von  Fahlun  in  Schweden,  Derb,  mit  Kupferkiei  and 
Strahlstein  verwachsen.  Gehalt: 

Sehwefel  .  .  40,221 
Eisen       .       .  59,723 

99,944 

Da  beide  Magnetkiese  hinsichtlich  ihrer  chemischen  Zusammen« 
Setzung  mit  dem  von  Stromryer  annl ysirten  Magnetkies  übereinstimmet), 
so  scheint  es  ,  dass  diese  Zusammensetzung  als  eine  dem  Magnetkies 
eigentbümliche  zu  betrachten  sey ,  obgleich  der  von  Bodenmais  tiacb 
H.  Rose  etwas  abweicht,  indem  er  nur  38,78  Schwefel,  dagegen  aber 
60,52  Eisen  enthält.  Die  grösste  Verschiedenheit  zeigt  sich  mit  dem 
Magnetkies  von  Bareges  in  den  Pyrenäen  nach  Strombyer,  welcher 
denselben  aus  43,63  Schwefel  und  56,37  Eisen  zusammengesetzt  fand, 
Vielleicht  war  letzter  nicht  ganz  frei  von  Eisenkies. 


Doebbreiner  :  über  Analysen  und  Synthesen  des  Meer- 
schaums (Ekdmann  und  Marc» am»  Journ.  für  prakt.  Chem.  XVII, 
157  ff.)  Eisbnach  zerlegte  den  im  Handel  vorkommenden  orientali- 
schen Meerschaum.    Er  fand  darin: 

1  Atom  Magnesia, 

1  „  Kieselsäure, 

2  „  Wasser. 

■ 

Nach  Dobbrreiner's  Beobachtung  erwärmte  sich  der  bei  gelindester 
Hitze  entwässerte  Meerschaum  stark,  wenn  man  ihn  einige  Augenblicke 
in  ksltes  Wasser  tauchte,  und  zog  auch  an  feuchter  Luft  sehr  bald  ! 
wieder  die  ganze  Menge  verlorenen  Hydrat  Wassers  an;  durch  starkes 
Glühen  verlor  er  die  Eigenschaft,  sich  beim  Befeuchten  durch  Wasser 
so  erwärmen.  —  Gündelach  versuchte  künstlichen  Meerschaum 
darzustellen  durch  Fällung  einer  sehr  verdünnten  Auflösung  von  schwe- 
felsaurer Magnesia  mit  einer  ebenfalls  sehr  diluirtcn  Solution  von  kie- 
selsaurem Kali.  Der  Versuch  gelang  vollkommen  ;  es  wurde  ein  Nie- 
derschlag von  Kleister  -  ortiger  Beschaffenheit  erhalten,  welcher  nach 
wiederholtem  Auswaschen  an  der  Luft  laugsam  getrocknet  eine  leichte, 
fest  zusammenhängende,  schncidbaie  Masse  darstellt. 
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V.  Reckault:   Analyse  des  Triphan   aus  Schwedt*  {Ann. 

oV*  Min.,  &*'  Ser.  X\\  580). 

Kieselerde  .  .       .  65,30 

Thonerde    .  .       .  25,34 

-  Eieou-Protoxyd  .       .  2,83 

Lithton       .  .  '    .  ~  6,7« 

00,23 


R.  Hagen  :  über  die  Zusammensetzung  von  Petalit  nnd 
Spodumen  (Poggbwd.  Ann.  d.  Phy».  XXXXVIII,  361  ff.).  Im  Pe- 
talite  wurden  gefunden: 

Kieselerde  .  77,067 

Thonerde  .  18.000 

*  liitliion    .  .  1.  -42,660 

Natron    .  .  2,273 

100,000 

welche  Zusammensetzung  durch  die  Formel: 

•      •••  •     ...  ...  ••• 

Na»  Si4  +  3  Li3  Si4  +  15  AI  S  4 

ausgedruckt  werden  kann.    Der  Spodumen  von  Utö  ergab: 

66,130 


Kieselerde 
Tlionerde  . 
Eisenoxyd 
Li  t  hin  ii 
Natron 


welches  mit  der  Formel: 


27,024 
0,321 
3,836 
2,683 

100,000 


.    Na  Si  +  3  Li  Si  -f  6  AI  Si* 

übereinstimmt.  Der  Spodumen  von  Sterling  (Massachusetts) ,  so  wie 
jener  von  Radschinsk  bei  Sterxig  \n  Ty rot,  zeigte  sich  in  aeiner  chemi- 
schen Zusammensetzung  mit  dem  Mineral  von  Utö  übereinstimmend. 


... 

Tahnau  :  über  den  Leukophan  (a.  a.  0.,  S.  504).    Das  Minerat 

-  »uf  Aaroe,  eio«*r  kleinen  Syenit  Klippe  im  Breviy-Fiord  vorkommeud 

-  Reicht  auf  das  Vollständigste  gewissen  hellgelben  Apatit- Varietäten  •, 
^dessen  will  Esmark  darin  viel  Phospborsäure  uud  Mangan,  aber  keine 
sPur  von  Kalk  oder  Eisen  gefunden  haben. 


Jahrgang  1840.  3i 


Digitized  by  Google 


—  476 


X 


OD 
S 

m 

«» 
ja 

o 


o 
CO 


c 

o 

fec 


o 
Ü 


c 


U 

(E 
te 
«) 
> 


o 
c 

c 


o 

o 


o 
u 
s 

w 

C9 
C 
BS 

te 
cc 
a 

CS 


Lotk. 

22      2      "1      S      co  -»35 

—         n         o         —         r-  CT>C* 

1  Centner  unausgezoge- 
ner  Schlich  hült  mithin 
an  Qold  von  dieser 
Feine. 

|sj 

1  t 

\ 
< 

5?      2             -»     2  $3 

9 

JS 

3 

Ii 

S  i 

•Li  *• 
"o 

•mm 

aa  • 

—  *t 

et  * 

■5!  ■— • 

0 
.  .* 
e  5 
S  S 

6m 

c 

■ 
w 

O 

<    C    <  ^ 

«f         SO         00  * 

Ai 
ea 

Ii 

e 

C*       e»       °       fi       £i    C  £1 
K       cm       **       -N       e*    c*  e* 

1  Centner  Slcher-Aus- 
zog  hält  an  Gold. 

■ 

u 
m 

■  B 
—  2 

o  0 
o. 

< 

°     2     S     §     2  82 

S        e«        <-*       »        e«  Sc* 

• 

1 

s    3    ~    s  s 

1  Centner 
Schlich  gibt 
durch  siche- 
ren Auszug. 

•6 

1 

— • 

£      S  S 

er          ~          p»         r:  — 

»2       qc       c«       5«       oo    w  oo 
O                 cm        e*       —    —  — . 

Nasse- Ver- 
lust nach 
Procenten. 

g    8    g    g    I  Sffl 

w                                                    ^  ^ 

100  Pfnnd 
des  Allu- 
vium* hal- 
ten an 

Schlich. 

• 

o 
•o 
e 

ES 

•O       o       «o       in       o    o  o 
o       —       —       —       cm    e*  e* 

<-5"§^S                       ^„  ^ri 
«  5*'  «  «5j  *•  ■•0.5  •'«•r  • 

"  e.if  s  Jf  .r  >a  . eo  c  ,s        -  . 

<<<<<<  q 

•s 

1 

E 

te 

o 

« 

1 


6 

■  — 

* 

8 

>J 

B 

ta 

JS 

6 

"wj 
•- 

te 
O 
► 

| 
E 
e 

4» 

D 
< 

a 

i 

•  te 

£  I 

£  = 

— 


tc 

6. 
O 


i 

JS? 

=  S 

&3 


Digitized  by  Goo^l 


G.  Rosb  :  über  dcit  Glimmer  von  Alabaschka  (Reise  nach  dem 
Vr.il ,  I.  448).    Er  ist  in  dickeru  Stücken  von  graulich  -  bis  gelblich- 
weisser  Farbe,  in  dünnen  Blättchen  ganz  farblos  und  durchsichtig.  Die 
Krystalle  sind  in  optischer  Hinsicht  zweiaxig,  wie  der  giösste  Theil  der 
in  Graniten  voi  kommenden  Glimmer-Arten;  iti  kiystallographischer  Hin- 
s-ichl  scheinen  sie  1-  und  -1-axig  zu  seyn.    Sie  bildeu  mehr  oder  weniger 
dicke  geschobene  4?eitige  Tafeln,   bei  denen  die  ebenen  Winkel  der 
Euri fläche n ,   mit  welchen   parallel  die  Krystalle  vollkommen  spaltbar 
sind,  ungefähr  120°  und  60°  betragen.     Die  scharfen  Seileu  -  Kauten 
der  Tafeln  sind  gewöhnlich  schwach,  selten  stark  abgestumpft,  in  wel- 
chem Falle  die  Kiystallc  das  fast  hei  dem  Glimmer  gewöhnliche  Au- 
sehen  von  Gseitigen  Tafeln  erlangen  ,   welches  aber  beim  Glimmer  von 
Alabaschka  das  seltenere  ist.    Die  Seiteuflächen  sind  theil»  matt,  theil* 
plauzend,  immer  aber,  wenn  gleich  mehr  oder  weniger  stark,  parallel 
den  Kanten  mit  der  Endfläche  gestreift ,   wodurch  eine  genaue  Bestim- 
mung der  Winkel   der  Kry stalle  verhindert  ivird.     Die  geraden  End- 
flächen sind  meist  glatt  und  eben,  bei  manchen  Krystalleu  sieht  man 
aber  auch  auf  ihnen  eine  mehr  oder  weniger  starke  Streifung,  welche 
rechtwinkelig  auf  2,   den  scharfen  Winkel  des  Rhombus  eiiifchliesseu- 
den  Seiten  steht   und  daher  in  der   längern  Diagonale  der  Endfläche 
Feder-artig  zusammenstösst.    Sie  findet  sich  nicht  allein  bei  den  aufge- 
wachsenen Krystalleu,  sondern  auch  auf  den  Spaltung«  -  Flachen  der 
derben  eingewachsenen  Massen  ,  wo  sie  in  der  Regel  viel  gröber  ist. 
Hie  Streifung  dürfte  wohl  auf  eine  Zwillings  -  Verwachsung  deuten, 
indessen  scheint  doch  auch  ein  Unterschied  in  den  oberen  Winkelu  der 
Endflächen  mit  und  ohne  Streifung  nicht  Statt  zu  finden,  so  weit  mau 
«ich  davon  durch  Aufeinanderlegen  der  parallel  mit  der  Endfläche  abge- 
haltenen Blätter  überzeugen  kann.     Die   Krystalle   dieses  Glimmers 
sind  von  sehr  verschiedener  Grosse;  der  kleine  Durchmesser  der  End- 
fläche betrugt  bald  nur  eine  Linie ,  bald  einige  Zolle.     Die  grössern 
Krystalle,  welche  mit  Feldspatli  und  besonders  mit  Albit  verwachsen 
sind ,  ragen   einzeln   mit  den  spitzen  Winkeln  der  Rhomben  aus  der 
Oberfläche  der  Feldspath-Krystalle  oder  der  Kugelu  des  Albitcs  hervor, 
oder  siud  zu  Drusen  gruppirt.    Die  kleinen  Krystalle  ,  welche  die  glat- 
testen uud  glänzendsten  Flächen  hüben,  kommen  besonders  ip  Gruppeu 
iuit  Albit  vor. 


Ch.  ü.  Siiepard  :  über  den  Phenakit  aus  Massachusetts  (Sil- 
umas  Americ.  Journ.  XXXIV,  329  cet).  Kommt  in  ziemlicher 
Häufigkeit  eingewachsen  in  Granit  vor,  in  krystullinischen  Massen  bis 
zur  Grösse  einer  Haselnuss,  selten  in  kurzen  sechsseitigen  Prismen  mit 
wehr  oder  weitiger  deutlich  ausgebildeten  Flächen  des  primitiven  Rhooi- 
boeders.    Farbe  weist  blaulichweiss,  seltener  blass  rosenroth. 

  # 
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Ch.  U.  Shbpabd  fand  Colurabit  in  kleinen  zwölfseitigen  Säulen- 
Krystallen  zu  Beurrly  in  Massachusetts  (ibid.  p.  402). 


Craig:  über  Messung  von  Winkeln  mikroskopischer  Kry- 
»t  alle  [Clustit.  Nr.  1*8,  p.  339).  Die  Messung  von  Krystallen,  deren 
Länge  nicht  mehr  als  vier  oder  fünf  Millionen  •  Thcile  eines  Zolls  be- 
trägt, geschieht  mit  einem  im  zusammengesetzten  Mikroskop  angebrach- 
ten Haurkreutze ,  in  dessen  Mittelpunkt  der  Winkel  des  Krystalls  ge- 
bracht werden  niuss.  Das  Mikroskop  kann  sodann  um  seine  Axe  gedreht 
werden  ,  so  dass  dasselbe  Haar  an  einer  Seite  des  Winkels  und  spater 
•n  der  andern  liegt.  Vermittelst  eines  am  Mikroskop  befestigten  No- 
nius,  der  gegen  einen  getheilten  Kreis  gleitet,  lässtsich  der  Grad  messen. 


Mulder:  über  Bildung  grosser  Krystalle  (Brandes  Arch. 
f.  Pharm.  I,  282).  Um  grosse  Krystalle  zu  erhalten,  mus»  mau  die  zum 
Krystallisiren  bestimmte  Flüssigkeit  in  einem  sehr  hohen  Gefasse  stehen 
lassen.  Auf  solche  Weise  erhielt  M.  voo  verschiedenen  Salzen  Kry- 
stalle von  ungewöhnlicher  Grosse  und  Schönheit.  Das  Wachsen  der 
Krystalle  beruht  nach  dem  Vf.  auf  einem  von  oben  herunterfallenden 
Strom,  welcher  seinen  Überschuss  auf  die  Krystalle  absetzt,  wodurch 
er  leichter  wird,  sodaun  in  die  Höhe  steigt  und  nach  fernerer  Abkühlung 
abermals  sieh  senkt,  um  neue  Partie'u  abzusetzen.  Befindet  sich  die 
Flüssigkeit  in  einem  flachen  Gefasse,  so  werden  aus  dem  nämlichen 
Grunde  viele,  aber  kleiue  Krystalle  erhalten. 


i 

Ehrenbbrq:  Krys tal I isation  des  Kochsalzes  (Poggund.  Ann. 
d.  Phys.  XXXVI,  240).  Unter  stark  vergrösserndem  Mikroskop  fangen  die 
aus  See wasser  anschliessenden  Krystalle  meist  mit  kleinen  sechsseitigen 
Tafeln  au,  welches  die  Gestalt  des  Kochsalzes  mit  Krys  tal  Iwasser  ist; 
bald  wird  jedoch  in  jenen  Tafeln  eiu  kleiner  Würfel  gebildet,  welcher 
aicb  schnell  vergrößert  und  in  kurzer  Zeit  verschwinden  die  sechs- 
seitigen Tafeln. 


C.  K ersten :  über  mehre  neue  Vorkommnisse  des  Selens 
(Poggbnd.  Aunal.  d.  Phys.  XXXXVI.  265  ff.  Der  Vf.  untersuchte 
drei  Selen  -  haltige  Mineralien  von  Tannmglasbach  bei  HUdbitrghauscn. 
Die  auf  der  Grube  Friedrichxglück  einbrechenden  Erze  bestehen  sasser 
den  Selen-Miueralicu  aus  Kupferkies,  Malachit,  schlackigem  Kupferbraun 
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und  Bleiginn*.  Sie  kommen  in  einer  Gang-artigen  Lagrrstatte  im  „so- 
genannten" Übergangs-Thonsrhiefer  vor,  welcher  zugleich  Kalk  -  und 
Eise  n-Spalh ,  Quarz  und  Flussspath  führt.  Die  Mächtigkeit  der  Lager- 
stätte ist  stellenweise  nicht  weniger  als  ein  halbes  Lachter;  durch  den 
in  der  Nähe  vorkommenden  Porphyr  aber  wird  sie  nach  beiden  Seiten 
ihrer  Läugcn-Erstreckung  unterbrochen  und  gänzlich  abgeschnitten. 

1.  Se  I  e  n  k  u  p  fc  r- B  I  e  i.  Klein-  und  fein-körnig;  dunkelbleigrau ; 
ziemlich  starker  Metallglanz;  graulichschwarzes  Strichpulver;  Strich 
glänzend.  Härte  zwischen  Gyps  und  Knlkspath;  spez.  Gew.  =  6,96 
—7,04.  Im  Allgemeinen  hat  das  Mineral  die  grösste  Ähnlichkeit  mit 
körnigem  Bleiglanz.    Ergebniss  der  Analyse: 


Blei  . 

53,74 

Kupfer 

8,02 

Selen  . 

30,00 

Quarz 

4.50 

Eisenoxyd  . 

2,00 

Silber 

0,05 

Schwefel  . 

Spur 

98.31 

2.   Selcnblei  mit  Selenkupfer  in   einem   neuen  .Verhältnisse, 
löthliclibleigrau ;  Metallglanz;  Strich  starkglänzend;  Strichpulver  grau- 
ichschwarz;   härter  als  Gyps;  sehr  milde;   Bruch  im  Grossen  eben, 
Kleinen   uneben.     Kommt  mit  Kupfergrün,  Quarz  und  Kalkspatli 
Jr.    Gehalt : 

Blei  63,82 

Selen  .....  29,35 
Kupfer       ....  4,00 

Silber  0,07 

Quarz  2,06 

Schwefel  uud  Eisen   .       .  Spur 


99,30 


3. 


Sclenigsaures  Blcioxyd.  Findet  sich  mit  dem  Selen- 
upfcr-Blei.  Kleine  Kugeln  und  traubige  Partien;  schwefelgelb;  Fett- 
bis  Glas-Glanz;  Strichpulver  weiss;  Textur  faserig;  Härte  =  3. ...4; 
spröde.  Hat  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  arseniksauren  Blei  und  den 
lichten  Abänderungen  des  Zschopauer  phosphorsaurcu  Bleies.  Ist  we- 
sentlich selenigsaures  Blcioxyd  und  sehr  wahrscheinlich  durch  Zersetzuug 
des  Sclenkupfer-Bleies  entstanden. 

4.  Schlackiges  Kupferpech -Erz  mit  Selenkupfer  -  Blei  vor- 
kommend, enthält  viel  selenigsaures  Bleioxyd. 

G.  Rose:  über  den  schwarzen  Epidot  oder  Bucklandit 
>n  Granit  von  Werckvtnryi  vorkommend  (Reis«  nach  dein  |7r<if, 
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1 ,  4SÜ  ff.).  Da«  seltene  Mineral  war  bis  Jetzt  nur  in  den  Eigener* 
Lagerstätten  von  Arcndal  und  mit  Rhyakolith  verwachsen  unter  dto 
vulkanischen  Massen  am  Laaclwr  See  gefunden  worden.  Die  HYr- 
ehoturgiet  Krystalle  kommen  einfach  vor  und  Zwillings- artig  verwachsen. 
Jene  bilden  rbomboedrisebe  Prismen  von  1 1  \'\  mit  schwarh  und  schiff 
abgestumpften  schärfen  Seiten  -  Kanten  ;  die  Zwillings  -  Krystalle  breite 
sechsseitige  Prismen,  deren  gemeinschaftliche  Ebene  parallel  ihren  brei- 
ten Sei ten- Flachen,  also  durch  die  Kauten,  welche  die  schmalen  Seiten- 
Flachen  untereinander  bilden,  geht.  Dia  breiten  Seiten  Fliehen  machen 
mit  den  angrenzenden  schmalen  und  demselben  Individuum  angehörfgra 
Flächen  YYiukel  in  den  Kanten  von  116$  und  von  128}*;  die  schmale» 
Seiteuflächen  in  den  Kauten,  durch  welche  die  gemeinschaftliche  Ebene 
Keht,  Winkel  von  129°  suf  der  einen  Seite  uud  Winkel  von  103°  auf 
der  andern  Seite.  Die  gemeinschaftliche  Ebeue  geht  also,  wie  beim 
Epidöt,  parallel  der  HAUv'schen  Fläche  T,  und  die  achmalen  Flächen 
werdeu  von  den  Flächen  M  und  r  gebildet.  Die  Flächen  dieses  Bad 
laudits  sind  wohl  glatt,  aber  nur  wenig  glänsend;  ihre  Winkel  lausen 
sich  daher  nicht  mit  grosser,  dennoch  aber  mit  hinreichender  Genauig- 
keit messen,  um  danaeb  zu  bestimmen,  tlass  die  Krystalle  die  Form  de« 
Epidots  haben.  Die  Grosse  der  Krystalle  beträgt  höchstens  einen  lialben 
Zoll  und  ihre  Dicke  einige  Linien ,  gewöhnlich  sind  sie  aber  klein«; 
sie  zeigen  stell  schwarz  und  undurchsichtig.  Im  Verhalten  vor  den 
Luthrohr  Stimmte  dieser  Bucklandit  ganz  mit  dem  vom  Laacher  See 
überein;  auf  der  Kohle  schmilzt  er  leicht  und  unter  starkem  Aufscliio* 
men  zur  schwarzen,  glänzenden  und  schlackigen  Masse,  die,  wenn  ite 
aufgehört  hat  zu  schäumen,  nur  sehr  schwer  schmelzbar  ist.  Kleine 
Stückchen  lassen  sich  auch  zu  einer  Kugel  schmelzen  ,  was  bei  etwa« 
grössern  selten  glückt;  die  geschmolzene  Masse  wird  nun  vom  Magnet 
augezogen.  In  Phosphor  salz  ist  der  Bucklandit  unter  Ausscheidung 
von  weisser  flockiger  Kieselerde  leicht  auflöalicb  und  bildet  ein  schwach 
von  Eisen  gefärbtes  Glas. 


C.  RaMiWELSBBRC:  öher  ein  Fossil  aus  dem  Basalf  von 
Stolpen  (Poggbnd.  Ann.  rf.  Phys.  XLV1F,  180  ff  ).  Das  Mineral,  die 
Zwischenräume  basaltischer  Säulen  ausfüllend,  blass  rosenrot!)  ins  Wrisse, 
an  den  Kanten  durchscheinend,  wenig  glänzend,  fett  anzufühlen  oud 
von  unebenem  Bruche,  ergab: 

Kieselsäure      ......  45.922 

Thonerde   22  145 

Kalkerde   3,902 

Wasser   25,860 

Eiseuoxyd  und  Talkerde        .       .  Spuren 

1  *»     »I  "   I  ü  -f     •  ']  -  ■ 

98,W»  . 
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Abgeben  vom  Kali: .  Gehalt  stimmt  dies«  Mineral  mit  Bot  und 
Bergseife  iu  der  Zusammensetzung  uberein. 

*  *  * 

G.  Rose:  über  den  sogenannten  Schrift  -  Granit  (Reis» 
nach  dem  Ural ,  l ,  444  und  445).  Die  Feldspath  -  Krystalle  von  A(a- 
baschka  sind  mitunter  von  selrr  bedeutender  Grosse.  Man  sieht  Pracht» 
Exemplare  vorzüglich  in  der  Sammlung  des  Berg-Corps  in  Petersburg; 
aber  auch  iu  der  königlichen  Sammlung  in  Berlin  befindet  sich  ein 
Krystall ,  dessen  Durchmesser  sowohl  zwischen  den  Flächen  M  ,  als 
such  zwischen  der  vordem  stumpfen  Seiten  -  Kante  und  der  hintern 
Seite  einen  Fuss  betragen;  der  Krystall  ist  an  dieser  Seite  verbrochen, 
und  wurde  daher,  wenn  er  vollständig  wäre,  hier  noch  eine  viel  grös- 
sere Breite  haben.  Selten  Sind  indessen  die  grössern  Feldspat  h-Kryatalle 
ganz  rein  und  ungemengt  in  der  Regel  sind  sie  mit  Quarz-Krystallen 
mehr  oder  weniger  häufig  -durchwachsen.  ■  Diese  Durchwachsung  hat  in 
to  fern  etwas  ganz  Bestimmtes  und  Regelmässiges ,  daas  die  Quarz- 
Krystalle  immer  eine  gegenseitige  parallele  Lage  haben,  selbst  wenn 
sie  anter  einander  nicht,  oder  wenigstens  nicht  sichtbar  in  Berührung 
stehen.  Davon  kann  mau  sich  am  besten  überzeugen,  wenn  die  Quarz- 
Krystalle ,  was  nicht  selten  der  Fall  ist ,  aus  dem  Feldspathe  herausge- 
wachsen sind;  ste  sind  an  diesen  Theilen  regelmässig  mit  Flächen  be- 
greuzt,  und  spiegeln  nur  von-  ihren  gleichnamigen  Flächen  das  Licht 
stets  zu  gleicher  Zeft.  An  den  Theilen  ,  wo  sie  in  dem  Feldspath  ein- 
gewachsen sind,  haben  sie  nur  eine  unregelmäßig  gestreifte  und  un- 
ebeue  Oberfläche;  die  Feldspath  Masse  dringt  häufig  bis  in  das  luuere 
der  Quarz-Krystalle,  die  den  Feldspath-Kern  dann  nur  von  2—3  Seiten 
umgeben.  Schneidet  man  nun  den  Feldspath  rechtwinkelig  gegen  die 
Aze  der  Quarz-Krystalle,  so  bilden  letzte  auf  der  Durchschnitts-Fläche 
gewissen  SchrirWigen  ähnliche  Figuren  ,  die  in  der  Verwachsung  den 
Namen  Schrift  -  Granit  veranlasst  haben.  Der  Feldspath  scheint  hier, 
wie  überall,  wo  er  sich  mit  Quarz  zusammen  findet,  früher  als  dieser 
krystnllisirt  zu  seyn ,  der  sich  in  den  gelassenen  Raum  fügen  musste. 
Auch  bei  dem  gewöhnlichen  Granite  kommen  im  Gemenge  sehr  selten 
Quarz-Krystalle  Porphyr-artig  eingewachsen  vor,  dagegen  dergleichen 
FeldspatlivKrysialle  ganz  gewöhnliche  Erscheinungen  sind.  Der  Quarz 
ist  nur  seltener  aus  den  Krystall  -  Flächen  des  Feldspathes  herausge- 
wachsen; gewöhnlich  hat  sich  letzter  durch  einen  Rissf  Zum  Thell 
von  der  Unterlage  getrennt ,  und  es  ist  auf  diesen  Sprüngen  ,  wo  man 
die  angegebene  Erscheinung  beobachten  kann.  Dass  bei  diesen  Verwach- 
sungen auch  der  Quarz  gegen  den  Feldspath  eine  regelmässige  Lago 
annimmt,  ist  nicht  wahrscheinlich;  wenigstens  bleibt  sich  dann  die  Lage 
nicht  bei  allen  Verwachsungen  gleich. 
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i  Cm.  U.  Shepard:  über  eine  neue  Fundstätte  von  Topas  in 
Connecticut  (Sillihaw  Amer.  Journ.  XXXIV,  \r.  p.  399).  Kry- 
stalle  von  J  bis  zu  J  Zoll  Lange,  auf  Albit -  Krystalten  aufgewachsen, 
kommen  im  China  stune- Steinbruch  unfern  Middletown  vor. 


Derselbe  fand  hcmitropischc  Krystalle  von  Z innen  in  grünen 
Feldspath-Gesteiuen  zu  Beuerly  in  Massachusetts  (loc.  cit.  p.  402). 


R.  Buksbn:  über  Audalusit  und  Chiastolith  (Poggend.  Ann. 
d.  Phys.  XLVII,  186  ff).  Die  bei  Linen*  vorkommenden  Andalusite, 
ausgezeichnet  durch  einen  hohen  Grad  von  Reiuheit,  ergaben: 

Kieselerde   .       .       ..     .  40,17  > ..-s- 

Thonerde           •       •       •  58,62  i,  j. 

Mangauoxyd       .       •       •  0,51  ...» 

Kalkerde     ....  0,28 

.      99,58  '  ' 

...  •  5 

Chiastolithe  von  Lancastre  zeigten  sich  zusammengesetzt  aus: 

Kieselerde  ....  39,09  u 

Thonerde     .       .       .       .  58,56 

Mangauoxyd       .      .       r  0,53             ,  .  ,  u 

Kalk    .       .       .      .      .  0,21 

Flüchtigen  Stoffen     .      .  0,99 

99,38 

Betrachtet  man  unter  den  Bestandteilen  nur  Kieselerde  nnd  Thon 
erde  als  wesentlich,  und  fasst  man  das  Resultat  der  Versuche  (wegeo 
denen  wir  auf  die  Original-Abhandlung  verweisen)  zusammen,  so  ergibt 
sich  nachstehende  Zusammensetzung: 

:  -l  t 

An  da  In  sit.  Chiastolith. 

Kieselerde.  .  .  .  40,66  .  40,03 
Thonerde  ....        59,34       .  59,97 

100,00        .  100,00 

I  ■ 

welcher  die  Formel  AI4  Si3  entspricht.  —  Chiastolith  und  An  da- 
lusit  sind  daher  identisch  und  können  höchstens  als  Varietäten  von 
einander  betrachtet  werden.  .     i    i  •»  •  - 
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II.     Geologie  und  Geognosie. 

- .  i  ; 

Ritter  Tbnorb:  über  die  Phänomene,  wovon  der  Ausbruch 
des  Vesuv's  am  1.  Januar  1839  begleitet  gewesen  {Bullet,  de 
la  Socit'te  getdngique  X,   166  cet.).     Nach   zwei   heftiget!  Detona- 
tionen, während  der  Himmel  rein  blieb,  fiel  auf  ISeapel  uud  die  Um* 
gegend  ein  Regen  kleiner  Steine  nieder,   wesentlich   verschieden  von 
der  Asche,  welche  der  Vesuv  gewöhnlich  auswirft,  dessgleichen  von 
den  Lapilli  und  den  Bimssteinen ,  welche  bei  starken  Eruptionen  oft 
in  grosse  Weiten  geschleudert  werden.    Der  Regen  des  1.  Jan.  bestand 
aus  regellosen  Bruchstücken  ,  schaumig ,  bräunlich  von  Farbe  ,  durch- 
scheinend; unter  dem  Suchglase  erwies  sich  die  unvollkommen  glasige 
Substanz  als  bestehend  aus  M  ai  förmigen  Röhrchen  und  aus  Kügelchen, 
ähnlich  einer  Masse  geschmolzenen  Glases,  die  durch  eine  enge  Röhre 
geflossen  und  vermittelst  Luftdruckes  in  zahllose  Tröpfchen,  in  Hagel- 
ähnliche Körnchen  getheilt  worden.    Viele  dieser  Körnchen  hatteti  eine 
pyramidale  Form;  andere  zeigten  sich  rund,  prismatisch  oder  ganz  re- 
gellos.   Der  Durchmesser  der  giössten  betrug  2—3  Linien;  alle  schie- 
nen von  der  nämlichen  Zusammensetzung.    Dieser  Regen  fiel  nur  wäh- 
rend einiger  Sekunden.  —  Am  nämlichen  Tage,  gegen  11  Uhr  Morgens, 
entstieg  die  Lava  dem  Krater  in  nordwestlicher  Richtung,  und  gegen 
Millug  hatte  sie  bereits  die  Basis  des  Kegels  erreicht.    Während  des 
2.  Jan.  blieb  der  Vulkan  ruhig:  aber  in  der  folgenden  Nacht  hatte  wieder 
ein  Ausbruch  Statt ,  und  zwar  in  solcher  Weise ,  wie  man  seit  langer 
Zeit  keinen  erlebt  hatte.    Häutige  Detonationen  waren  zu  hören  und 
mehre  Schlünde  schleuderten  Tausende  glühender  Steine  über  den  Kegel 
empor,  welche,  auf  das  Gehänge  niederstürzend,  eine  eiuzige  gewaltige 
Feuer-Masse  zu  bilden  schienen.    Die  neue  Lava  häufte  sich  in  grösserer 
Menge  und  nahm  ihre  Richtung  auf  der  Strasse  des  Sulratore.  Die 
Kaskade  von  Livi  stellte  feuerige  Girandolen  dar,  oberhalb  des  Kraters 
aufgehangen.    Gleichzeitig  wendete  sich  ein  anderer  Strom  dem  Mit  uro 
zu ,  zerstörte  das  Wirthshaus  und  verbrannte  den  seitlich  liegendeti 
Wald,   —   Am  4.  Jan.  nahmen  die  Aschen  •  Eruptionen  ihren  Anfang; 
Garben  -  förmig  ausgeschleudert  brachten  sie  Schrecken  und  Zerstörung 
ober  die  fruchtbaren  Gefilde  von  Torre  deW  Annunciata  und  von  Ca- 
itellamare.    Häufige  Blitze  durchkreuzten  das  dunkle  Gewölke,  welches 
der- Nordwind  um  den  Vulkan  sammelte,  und  welches  hier  noch  mehre 
Tage  verweilte ,  nachdem  der  Himmel  wieder  seine  Klarheit,  erlaugt 
hatte.  — -  Am  6.  Jan.  waren  die  Blitze  noch  sehr  zahlreich :  Man  nahm 
ausserdem  eine  Art  irrender  Sterne  wahr,  welche  einen  langen  Licht- 
Streifen  hinter  sich  Hessen.    Es  schienen  die  Sterne  durch  magnetische 
Gewalt  angezogen  zu  werden;  aus  O.,  S.  und  W.  kommend  neigten 
sieh  dieselben  kouvergirend  gegen  deu  entflammten  Berg  uud  verschwan- 
den, wenn  sie  ihm  nahe  kamen. 
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C.  Dbgemiardt:  über  die  Salz*  Quellen  de«  nördlichen 
Tlieiles  der  Provinz  Aniioquia  und  über  die  Gebirgs-Forma- 
tiunen  der  ümgebung  von  ,)L  d  Hin  im  Freistaate  vou  Seu- 
Hranada  (Kar&tbn  und  von  Dechen  Archiv  f.  Min.  u.  s.  w.  XII,  3  ff.). 
Drei  Tagereisen  im  PN .O.  der  Gold  -  Bergwerke  von  Marmato  liegt  in 
einem  seiner  Breite  nach  etwas  beschränkten  Thale  Medellin,  die  Haupt» 
Stadl  von  Antwqma.  Das  Thal  wird  nach  N.  von  der  über  9000  Engl. 
Fuss  über  dem  Meere  erhabenen  Hochebene  von  Santa  Rosa,  und  nach 
8.  von  der  bis  zu  6900  F.  ansteigenden  Hochebene  ,  auf  weit  her  die 
Sladt  Rio  Negro  liegt,  eingeschlossen.  Die  Mccres-Höhc  von  Mrddliu 
beträgt  ungefähr  5000  F.  Die  Haup!  Kord il lere  ,  auf  welcher  die  Hocb> 
«bene  voit  Saitta  Rosa  und  von  Rio  Negro  liegt  ,  erstreckt  sieb  in 
nördlicher  Richtung,  bis  sie  am  Zusammenflüsse  des  Rio  Cauca  mit 
dem  Mo  Necki  abfällt,  welcher  den  Rio  Porae  aufnimmt,  das  nördliche 
Ufer  des  Rio  Cauca  und  das  westliche  des  Rio  Neck*  bildend.  Der 
südlichste  Theil  dieser  Kordillere  besteht  auf  einer  Lange  vou  etwa 
80  Engl.  Meilen  aus  feinkörnigem  Granit ,  auf  welchem  Grünstein, 
Porphyr,  Thon-  und  Glimmer- Schiefer  ruhen,  die  höhern  Gegenden 
des  Plateau1*  tlieilwetse  bedecken ,  auf  dem  sich  noch  besonders  veT^ 
breitete  Steinkohlen -führende  Sandsteine  finden  und  Gold  -  Seifen  mit 
Braunkohlen-Lagen,  wahrend  im  nördlichen  Theil  der  Kordilleren  Thon- 
und  Glimmer.  Schiefer,  viele  Gold -Gänge  enthaltend,  herrschen.  Am 
•teilen  Gehänge  de«  Thaies  von  Medellin  im  N.O.  der  Stadt  siebt 
man  Gneiss,  Glimmer  -  und  Hornblende- Schiefer  über  Granit.  —  Dil 
Salzweik  von  Caaca  liegt  6  Stunden  westlich  von  MedHUn.  Der  Wer. 
führt  über  das  sacht  ansteigende  Gebirge  Valeria  und  Malpas  zum 
Qaebrada  U%  Baja,  wo  deutlich  geschichteter,  viele  Kalkspath-Trnraaier 
führender  Thonschtefcr  ansteht,  auf  welchem  Steiukohlen-Sandstein  nni" 
Konglomerate  liegen.  Offeubar  wurde  die  abgerissene  Sandstein- For- 
tnation au  dirser  beträchtlichen  Höhe  emporgehoben;  denn  der  Thon- 
«chiefer  erscheint  erst  am  andern  Fluss  Ufer  wieder,  jenseit  des  Städt- 
chens Amaga,  den  Fuss  des  aus  Hornfels  and  Glimmerschiefer  bestehen- 
den Atta  von  Amaga  bedeckend,  so  wie  es  den  Cerro  bravo  und  deu  in 
der  Nahe  von  Titirihi  sieb  erhebenden,  aus  Porphyr,  Tracbyt  und  Granit 
bestehenden  Mio  de  Corcovado  Mantel  -  förmig  umgibt  Dass  diese« 
Gebirge  früher  vnJkanischcu  Hebungen  unterworfen  gewesen,  scheinen 
•einige  Kegei-förmige  Berge  zwischen  dem  Alto  von  Amaga  und  Cor- 
coradu  an  beweisen ,  unter  dem  Namen  Silion  und  Cerro  de  Fustt 
•bekannt.  Die  kleinen  Ebenen ,  aus  welchen  die  Kegel  hervorragen, 
enthalten  dm  trefflichsten  Viehweiden  der  ganzen  Provinz  AatiiMfttio; 
■die  ebero  Du  mm  erde  dürfte  aus  zersetzter  Lava  entstanden  seys.  — 
Jenseit  Amaga  am  rechten  Fluss -Ufer  sieht  man  bei  la  Clara  d« 
«erste  2  F.  mächtige  and  nnter  55°  nach  W.  fallcude  Steiukohlen-Flöt«, 
dessen  Liegeudes  Glimmerschiefer,  das  Hangende  Sandstein  iar,  ff  riebet 
mit  Kohlcnschiefcr  wechselt.  —  Die  Saline  von  Caaca  liegt  auf 
liehen  Abhänge  der  Kordilleren;    ib*  au«  Quellen  gewonnene*  KoCB«*i< 
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ist  «ehr  vorzüglich.  Die  Brunnen  finden  sieb  in  einem  Kiesel-Konglo- 

morste.    Man  kennt  die  Snlz .  Quellen  bis  zu  einer  Tiefe  von  26  Fuss. 

Eine  andere  höchst  merkwürdige  Satz- Quelle  bat  man  bei  el  Quamo 
im  Granit  erreicht. 

I  •  ■ 


Strippelmann:  Vorkommen  von  Schwefel .  Krystallen  in 
der  Braun  kohlen- Ablagerung  bei  Frielendorf  unfern  Kassel 
(Bergwerks -Freund,  11,  299).  Neben  dem  nicht  seltenen  Vorkommen 
von  auf  Klüften  angeschossenen  Gyps-  Nadeln  trifft  man  einen  zarten, 
weissen,  zerreiblichen  und  abfärbenden  Körper  in  starken  Partie'n  von 
der  Grosse  eines  Hühner-Eies  his  zur  Hasetnuss-Grösse  in  den  Kohlen 
ausgeschieden.  Chemische  Untersuchungen  ergaben  denselben  als  sehr 
reine  Gyps-Erde.  Seltner  erscheint  in  der  Nähe  der  Gyps-Aussonderun- 
gen  Schwefel  iu  sehr  zierlichen  Krystallen,  welcher  ohne  Zweifel  gleich 
dem  Gypsc  aus  Zersetzung  der  Kiese  als  sekundäre  Bildung  hervorge- 
gangen ist. 

4 

-«H  -  -  ■  • 

Degenhard t  entdeckte  unfern  Oha  %  Provinz  Socorro  in  Mexico, 
auf  der  Spitze  eines  Gebirgs-Rückenn,  grosse  Fuss-Tritte  von  Vö- 
geln in  einem  Bache  im  rothen  Sandstein.  Die  Stelle  liegt  in 
einer  Höhe  von  5000  Fussen.  Das  Volk  bezeichnet  jenen  Gebirgs-Rückcn 
mit  dem  Ausdrucke:  Cuchilla  de  las  Pesuhas  del  Venado,  Fels-Rücked 
der  Hirsch-Hufen.  (Zeituugs-Nachricht.) 


Zrppß:  g eogn os 1 1 seh e  Karte  von  Böhmen  (Ber.  über  die  Ver- 
■inrml.  Deutscher  Naturf.  in  Prag,  S.  134).    Bei  Vorlegung  der  Karte 
machte  Z.  darauf  aufmerksam ,  welche  Vermehrungen  in  der  geognosti- 
srhen  Kenntnis*  des  Landes  sreh  seit  der  Wiener  Versammlung  der 
Naturforscher  im  Jahr  1832  ergehen  haben ,  und  welche  Lücken  in  der 
damals  von  ihm  vorgelegten  Karte  his  jetzt  ausgefüllt  worden  seyen. 
Durch  seine  Reisen  im  östlichen  und  im  westlichen  üöhmen  ist  nunmehr 
die  Ausdehnung  der  Flötz  -  Formationen  ,  ihre  Begrenzungen  unter  ein- 
ander und  mit  dem  Granit  -  und  Schiefer- Gebirge  vollständig  bekannt, 
so  wie  auch  die  Zusammensetzung  und  die  wechselseitigen  Verhältnisse 
der  letzten.    Als  merkwürdige  Erscheinung  erwähnt  Z. ,  dass  im  Chru- 
dinier  Kreise  das  Schiefer  -  Gebirge  (Gneiss  und  Tltoutchiefer)  durch 
zwei  grosse  Granit  Partie*«  unterbrochen  sey,  und  dass  an  dem  Fusse 
des  Gebirges  Pianer-Kalk,  welcher  das  vorherrschende  Glied  der  Kreide- 
st! Grönland  *  Formation  bildet  ,  An  die  Schiefer  -  Gemeine  umueiklich 
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angelagert  sny,  so  dass  bei  der  sanften  Verflächung  deg  Gebirges  die 
Grenze  zwis«  hen  den  Formationen  sieh  oft  schwer  auffinden  lasse; 
vom  Granite  aber  sey  daa  Flölzgebirgc  durch  ein  längs  dem  Kusse  des 
ersten  verlaufendes  Thal  geschieden ,  und  dieses  erhebe  sich  jenem 
gegenüber  Wall -artig,  mitunter  m>t  steilen  Wanden.  Im  westlichen 
Böhmen  ist  nunmehr  auch  die  westliche  Begrenzung  der  Steinkohlen» 
Formation  mit  dem  Ubergangs  -  Gebirge  bestimmt;  zugleirh  fand  man 
eine  vorher  noch  unbekannte,  isolirtc  Ablagerung  der  alten  Flötz- For- 
mation auf  das  Schiefer-Gebirge,  und  zwar  in  den  Herrschaften  Mane- 
ft'jf,  Preitenstein,  Luditz  und  Weseritz.  Sic  besteht  aus  grobkörnigein, 
sehr  festem  Konglomerate  und  fuhrt  keine  Kohlen. 

* 

•  •       •  * 
» •  •  •  ♦ 

Unter meerisc her  Ausbruch  (Cotnpte  renda,  Vol.  VT,  p.  302). 
Am  25.  November  1837  nahm  mau  auf  der  Brigg  Cesar  aus  Harre, 
ah  diese  über  die.  Bank  vou  Bahamn  hinwegfuhr,  ein  Feuer  wahr, 
welches  in  dem  Maase  wuchs  ,  dass  Himmel  und  Horizont  in  Flammen 
zu  stehen  schienen.  Dieses  Phänomen ,  von  dem  die  auf  der  Brigg 
Schiffenden  vier  Stunden  lang  Zeugen  war,  schien  eine  submarine 
vulkauische  Eruption  zu  seyn.  —  Am  3.  Jan.  1838  fand  der  Kapitän 
der  Sylphide  aus  Havre  das  Meerwasscr  in  derselben  Gegend  trübe 
und  weisslich,  obwohl  er  es  auf  zwölf  früheren  Reisen  immer  ganz 
klar  über  der  Bahama  -  Bank  gesehen.  Auch  er  schreibt  dieses  Phäno- 
men einem  untcrmeeiischcn  Ausbruche  zu,  namentlich  der,  aufweiche 
vom  Kapitän  des  Cesar  hingedeutet  worden. 


Nach  Araco  sind  die  Gewitter  auf  dem  Meere  seltner,  als 
auf  dem  Lande.  Die  von  Bougainville  kommandirte  Fregatte  Thrtit 
vertiess  um  die  Mitte  Februars  1825  die  Rhede  von  Taran  ia  CochW' 
China ,  um  nach  Surabaya  auf  der  südöstlichen  Spitze  von  Java  zu 
segeln.  Auf  dieser  ganzen  Strecke  beobachtete  man  kaum  ein  vom 
Donner  begleitetes  Ungewitter.  Zu  Surabaya  angelangt,  krachte  der 
Donner  vom  19.  März  bis  30.  April  jeden  Nachmittag  (so  lange  lag 
das  Schiff  auf  der  dortigen  Rhede).  Kaum  war  das  Fahrzeug  abgese- 
gelt und  die  Küste  von  Java  dem  Blicke  entschwunden ,  so  hörte  auch 
.das  Donnern  auf.  —  Die  über  dem  Ozean  schwebende  Luft 
ist  weniger  geeignet,  Gewitter  zu  erzeugen,  als  die  über 
Kontinenten  und  Iu sein  befindliche. 


Hopkins:  mathematische  Theorie  für  geologische  Erhe- 
fangen  (Land,  and  Kdinb.  Phil.  May.  Vitt,  **7 ,  *7*,  9o7;  iX, 
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17t }  366).  Die  Resultate  der  verschiedenen  Aufsatze,  deren  urofas- 
sende  Mitteilung  zu  weit  fuhren  würde,  gehen  darauf  hinaus,  dass 
bei  dem  durrh  Hebung  von  unten  verursachten  Bersten  zwei  Spalten- 
Systeme  entstehen  müssen,  welche,  mit  gewisser  Annäherung  zur  Ge- 
radlinigkeit,  einander  unter  rechten  oder  diesem  nahen  Winkeln  schnei- 
den,  und  dass  parallele  Sprünge  als  gleichzeitige  zu  betrachten  sind. 


Rozet:  Ausflug  in  einige  T heile  der  Schweitzer  Alpen 
(Bullet,  de  la  Soc.  yeol.  de  France ,  VI ,  9  cet).  Dieselben  geogno- 
Rtitrhen  Bezithungen,  welche  vom  Vf.  rücksichtlich  der  krystallinischen 
Fels-Arten  der  Vogesen  nachgewiesen  worden,  bestehen  auch  zwischen 
druen  des  St.  Bernhard  und  des  Munt  Diane.  Die  grosse  Kalk-Masse, 
einen  Theil  der  Rhone.  -  und  Art* ~ T I  >  a  1  e  r  begrenzend  und  längs  der 
Ufer  des  Genfer  SeSs  sieh  hinziehend,  glaubt  R.  dem  „calcaire  de 
montagne,"  „Stinkkalk  des  Allemands"  beizählen  zu  müssen.  Wie  in 
den  Vogesen,  so  fanden  auch  in  den  Alpen  die  Erhebungen  in  Masse 
Statt,  deren  jede  einen  mittlen  Theil  hatte,  und  nicht  nach  Linien  in 
dieser  oder  jener  Richtung.  Alle  Merkmole,  welche  die  Erhebungs- 
Massen  der  Vogesen  charakterisiren,  fand"R.  an  jenen  der  Alpen  wieder, 
nnd  vermittelst  eines  Reliefs,  das  in  Genf  gezeigt  wird,  erkannte  er  in 
den  Alpen  fünf  solcher  Haupt-Erhebungs  Massen. 

...    t  _   1  ...    i-Mnf.-v.»  Ii 

P»'  Pt;}*  '?•»'*  ►  ■»»    '_<»   't  '  '  f  t!  -i'ai  » 

Zbuschner:    Profil    der  Karpathen   (Ber.   über  die  Versamml. 

Deutscher  Naturf.  in  Prag,  S.  US).  Es  unterscheidet  sich  dieses  Profil 
weseutlich  von  dem  durch  Pusch  und  Bouk  gegebenen.  Das  Urgebirgc 
«cigt  nicht  bloss  Gneiss  -  Granit ,  sondern  auch  Glimmerschiefer  ,  dann 
Talkschicfcr  mit  Gängen ,  auf  welchen  die  Schmölnitzer  Bergwerke 
umgehen.  Von  dem  „Flötz  Gebirge"  in  den  Karpathen  ist  die  geogno- 
stische  Stellung  des  K^/y^if/if/i-Sandsteines  noch  unentschieden.  Ebenso 
ist  jene  des  Tatrischen  Kalksteines  unsicher.  Die  Versteinerungen  des 
Klippen-Kalkes,  welcher  im  Karpalhen-S;ii\dsteine  eingelagert  ist,  kom- 
men im  mittlen  Jura  und  im  Coral  rag  vor,  auch  zeigen  sich  Kreide- 
Petrefakten  ,  welche  jedoch  nach  Beobachtungen  von  L.  v.  Buch  eben- 
falls in  der  Jura  -  Formation  vorkommen.  Einige  Schichten  führen  die 
Petrefakten  des  unteren  Oolith,  datier  gehörte  der  Karpathen'  Sand- 
stein zur  Jura  -  Formation.  Im  Sandsteine  des  Trentschiner  Komitates 
kommt  Gryphaca  columba  vor;  die  Ablagerung  dieses  Saudsteines 
erstreckt  sich  von  Pressburg  bis  in  die  Wallachey  auf  100  Meilen 
Länge  bei  15  Meilen  Breite;  der  Karpathen  -  Sandstein  wäre  demnach 
io  die  obere  zur  Kreide  uud  in  die  untere  zum  Oolith  gehörige  For- 
mation zu  trenneu.    Die  Salz- Ablagerungen  au  den  Karpathen  »ollen 


Digitized  by  Google 


488 


der  herrschenden  Annahme  zu  Folge  tertiär  seyn.  Nach  Zeischner'i 
Beobachtungen  finden  sich  die  Salz- Niederlagen  in  Thon  mit  Hornstein 
U.  s.  w.  bei  Vobromil  von  Karpathen  -  Sandstein  bedeckt;  die  Sab> 
Ablagerungen  am  nördlichen  Abhänge  der  Karpathen  bilden  daher  das 
Liegende  des  Karpathen  -  Sandsteines.  Nach  den  Versteinerungen  von 
Wieliczka  lässt  sieb  nichts  bestimmen,  und  über  Ablagerungen  am  süd- 
lieben  Abhänge  der  Karpathen  weiss  man  nichts  Gewisses. 


H.  G aleotti :  über  eine  Lagerstätte  von  Quecksilber« 
Erzen  in»  neuern  Tertiär-Gebilde  des  Gigante  in  Mexico  (Bul- 
letin de  VAcad.  royale  de  Drttxelles,  1830,  A>.  4,  p.  169  cet).  Über 
den  Porphyren  ,  welche  die  Basis  des  Gigante  ausmachen  ,  eiues  ntäcb* 
figen  Berges  iu  sechsstündiger  Entfernung  nordostwäits  von  der  Stadt 
Guanajuato,  ruht  eine  meist  horizontale  Ablagerung,  die  oberflächlicbea 
Unebenheiten  des  Porphyrs  erfüllend  und  ein  kleines,  ringsum  durch  Berge 
eingeschlossenes  Becken  ausmachend.  In  dieser  sonderbaren  Ablagerung 
finden  steh  die  Quecksilber  -  Erze.  Der  Porphyr  des  Giyante  ist  grau- 
braun und  enthält  breite,  unvollständig  ausgebildete  Auorthit  Krystalle. 
Durch  Zerklüftungen  erlaugen  seine  Massen  häufig  ein  Schicht  ähnliche! 
Aussehen.  Gering- mächtige  Adern  eines  an  Klarheit  dem  Isländischen 
nahestehenden  Kalkspathes  durchziehen  hin  und  wieder  das  Geateio. 
Auf  dem  Berg-Gipfel  findet  sich"  eine  Basalt- Kuppe.  Die  Porphyre  be- 
deckend erscheint  ein  Gebilde  von  8—10  Meter  Mächtigkeit,  welcbei 
aus  thoniger  Materie  besteht,  untermengt  mit  Sand  und  mit  Kalk  und 
wechselnd  mit  feinkornigen  Konglomeraten  aus  dem  Detritus  der  Por- 
phyre zusammengesetzt.  Dieses  Ttümmer  -  Gebilde  enthält  BrucbÄke 
von  Anorthit-Krystallen,  Quarz- Körner  und  selbst  Basalt -Fragmente. 
Bei  la  Loma  del  Encinal,  ein  Dörfchen  am  südöstlichen  Fusse  des 
Giyante,  beobachtet  man  folgendes  Profil: 

Mächtigkeit. 

I.  Neue*  grobkörniges  Konglomerat  mit  Porphyr- 
Bruchstücken,  auch  Chalzedon-Gebilde  enthaltend»  ferner 
Trümmer  von  Töpfer  Geschirren  u.  s.  w.  .    .    .    .    .    .    0,33  Met. 

2.  Weisses,  feinkörniges  Konglomerat  von  geringem 
Zusammenhalt  mit  Anorthit-Fragmenlen  1,00  „ 

3.  Thon,  entstanden  durch  Zersetzung  der  Porphyre, 
stellenweise  von  Eisenoxyd  durchdrungen  ,   0,33  » 

Der  Thon  enthält  Zinnober  -  Adern  und  Schnüre,  durch  wefche  er 
auch  gefärbt  erseheint.  *  Seine  Mächtigkeit  beträgt  0,15  M.  Weiter 
findet  man  Thon  mit  eingeschlossenen  Porphyr-Stücken  und  mit  kiesigen 
Massen.  —  In  der  Darranca  de  la  Calera ,  einer  kleineu  Schlucht  art 
nämlichen  Fusse  des  Gigante  beobachtet  man  thonige  Mergel,  welch* 
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mitunter  durch  kScselige  Infiltrationen  mehr  Festigkeit  und  Hurte  er- 
langen.  Sie  erscheinen  in  ungefähr  wagerechtcu  Lagen  geschichtet» 
gewunden  und  gegen  den  Gigaate  etwas  ansteigend;  sie  machen  den 
Rand  des  Beckens  aus  und  führen  Zinnuber  -  Adern.  Mit  den  thonigeg 
Mergeln  wechseln  KongJomcraie ;  welche  Rollatü.ckc  eines  oft  dem 
Jaspis  oder  dem  Chalzedon  schon  sehr  nahestehenden  Quarzes  uro- 
ichliessen.  Diese  Rollstücke ,  mit  denen  man  die  Felder  von  la  Loma 
dfl  Eucinal  bedeckt  findet,  enthalten  Zinnober  und  zuweilen  auch  Jod* 
Quecksilber.  Die  Eingcborneu**  zerschlagen  jene  RolJstücke,  um  das 
Quecksilber  zu  gewinnen.  —  —  Dieses  Quecksilber  •  Vorkommeu  gehört 
demnach  der  Tertiär-Periode  an;  die  Thon- Ablagerungen,  die  Konglo- 
merate, die  Chalzedon-  oder  Jaspis-Rollstücke  von  Gediegen  Quecksilber 
durchdrungen,  Zinnober  und  Jod  -  Quecksilber  führend,  sind  neuer  alt 
ihre  Unterlage  der  Porphyr;  sie  sind  jüuger  als  die  Basalt-Eruptionen, 
als  die  Emporhebungen,  wodurch  die  Schlucht  entstand,  in  welcher  die- 
selben aus  Zersetzungen  und  Zerstörungen  von  Porphyren  und  Basalten 
gebildet  wurden.  Zorrejssuugen  der  Fels-Massen,  als  deren  Emporhe- 
bungeu  staltfanden ,  galvanische  Wirkungen  ,  chemische  Reaktionen, 
bedingt  durch  die  Wärme  der  Tiefe  ,  erklären  das  Daseyti  des  Queck- 
silbers und  seiuer  Erze. 


Hknwood:  über  G  a  n  g  -  B  i  I  d  u  n  ge  n  (Edinb.  new  phil.  Journ. 
XXI /,  /•><?).  Zu  den  Umständen,  welche  mit  der  gewöhnlichen  und 
Wahrscheinlichsten  Meinung,  zu  Folge  deren  die  Gange  Sprünge  sind, 
welche  früher  oder  später  nach  ihrem  Entstehen  mit  flüssigen  Massen  an- 
gefüllt wurden,  die  in  den  Spalten  erstarrten,  in  eiuigeni  Widerspruche 
»ich  befinden  ,  gehört  auch  der  ,  dass  manche  Gänge  mehre  über  -  oder 
neben. einander  gelagerte  Fels-Gebilde  durchsetzen,  deren  Inhalt  öfter 
wechselt.  So  findet  man  in  Covnwall  Gänge,  welche  Zinnerze  führen, 
so  lange  sie  im  Granit  aufsetzen,  und  Kupfererze,  wo  dieselben  vom 
Thonschiefer  umschlossen  werden.  Zuweilen  hat  das  Umgekehrte  Statt; 
aber  die  Abwechselung  tritt  ein.  Hhnwood  glaubt,  die  Gänge  seyen 
keine  Ausfüllungen  von  Spalten,  sondern  durch  Segregatiou,  d.  h.  durch 
Aussickerung  der  Gang-Masse  aus  dem  Neben-Gesteiu  entstanden. 


S.  A.  W.  von  Hekdek:  über  die  Erz-Lagerstätten  des  Frei- 
berger  Revier  es  (v.  Herder,  der  tiefe  .Meissner  Erbstollen.  Leipzig; 
1838,  S.  10  ff.).  Die  Gesteine  dieses  Gebirgstheils  bestehen,  wie  be- 
kannt, vorzugsweise  aus  Gu  eis s,  G  I im  m e  r s  c  h  i  e  f  e  r  und  ,  jedoch 
»ur  auf  kurze  Lauge  seiner  nördlichen  Erstreekung ,  aus  Syenit;  fer- 
ner kommen  aber  auf  beschränkten  Räumen  Diorit,  Granit,  Gra- 
•  ulit  und  Porphyr  vor.    Der  über  Gneiss   und  Glimmerschiefer 
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tfegfüde  Thonsehiefer,  dergleichen  Granit  und  Granulit,  lassen,  so 
weit  die  jetzigen  Erfahrungen  reichen,  nur  »ehr  geringe,  oft  in  blossen 
Spuren  bestehende  Erzfiihrungen  wahrnehmen.  Gneiss  bildet  das  Haupt» 
Gestein  und  stösst  selbst  hie  und  da  in  einzelneu  Partie'n,  welche  zum 
Theil  Kugelförmig  auftreten,  im  Thonscbiefer  -  Gebiete  hervor,  so  bfi 
MUraig,  Ptankenstein,  Herzoyswaldr.  Das  Daseyn  mehrer  Gneis* 
Erhebungen  unter  der  Thonscbiefer- Bedeckung,  ein  weit  verbreiteter 
unterirdischer  Zusammenhang  des  Gueiss  -  Gebirges  ,  ist  nicht  su  be- 
zweifelt!. Mit  gewisser  bergmännischer  Wshrscheinlichkeit  lässt  «ich 
darum  vermuthen,  dass  dieser  Gneiss  selbst  da,  wo  er  vom  Thonschie« 
fer  bedeckt  ist,  noch  in  grosser  Teufe  bauwürdige  Erz-Gänge  enthalten 
werde.  Die  im  erwähnten  Gebirge  aufsetzenden,  theils  früher  bebauten, 
theils  jetzt  noch  in  Betrieb  und  Abbau  stehenden  Erz-Gäuge  —  von  deneu 
wenigstens  eilt  hundert  als  bekannt  anzunehmen  sind  —  kommen  nicht 
ols  isolirte  Lagerstätten,  sondern  in  grossen  von  einander  abgesonderte, 
langgedehuten  Zusammcnhäufungeu  vor,  welche  einer  bestimmten  Haupt« 
Richtung  folgend  das  Gebirge  des  Revieres  durchziehen.  Die  Gäugt 
einer  jeden  dieser  longitudinalen  Gang- Zusammeuhaufnugeu  stimmen) 
so  weit  sie  einer  solchen  Zusammenhäufung  angehören  ,  iu  ihren 
verschiedenen  Verhältnissen  im  Allgemeinen  sehr  überein ;  es  hängen 
dieselben  unter  sich  unmittelbar  oder  durch  Neben  -  Trümmer  zusam- 
men ,  welche  letzte  sich  an  die  Haupt -Gange  auschaaren  und  mit 
ihnen  schleppen,  oder  davon  abgehen;  endlich  hat  auch  die  Verbindung 
durch  kreützweisfe  übersetzende  Gange  Statt,  welche  so  innig  und  *o 
vielfach  verzweigt  sind,  dass  eine  Zusamuienhiiufung  der  Art  stets  all 
grosser  mächtiger  Zug  ganzer  Gang -Niederlagen ,  Gang -Netze  und 
Gang  -  Gruppen  erscheint  als  zusammengehöriges  Gang  -  System.  Der 
Vf.  bezeichnet  diese  Gang-  Systeme  mit  dem  Ausdrucke  Gang-Züg« 

im  weitern  Sinne.    Es  gibt  deren  vier: 

.  •  •  •  . 

a)  einen  Hauptzug  in  der  Mitte  des  Revieres  nach  dessen  Langen» 
Erstreckung  hinlaufend.  Er  tritt,  so  weit  solches  das  bis  jetzt  aufge- 
schlossene Gebirge  beurt  heilen  lässt,  bei  Gross- Hartsmannsdorf  hervor, 
zieht  von  S.S.W,  nach  N.N.O.  in  Stunde  2  —  3  über  lirand,  Freiberg 
u.  8.  w.  nach  Scharfenberg,  und  umfasst  ausser  vielen  alten  auflässigen 
Gruben,  deren  Namen  man  nicht  mehr  weiss,  die  auf  Beilage  Nr.  V 
verzeichneten  Gruben ,  deren  Zahl  209  beträgt ,  und  von  denen  ohn* 
grossen  Irrthum  zu  begeheu  angenommen  werden  kann,  dass  jede 
wenigstens  Einen  selbstständigen  Erze  -  führenden  Gang  bebaut  hat. 
Dieser  Hauptzug  erreicht  eine  Lange  von  20,000  Lacbtern  bei  einer 
durchschnittlichen  Breite  von  3500  Lachtern. 

Gegen  O.S.O.  in  1500  Lachter  Entfernung  wird  der  Hauptzug  von 
dem  ihm  parallel  laufenden 

b)  Morgenzuge  begleitet,  welcher  aus  dem  MarienbergtrRtiM 
herübersetzend  seinen  Anfang  bei  Ober- Neuschönberg  nimmt  und  laß 
Ktorurf  «Übt.    Er.  umfasst  IQ  Gr,uben,   theils  fiübv,  tW«  ■ 
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gegenwärtig  gangbar.  Seine  Länge  betr&gt  23,000  L.  auf  eine  ungefil** 
Breite  von  2,500  L. 

Der  Vom  Hauptzuge  in  W.N.W,  parallel  gelegene  t 

c)  Abendz*ig  20,000  L.  lang  und  3000  Laehter  breit,  steht  von 

Gerhersdorf  über  Öder  an  Bräunsdorf  ....  Siebeidehn  «.  8.  W. 

bis  Meissen  und  begreift  22  Grube«.  :  1 

d)  Der  vierte  oder  Queerzug  hat  eine  Richtung  aus  W.W.  iif 
SO.;  er  durchschneidet  die  Mit|e  des  Reviere»,  fulglich  auch  den  Haupt- 

und  beide  Nebenzüge;  bei  Rosswein  seiuen  Anfang  nehuieud  sieht 
derselbe  über  Gersdorf  ....  ttulsbrücke  ....  Siederitltöna  ....  bie 
Grossdorfhayn.  Auf  15,000  L.  Lange  und*  eine  ungefähre  Breite  voll 
2000  L.  umfasst  derselbe  17  Gruben. 

Jeder  dieser  vier  Gang-Züge  tritt  hinsiehtlich  seiner  Verbreitung  und 
seines  individuellen  Zusammenhanges  sehr  charakteristisch  hervor.  Ob 
jedoch  nicht  ein  Ve.rbuiKlcnscyn  des  Hauptznges  mit  deu  Ncbeuziigen 
tu  tiefem  Sohlen  anzunehmen  sey ,  das  ist  eine  Frage,  dereu  Lösung 
künftiger  Gcbirgs-Aufschlieasuug  vorbehalten  bleibt.  f 

x  \    Was  die  natürlichen  Verhältnisse  der  die  Gangzüge  kon»tituir«ndeq 
Erzgange,  deren  Ausfulluugs-iVlasscn  und  Dimensionen,  betrifft,  so  seiT 
gen  sie  in  erster  Hinsicht  im  konstanten  Zusammen-Voi kommen  gewisser 
JSrz-uud  Gang;  Arten  mit  einauder  und  in  deren  gegenseitiger  Qrup- 
pirv.ng  grosse  Manchfaltigkeit  und  Verschiedenheit.    Durch  dieses  Zu* 
sa romen-  Vorkommen ,  durch  die  Ordnung  des  Aufeinaoderfolgens  der 
Erz  -  und  Gang  -  Arjeu  werben  bestimmte  von  einander  verschiedene 
Reihen,  Suiten,  Niederlagen  oder  Formationen  gebildet ,  yon  denen,  je 
nachdem  man  sich  deren  Grenzen  weiter  oder  enger  gezogen  denkt, 
eine  verschieden«  Zahl  aufgestellt  werden  kann.     Da  die  Natur  umfas- 
sender, grossartiger,  aber  zugleich  einfacher  gewirkt  haben  dürfte,  ahf 
bisher  zum  Tbeil  angenonunen  wurde,  und  einzelne  Schattiruugen  einer 
Allgemeinheit   nicht  wieder  als  besondere   Allgemeinheiten  angesehen 
werden  müssen  ,  so  glaubt  unser  Vf.  die  verschiedenen  Gang-Formatio« 
nei  des  Freiberger  Reviers  auf  fünf  zurückführen  zu  können:  kie- 
sige Blei-Formation,  edle  Blei-Form atipn,  edle  Quarz- 
Formation,   baiytische   Bl  ei  -  Formation   und  Kupfer- For- 
mation.    Diese    stehen   aber    sämtutlicJj   wieder  durch  regelmässige 
Aufeinanderfolge,  durch  gegenseitiges  Eingreifen,  durch  Übergänge  in 
so  innigem  Zusammenhange ,  dass  man  ihre  verschiedenen  Ausfülluugs- 
»lassen  nur  als  einer  und  demselben  Haupt- ForruaUpn  angehori^  be- 
trachten kann. 

Die  kiesige  Blei-Formation  —  sie  wurde  vpn  Wbrwbr,  wie 
aus  dessen  „neuer  Thearip  von  Entstehung  der  Gange",  $.116,  118 
lind  123  zu  ersehen  ,  in  drei  Formationen  getheity  —  führt  ß|eiglanz, 
dessen  Silber  Gehalt  in  einzelnen  Fallen  bis  EU  11  Loth  steigt,  ferner 
Blende,  Arsenik-,  Eisen  -  und  Kupfer-Kies,  selteu  Fahlerz  und  Bunt- 
&upfercrz ,  noch  seltner  Rotbgültigerz ,  so  wie  Rotheisensteiu  und 
Jahrgang  .  J40.  32 
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Eisenglanz.  Die  Gang-Arten  sind:  Quarr  and  Hornstein,  dessgleirhen, 
jedoch  nur  untergeordnet ,  Brauuxpath  ,  Eisen  spät  Ii  und  Kalkspath,  so 
wie  sehr  sparsam  Chlorit,  Baryt-  und  Fluss-Spatb.  Meist  kommt  die 
Formation  auf  stehenden  und  auf  Morgen-Gängen  vor ,  die  nach  Abend 
und  Mitternacht .  Abend  fallen.  Sie  nimmt  einen  grossen  Tbeil  dea 
Hauptzuges  ein,  nur  einen  kleinen  Theil  dea  Morgenzuges,  einen  noch 
kleinern  des  Abendzuges.  Bei  der  etwa  bis  zu  einem  halben  Lacbter 
ansteigenden  Mächtigkeit  erreichen  die  Gange  derselben  sehr  grosse 
Läugeu-Erstreckuug,  selbst  bis  zu  2000  L.  Sie  setzen  mit  ihrer  vollen 
Mächtigkeit  ohne  alle  Verminderung  des  Erz  •Gehaltes  bis  in  die  zur 
Zeit  aufgeschlossene  Teufe  selbst  nahe  an  300  L.  nieder.  Diese  For- 
mation war  schon  von  frühesten  Zeiten  an  die  Wiege  dea  Freiber» 
yer  Bergbaus. 

Die  edle  Blei-Formation  —  Werner's  zweite  Silber-  ood 
Blei  -  Formation  —  fühlt  Bleiglanz  von  6  Loth  bis  zu  mehren  Markes, 
schwarze  und  gelbe  Blende  von  2  Loth  bis  1  Mark  und  Eisenkies  von 
1—3  Loth  Silber-Gehalt,  ferner  Arsenikkies,  Rolhgültig  -  und  besonders 
Weissgültig-Erz  ,  auch  Schwarzgültig-Erz  ,  Glanzerz,  Gediegen-Silber 
und  Roth-Eisenstein.  Die  Gang- Arten  sind:  Braun  -  und  Mangan-Späth 
und  Quarz,  nur  zuweilen  Kalkspath,  Baryt-  und  Eisenspath.  Diese 
Formation ,  auf  welcher  schon  seit  Jahrhunderten  der  lebhafteste  Berg- 
bau umgegangen  ist,  nimmt  die  westliche  Haltte  der  südlichen  Abtei- 
lung de*  Hauptzugea  ein;  und  kommt  meist  auf  Hachen  und  stehenden, 
selbst  auf  Morgen  -  und  Spat-Gäugen  vor,  die  in  der  Regel  ein  Fallen 
nach  Abend  und  Mitternacht  -  Abend  charakteiiairt.  Die  Langen -Er* 
Streckung  ihr  angehöriger  Gänge  ist  meist  nur  n.fisig;  sie  erreicht 
gewöhnlich  höchstens  400—500  L.,  dagegen  zeigt  sich  die  Zahl  der  üf 
einen  kleinen  Raum  beschrankten  Gänge  und  deren  Reichthura  unge- 
wöhnlich gross.  Die  Mächtigkeit  betragt  im  Durchschnitt  4  —  10  Zoll, 
bin  und  wieder  aber  steigt  sie  bis  zu  einem  Lachter  an. 

Die  edle  Quarz-Formation  —  Wernbr's  „Rothgültigerz  -  und 
Spiessglas- Niederlage"  —  führt  Rothgultig-Erz  ,  silberhaltigen  Arsenik- 
kies, Glanzerz,  bisweilen  etwas  Gediegen-Silber,  hie  und  da  auch  Sil- 
ber-reichen Bleiglanz  und  Blende  nebst  Weissgültig-Erz,  endlich  Antimon- 
glanz und  Federerz.  Als  Gang  -  Arten  kommen  vor:  Quarz  ,  etwa* 
Braun-,  Mangan  -  und  Kalk-Spat h  ,  Strontiau  und,  jedoch  nur  selten, 
Flussspath.  Dieser  Formation ,  welcher  grosse  Verbreitung  zusteht, 
gehört  ausschliesslich  der  Abeudzug  an.  Sie  bricht  meist  auf  Morgen- 
Gängen,  die  ebenfalls  nach  Abend  und  Mitternacht- Abend  fallen,  und 
deren  Mächtigkeit  von  einigen  Zollen  bis  zu  einigen  Lachten)  wechselt. 
Die  Längen  •  Erstreckung  erreicht  höchstens  800  L.  Nach  der  Teufe 
sind  die  Gänge  dieser  Formation  in  den  beiden  tiefsten  Gruben  bii 
zu  211,172  L.  und  145,0  L.  seiger  aufgeschlossen.  Eine  Abnahme  so 
Mächtigkeit  oder  im  Erz  -  Gehalte  gegeu  die  Teufe  iat  nicht  wahr- 
zunehmen. 

burytiacbe  Blei  Fonuatiüu  -  die  vieite,   fünfte  uüd 
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sechste  Formation  Wsbnbr's  begreifend  (§§.  119,  120,  121  und  122 
der  Gang-Theorie)  —  führt  Bleiglanz  von  J  bis  2  Loth  Silber -Gehalt, 
aach  Grün  -  und  Schwarz-Bleierz,  Eisenkies  and  etwas  Blende,  ferner 
SUber-reirhes  Fahlerz  und  Kupferkies,  desgleichen  und  zwar  in  der 
Mitte  der  Gänge  und  auf  Kreutzen  mit  stehenden  oder  bei  übersetzenden 
Morgen-Gangen  —  Rotligültig-Erz ,  Gediegcn-Arsenik,  Realgar  und  An- 
timon-Glanz, ferner  Gediegen-Silber,  Glanzerz,  Speis-Kobalt  und.  jedoch 
nur  selten,  etwas  Arsenik  -  Nickel ,  so  wie  zuweilen  bei  übersetzenden 
stehenden  Eisenstein-Trümmern  ,  Roth  -  Eisenstein  und  Eisenglanz.  Alt 
Gang-Arten  kommen  vor:  Baryt  •  und  Floss-Spath,  beide  für  diese  For- 
mation besonders  bezeichnend  ,  sodann  Quarz ,  auch  etwas  Eisenspat!)» 
Kalk  -  und  Braun  -  Späth.  Die  Formation  gehört  ausschliesslich  dem 
Queerzuge  an  und  bricht  auf  Spat -Gängen,  die  nach  Mitternacht- 
Morgen  fallen.  Die  Langen  -  Erstrevkung  der  Gänge  ist  zum  Theil 
ausserordentlich  gross;  man  kennt  sie  beim  UaUbrückner  Spate,  so 
weit  dieser  in  ununterbrochenem  Zusammenhange  aufgeschlossen  ist, 
schon  bis  zu  3591  L.  In  die  Teufe  setzen  diese  Gänge  mit  voller 
Mächtigkeit  und  sind  bei  Kurprinz  Friedrich  August  Erbstollen  bereits 
189,935  L.  seiger  abwärts  verfolgt  worden.  Der  Erz -Gehalt  nimmt 
nicht  ab,  vielmehr  bemerkt  man,  dass  die  Glinge,  welche  in  obern  Teufen 
aas  schmalen  Trümmern  bestanden,  sich  in  tiefern  Sohlen '  zusammen-! 
legten  und  dichter  ausbildeten,  auch  mehr  Fahlerz  führten. 

Die  fünfte  Gang-Niederlage,  die  Kupfer-Formation  —  Wbbnbr's 
achte  Gangerz -Niederlage  <$.  124)  —  besteht  ans  Kupfer  -  und  Eisen» 
Kies,  aus  Kupfer-Glanz,  Bunt-Kupfererz,  Kupfergrün,  Malachit,  Kupfer* 
lasor  und  selbst  aus  Gediegen-Kupfer,  ferner,  jedoch  seltner,  aus  Kobalt, 
Fablerz,  Bleiglanz  und  schwarzer  Blende,  so  wie  aus  Roth-  und  Brann- 
Eisenocker  mit  Quarz,  Amethyst  und  etwas  Flussspath ;  nur  unterge.; 
ordnet  finden  sich  hin  und  wieder  Baryt-  und  Kalk-Spath.  Die  Kupfer* 
Erze  halten  im  Durchschnitte  3  Loth  Silber  um!  20  Pfd.  Kupfer.  Dir  so 
Formation  hat  die  beschränkteste  Ausdehnung;  sie  kommt  nur  auf  sechs 
Gängen  vor  im  südlichen  Felde  des  Morgen ztiges  und  auf  einigen  int 
Hauptzuge  gelegenen.  Es  sind  Spat-,  flache  und  stehende  Gänge,  die 
besonders  durch  übersetzende  Morgen-Klüfte  veredelt  werden.  Mit  we- 
nigen Ausnahmen  fallen  sie  rechtsinuig.  in  Abend,  Mitternacht  und  Mit- 
ternacht -  Morgen.  Sie  haben  eine  Mächtigkeit  von  einigen  Zollen  bis 
i  L.  Ihre  Läugeii-Erstrcckung  beträgt  zum  Theil  400  L.:  auch  setzen 
dieselben  mit  voller  Mächtigkeit  in  die  Teufe,  welche,  aber  zur  Zeit  nur 
bis  zu  eiuigen  und  siebeuzig  Lachtern  verfolgt  ist. 
!•  •        t       •  •»...,•    •*••»  '  '.    »•  i  • 

■•  •  •     .i  '  .  ••  ••   •        .•      »     .  »    .  i 
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III.  Pctrcfaktcn-Kundc. 

«,  .     *     •  •  *  •  i       •  • 

Ed.  Eicji#ald :  Aber  die  Di  notherien  und  einige  ihtien 
Verwandte  Thieie  Ritssltmd*  {BuHrt.  scienttf.  dr  VAcad.  de  st 
Vetersb.  (183«,  IV,  257-^-266).  Die  „Molasae  Bildung"  Von  WpprUknm 
bei  Alzey  ,  welche  die  ausgezeichneten  Dinotherien-Reate  geliefert  hat, 
und  welclier  E.  auch  SMti&cH*  [?}  Tertiär-Bildungen  zurechnet,  glaubt 
Wut*  so  «her  auch  in  Podolien  zu  Rttchnuw  Ltisätnvy ,  in  der  Krym 
auf  dfr  Halbinsel  Taman  und  nach  Pallas  am  westlichen  Abhängt  des 
Vtttl  da,  wo  die  Bjetafit  zur  Katoa  strömt,  wieder  zu  erkennen,  als  an 
»Ifen  diesen  Orten  Reste  von  Eppelsheims  Thier-Arten  in  einem  Bohn- 
ert-reil'tf*n  Sande  gerade  Wie  zu  Eppelsheim  'heschaffeti,  liegeu. 

VoW  den  t>i  ii ot he riu m- Knochen  zu  Rachnoto  Lussowg  ist  schon 
mehrt*«)!  die  Rede  gewesen  [iV.  Acta  nat.  Cur.  XVil,  ti  ;>  Jahrb. 
t888,  235;  dann  1837,  43].  Auch  von  den  bei  PaIxa*  (Act.  Pftrop. 
1777,  11,  ii,  213)  angefahrten  Zähnen.  (Eine  gleiche  Torrn ations-ftH 
Wenigstem  scheinen  auch  die  Zähne  des  Mastodon  giganteus  rou 
Tultst  hin  und  die  des  M.  i  n  tc  rmedius  [Act  nat.  cur.  I.  ej  un> 
deute.».)  Es  bleibt  daher  noch  die  Entdeckung  M  a  rt  a  t  u  8  -  artiger  Rrtfc 
[?Halitherium  oder  ?rlalianassa]  in  der  Krym  nuher  fco  erwanw. 

Hauptsächlich  in  der  Nähe  von  KertMh  werden  die  ebenfalls  sdsi 
mehrfach  erwähnten  Dreiaseneu,  Cardien,  Adacnen  u. 
Begleitung  von  Vivfanit  oder  Eisenblau ,  der  das  liniere  der  Muscbrln 
theils  derb  erfüllt ,  theils  darin  die  schönsten  Krystall  -  Gruppen  bi/det, 
und  von  Bohnerzen  gefunden.  Mit  solchen  Muscheln  und  Ertrn  d«r 
Krym,  und  daher  vielleicht  von  dem  ehe  übe  zeichneten  Fundorte,  über- 
sandte kürzlich  der  Vize  -  Präsident  Pkrowski  der  mineralogischen  Ge- 
sellschaft 2  Wirbelbeine,  3  Rippen  •  Fragmente  und  1  Finger  -  Kiioen?« 
eines  grossen  vorwrltlicrrcn  Säugethieres ,  das  mit  Manatue  und  fl* 
licore  verwandt  gewesen  g*yn  mag.  Die  Knochen  sind  sehr "  schwtr 
nnd  hart,  doch  ohne  Kiesel  •  Gehalt ,  reich  an  kohlens.' und  phosphoi». 
Kalkerde  mit  bedeutendem  Überschuss  an  Phosphorsäure,  und  mft  et*»« 
Eisen  -  und  starkem  Wasser  .Gehalt.  Gyps  hat  sich  hin  und  wieder  hi 
innere.  Ra  a  ine  abgesetzt.  Die  Rippen  -  Brtf.hstülke  vertVatteti  stell  eanr 
•o,  wie  die  von  Duvmmov  (Jahrb.  1837,  623;  beschriebeneu  Manaurt- 
Rippen  von  Rüdersdorf ':  diek,  wenig  gebogen,  auf  alten  Seiten  gewellt, 
daher  auch  nirgend*  scharfkantig;  Höhe  zu  Dicke  in  der  Mitte:  2M5:t"5 
Der  eine  Wirbel  röhret  offenbar  von  einem  platten  Schwänze  *rr,  »» 
am  Körper  beiderends  flach  ,  breiter  als  hoch ,  und  war  wahrscheinlich 
mit  längeren  Queer  -  als  Domen  -  Fort.«ntzen  versehen,  da  wenigsten« 
die  Dicke  beider  an  ihrem  Anfange  sich  =  1"5  :  0"7  verhalt;  von 
Geleuk- Fortsätzen  bemerkt  mau  nur  Vordere  von  schwachen  Dimensionen, 
aber  keine  hintere,  was  andeutet,  dass  die  Wirbel  aus  dem  hinter«» 
Theile  des  Schwanzes  stammen.  Da,  wo  die  Queer-Foi  tsätze  jcdersfil* 
an  deu  vorderen  Hand  des  Wirbelkörpers  stossen,  befindet  sich  ei»  grosse« 
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Loch,  das  vom  Queer- Fortsatze  jederseits  geschlossen  wird  and  »ich 
nach  unten,  vorzüglich  aber  nach  oben  zur  Wirbelhohle  als  tiefer  Kanal 
verlängert;  er  diente  zum  Durchgang  der  Wirbel-Arterien  und  -  Nerven 
and  ist  für  das  Skelett  des  Manatus  u.  a.  See  -  Säogethiere  sehr  cha- 
j-akteristisch.  Der  Wirbel  Kanal  ist  selbst  vorn  etwa  8"  breit  und  fast 
10'"  hoch,  hinten  dagegen  l"  4"'  breit  und  nur  4"'  hoch.  Die  Unter- 
seite des  Wirbel-Körpers  hat  jederseits  eine  vorspringende  Gelenkflache, 
und  beide  Gelenk  fliehen  sind  1"  10'"  von  einander  entfernt  und  sprin- 
gen ziemlich  stark  hervor  zur  Aufnahme  von  kleinen  untern  Dornen* 
Fortsätzen,  wie  sie  an  deu  Schwanz  -  Wirbeln  von  Halicore,  Manatus 
u.  a.  Meeres  -  Säugetbieren  vorkommen.  Der  andre  Wirbel  ist  weniger 
glatt  und  mag  aus  dem  vordem  Theile  des  Schwanzes  rühren;  der 
Dornen  -  Fortsatz  ist  weniger  lang;  unten  am  Wirbel  •  Körper  befinden 
■ich  jederseits  2  vorspringende  Gelenkflachen  zum  Ansätze  von  wenig 
entwickelten  Becken-Knochen  (wie  bei  Manatus  und  Halicore),  während 
die  langen  starken  Queer- Fortsatze  weit  über  dieses  Becken  -  Rudiment 
jederseits  vorragten.  Der  Nerven  -  und  Gctass-Kanal,  der  sich  von  der 
Wirbel-Höhle  unter  dem  Queer- Fortsatze  hin  unterzieht ,  liegt  hier  weit 
mehr  in  der  Mitte ,  als  bei  vorigem.  Der  sehr  ausgezeichnete  Finger- 
Knochen  endlich  ist  S"  10'"  lang,  2"  4"'  breit,  an  dem  oberen  oder 
vielmehr  vorderen  dicken  Rande  1"  4"'  dick,  am  flacheren  spitseu  End« 
kaum  6"'  dick,  iu  der  Mitte  etwas  dicker ,  sonst  aber  nicht  gaus  flach, 
sondern  etwas  Wellen-fürmig. 

Im  antiquarischen  Museum  zu  Kertseh  wird  noch  ein  merkwürdiges 
Schädel-Bruchstück  aufbewahrt,  welches  von  der  Halbinsel  Tannin,  dem 
Vorgebirge  Takat  gegenüber,  abstammt.  Rathkb  hat  es  abgebildet, 
kurz  beschrieben  und  von  einer  Balaenoptera  abgeleitet  (Memoire* 
präsentes  ä  VAcad.  de  St.  Petersb.  pur  divers  savans,  1835,  II,  332). 
Aber  diese  Abbildung  lasst  bald  die  grösste  Übereinstimmung  mit  Ma- 
natus -  und  Halicore  -  Schädeln  erkeunen  und  das  Bruchstück  stammt 
nicht  einmal  von  einein  grossen  Thiere  dieser  Familie  her,  da  es  näm- 
lich vom  äusseren  Ende  des  Jochbogcu  -  Fortsatzes  des  eiuen  Schläfen- 
Beines  bis  zum  gleichen  Ende  des  anderen  Joch -Beines  1'5  tuisat. 
Dieser  Schädel  zeigt  aber  auch  durch  die  grosse  Flachheit  des  breiten 
Hinterhauptes  einige  Übereinstimmung;  mit  dem  Diuotlierium  -  Schädel, 
der  sich  eben  dadurch  dem  Manatus  nähert;  der  Joch -Bogen  ist  sehr 
breit  und  dick  wie  an  beiden;  die.  Scnläfen  -  Grube  sehr  tief  und  breit; 
das  Gesiebt,  obschon  noch  theilweise  im  Gestein  versteckt,  ist  breit,  in 
der  Mitte  mit  einer  sehr  grossen  Nasen-Öffnung  versehen  sum  Ansätze 
«hier  sehr  dicken  wulstigen  Oberlippe. 

Vielleicht  gehörten  dazu  noch  die  von  Rathkb  a.  a.  0.  als  Ele- 
phanten-Fussknocben  beschriebenen  Reste,  „da  sich  an  ihnen  versteinerte 
Bai  au  en  finden,  die  bisher  noch  nicht  auf  den  Mammuth.  Knochen  ge- 
fanden worden  sind".  Vielleicht  auch  die  obere  Tibia-Hälftt  und  endlich 
salbst  «die  7  Wirbelbeitie  (1  Hals-  und  9  Rücken- W.),  deren  R,  erwähnt, 

I,  .  ,»"..  .  <        (         »     t  «        ■  1         '  m  ...... 
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„da  nie  alle  so  hart  wie  Kieselsteine  und  daher  Jucht  gut  für  Mammull». 

Knochen  zo  nehmen  waren". 

Sollten  alle  diese  Theile  indessen  nicht  zu  Monatus  oder  Hnli« 
core  gehören,  so  mögen  sie  von  Dinotherium  selbst  stammen,  das 
nach  BLAiPiviLLB?8  Ansicht  jenen  so  nahe  stund  und  nur  vordre  Flossen- 
Fübmf  und  einen  breiten  Sehwjmmsehwauz  besass. 

.  .   ;  .  ■  .  >•  i.  'i 

•  *j  ,       .  $ «  « •  \  •.«•:.        a  •  **i 

Q.  D.  Bruno:  Beleuchtung  eines  neuen  fossilen  CeU- 
ceums  (Mem.  d.  Accad.  di  Turin»,  Clnsa.  Mut  Fis.  B,  I  [20  Seiten] 
fab.  l|  2).  Die  nachher  beschriebenen  Reste  "wurden  gefunden  nächst 
dem  Tanqro  an  der  Ost-Seite  des  Hügels  subapeuniuischer  Bildung,  sof 
welchem  das  Dorf  Montiglw  liegt,  und  zwar  im  [blauen?]  thooigea 
Mergel.  Sie  bestehen  aus  einem  Rumpfe  und  den  Haupt-TheÜen  eines 
zertrümmerten  Schädels  mit  mehren  theils  ansitzenden,  theils  lotet 
Zähnen,  welcher  letzte  von  erstem  getrennt  lagen. .  .  .  0»t 

Der  Schädel  (Tf.  I,  Fg.  1,  2,  3)  ist  an  beiden  Enden  beschädigt 
und  ohne  Jochbogen»  fast  länglich  und  umgekehrt  abgestutzt-pyraiuidal, 
«loch  am  Hinterhaupt  viel  breiter,  auch  an  der  Scbnantze  breiter  als  in 
der  Mitte.    Seine  Maaae  sind  in  Metern:  - 
,   Lflnge  vom  Hinterhaupt  bis  zum  Vorderrande  der  kurzen  Nasen»  ,  m*»; 

beine      ....  0,22 
Lange  vom  Hinterhaupt  bis  zum  Ende  des  Restes  vom  Maxillar- 

(Intermaxillar?-)  Beine  .  •  »  .  .  .  «  ...  0,28 
.   Breite  von  einer  Temporal  Occipital-Naht  zur  andern     .       .  0,22 

„       „       „  „      Leiste  zur  andern  om  Vorderhaupt  0,09 

Hüne  von  der  Gauroen-Wötyung  zur  grössten  Höhe  des  Vor-   .  vi 

derhaupts       .       .  .       .       .      v      .       ,  *,n0Ji 

Vom  Hinterhaupt- Bein  sieht  man  ein  0,15  breites  und  0.05  langes 
Stuck  vom  Hititerrande  der  Wandbeine  senkrecht  und  fast  rechtwinkelig 
(vielleicht  durch  mechanischen  Druck)  mit  ihnen  hinabsteigen; 
vom  übrigen  Theile,  welcher  das  Hinterhaupt  Loch  einschliessen ,  ei* 
Theil  der  Grundfläche  bilden  und  sich  seitlich  mit  den  Schläfenbeinen 
verbinden  sollte,  nichts  mehr  zu  entdecken  i«t.  Die  2  Wandbeine  »iiid 
deutlich  und  unbeschädigt:  hinten  0,10  breit  und  nach  vom  nur  0,01 
schmäler  werdend  ;  am  Voiderendc  in  einen  gemeinschaftlichen  Boge« 
tief  ausgeschnitten  zur  Aufnahme  des  Hinferraudes  der  Stirnbeine;  ■« 
der  äussern  Seite  rechtwinkelig  hinabgebogen  iu  die  Augen-Höhlen,  «« 
deren  Oberrande  sie  Leisten  bilden,  welche  parallel  zu  einander  [*elb#t 
divergirend]  auf  der  ganzen  Obenseite  des  Schädels  nach  hinten  fort- 
ziehen, statt  sich  wie  bei  den  Raubthieren  zu  nahern.  Die  2  Stirnbeins 
aind  dreieckig,  mit  der  abgerundeten  Spitze  hinten  in  jenen  Halbkreis- 
förmigen Ausschnitt  der  Wandbeine  eintretend;  mit  den  äussern  ibrer 
3  Seiten  setzen  sie  die  Schläfen  Leisten  vorwärts  fort,  indem  sie  all* 
mählich  nach  aussen  treten  und  somit  dem  Schädel  jtnt  Brrite  fon 
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0,10,  die  er  hinten  besitzt,  an  der  Stirne  wiedergeben  and  jenen  Leisten 
die  Gestalt  tweier  auseinanderweicheuden  Bogen  ertheilen :  ihre  inneren 
Seiten  sind  durch  eine  Naht  verbunden;  die  vorderen  Seiten  sind  zu- 
gleich nach  aussen  gewendet  und  jede  Halbmond  förmig  ausgeschnitten, 
so  dass  beide  Knochen  mit  einer  gemeinschaftlichen  Spitze  zwischen  die 
Eiförmigen  (Mandelkern  förmigen),  kleinen,  0,05  langen  und  0,04  brei- 
ten Nasenbeine  weit  hineintreten.    Die  Verbindung  derselben  mit  den 
Kiefer-  und  Zwischeukiefer -  Beinen  ist  nicht  deutlich.     Die  grossen 
Nasen  -  Öffnungen  sind  umschrieben  oben  von  den  Nasenbeinen,  unten 
von  den  Kieferbeinen,  neben,  von  deu  Resten  zweier  grossen  Beine, 
welches    entweder  noch  diese  Kieferbeine,    oder  die  Zwischenkiefer- 
beiue  sind,  und  hinten  bis  oben  an  die  Augen- Höhlen  fortsetzen,  um 
sich  mit  den  entsprechenden  Augenhöhlen-Fortsätzen  der  Stirnbeine  tu 
verbinden.     Vom  rechten  Schläfenbeine  trat  fast  horizontal  ein  grosser 
Jochbogen -Fortsatz  ab,  um  in  Verbindung  mit  einem  rauhen  und  uu- 
regelinassigen  Joch -Beine  und  mit  dem  entsprechenden  Fortsatze  des 
Kiefer  Beines  einen  grossen  Jocbbogen  zu  bilden,  welcher  aber  zertrüra- 
raei  t  ist.     Vom  rechten  Kieferbeine  hat  sich  der  0,07  lange  ,  0,05  höbe 
und  überall  0,04  breite,  runde  und  starke  Alveolar  -  Fortsatz  mit  drei 
angleichen  Backenzähnen  erhalten;  mit  seinem  Hinterende  stutzt  er  sich 
auf  einen  grossen,  hohen  und  starken  Pterygoid  Fortsatz ,  der  in  zwei 
grosse  Flügel  getheilt  gewesen. 

Von  jenen  drei  obern  Backenzähnen  (Fg.  3,  4)  besass  der  I. 
[später  zertrümmert]  eine  runde  Krone ,  mit  einer  eigenthümlichen  Er- 
höhung an  der  äussern  Seite  hin  versehen,  und  mit  einer  ganz  ebenen, 
weissen  ,  nur  mit  ockerfarbenem  Schmelz  eingefassten  ,  glatten  Kau- 
fläche ohne  alle  Spur  von  Unebenheiten,  wie  sie  durch  die  Abnutzung 
von  zwei  aus  ungleich  harten  Substanzen  zusammengesetzten  Zähnen 
zu  entstehen  pflegen.  Der  II.  hat  fast  dieselbe  runde  Gestalt  und  seit» 
lieh  vorragenden  Kranze  ("Halskragen ?],  ist  aber  viel  grösser  und  auf 
der  Krone  durch  eine  tiefe  und  breite  Queerfurehe  im  hintern  Drittheit 
iii  zwei  ungleiche  Lappen  getheilt,  vou  welchen  der  vordere  einen 
Hänfen  zahlreicher,  abgenutzt  konischer,  in  zwei  Halbkreis  -  förmige 
Reihen  geordneter  Höcker  darstellt,  von  denen  die  stärkste  die  äussre 
Seite  der  Krone  einnimmt  uud  dort  die  oben  erwähnten  höckerigen  Vor- 
ragungen bildet.  Der  hiutre  Lappen  zeigt  zuerst  eine  Queerreihe  von 
4—5  Höckern  und  dahinter  einen  etwas  isolirten  Zitze«. förmigen  Hügel 
mit  gezähnelter  Spitze,  welcher  einen  Fortsatz  des  Zahnes  bildet  und 
die  Krone  umgibt  und  endiget.  Ein  lose  gefundener  Zolin  (Fg.  5) 
entsprach  demselhen  auf  der  linken  Seite.  Der  III.  und  letzte  Zahn 
ist  iu  gleichem  Verhältnisse  wieder  grösser  als  der  zweite,  obschon 
noch  th  eil  weise  in  der  Alveole  versteckt,  und  auf  ähnliche  Weise  ge- 
bildet: d  h.  die  Krone  ist  rund  uud  von  einem  Kranze  umgeben.  Sie 
besteht  ans  konischen  oder  pyramidalen  Höckern  ,  welche  durch  zwei 
tiefe  Furchen  oder  Thäler  in  drei  Gruppen  gesondert  werden.  Die  erste 
Furche  geht  von  dem  äussern  Kranze  im  Bogen  längs  dem  Vorderrande, 
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tarn  sich  *«f  der  Innern  Seite  mit  der  «weiten,  ebenfalls  selir  breiten 
und  ^ecer  durch  die  Mitte  gehenden  in  stumpfem  Winkel  zu  vereinigen. 
Ver  der  erstell  Furrhc  liegt  ein  breiter  Halbzirkel  aus  5  —  6  wie  zu 
einer  Zinnen  -  tragenden  Mauer  mit  eiuander  verbundenen  Högein.  las 
dreieckigen  Raum  zwischen  beiden  Furchen  stehen  dieitheilige  ähnliche 
Hücker,  im  Halbzirkel  der  ersten  Furche  folgend  unet  auf  verscliiedcue 
Weise  «uter  einander  zusammenhängend ;  der  aussre  dieser  Höcker  ist 
der  grösste  und  bildet  für  sich  allein  jenen  Kraus;  die  drei  fotgeuden 
sind  unter  sich  von  gleicher  Grösse  und  Proportion;  der  letzte  ist 
gleichsam  verborgen  in  der  Bucht,  welche  sich  bei  der  Eiuniandoog 
der  zwei  Furchen  öffnet.  Auf  dem  dritten  oder  hintersten  Luppe* 
nimmt  ein  etwas  grösserer  uud  isolirter  Höcker  die  äussere  Seite  ein; 
ein  ähnlicher  steht  auf  der  entgegengesetzten  Seite,  und  zwischen  beiden 
In  der  Mitte  erheben  sich  drei  andre  in  eine  gemeinschaftliche  Pyramide. 

Zwei  lose  gefundene  Kegel- förmige  Zähne  scheinen  obre  Schur  Ma- 
rli ine  zu  seyn  (Fg.  6).  Der  besser  erhaltene  hat  uoeb  0,09  Länge 
ti«id  nächst  der  Wurzel  0,03  Breite;  der  andre  ist  mitten  abgebrochen. 
'Beide  sind  hohl ,  innen  rostfarbig,  aussen  mit  eiuer  Schmelzrinde  veh 
«eben,  welche  fein  in  die  Länge  gefurcht  ist.  Sie  sind  den  Schneide- 
zähnen des  Hippopotamus  ganz  ähnlich,  nur  mehr  Kegel-formig  (statt 
eyündriseh)  und  nicht  abgeschliffen. 

Vom  Unterkiefer  (Fg.  1)  siud  nur  noch  ein  dickes,  1,08  lauft« 
und  0,06  hohes  Bruchstück  des  rechten  Astes  mit  4  Backenzähnen  uud 
rinige  Trümmer  des  linken  übrig.  Nach  den  zwei  oberen  Zahn-Reihen 
«u  in  (heilen  ,  iiiüsst«  der  Symphysen- Winkel  45°  betrugen  haben.  Die 
Formen  der  Bruchstücke  zeigen,  dass  im  Unterkiefer  überhaupt  nicht 
mehr  als  4  Backenzähne  gestanden  haben  können ,  und  im  Oberkiefer 
nicht  über  drei.  Unter  deu  4  B  icken  zahnen  hat  der  Unterkiefer  Baiser- 
lieh  eine  lange  Anschwellung  ,  welche  schief  nach  hinten  hinabsteigt, 
wo  sie  am  Ende  des  Astes  auf  den  Anfang  des  Kronen ..-Poitsatses 
treffen  musstc.  Unter  dem  Anfange  dieser  Anschwellung  sind  swei 
äbercinanderstehenile  und  einander  sehr  genäherte  Löcher,  welche 
die  Analoga  des  gewöhnlichen  Kimiloches  (for.  maxill.  anterius)  tu 
•eyu  scheinen. 

Von  den  rechten  4  untern  Backenzähnen  (Fg.  1  und  7>  schei- 
nen der  I.  und  II.  (deren  Kronen  zertrümmert  sind)  elliptische  queer- 
stehende  Kinnen  von  0,0t  Breite  gehabt  zu  haben.  £in  lose  gefundener, 
dem  11.  analoger,  aber  bis  zur  Wurzel  abgenutzter  Zahn  der  linken 
Seite  macht  dein  Vf.  wahrscheinlich,  dass  die  vorderen  Zahne  sehe* 
Vor  der  Entwicklung  des  hintersten  ausfallen  uud  die  bleibende  Zahl 
der  nntem  Backenzähne  nur  3  oder  2  ist. ,  Der  III.  ist  über  doppelt 
so  lang  und  breit ,  ebenfalls  elliptisch ,  aber  mit  dem  grössern  Durch* 
messer  nach  der  Länge  des  Kiefers  gerichtet.  Seine  vordere  Hälfte  iit 
weggebrochen;  aut'  seiner  hintern  sieht  man  erst  wie  eine  Art  Stickerei 
und  dann  einen  abgesonderten  Zitzen-formigen  Höcker  am  HiiiterrannV, 
regelmässig  gezalmelt  uud  etwas  abgenutzt.     Der  IV.  Zahn  ist  der 
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grösste  ,  obsclion  noch  zum  Thril  in  der  Alveole  eingeschlossen  ,  oval 
und  nach  der  Länge  gerichtet.  Seine  erste  Abtheilung  besteht  aus  einer 
Anzahl  iinregelmässig  in  zwei  Halbkreis  -  förmige  Reihen  geordneter 
Ke^rl,  welche  Reihen  von  der  halben  Länge  der  einen  Seite  bis  zur 
Hälfte  der  andern  Seite  reichen.  Im  Innern  der  Krone,  aber  etwas 
schief  und  mehr  nach  aussen ,  steht  eine  Gruppe  von  3 — 4  zu  einer 
Pyramide  verwachsenen  Höckern  ,  deren  Fuss  in  das  grosse  Queerthal 
des  Zahnes  hinabreicht,  es  theilt  und  in  zwei  Busen  umgestaltet,  welche 
sich  auf  dem  äussern  und  dem  innern  Rande  öffnen.  Dahinter  stehen 
Wieder  einige  Höcker ,  auf  folgende  Weise  geordnet.  Zwei  enge  mit 
.  einander  verschmolzene  grösste  Höcker  bilden  die  äussre  sowohl  als 
Hie  innre  Seite  der  Krone  und  nehmen  zwischen  sich  eine  Queeneihe 
von  drei  Höckerehen  auf,  von  denen  das  mittle  am  grossten  und  höch- 
sten ist;  —  und  endlich  bildet  ein  Haufen  kleiner,  von  vorigen  durch 
eiue  Qaeerfnrche  getrennten  Hfickerchen  noch  einen  Fortsatz  (talon) 
hinten  am  Zahne.  —  Ein  schön  erhaltener,  lose  gefundener  Zahn 
scheint  dem  letzten  auf  der  linken  Seite  zu  entsprechen  <Fg.  9).  Dieser 
hinterste  Zahn  hat  zwei  grosse  Wurzeln ,  eine  unter  jeder  Hälfte  der 
Krone,  und  die  hintre  derselben  wenigstens  besass  noch  eine  zwei- 
Rteilige  Spitze.  • 

Diese  untren  Backenzähne  unterscheiden  sich  daher  von  den 
Obereu  durch  ihre  längliche ,  statt  runde  Form  ,  durch  den  gänzlichen 
Mangel  eines  Höckel  kränze« ,  nnd  die  einzelnen  Zähne  weichen  wieder 
tfarch  die  Zahl  und  Lage  der  Furchen  und  die  Stellung  der  Höcker 
?on  einander  ab.  Abnutzung  würde  erst  so  viele  Flächen  ,  als  Höcker 
vorhanden  wind  ,  hervorbringen ,  und  diese  würden  allmählich  in  eine 
einzige  zusammenschmelzen,  ohne  aber  je  solche  Kleeblatt-Flachen  her- 
vorzubringen, wie  sie  beim  Flusspferde  vorkommen.  Endlich  ist  die« 
Bildung  dieser  Zähne  Ungewöhnlich  und  eigentümlich. 

Der  noch  vorhandene  Theil  des  Rumpfes  (Taf.  II)  hat  1,0  Lauge 
Ond  0,80  Breite  und  besteht  aus  einer  doppelten  Reihe  dicker  runder 
und  schwerer,  noch  in  Thon  eingedrückter  Rippen  von  0,40  Läuge. 
Auf  der  rechten  Seite  sind  deren  18  ,  noch  in  mehr  natürlicher  Lage: 
die  6  vordersten  schwerer  und  fast  0,05  dick  ,  alle  mit  ihren  zurückge- 
bogeiien  Vertebral-Enden  tief  in  deu  Thon  eindringend,  wo  sie  vor  der 
Zerstörung  mit  den  Wirbeln  zusammengehangen  haben  müssen  ,  von 
welchen  eher  jetzt  nur  noch  Trümmer  des  Ringförmigen  Theiles  und 
Domen fortsätze  vom  Halse  übrig  sind.  Auf  der  ersten  Rippe  liegt 
senkrecht  ein  Schulterblatt,  das  noch  0,32  Läuge  und  0,20  Breite 
hat;  der  Hals  allein  misst ,  obschon  ein  Theil  des  Gelenk-Endes  fehlt, 
•,10b  Von  der  Mitte  des  Schulterblatts  au,  in  0,07  Entfernung  von  seinem 


obern  oder,  richtiger,  hintern  Ende  beginnt  eine  Leiste  sich  zu  erheben, 
erreicht  am  Anfange  des  Halses  mit  0,04  ihre  grösste  Höhe  und  sinkt 
auf  ihm  dann  wieder  herab,  indem  sie  ihm  eine  fast  dreikantige  Form 
•rtheilt.  Auf  der  linken  Seite  des  Rumpfes  sieht  man  nun  noch  die 
H  hintersten  kleinen  Rippen,  schiefer  und  weniger  natürlich  gelegen, 
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als  die  vordem  der  audern  Seile.  Zwischen  beiden  Reihen  von  Rippen 
in  der  Mitte  zieht  sich  eine  lange  Reihe  grosser  Knoche nataVke  hin, 
die  man  auf  den  ersten  Blick  für  Wirbel  Reste  halten  möchte,  welche 
aber  in  der  Tbat  hintere,  der  Wirbelsäule  zugekehrte  Rippen-Abschnitte 
und  an  ihrem  hintern  Rande  mit  einem  ziemlich  dicken  Kegel. förmigen 
Höcker  verseheu  giud.  Die  Textur  aller  Knochen  ist  kompakt  und  deut* 
lieh  faserig. 

Nach  Knochen  von  den  Extremitäten  ist  an  der  Fundstelle  ver- 
gebens nachgeforscht  worden. 

Vergleicht  man  nun  diese  Überreste  mit  den  Skeletten  noch  extsti- 
render  Thier-Arten,  so  zeigt  zuvörderst  der  Schädel  mit  keinem  andern 
eine  grössere  Ähnlichkeit,  als  mit  dem  der  herbivoren  Cetaceen,  nämlich 
der  Dugongs  und  Lamantine  ,  was  sowohl  seine  Gesammt-Bildung  als 
die  Form  der  eiuzelueu  Knochen  betrifft;  so  hinsichtlich  der  Pyramidal- 
Form  des  Schädels  uud  seiner  ebenen  Oberseile,  der  parallelen  Loge 
der  Schlafen-Leisten ,  der  Gestalt  der  Wand-,  Stirn  -  und  Nasen-Beine, 
der  Kleinheit  uud  Divergenz  der  letzten ,  der  Grösse  und  Richtung  der 
Nasen  -  Öffnungen  ,  der  weiten  und  tiefen  Schläfen-  Gruben ,  der  breiten 
und  starken  Jochbogen ,  der  Verlängerung  des  Alveolar  -  Fortsatzes  des 
Kieferbeines  in  die  Augen -Höhle  hinein  n.  s.  w.  Insbesondre  aber 
stimmt  er  noch  mit  dem  der  Lamantine  überein  durch  die  niedrigere 
Nasen.  Öffnung,  die  Gestalt  der  einzelnen  Knochen,  durch  die  Weite 
lind  Tiefe  der  Joch  Gruben  und  durch  den  Mangel  der  weiten  Abaonde- 
rung  zwischen  den  Kiefer-,  Stirn-,  Gaumen  -  und  vordem  Keil-Beinen, 
wodurch  nach  Cuvibr  die  Schläfen -Gruben  mit  der  Nasen  -  Höhl«  kom- 
muuiziren  können.  Was  nun  die  Zähne  anbetrifft,  so  haben  sie  in 
einigen  Stücken  Ähnlichkeit  mit  dem  vergänglichen  Schneidezahne  und 
mit  den  quadratischen,  ans  2  höckerigen  Quecrjochcn  und  einem  hintern 
Fortsatze  zusammengesetzten  und  zweiwurzeligcn  acht  Backenzähnen 
der  Lamantine,  in  anderen  und  zahlreicheren  aber  mit  dem  bleiben- 
den mächtigen  und  etwas  zusammeugedrückt  -  konischen  Schneidezahne 
und  den  nach  dem  Alter  von  5  bis  2  veränderlichen  Barkenzähnen  der 
Dugongs;  welche  aber  aus  zwei  einfacheu,  doch  etwas  höckerigen  Ke- 
geln (ohne  Hals  kragen)  zusammengewachsen  scheinen  und  daher  in  der 
Forin  von  den  fossilen  gar  sehr  abweichen ,  au  welchen  jedoch  ihrer 
stärkeren  Zusammensetzung  ungeachtet  eine  zweilappige  Bilduug  nicht 
zu  verkennen  ixt.  Die  zwei  Kinu  -  Löcher  entsprechen  besser  denen 
der  Lamantine  als  der  Dugongs ,  und  scheinen  daher  auch  die  eigen- 
t ln'i m liehe  Verdickung  der  Symphyse  der  letzten  auszusehliessen«  Anch 
mit  denen  von  Hippopotamus  medius  Cirv.  =  Halieore  Ctt- 
vierii  db  Christof  (Jahrb.  183.5,  369;  i837,  88)  zeigen  diese  Srhädel- 
Theile  einige  Ähnlichkeit  in  der  Zahl  (3)  und  allgemeinen  Form  der 
Backenzähne ,  aber  durchaus  keine  generische  Übereinstimmung.  Mit 
Dinotherium  haben  sie  einige  entferntere  Beziehungen.  —  Was  endlich 
die  übrigen  Knochen  -  Reste  anbetrifft,  so  zeigt  ein  Halswirbel  -  Stück 
(Taf.  II,  F*  l)iu  iciucr  Dünne  und  ünvollkommeuheit  grosse  Ähnlichkeit 
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mit  den  Ringthcilen  der  Wirbel  hribivorer  Cetacecn.  Das  Schulter* 
blatt  hat  den  elliptischen  Vorder-  oder  vielmehr  Ober. Rand,  den  ver-i 
Jialm/ssM.iss.-  langen  dünnen  Hala  (Unbchölflichkeif  und  Schwache  bei 
Bewegung  auf  dem  Lande  andeutend)  und  die  allgemeine  Form,  wie 
bei  diesen;  doch  nähert  sich  der  hintre  Winkel  mehr  einem  rechten,  tat 
der  untre  Rand  weniger  konkav ,  und  verlängert  sich  die  Crista  meb* 
gegen  den  Condylua;  auch  die  Rippen  stimmen  hinsichtlich  ihrer  Äahl, 
ihrer  drehrunden  Form  ohne  Kanton  und  ihrer  dichten  Textur  mit 
denen  dieser  marinen  Thiere  sehr  gut  überein,  durch  die  srössr*  Stärke 
der  vordersten  und  durch  die  Höcker  au  ihrer  Basis  aber  noch  insbe- 
sondre mit  denen  der  Dugongs. 

Diese  Überreste  gehören  daher  den  herbivoreu  Cctaeeen  an  und 
bilden  ein  eigenes  Geschlecht,  welches  die  Dugongs  mit  den  Lamantinen 
näher  verbindet;  sie  lassen  daher  auch  schliesseu ,  dass  dasselbe  nur 
zwei,  nämlich  nur  voidere  Extremitäten  besessen,  wie  denn  der  schwache 
Hala  des  Schulterblatts  das  Vorhandenscyn  von-  Hinter  -  Extremitäten 
zur  Bewegung  auf  dein  Lande  nicht  wahrscheinlich  macht.  Mit  Be- 
ziehung auf  daa  Vorhandenseyn  von  Vorderfussen  allein  und  auf  den 
Namen  „Lamantin"  glaubt  der  Vf.  dieses  Genus  am  passendsten  Cliei- 
rotherium  *>  nennen  zu  können  und  cbarakterisirt  es  auf  folgende 
Weise:  C  h  e  i  r  o  t  h  e  r  i  u  m  (s  u b  a  p e n  n i  n  u  ro) :  capite  breviore  quam  in 
Manato;  dentibus  inciaivia  auperwribua  duobus  longius  quam  in Bali- 
core  e.rscrtis  ;  maxillaribua  aupra  utrinque  B  vel  9  extrinaecua  tube- 
rosia,  infra  2,  9  vel  4,  e  tuberculia  multifarvtm  distribittia  cvmpusi- 
tit ,  sitteisque  numeroaioribus  divisia :  apparatu  maxillari  robuatwri 
mtruetum. 


T.  db  Chabfbntikr:  über  die  Solenhofer  Libellen  (hibellulinas 
Eurcpaeae  descriptae  et  depictae ,  Lipa.  4°,  i840 ,  p.  170  —  173). 
Beschreibungen  und  Abbildungen  gaben  Germar  in  Act  AcaJ.  Leopold, 
XlX,  /,  189,  Taf.  xxm  nach  MüNsTBa'schen  Exemplaren;  —  v.  Buch 
ioi  „Jura  in  Deutschland",  1839,  Tafel  i;  —  Schmiedel  „Vorstellung 
merkwürd.  Verstein.",  Taf.  xix  (jetzt  im  Dresdener  Museum,  vom  Vf. 
auf  Taf.  48,  Fg.  1  wieder  abgebildet);  —  und  Köhlbb  in  dieser  Zeit- 
schrift, 1826,  S.  231,  Taf.  vm,  Fg.  3.  Da  auch  das  geübteste  Auge 
oft  Mähe  hat,  lebende  Arten  von  einander  zu  unterscheiden,  so  dürfen 
wir  nicht  hoffen,  die  fossilen  zu  bestimmen,  sondern  müssen  uns  auf 
Unterscheidung  der  Genera  beschranken.  —  In  Hand  -  Zeichnungen  hat 
der  Verf.  noch  die  Exemplare  der  M&NSTER'schen  Sammlung  und  im 
natürlichen  Zustande  das  ScHMiEDEL'sche  untersucht.  Das  Resultat 
seiner  Vergleichungen  ist  Folgendes:  Acschniden  sind  die  meisten, 


*>  Aber  wir  haben  ja  schon  ein  Chiroth  eri  um,  nnd  da,  von  *«•  „Vä- 
schen, wir  vom  letztrein  nichts  als  die  Abdrücke  der  Hände,  von  obigem  aber  fast 
alle  Theile  ausser  den  Händen  oder  der  Kndigung  der  VoiderExtremitäten  ken- 
uui.  m  wird  dieses  neue  Genus  wohl  eiuen  andern  Namen  erhalten  müssen. 
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Agrionideir  weniger,  Libellul iden  am  seltensten.  Ihre  Formen, 
die  Eintheilung  der  Adern  auf  ihren  Flügeln  u.  s.  w.  weichen  von 
denen  unserer  lebenden  Genera  durchaus  nicht  ab,  wie  man  insbesondre 
an  dem  Dresdener  Exemplar  erkennt.  Dieses  ScMMiEPKL'sche  Original 
ist  ein  A es cli nid e  männlichen  Geschlechts,  das  v.  Bucu's  eine  weib- 
liebe;  Köhler's  Exemplar  gehört  zu  Aeschnn,  Subgenus  Diastotomro s, 
ist  aber  keineswegs  grösser  als  Ae.  grandi»,  wie  der  Autor  angibt;  Ger- 
MAh's  Fg.  12  —  15  sind  weibliche  Aeachniden,  obschon  der  Autor  die 
Ftz.  15  für  eine  Libellula  erklärt,  Fg.  16  aber  würde  eineq  gigantischen 
Agrionideo  aus  dem  Subgenus  Ca lopte ryx  darstellen,  wenn  ander« 
der  Verlauf  der  Nerven  daran  richtig  gezeichnet  pst-  Unter  drq 
MönsTBR'acbep  Zeichnungen  fand  der  Vf.  sehr  grosse  Aeschoiden, 
ausgezeichnete  Formen  von  Libellulideu  und  kleine  AgrionjdeB, 
weicht  er  in  Fg.  2  und  3  seiner  Tafel  dv»te|lt.  Eine  Libellula  kömmt 
durch  ein  in  der  Mitte  sehr  dünnes  Abdomen  und  dessen  fast  Kegel- 
förmiges Hwtrxende  der  L.  Äabinae  aus  China  (Da***  / ,  JM>.  ^8, 
fig.  5)  sehr  nahe,  ist  aUer  beträchtlich  grösser.  In  Beziehung  auf  die 
Stdenkafer  Arten  bemerkt  Her  Vf.  noch,  das*  die  Farven  aller  lcbeudw 
Spezis  zwar  im  Wasser  leben,  aber  keine  in  See -Wasser,  Kkob* 
bildet  Tf.  &ßy  Fg.  2f  3,  4  seines  Petrefnktrn  -  Werkes  mif*.  fossik 
Larven  von  unzweifelhaften  Libelluliuen  ab,  ohne  ihren  Fundort  w» 
geben.  [Dieser  Fundoit  ist  öinnysn,  die  Formation  der  Molasse  unter- 
geordnjet;  die  Larvun  .zeigen  keine  yer«rJbied>abcU  vpn  d«P«P  4l<;r  Je^o- 
(den  JU  depressa.  £«•].  .< 


L.  Agassiz:  Descripthn  des  Echinodermes  fossiles  de  la  Suis  ff; 
Premiere  Partie:  Spatangoides  et  Clypeastroides  (101  pp.  14 
ptt.  40„  NsuchaM  1839).  Der  Vf.  hält  die  Echinodermen  für  vorzugs- 
weise geeignet,  die  Fels -Gebilde  der  Schwatz  sowohl  unter  sich  all 
mit  denjeu  andrer  Länder  zu  parallelisiren  und  so  endlich  zu  einer  neb» 
tigen  Bestimmung  der  Alpen  -  Formationen  zu  gelangeu  und  in  dieser 
Absicht  hat  er  gegenwärtige  Arpcit  unternommen.  Die  Alpen  -  Verstei- 
nerungen siud  nämlich  nicht  zahlreich,  grossentheils  sehr  schlecht  er- 
halten und  bestehen  häufig  aus  Echinodermen ,  welche  daher  nur 
Trümmer-weise  vorzukommen  pflegen;  sie  liefern  aber  in  diesem  Zu- 
stand dennoch  eine  grössre  Summe  von  Merkmalen,  als  die  Konchjr- 
lien,  um  entweder  die  Art,  oder  doch  weuigsteus  das  Genus  zu  erken- 
nen ,  und  diese«  letzte  ist  dann  oft  schon  genügend  ,  um  darnach  die 
Formation  mit  grosser  Sicherheit  anzusprechen.  Was  die  Arten  betrifft, 
so  sind  z.  B. 

Ananchyte»  off«**    .  .   für  die  obre  Kreide  )dieckirak> 

Holaster  complanatns  „  das  Neocomien  /teristiseb- 

Homicidari«  crenularis  „  die  Oxford.BHdnngVsten  Ver- 

Pentacriuites  s  uba  n  gularig  „  einen  Thefl  des  Liaslsteineruo- 
EucTwUßi  m9fiint»rmi$        „  den  IttHscJieJJialk  Jgcn, 
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Hinti.ch.lieh  der  Genera,  so  finden  aich  .  .  * 

Disa fiter  fast  allein  im  Jura.  ; 
Acrocidaris) 

AcrosaJcnia    I  ganz  allein  im  Jura. 

Hyboc.lynua  ) 

Cidaria  J  ,  .  A 

Hemicidaria   j  gehen  m,t  wen,Scn  Arten  uber  *en  Jl,ra  herauf. 

Spatangoidea  sind  alle  jünger,  als  der  Jura  (1  Art  ausgen.). 
Ananchytes  (aus  derselben  Fainilie)  gehört  wesentlich  der  Kreide, 
S  p  ii  t  an  fr  u  «  der  Kreide  und  den  Tertiär-Bildungen  an. 
Inzwischen  ,  da  die  Zahl  der  Genera  und  Arten  sich  sehr  verviel- 
fältigt hat ,  so  ist  es  auch  nicht  mehr  leicht  den  Charakter  rasch  auf- 
zufassen .  und  es  wird  eine  sorgfältige  Darstellung  dieser  Fossil-Reste 
nöthig.  Diess  soll  In  drei,  den  Schweitzer  Denkschriften  einzuverlei- 
benden und  bei  der  Redaktion  in  Neuchätei  auch  einzeln  verkäuflichen 
Abhandlungen  geschehen,  wovon  die  erste  die  Spatangoiden  und  Cly- 
peastroiden,  die  zweite  die  Girlanden ,  die  dritte  die  Crinoideen  in  sich 
begreifen  soll.  Die  erste  ist  es,  welche  vor  uns  Hegt.  Sie  allein  ent- 
hält die  Beschreibung  imd  Abbildung  von  65  Arten,  deren  39  neu  sind. 
Die  Beschreibungen  sind  nach  Aufzahlung  der  Synonyme,  zuerst  aus* 
fiihrricli,  dann  werden  am  Ende  des  Ganzen  die  wesentlichen  Charaktere 
aller  Arten  nochmals  übersichtlich  zusammengestellt,  wodurch  der  Ge« 
brauch  des  Werkes  wesentlich  erleichtert  und  befördert  wird»).  Diu 
Abbildungen  liefern  alle  Arten  in  natürlicher  Grösse  und  meistens  von 
3  verschiedenen  Seiten  ,  und  sind  ausserordentlich  schön  und  zierlich. 
Wir  wollen  eine  Übersicht  der  beschriebenen  Arten  nach  den  Geschlech- 
tern  mittheilen: 

1,  Dysaster:     6  Arten  in  Lias  bis  Portland-Kalk. 

2.  Holaster:  10  „  ,  wovon  1  in  Portland-Kalk,  5  in  untrer.  4  in 
obrer  Kreide. 

" 

*>  Der  Verf.  behnuptet  zwar  S.  95,  die  Diagnose*  leisteten  den  erwarteten  Nutzet! 
nicht,  nnd  führten  oft  zu  Irrthümern,  wenn  man  aich  anf  sie  (allein)  verlasse. 
Diess  ist  ganz  richtig,  so  ferne  noch  andre,  bei  Entwertung  der  Diagnose  noch 
nicht  entdeckte  oder  doch  dem  Verf.  noch  nicht  bekannt  gewesene  Arten  hinzu- 
kommen,  wesshalb  auch  die  ausführliche  Beschreibung  nicht  fehlen  soll.  Doch 
kann  in  diesem  Falle  auch  gar  manche  Beschreibung  noch  Irrthümer  zulassen. 
Gewiss  aber  kann  niemand  besser  als  der  Monograph  einer  Familie  die  unter* 
acheidenden  Merkmale  jeder  der  ihm  bekannt  gewordenen  Arten  in  wenigen  Wor- 
ten hervorheben:  kann  er  es  aber  nicht,  so  vermag  es  sein  Leser  noch  viel  weniger, 
nnd  Ist  ganz  ausser  Stande  oder  wenigstens  nur  nach  einem  langen  Zeit-Aufwand 
und  einer  Arbeit  zum  Verzweifeln  vermögend ,  eine  von  ihm  zu  bestimmende  Art 
aus  z.  B.  zwanzig  langen  Arten-Besehreibungen  herauszufinden.  Sind  aber  Dia- 
gnosen gegeben,  so  kann  der  Leser  mit  deren  Hülfe  In  wenigen  Minuten  15—16—18 
von  jenen  20  Arten  augenblicklich  als  verschieden  beseitigen  und  nun  unter  den 
3—4  übrigen  mittelst  der  Beschreibungen  die  richtige  Art  bald  auffinden.  Auch 
nöthigen  die  Diagnosen  schon  den  Autor  selbst,  »Ich  schärfer  auszudrücken,  und 
raachen  ihn  auf  Mangel  in  seiuen  Beschreibungen  aufmerksam,  die  er  sonst  ganz 
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3.  Mi  er  alter:  3  Arten  in  Kreide. 

4.  Ananchytes:  1  „         obrer  Kreide. 

5.  Spatangus:  1  „  „  Molaase. 

6.  Clypeus:  4  „  „  Untcroolith  bis  Portland  -Kalk. 

7.  Nucleolites:  8  „  M  n         „    untre  Kreide. 

8.  Catop  ygua:  5  „  „  Kreide,  4  davon  in  untrer. 
Ö.  Pygorhynchus  2  „  „  untrer  Kreide. 

10.  Erhinolampas:  4  „  wovon  3  im  Alpenkalk  (?),  1  in  Kreide. 

11.  Oonoelypus:  4  „  in  Kreide. 

IS.  Pygurus:  4  „  „  untrer  Kreide. 

13.  Fibularia:  1  „  „  obrer  Kreide. 

14.  Hy bontyp ua:  1  „  „  Unteroolitb. 

15.  Galer  it  es:  *  „  „  Kreide. 

16.  Pygaater:  3  „  „  Portland-Kalk. 

17.  Discoidea:  <5  „  n  Uttteroolith  bis  obre  Kreide. 


Stibbel:  die  ganze  gelbe  Masse,  die  sich  in  dem  warmen  Salz- 
wasser der  Sodrner  Heilquelle  so  schnell  erzeugt ,  dasa  mau  täglich 
Körbe  voll  weg/üllen  kann,  enthält  nichts  als  mikroskopische  Thiere, 
meistens  Gaillionella  (aber  Bau  uud  Leben  der  grünen  Osrillatorie, 
Lysogouium  taeoioides,  im  Muteum  Senkenbergianum  1839,  III,  81). 


Bbbenot  in  Danzirf  Ut  nun  im  Begriff,  sein  Werk  über  Bernstein 
und  Bernstein*!  nse  kten  herauszugeben.  Das  erste  Heft  enthält 
Blnthe,  Frucbt  u.  a.  Theile  des  Bernstein-Baums;  das  zweite  15  Tafeln 
mit  Crustaceen,  Myriapoden,  Arachniden,  Apteren,  dabei  neue  Genera 
und  1  neue  Familie.  Das  dritte  Heft  soll  Hemipteren,  Orthopteren  und 
Lepidoptereu  ,  das  vierte  Neuropteren  und  Hymenopteren ,  das  füufte 
Dipteren  uud  das  sechste  Käfer  liefern. 
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Bein  erklingen  über  die  Monti  Pisatii, 


von 

Herrn  Dr.  G.  A.  Klöden, 

Lehrer  an  der  Gowerb-Schule  in  Berlin. 


Obwohl  bereits  durch  altere  Reisende  und  jetzt  im  XIII. 
Bande  von  Karsten's  Archiv  durch  Fr.  Hoffmann  über  die 
Monti  Pisani  im  N.O.  von  Pisa  Manches  bekannt  geworden 
ist,  möchte  ich  noch  einige  Bemerkungen  mittheilen,  welche 
ich  theils  durch  eine,  wie  ich  glaube,  wenig  in  Deutschland 
bekannte  Karte  dieser  Gegend:  [Carla  geologica  dei  monti 
Pisani  levata  dal  vero  dal  Prof.  Paolo  Savi  nel  1832 
(prop.  1:80,000^,  theils  durch  eine  Exkursion  der  geolo- 
gischen Sektion  der  italienischen  Naturforscher- Versammlung 
des  Jahres  1839,  welcher  beizuwohnen  mir  vergönnt  war, 
gewonnen  habe. 

Diese  isolirt  in  der  Alluvium  -  Ebene  zwischen  den  bei- 
den Flüssen  Arno  und  Serchio  und  dem  See  von  Bientina 
oder  Sesto  sich  fast  in  Dreiecks -Gestalt  ausdehnende  Berg- 
Gruppe  trennt  die  Stadt  Pisa  von  Lucca  und  reicht  mit 
ihren ,  wenigstens  im  S. ,  steil  in  die  Ebene  absetzenden 

Theilen  bis  unmittelbar  zum  Arno-Vfev,  mit  ihrem  N.W. 
Jahrgang  18JO.  33 
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Fusse  bis  zum  Serchio  und  mit  dem  N.O.  Fusse  bis  zum 
Ufer  des  See's.  Von  O.  nach  W.  erstreckt  sie  sich  etwa 
15  ,  nach  N.  aber  10  Toskanische  Miglien  und  erhebt  sich 
im  Monte  Serra  2800'  Par.  über  die  Meeres  -  Fläche. 
Diese  Gruppe,  deren  Bewohner  fast  ausschliesslich  der  Öl- 
Bau  beschäftigt,  ist  der  am  weitesten  nach  S.  ins  Arno-TheA 
reichende  Theil  der  Gebirge,  welche  sich  von  Genua  über 
Nizza  und  Massa  an  der  Riviera  di  Levante  hinziehen,  und 
schliesst  sich,  wie  wir  sehen  werden,  ihrer  Bildung  nach 
eng  an  die  im  N.  von  ihr  gelegenen  Gegenden  Massa 's  an, 
wie  es  auch  das  geognostische  Übersichts-Blatt  von  Mittel- 
Europa  von  y.  Dechen,  obwohl  auf  beschränktem  Raum,  an- 
deutet. —  Der  Karte  von  Sa  vi  zufolge  scheint  die  Gruppe 
in  zwei  Theile  zu  zerfallen,  in  einen  östlichen  grösseren  und 
einen  westlichen,  die  auch  nach  der  geognostischen  Illumi- 
nation zwei  verschiedenen  Bildungen  anzugehören  scheinen. 
Indes«  ist  das  sie  Trennende  nur  eine  schmale  Einsenkung, 
welche  sich  nördlich  von  den  Bädern  bei  Pisa  von  S.  nach 
N.  erstreckt  und  das  Thal  des  Guapparo  Rio  bildet;  es  ha- 
ben aber  die  Schichten  der  westlichen  Seite  dieses  Thaies 
dasselbe  Fallen,  wie  die  der  aus  anderni  Gestein  bestehen- 
den östlichen,  und  sind  auf  diese  aufgelagert,  so  dass  beide 
Theile  der  wesentlichen  inneren  Anordnung  gemäss  ein 
Ganzes  ausmachen. 

Die  erwähnten  Bäder,  4  Miglien  von  Pisa  entfernt  und 
von  San  Giuliano  zugenamt,  liegen  am  Fusse  eines  weissen, 
hier  prall  abstürzenden  Berges,  der  jetzt  ebenfalls  San  Giu- 
liano genannt  wird,  ehemals  aber  Monte  Bianca  oder  auch 
Rotonio  hiess.  Er  besteht  aus  einem  blau-grauen,  in  scharf«' 
kantige  Stücke  zerspringenden  Kalke,  den  Herr  Sa  vi  uns 
Lias  nannte,  und  der  häufig  mit  senkrecht-stehenden  schma- 
len Schichten  einer  weissen,  an  der  Oberfläche  zerreiblichen 
Masse  durchzogen  ist,  welche  ihren  Eigenschaften  und  ihrer 
Zusammensetzung  nach  mit  der  Porcell  a  n- E  rd  e  überein- 
kommt. Die  Schichten  dieses  Kalkes  im  ganzen  Giuliano 
stehen   auf    dem   Kopfe.     „Dieser   Kalk  bedeck*««, 
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Taeoioni  Tozzetti  (Kelsen  durch  Toskann.  Deutsch  Von  Jage- 
mann,  1782)  „wie  eine  Kruste  den  Marmor,  ans  welchem 
Hio  Bausteine  für  gmi«  Pisa  gebrochen  worden  sind,  und 
der  an  Güte  dem  Panschen  und  Carrarischen  zunächst  steht, 
und  behält  mit  ihm  dieselbe  Schieliten  -  Stellung" :  eine  Art 
der  Umhüllung  des  zu  körnigen  Gesteinen  umgewandelten 
Kalkes,  wie  sie  auch  Hoffmann  (Karsten's  Archiv  VI, 
246)  beschreibt ,  wo  er  sagt ,  dass  in  den  Bergen  von 
Carrara  stets  der  Marmor  als  Kern  eines  grauen  Kalkes 
auftrete,  von  dem  er  wie  von  einer  Sc h aale  umhüllt  werde. 
Die  Höhlen,  welche  man  bei  dieser  Art  Bildungen  zu  fin* 
den  gewohnt  ist,  fehlen  auch  hier  nicht;  denn  Tozzetti 
spricht  von  den  sogenannten  Feen-Löchern  auf  dem  Gipfel  des 
Üiuliano,  bis  zu  deren  Boden  ein  Stein  5  —  6  Sekunden  fällt, 
und  meint  der  ganze  Berg  müsse  hohl  seyn.  Aus  diesen  Schich- 
ten quellen  die  berühmten  warmen  heilsamen  Wasser. 

Derselbe  Kalk,  auf  der  Karte  calcare  a  bivalvi  ge- 
nannt, findet  sich  längs  des  südwestlichen  Fusses  der  Alonli 
PUani  bis  zum  Arno-Dfev  an  sehr  vielen  Stellen  von  zahl- 
losen kleineu  oder  mächtig  grossen  Höhlen  durchzogen.  Ausser- 
dem gibt  ihn  die  Karte,  aber  nicht  als  Calcare  cavernoso, 
obwohl  er  es  nach  Hoffmann  ist,  an  der  westlichen  Seite 
der  genannten  Einsenkung,  welche  der  Guapparo  durchfliegst, 
im  N.  der  Bäder  an  ,  so  dass  der  genannte  grössere  Theil 
der  Gruppe  nicht  nur  am  S.W.  Fusse  von  diesem  Kalke 
eingefasst ,  sondern  durch  ihn  auch  von  dem  westlichen  * 
kleineren  Theile  getrennt  wird.  —  Aus  ihm  besteht  der  am 
S.W.  Fusse  hart  am  Arno-Ufer  sich  hinerstreckende  Monte 
{TUävelo  zwischen  Noce  und  Caprona,  der  Bereich  einer 
ungeheuren  Zerstörung,  wo  die  Felsen  wie  durch  Pulver 
gesprengt  durcheinandergeworfen  liegen ,  spitz  und  nadei- 
förmig hie  und  da  vor  der  senkrechten  Wand  aufgepflanzt 
sind,  an  andern  Orten  wie  durch  Kunst  ausgebrochene,  über- 
wölbte Thore  bilden  J  und  wo  die  Zerstörung  durch  die 
zahlreichen  Stein- Brüche ,  obwohl  nicht  in  so  gigantischem^ 
Maasstabe,  noch  fortschreitet.    Hier  ist  indess  das  Gesteir 
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nicht  blaugrau,  sondern  hell  und  weisslich-grau ,  auf  dem 
Bruche  schimmernd,  fast  feinkörnig,  reich  an  Magnesia  — 
ein  Dolomit.  Weiterhin  ist  die  Masse  Breccien- artig,  aus 
kleinen,  scharfkantigen,  im  Bruche  schimmernden  Stücken  zu- 
sammengesetzt und  durchaus  wie  zerfressen,  von  kleinen 
Höhlungen  durchzogen.  Noch  weiterhin  endlich  ist  es  eine 
reiche  thonige  Knochen-Breccie,  zum  Theil  mit  wohlerhalte* 
nen,  hohlen,  dünnen  Knöchelchen  und  ihren  Gelenkköpfen 
und  deutlichen  Abdrücken  einer  grossen  Helix,  wovon  Toz- 
zetti  sagt,  dass  sie  vollkommen  der  Knochen-Breccie  von  den 
Dalmatischen  Inseln  Osero  und  Cherso  gleiche. 

Der  erwähnte  kleinere  Theil  des  Gebirges,  zwischen  dem 
Guapparo,  Serchio  und  den  Bädern  gelegen,  besteht  aus  dem 
Calcare  del  Macigno,  der  an  einigen  Stellen  ebenfalls 
zerfressen  ist,  und  aus  Galestro  und  zeigt  an  vier  Funkten 
seines  äussersten  W.-Fusses  Macigno  in  kleinen  Partie'n. 
Hoffmann  erklärt  das  Wort  Galestro  in  Karstens  Archiv 
VI,  243,  mit  welchem  man  die  M  a  c  i  g  n  o  -  Bildung  be- 
zeichnet, wenn  sie  als  ein  dichter  und  mit  Eisenoxyd  durch- 
drungener Kalkstein  auftritt,  abwechselnd  mit  rothem  oder 
grauem  Schiefer-Mergel,  der  durch  Glanz  und  Härte  an  die 
alten  Thonschiefer  erinnert,  und  wenn  diese  beiden  Gesteine 
von  weissen  Kalkspath  -  und  Quarz- Adern  und  von  rothon 
Jaspis-Adern  durchzogen  werden.  „Diesen  Charakter  trägt", 
sagt  er,  „die  M acigno-Bildu ng  besonders  an  ihrer  Berührung 
mit  allen  vulkanischen  Erzeugnissen  oder  in  der  Nähe  von 
durch  solche  Einflüsse  veränderten  Gebirgsarten."  Die  Nähe 
solcher  Gesteine  hätten  wir  also  auch  hier  zu  erwarten.  — 
Das  Fallen  aller  Schichten  in  diesem  westlichen  Theil  der 
Gruppe  ist  westlich,  so  dass  also  die  ganze  Macig no-Sand- 
stein-  und  -  Kalk-Masse  nebst  den  zu  Galestro  umgeänderten 
Partie'n  derselben  auf  dem  östlich  daran  gränzenden  Kalke, 
den  ich  vorhin  besprochen,  aufliegt,  —  und  so,  dass  dieser 
wiederum  auf  der  Haupt-Masse  des  ganzen  Gebirges,  wel- 
che den  grösseren  östliohen  Theil  zusammensetzt,  aufgela- 
gert erscheint. 
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Dieser  östliche  Theil  nun  besteht,  mit  Ausnahme  des 
erwähnten  S.W.-Randes,  aus  sogenanntem  Verruca n o,  be- 
nannt nach  einem  der  höchsten  Berge  dieses  Theiles,  welcher 
auf  seinem  1 643,6'  Par.  hohen  Gipfel  eine  Schanze,  die 
Verruca  trägt.  Einige  Stellen  der  Karte  geben  veränderten 
Verrucano  und  einigen  Talkschiefer-artigen  Verruca no 
(wie  z.  B.  au  der  Verruca  selbst)  an.  Herr  Savi  Charak- 
teristik ihn  in  seinem  Buche  sulla  scorza  del  globo  terrestre, 
Püa  1834,  p.  69  folgendermassen : 

Verrucano. 

Synonym:  Pietra  da  macini  verrucani,  Targioni.  Brecria 
ailicca^  Cote  siliceoy  Saxti. 

Meer  es- Bildung.  Kieseliger  Sandstein  mit  kieseli- 
gem und  kalkigem  Bindemittel;  zuweilen  ein  Pudding-Gestein 
mit  manch  fach  gefärbten  Kiesel-Stücken;  zuweilen  von  sehr 
feinem  Korn,  alsdann  jedoch  fest  und  sehr  hart.  Schiefrige 
und  schimmernde  Schichten,  grünlich,  rot  Mich,  braunlich, 
violett.  Diese  beiden  Massen  wechseln  in  Schichten  von 
verschiedener  Dicke,  oft  wellenförmig,  niemals  horizontal. 
Sie  gehen  über  in  Arkose  (bei  den  Italienern  das  Rothe 
Todtliegende  mit  Feidspath),  Talkschiefer,  Gneiss.  Ein- 
schlüsse: Quarz.  Chlorit,  Eisenglimmer  u.  s.  w.  *). 

Herr  Savi  hat  mir  an  Ort  und  Stelle  ein  Stück  mit 
den  Worten  gegeben:  das  ist  das  wahre  Verrucano.  Diess 


*  )  Da  im  Verrucano  bisher  not- Ii  keine  erkennbaren  Versteinerungen 
gefunden  sind,  so  fehlt  eines  der  wichtigsten  Kennzeichen,  um  ihti 

'  zu  klassifiziren.  Aber  da  er  gewiss  älter  ist,  als  unser  Kalk,  der 
zur  Jura-Bildung  gehört,  und  der  iVlarchesc  Lorenzo  Pareto  zwi- 
schen dem  Verrucano  und  jener  schiefiigen  Sandstein-artigen 
Felsart  des  Departements  des  Var ,  welche  er  dem  Rothen  oder 
Bunten  Sundstein  für  entsprechend  hält,  grosse  Übereinstimmung 
gefunden  hat,  so  scheint  es  mir  richtig,  ihn  entweder  als  ein  Äqui- 
valent einer  dieser  Felsarten  oder  wenigstens  als  eiue  ziemlich 
gleichzeitige  Bildung  zu  betrachten.  Bis  daher  durch  ppütrre 
Beobachtungen  Thatsachen  aufgefunden  werden,  welche  im  Stande 
sind,  diesen  Punkt  aufzuklären,  stelle  ich  einstweilen  den  Verru- 
cano neben  den  Bunten  Sandstein  und  den  Keuper. 
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»Stück  bestellt  aus  zum  I' Ihm!  grossen.  wcisaliehen  oder  rot  Ii 
liehcn  Quarz-Massen,  welche  auf  das  Innigste  durch  ein  talkig^ 
kieseliges  Bindemittel  zusammengehalten  werden.  Ein  andres 
Stück  besteht  ans  kleineren  Quarzkörnern,  die  innig  mit. 
dem  Bindemitte!  von  Talk  gemengt  sind,  und  dieser  Talk 
veranlasst,  dass  das  Gestein  gerade  oder  krumme  schief  rige 
Ablösungen  zeigt,  so  dass  es  vollkommen  einem  Glimmer- 
schiefer gleich  erscheint,  dem  viel  Talk  beigemengt  ist.  Ein 
drittes  Stück  endlich  besteht  aus  dünnen ,  wellenförmigen 
Talk-Schichten,  welche  Quarz-Körner  zwischen  sich  schliessen. 
Tozzetti  beschreibt  ihn  ebenso,  wo  er  von  den  ehemaligen 
Kupfer -Gruben  bei  S.  Giovanni  alla  Vena,  am  S.O.-Fusse 
dos  Gebirges  (am  Arno  und  dem  474,5'  Par.  hohen  Ca- 
stellare)  spricht,  und  sagt:  »Ein  verschiedenfarbiger  Schie- 
fer, nicht  so  hart,  als  der  Genuesische,  meist  grünlich  silber- 
farbig, dem  Amianth  ähnlich,  zerreiblich,  fett  anzufühlen 
und  wie  aus  langen  Fasern  bestehend.  Eine  härtere  Art 
scheint  mit  Talk  untermischt.  Ihn  durchsetzen  dicke  Quarz- 
Sf  reifen,  aus  denen  man  Kupfer  und  Eisen  gewann.  Man 
findet  in  ihm  häufig  Höhlungen,  welche  mit  Talk-artigen  und 
glanzenden  Eisen-Krystallen  erfüllt  sind.  Auch  zeigen  sich 
oft  in  dem  ganzen  östlichen  Theil  des  Gebirges  Drusen  mit 
den  schönsten  Bergkrystallen ,  welche  mit  den  Schweizeri- 
schen wetteifern  und  von  den  Hirten  gesammelt  werden, 
um  sie  nach  Livorno  und  weiter  nach  Genua  zu  verkaufen". 
Wiewohl  Tozzetti  ihn  an  der  Verruca  selbst ,  wo  er  zu 
Mühlsteinen  gebrochen  wird,  eine  Breccie  aus  kleinen, 
runden  Quarzkörnern  nennt,  und  Savi  bei  seiner  Cha 
rakteristik  mit  dem  Wort  „Meeres- Bildung"  beginnt;  so  kann 
doch  kaum  ein  Zweifel  seyn ,  dass  wir  es  hier  nicht  mit 
einer  solchen,  wenigstens  nicht  in  ihrem  unveränderten  Zu- 
stande zu  thun  haben.  Savi  seihst  hält  jetzt  den  Verrucanu 
für  einen  veränderten  Lias,  als  welchen  er,  wie  gesagt,  dem 
blaugrauen  Kalk  entspricht.  Er  kennt  die  unzweideutigsten 
Übergänge  dieses  zweifelhaften  Gesteines  in  Gneiss,  und 
skizzirte   uns   einen  Durchschnitt,  an  welchem  der  Gneiss 
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stellenweise  weit  in  den  Verrucano  hineingreift,  so  dass, 
wenn  der  Gneiss  ein  umgewandeltes  Gestein  wäre,  der  Ver- 
rucano vielleicht  als  dasselbe,  nur  nicht  so  weit  in  seiner 
Umwandlung  vorgeschrittene,  gelten  könnte.  Die  Meinung, 
dass  er  als  Meeres- Bildung  in  die  Nähe  des  Keupers  oder 
des  Roth  -  Liegenden  zu  stellen  sey,  hat  er,  wie  er  sagt, 
laugst  aufgegeben.    Hier  folgt  die  Skizze: 


Ich  habe  leider  kein  Handstück  von  dem,  was  Verru- 
cano alte  rata  genannt  ist;  aber  an  einer  Stelle,  wo  die  Karte 
ihn  angibt ,  am  Cucifiana ,  beschreibt  Tozzetti  einen  Sand- 
stein aus  groben  ,  weisslichen ,  mit  röthlichen  oder  braunen 
Körnern,  vermischt  mit  silberfarbigem  Talk  und  verwitterten 
Schwefelkies  mit  sich  führend. 

Da  auf  der  Karte  ausdrücklich  der  talkschiefrige 
Verrucano  angegeben  ist,  so  scheint  das  wohl  anzudeuten, 
dass  diese  Eigenschaft  nicht  wesentlich  zu  seiner  Charakteri- 
stik gehöre ;  jedoch  habe  ich  keinen  andern  gesehen. 

So  viel  vom  Gestein.  Was  nun  die  äussere  Bildung 
dieser  Verrucan o-Masse  betrifft,  so  zeigen  die  W.,  N.  und 
O.-  Seite  allmähliche  Abfälle,  nach  S.  aber  ist  der  Zugang 
offen  zu  zweien  kesseiförmigen  Thälern  mit  steilen  Abfällen 
nach  innen ,  welche  zwei  kleine  Flüsse ,  Zambra  genannt, 
nach  S.  zum  Arno  senden,  und  deren  kreisförmige  Bildung 
in  hohem  Grade  auffüllt,  sobald  man  sie  betritt.  Zieht  man 
durch  das  grössere,  inmitten  der  ganzen  Gruppe  befindliche 
kesseiförmige. Thal,  in  welchem  Calci  und  die  Karthause 
liegen,  eine  Linie  von  S.  nach  N..  so  fallen  die  Verrucano- 
Schichten  westlich  von  dieser  Linie  nach  W.  und  im  Norden 
nach  S.W.:  nordöstlich  dagegen  von  ihr  nach  O.,  als  wäre 
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diess  die  Erhebung*- Linie-,  Das  zweite,  sich  östlich  an  das 
genannte  anschliessende,  kesseiförmige  Thal  hat  ebenso  seine 
äusseren  Abfalle  nach  N.O.  und  O.  hin  in  der  Weise,  dass 
von  ihm  aus  die  Schichten,  welche  nach  denselben  Himmels- 
Gegenden  fallen,  erhoben  seyn  müssen*);  es  ist. ein  zwei- 
ter Erhebungs-Krnter.  Nur  auf  seinem  S. -Rande,  wo  sieh 
die  Verruca  erhebt,  unmittelbar  nördlich  von  der  wilden 
Zerstörung  im  Monte  £  Uliveto,  scheinen  durch  einen  drit- 
ten Zerstörungs- Punkt  die  Schichten  nicht  so  regelmässig 
geordnet,  aber  sind  doch  überall  nach  der  Verrucaen 
erhoben. 

Das  von  den  Gesteinen  Gesagte  stimmt  nun  Alles  mit 
den  nördlicher  gelegenen  Gebirgen  überein.     Vier  deutsche 
Meilen   nordwestlich  von  den  Bergen  von  Pisa  liegt  bei 
Massa  und  Carrara  die  Alpe  Apuana,  welche  nach  Hörnum 
( Karsten's  Archiv  VI ,  Taf.  vi)   fast  zur  Hälfte  aus  Talk- 
und  Glimmer-Schiefer  besteht,  der  in  Gneiss  übergeht 
sich  innerhalb  einer  Kalk-Masse  erhebt,  welche  auf  der  wesir 
liehen  Seite  durchaus  durchlöcherter  Kalk  ist,  dagegen  auf 
der  N.-  und  O.-Seite  aus  Marmor  und  Dolomit  besteht,  de» 
dann  ein  dichter  Kalkstein  bedeckt  und  umhüllt.  Marmor 
und  dichter  Kalk  wechsellagern  mit  dein  Glimmer-  und  Talk- 
Schiefer  j   letzter  greift  häufig  in  den  Marmor  ein,  de« 
Talk-Schnüre  durchziehen,  wie  beim  Penthelischen  Marmor. 
Wo  der  löcherige  Kalkstein  den  Maciguo  berühren  Wörde, 
zieht  sich  ein  Band  von  Galestro  entlang.  —  Der  Talksckie« 
fer.  wie  er  ihn  S.  230  beschreibt,  stimmt  mit  den  Venu- 
cano  überein,  und  beide  haben  hier  wie  dort  den  Übergang 
in  Gneiss  mit  einander  gemein.    Hoffmann  findet  dort  zwi- 
schen den  Schiefer -Blättern,  und  (S.  251)  in   dem  Kalk- 


*)  leb  kann  liier  nicht  den  verkehrten  Gebrauch  des  Zeichens  auf  der 
Karte  für  das  Schichtenfallen  unerwähnt  lassen  ,  der  zu  Misiver* 
ständnigaen  Veranlassung  geben  könnte:  der  bekannte  Pfeil  näai* 
linb  weist  mit  der  Spitze  nach  der  Gegend,  in  welcher  die  Schich- 
tenköpfe erhoben  sind,  gi«de  umgekehrt,  wie  wir  diese  AadcutoiHf 
ru  verstellen  gewohut  sind.  ,  .  ?  -* 
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Stein,  besonders  bei  Ajola,  die  Gang-Artige  weisse,  thonige 
Masse,  welche  wir  in  dem  dunkelen ,  Lifts  genannten  Kalk 
auftreten  sehen,  and  welche  in  Florenz  zur  Porzellan-Berei- 
tung verwendet  wird.  Er  spricht  von  der  Aufeinanderfolge 
eines  Thonschiefers,  schmutzig-graubraunen  Sandsteins  (s.  o. 
Tozzetti  beim  Verrucan o  al terato),  feinkörnigen Quarzfei- 
ses,  in  welchem  Glimmer-Blättchen  endlich  zu  wahren  Schiefer- 
Streifen  werden,  der  dann  mit  Thonschiefer-Lagern  wech- 
selt, welchen  wieder  deutlicher  Glimmer-  und  Talk-Schiefer 
aufliegt,  —  Verhältnisse1,  wie  sie  Tozzetti  an  vielen  Stel- 
len und  Hoffmann  selbst  (Karsten  XIII,  247)  in  den 
Monti  Pisani  schildert^  —  Hoffmann  schliesst  S.  256 :  „Es 
ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Kalkstein-Masse  der 
Alpe  Apuana  (wozu  Savi's  Lias  gehört),  welche  dem  Ma- 
cigno  unmittelbar  folgt,  müsse  als  J  ura-K alkstein  be- 
trachtet werden",  —  ja  er  spricht  selbst  von  den  „Kalk- 
steinen gleichen  Alters  in  den  Monti  Pisani«.  Das  entschie- 
dene Vorkommen  von  Lias  und  zwar  unteren  Lias-Schich- 
ten  in  diesem  Theil  der  Apenninen-Kette  ist  von  Hoffmann 
(Karsten 's  Archiv  XIII,  267)  bei  Gelegenheit  des  darin 
gefundenen  Ammonites  Conybeari  ausgesprochen  wor- 
den. —  Feiner  sagt  er  S.  260:  „Glimmer  und  Talkschiefer 
und  in  Marmor  umgewandelter  Kalkstein  treten  zuerst  ge- 
gen S.  in  dem  weit  vorspringenden  Promontorio  Argentaro, 
dann  in  der  Berg-Gruppe  von  Campiglia,  dann  in  den  Insel- 
förmig  abgeschnittenen  Monti  Pisani  auf."  Beide  erste 
sind  hier  ganz  entschieden  das  Produkt  einer  tief  eingrei- 
fenden Umarbeitung,  und  ihr  inniger  Zusammenhang  mit 
dem  Gneiss  lasst  mich  glauben,  dass  die  wahrscheinlich  lange 
anhaltende  Einwirkung,  welche  alle  diese  veränderten  Ge- 
steine erzeugt  hat,  von  dem  Emporbrechen  einer  Granit- 
Masse  begleitet  war,  welche  im  Gebiete  dieses  Gebirges 
nicht  fern  unter  der  Sohle  seiner  tief  eingerissenen  Thal- 
Gründe  zurückblieb,  und  der  ganze  Vorgang  dieser  Ereig- 
nisse fällt  höchst  wahrscheinlich  in  die  älteste  Zeit  der 
Bildungs -  Periode  der  Kreide,  denn  die  ältesten  Schichten 
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des  Mac! gno  sind  noch  deutlich  mit  ergriffen  und  ii  Ga le- 
st ro  umgeändert  worden. 

Bis  nach  La  Spezzia  and  noch  weit  nach  N.  setzt  der 
Verruca no  fort  (Karstens  Archiv  XIII,  285),  erst  rother 
Jaspis,  dann  Talkschiefer  mit  Quarzfels,  dann  talkiger  Schic 
fer  mit  Co  1  teil  in  o  ähnlichem  Gestein,  und  in  letztem  tritt 
blaugrauer  Kalkstein  (Lias)  auf,  dessen  Versteinerungen 
S.  286  angefahrt  sind. 


Digitized  by  Goog 


I 


Uber 

die  feuerbeständigen  Thon-Arten  im 

Schweitzerischen  Jura , 

von 

Herrn  Dr.  P.  Bolley  in  Aar  au. 


Im  Solothurri sehen  und  Bernischen  Jura  kommt  unter 
dem  Namen  Hupper-Erde  ein  zu  Feuer-Bauten  sehr  ge- 
schätzter Thon  vor,  dessen  weithin  ziemlieh  allgemein  ge- 
wordene, bis  jetzt  aber  immer  noch  einseitige  und  nur  von 
der  Empirie  empfohlene  Anwendung  ihn  einer  nähern  Be- 
trachtung werth  macht. 

Besonders  aufmerksam  wurde  man  auf  das  Vorkommen 
dieser  Erde  an  dem  südlichen  und  nördlichen  Abhänge  des 
Jura-Zages ,  welchen  Hr.  Gressly  *)  als  einen  gesonderten 
—   seine  fünfte  Kette  des  Jura- Gebirges  —  heraushebt. 

Diese  Kette  —  Kette  des  Weissensteins  —  nimmt  im 
0.  nahe  am  Dorfe  Hägendorf  bei  Ölten  ihren  Anfang  und 
erstreckt  sich  in  südöstlicher  Richtung  bis  nach  Grenchen, 
wo  sie  sich  in  drei  Ketten  spaltet,  deren  erste  den  Chas- 
seral  bildet,  die  zweite  bis  zum  Bieler  See  reicht  und  dort 
sich  verliert,  während  die  dritte  in  das  Plateau  der  Frei- 
berge ausläuft.    Es  befinden  sich  in  dieser  Gebirgs  -  Kette, 

*>  Observation*  yeologiques  sur  le  Jura  Soleurois  par  A.  Gresblt. 
—  Neue  Denkschriften  der  allgemeinen  schweizerischen  Gesellschaft 
für  die  gesaminten  Naturwissenschaften.    II.  Bd.  Neuenburg  1838 
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welche  das  Becken  der  Schweitz  im  N.  auf  eine  Strecke 
von  10 — 12  Standen  begränzt,  die  höchsten  Spitzen  des 
Solo  t  hu  mischen  Jura,  die  Rothe fluhe  4432'  and  die  Hase- 
matte 4488'  hoch. 

Die  wichtigsten  Fandorte  der  feuerbeständigen  Erde 
sind  beim  Dorfe  Lengnau  im  Kanton  Bern  nahe  bei  dem 
Solothurnischen  Bade  Grenchen.  Diess  scheint  das  bedeu- 
tendste Lager  zu  seyn,  und  der  da  gefundene  Thon  zeichnet 
sich  durch  mancherlei  Vorzüge  vor  dem  der  nachbenannten 
Orte  aus.  Zwischen  Solotkurn  and  Grenchen  am  Fusse  des 
Weissensteins  kommt  diese  Erde  noch  einige  Male  in  unbe- 
deutenden Lagern  vor.  Eine  halbe  Stunde  von  Solothum, 
zu  Niedholx,  findet  sich  ein  machtiges  Lager.  Das  östlichste 
Vorkommen  auf  dieser  Jura-Seite  ist  bei  Hägendorf. 

Auf  dem  Nord-Abhang  der  Weiss  enstein-Kette  ist  noch 
Matzendorf  im  Kanton  Solothurn  zu  erwähnen.  Einige  ent- 
ferntere Lokalitäten,  an  welchen  der  Thon  vorkommt,  sind: 
Grandval,  Montier,  Tavannes  an  der  Pierre  pertuis,  Bclleley, 
Fuei,  Pleigne,  Cressier  u.a.;  —  er  ist  also  nicht  ausschliess- 
lich der  obengenannten  Kette  beizuzählen. 

Von  allen  diesen  Orten  ist  der  Thon  nicht  so  gesucht, 
als  der  Lengnauer,  welchen  ich  näher  betrachten  will,  weil 
dessen  geologische  Beziehungen  die  Beobachtung  am  leichte- 
sten zulassen  und  dessen  technischer  Werth  am  genauesten 
bekannt  ist. 

Die  Lagerungs-Verhältnisse  der  Lengnauer  Huppererde 
sind:  zwischen  einigen  Vor  Ii  (igeln  des  Jura-Rückens,  auf  der 
Seite  gegen-  S.,  findet  sie  sich  in  einer  Längen- Ausdehnung 
von  etwa  300'  und  einer  Mächtigkeit,  die  40—50'  beträgt*). 


*;  RbNcger,  wie  ich  aus  dessen  handschriftlichem  Nachtass,  der  mir 
durch  Hrn.  Wiolbr  dahier  zugänglich  gemacht  wurde ,  entnahm, 
faud  bei  einem  im  Jahr«  1823  stattgehabten  Besuch  dieser  Gegend 
eine  Ausdehnung  von  80'  nach  der  Richtung  des  Jura  bin  und 
eine  Mächtigkeit  von  40';  seither  ist  aber  bei  dem  sehr  erweiterten 
Absatz  die  Längen  •  Erstreck  ung  durch  Nachgraben  wenigstens  in 
dem  von  mir  genannten  Maaae  dargethan. 
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Ei  Usst  sich  keine  Schichtung  wahrnehmen.  Die  Erde  liegt 
auf  den  dort  vorwaltenden  obersten  Gliedern  der  Jura- 
Formation,  dem  Coralrag  („Calcaire  ä  Nerinees«)  unmittel- 
bar auf.  Ganz  in  der  Nähe  —  ob  darüber  gelagert,  konnte  ich 
nicht  beobachten  —  kommt  Bohnerz  in  ziemlicher  Mächtigkeit 
vor.  Die  Höhe  der  Huppererde  über  dem  Niveau  der  Aar 
mag  100—150'  betragen,  eine  Höhe,  die  ungefähr  die  gleiche 
ist,  weiche  die  Molasse  in  der  Nähe  erreicht,  welche  letzte 
nach  Hrn.  Stüder's  Angabe  sich  selten  200'  über  den 
Thal-Boden  erhebt*). 

Die  mehr  östlich  gegen  Solothurn  vorkommende  Ab- 
setzungen der  Huppererde  mögen  ungefähr  die  gleiche  Höhe 
haben.    Bei  Hägendorf  liegt  sie  aber  etwas  höher. 

Die  längs  der  Süd-Seite  des  Solothurnischcn  Jura  zu  tref- 
fende unmittelbare  Nähe  der  Moiasse  und  Huppererde,  die 
gleichen  Lagerungs- Verhältnisse  der  beiden  gegen  die  Jura- 
Schichten  und  endlich  die  äussre  Ähnlichkeit  der  Hupper- 
erde mit  manchen  untergeordneten  Bildungen  aus  der  Mo- 
lasse mochten  wohl  zum  Ausspruch  bestimmen,  die  Huppert 
erde  müsse  der  Molasse  zugezählt  werden.  Nichts  desto- 
weniger  aber  bleibt  es  eine  noch  nicht  gelöste  Frage,  wie 
eine,  von  den  Tegel  -  Bildungen  der  Schweif*  durch  ihren 
chemischen  Bestand  so  wohl  unterschiedene  Ablagerung  den 
gleichen  wirkenden  Ursachen  ihr  Daseyn  verdanken  soll, 
wie  diese. 

Die  verschiedenen  Varietäten  der  Molasse,  welche  das 
ganze  Thal  zwischen  dem  Jura  und  den  Alpen  bedecken, 
sind  nach  Hrn.  Stüder's  Untersuchungen**)  als  körnige  kie- 
selige Niederschläge,  verbunden  durch  ein  hauptsächlich  aus 
kohlensaurem  Kalk  bestehendes  Zäment,  zu  betrachten;  es 
wird  aber  in  dem  Folgenden  dargethan  werden,  dass  die 
feuerfeste  Erde  von  Lengnau  nicht  Kalk  enthält,  sondern 
als  ein  Thonerde-Siiikat  mit  grossen  Mengen  beigemischter 
ftuarz-Theilghen  angesehen  werden  muss. 

*)  Stüurrs  MoUase,  S.  70, 
«♦>  lUlansr,  S.  72. 
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Die  Huppererde  hat  eine  weisse,  sein*  wenig  ins  Graue 
ziehende  Farbe,  klebt  wenig  an  der  feuchten  Lippe,  hat  er- 
digen Brach  und  Gefüge  und  also  sehr  geringe  Härte.  Schich- 
tung lässt  sich  in  den  Brüchen  nicht  wahrnehmen.  Es  zei- 
gen sich  darin  einzelne  Adern  von  Eisenoxyd  und  Eisen- 
oxydhydrat, eine  wahrscheinlich  nur  durch  die  Nachbarschaft 
des  Ocker-reichen  Bohnerzes  hinziigekonitnne  Eigentümlich- 
keit. Organische  Reste  enthalt  sie  nicht.  Härte  und  Ge- 
füge der  Huppererde  aus  den  Brüchen  von  Lengnau  sind 
nur  wenig  veränderlich,  dagegen  kommt  auf  der  gleichen 
Seite  des  Jura  an  mehreren  Orten  solche  Erde  vor,  welche 
vom  fast  sandigen  Zustande  bis  zur  Dichtigkeit  und  Fein- 
heit des  plastischen  Thones  übergeht.  Diese  Ablagerungen 
der  Erde  sind  zudem  von  der  Lengnauer  durch  einen  Ge- 
halt an  Schwefelkies  verschieden,  welcher  sie  zu  mancher 
Verwendung  für  Feuerstätten  untauglich  macht. 

Die  Hägendorfer  Erde  ist ,  wie  in  der  nun  fast  völlig 
verschütteten  Grube  zu  sehen  ist,  von  ganz  sandiger  Struk- 
tur und  gelangte  desswegen  zu  nur  ganz  geringer  Anwen- 
dung, da  sie  völlig  unbildsam  ist. 

Dem  äussern  Habitus  nach  lässt  sich  also  die  Hupper- 
erde meist  nicht  Thon  nennen,  desswegen  erschuf  wohl  auch 
der  Volks-Mund  eine  neue  Bezeichnung  dafür,  deren  Ursprung 
ich  mit  vielen  Bemühungen  nicht  erforschen  konnte. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  gelinde  erhitzten 
Erde  ist: 

•     ,  Kieselsäure    .    .    .  77,95 

Eisenoxyd ....  3,80 
Manganoxydul  .  .  Spur 
Alaunerde ....  16,06 

Kalk  Spur 

Bittererde  .    .    .    .  1,10 

98,91. 

Es  ist  hiebei  zu  bemerken,  dass  zu  mehreren  Analysen 
immer  nur  eine  kleine  Menge  Erde  feingerieben,  und  ganz 
tur  Untersuchung  verwendet  wurde  und  so  wechselte  der 
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Gehalt  an  Kieselerde  höchstens  um  2  Proz.  Wenn  dagegen 
der  nach  dem  Schlammen  gebliebene  Absatz  zur  Unter- 
suchung genommen  wurde,  so  stieg  der  Kieselerde  -  Gehalt 
sehr  bedeutend. 

Die  beim  Schlammen  sich  niedersetzenden  Körner  wor- 
den unter  dem  Mikroskop  untersucht.  Sie  erscheinen  als 
scharfkantige,  deutlich  durchsichtige  Körner  von  un- 
regelmäßigen Formen  und  verschiedener  Grösse,  während 
das  feinre  Pulver,  das  an  einzelnen  noch  anhing  und  durch 
Abspülen  leicht  enfernt  werden  konnte,  als  eine  lockere, 
weisse,  andurchsichtige  Masse  erschien.  Ebenso  sah  sich 
das  aus  den  Schlämm  -  Wassern  abgesetzte  zarte  Pulver  an. 

Diese  Versuche  zeigen  deutlich  genug,  dass  die  Kiesel- 
säure in  der  fraglichen  Substanz  in  zwei  verschiedenen  Zu- 
ständen vorhanden  sey,  einmal  als  ungleich-körnige,  feinge- 
riebene  Quarzstückchen,  und  dann  gebunden  an  Thonerde 
und  die  geringe  Menge  der  andern  angegebnen  Basen  zu 
einer  in  Zusammensetzung  und  äussrer  Beschaffenheit  man- 
chen reinern  Thonen  ganz  ähnlichen  Masse. 

in  der  Erde  von  Hägendorf  ist  der  Quarz-Sand  in  sol- 
chem Übermaas  vorhanden,  dass  sie,  zerrieben  und  ohne 
dass  die  thonigen  Bestandteile  durch  Schlämmen  entfernt 
worden ,  unter  dem  Mikroskop  deutlich  als  eine  Substanz 
erkannt  wird,  die  dem  niedergesetzten  Quarz-Sand  aus  der 
Lengnauer  Huppererde  sehr  ähnlich  ist. 

Es  bedarf  nun  keiner  weitern  Auseinandersetzung  des 
Gründls,  warum  manche  der  aufgeführten  Lokalitäten  ein 
weniger  brauchbares  Material  liefern  und  warum  die  Tech- 
nik der  Erde  von  Langnau  entschieden  den  Vorzug  schenkt. 

Dass  der  Verbrauch  der  Huppererde  vom  letztgenann- 
ten Orte  nicht  unbedeutend  ist,  geht  hervor  aus  den  in  der 
Gemeinde  Lengnau  geführten  Absatz-Verzeichnissen,  wonach 
die  frühere  jährliche  Ausfuhr  300—400,  jetzt  aber  800 
Fass  (meist  Württembergische  Salzfässer,  deren  eines  13—16 
Zentner  Erde  fasst)  beträgt.  Ein  solches  Fass  voll  kostet 
an  Ort  und  Stelle  9  Schweitzer-Franken  oder  6  Gulden«?  ^ 
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Das*,  am  einen  Verbrauch  von  etwa  10  -12,000  Zentnern 
möglich  an  machen,  die  Erde  weithin  verführt  werden  müsse, 
ist  leicht  zu  begreifen.  Es  wird  ein  grosser  Theil  davon 
nach  Frankreich  besonders  in  die  Departemente  des  Jura 
und  der  obern  Sanne  verführt,  nach  allen  Gegenden  der 
Schmitz  wird  sie  versandt,  nach  Italien  {Genua  und  Vene- 
dig) nach  Deutschland,  besonders  in  die  Baden  sehen  und  Würt- 
tembergischen  Eisenwerke  und  Glashütten. 

Die  Erde  dient  an  allen  diesen  Orten  hauptsächlich  zum 
Ausfüttern  der  Feuer- Räume ,  welche  sehr  starke  Hitze- 
Grade  auszuhalten  haben,  für  Hochöfen,  Glasöfen,  Frisch- 
heerde, Ofen  der  Töpfer  und  Fayance-Fabriken ,  Kanonen- 
Giessereien  etc.  Man  stellt  eine  Art  Kamin-Steine  (Back- 
steine) aus  der  Erde  dar,  und  zwar  aus  der  frischen  allein 
oder  aus  ihr  mit  gepulverten  Stücken  einer  stark  gebrann- 
ten. Diese  Ofen-Fütterungen  werden  allenthalben,  wo  man 
sich  ihrer  bedient,  in  hohem  Maase  gerühmt  und  sollen 
andre ,  sonst  aus  weiter  Ferne  bezogne ,  theure  Thon* Arten 
vollkommen  ersetzen,  wo  nicht  übertreffen.  Bei  Renovirung 
solcher  Feuerstätten  werden  die  Steine  ausgebrochen,  von 
den  auf  der  Oberfläche  befindlichen  verglasten  Theilen  ge- 
reinigt, und  gepulvert  mit  gutem  Erfolg  als  Zusatz-Material 
zur  Darstellung  neuer  Steine  benützt.  Solche  Steine  wer- 
den nur  einfach  an  der  Luft  getrocknet,  ehe  sie  gebraucht 
werden,  und  nicht  gebrannt.  Es  ist  bei  ihrer  Darstellung 
zu  beachten,  dass  sie  geschlagen  oder  gepresst  werden  müs- 
sen ,  wenn  sie  die  nöthige  Dauerhaftigkeit  erlangen  sollen. 
Man  stellt  auch  feuerfeste  Gefässe,  Tiegel,  namentlich  Glas- 
Häfen  aus  dieser  Erde  dar.  Hr.  Daguet  in  Solothurn, 
rühmlichst  bekannt  als  Darsteiler  optischer  Gläser  von  vor- 
züglicher Qualität,  hatte  die  Güte  mir  einige  Notizen  über 
die  Huppererde  und  ihre  Anwendung  mit  zu  theilen.  Nach 
ihm,  einem  sehr  gewissenhaften  Gewährsmann,  stellt  man 
der  Hitze  der  Glas-Öfen  vollkommen  widerstehende  Glas- 
Häfen  dar,  indem  man  sie  schlämmt  und  den  wässrigen  Thon- 
Brei,  der  über  der  abgesetzten  Masse  steht,  gebraucht,  um 
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den  Teig  Anzurühren.  Solche  Glas  Hafen  werden  in  den  be- 
nachbarten Glashütten  des  Jura  gebraucht.  Die  ans  der 
Huppererde  allein  verfertigten  Glas-Hafen  stehen  aber  jenen 
nach,  welche  aus  Huppererde  mit  Zusatz  von  Passauer  oder 
Koblenzer  angefertigt  worden  sind ;  diese  letzten  Zusätze 
bewirken,  dass  sich  die  Tiegel-Masse  fester  brennt. 

Die  Ansprüche  an  Tiegel  für  die  chemischen  Laborato- 
rien oder  die  Werkstatten  mancher  Metall-Arbeiter  sind  aber 
ganz  verschieden  von  den  Bedingungen,  welche  gute  Glas- 
Häfen  erfüllen  sollen.  Ich  machte  es  mir  nun  zum  Gegen- 
stand einer  besondern  Untersuchung,  ob  durch  Variation  des 
chemischen  Gehaltes  oder  der  mechanischen  Beschaffenheit 
der  Huppererde  ein  solches  Material  erzielt  werden  könne, 
woraus  Schmelz-Tiegeln  mit  den  nöthigen  Eigenschaften  zu 
machen  seyen.  Versuche  über  die  Feuerbeständigkeit  und 
Angreifbarkeit  der  Huppererde  von  Glasflüssen  konnten  nach 
dem  Obigen  unterlassen  werden. 

Ob  aber  durch  Beimengung  von  mir  in  der  Nähe  zu 
Gebote  stehenden  Substanzen  eine  Masse  zu  erhalten  sey, 
welche  1)  hinlänglich  bildsam,  2)  nicht  zu  porös,  3)  fähig 
sey,  rasche  Abwechslung  von  Hitze  und  Abkühlung  zu  er- 
trogen —  zur  Lösung  dieser  Fragen  bedurfte  es  einer  Reihe 
von  Versuchen,  von  welchen  ich  diejenigen  anzuführen  un- 
terlasse, welche  ganz  ohne  das  gehoffte  Resultat  blieben. 

Leitend  bei  diesen  Versuchen  war,  zuerst  die  Vergieß 
chung  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Huppererde  mit 
der  der  Massen  von  bekanntern  Tiegel-Sorten,  wie  Hessi- 
scher ,  Beauf rat/ scher  etc.,  sodann  die  bekannten  oben 
angedeuteten  Thatsachen,  dass  die  Erde  an  und  für  sich 
nicht  gut  klingend  brenne  und  dass  sie^  nicht  ganz  fein  ge- 
macht, nicht  gut  bildsam  sey. 

Die  fein-geschlämmte  Huppererde  war  nach  Aussage  der 

Töpfer,  die  mir  die  folgenden  Operationen  ausführten,  sehr 

gut  zu  formen,  die  Tiegel  hielten  das  Brennen  gut  aus  und 

waren  ziemlich  fest,  wurden  aber  im  Gebrauch  bei  massig 

raschem  Temperatur- Wechsel  rissig  und  sprangen  leicht. 
Jahrgang  iö«io.  »  31 
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Ein  besser««  Resultat  wurde  erreicht,  als  geschlämmte 
Erde  mit  Tl7  Jar-Sand  versetzt  wurde.  Dieser  Sand  wurde 
aber  wegen  zu  ungleichen  Korns  und  zu  grossen  Gehaltes  an 
kohlensaurem  Kalk  auf  folgende  Weise  präparirt.  Er  wurde 
durch  ein  gröberes ,  alsdann  durch  ein  sehr  feines  Sieb  ge- 
schlagen :  es  wurden  auf  diese  Art  die  gröbsten  und  feinsten 
Theile  entfernt;  die  so  erhaltenen  Körner  waren  schön 
scharfkantig,  ziemlich  gleich  gross,  und  eine  Gewichts-Menge 
davon  enthielt  eine  ungleich  geringere  Monge  von  in  Salzsäure 
auflöslichen  Theilen,  als  das  gleiche  Gewicht  des  unpräpa- 
rirten  Sandes.  Ob  diese  letzten  wenigen  Autheile  von  koh- 
lensaurem Kalk  —  der  die  Hauptmasse  des  Iii  Salzsäure 
löslichen  war  —  der  Tiegel-Komposition  schade  ,  wurde  so 
untersucht:  es  wurden  unter  übrigens  gleichen  Umständen  der 
durch  Sieben  prä'parirte  Sand  und  solcher,  der  mit  Salz- 
säure behandelt  worden  war,  angewendet,  aber  in  den  aus 
den  zwei  Massen  dargestellten  Tiegeln  kein  Unterschied 
gefunden. 

Diese  Tiegel  hielten  nicht  nur  sehr  leicht  die  Hitze- 
Grade  aus,  welche  in  den  chemischen  Laboratorien  die  ge- 
wöhnlichen sind ,  sondern  blieben  auch  in  einem  fast  zwei- 
stündigen Essen-Feuer  ohne  merkbaren  Schaden  ;  dieselben  hat- 
ten jedoch  nicht  die  Festigkeit,  die  sie  zum  Transport  hei  einer 
Verpackung,  wie  die  der  Hessischen,  fähig  gemacht  hätte.  Es 
wurde  desshalb  versucht,  ob  durch  Aussetzen  derselben  in 
eine  stärkere  Hitze  sie  fester  würden,  und  in  der  That  ge- 
lang es,  sie  viel  dauerhafter  dadurch  zu  machen,  das*  sie, 
vor  Asche  geschützt,  noch  einmal  gebrannt  wurden.  Dass 
die  Hitze  der,  noch  nach  altem  Holz-raubendem  Styl  einge- 

•t 

richteten  Töpfer -Ofen  nicht  hinreichen  werde,  die  Tiegel 
hinlänglich  stark  zu  brennen,  war  im  Voraus  anzunehmen) 
das  Nachbrennen  derselben  im  Kleinen  aber  gab  nicht  den 
Maasstab  der  Hitze  ab,  der  zu  nehmen  gewesen  wäre,  um 
die  Tiegel  (in  längrer  Zeit  als  für  die  gewöhnlichen  Töpfer- 
Waaren)  im  Brennofen  fertig  zu  brennen.  Esistieichtzu  begrei- 
fen, dass  Versuche  der  Art  im  Kleinen  sehr  schwer  Auszuführen 
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sind;  wenn  ich  aber  versuchte,  den  Worth  des  Produkte* 
und  den  Aufwand  an  Arbeits-Zeit  und  ßrenn-Materlal  anein- 
anderzuhalten ,  so  schien  es  mir  der  Mühe  werth,  die  Pro- 
ben in  der  Absicht  weiter  auszudehnen,  dass,  ohne  der  Güte 
der  Tiegel  zu  schaden,  nur  geringere  Hitze  zum  Brennen 
erheischt  werde. 

Wenn  bekannt  war,  dass  die  Htippererde  bei  den  für 
solche  Dinge  gewöhnlich  angewandten  Hitze -Graden  sieh 
nicht  klingend  brennen  lasse,  so  ist  aller  Grund  vorhanden, 
das  von  mir  erhaitne  bessre  Resultat  der  grössern  Hitze  zu- 
zuschreiben ,  da  nichts  Andres  angenommen  werden  kann, 
als  dass  der  Zusatz  des  fast  nur  aus  Quarz  bestehenden 
Sandes  nicht  chemisch,  sondern  nur  mechanisch  habe  ein- 
wirken können  5  dass  durch  ihn  nicht  die  Masse  etwas  in 
Fluss  gekommen  sey,  sondern  dass  er  nur  eine  porösere  der 
schnellem  Ausdehnung  und  Zusammenziehung  mehr  fähige 
Konstitution  der  Masse  bedingt  habe. 

Ich  liess  aus  diesem  Grunde  der  Masse  aus  feiner  Hup 
pererde  und  Tlj  präparirtem  Aar-Sund  ungefähr  £  hiesigen 
fetten  blauen  Thon  (Lett)  zusetzen.  Dadurch  worde  we- 
nigstens das  erreicht,  dass  die  Arbeiter  die  ihnen  bei  der 
vorigen  Komposition  entgegengekommnen ,  mechanische  Hin- 
dernisse zur  Darstellung  gut  geformter  Tiegel  leichter  über- 
wanden; die  Tiegel  waren  nett  geformt,  klingend,  aber  viel 
weniger  werth ,  als  die  nach  der  alten  Zusammensetzung. 
Der  fette  Thon  war  in  zu  grosser  Menge  zugesetzt  oder 
überhaupt  zu  Kalk-haltig,  um  mit  Vortheil  hiezu  angewendet 
werden  zu  können.  Um  diess  zu  entscheiden,  liess  ich  bei 
einem  neuen  Versuch  nur  0,1  des  Thons  zugeben,  die  Tie- 
gel fielen  besser  aus  in  Bezug  auf  Ausdauer  im  Feuer;  aber 
die  Hitze  des  Töpfer- Ofens  war  nicht  hinreichend,  sie  so 
stark  zu  machen,  als  ich  wünschen  musste.  Ein  Produkt, 
das  gar  nichts  zu  wünschen  übrig  Jasst,  wurde  aber  erhal- 
ten durch  Zusatz  von  0,1  blauem  Thon,  dem  der  kohlen- 
saure Kalk  durch  Chlorwasserstoffsäure  entzogen  war.  Wenn 
nun  auch  'der  Weg,  auf  welchem   ich  zu  letztem  Resultate 
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gelangte,  ein  der  Praxis  nicht  zu  empfehlender  ist,  so  darf 
ich  mich  doch  der  Hoffnung  hingeben,  dass,  so  bald  ich  nur 
einen  nicht  so  sehr  Kalk-haltigen  fettern  Thon  gefunden  haben 
werde,  sich  Tiegel  darstellen  lassen,  die  die  gewünschten 
Requisite  in  sich  schliessen.  Es  ist  durch  diese  Versuche 
überhaupt  angedeutet,  welche  Kombinationen  zu  erfüllen  seyn 
werden,  wenn  man  in  hiesiger  Gegend  dem  bis  jetzt  schon 
wichtig  genug  gewordenen  Vorkommen  der  feuerbeständigen 
Erde  die  von  mir  gesuchte  Anwendung  verschaffen  will,  und 
ist  keine  Ursache  zur  Furcht  vorhanden,  es  möchten  die  fort- 
gesetzten Versuche  zusammen  mit  der  Unzahl  von  Bemühun- 
gen, die  zur  Anfertigung  guter  Schmelz-Tiegel  gemacht  wur- 
den, in  eine  Reihe  fallen  und  fruchtlos  genannt  wer- 
den müssen. 


•  » 
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einige  geologische  Erscheinungen 

in  der  Nagelflue, 

von  » 

Herrn  Professor  R.  Blüm. 

Hiezu  Taf.  VIII,  A,  Fg.  1,  2. 


L ortet  berichtete  1836  in  diesem  Jahrbache  S.  196 
über  ein  Phänomen ,  welches  er  in  der  Nagelflue  von  St. 
Saphorin  beobachtet  hatte,  das  in  geologischer  Hinsicht  von 
grosser  Wichtigkeit  ist.  Ich  meine  nämlich  die  Eindrücke 
von  Geschieben  in  Geschieben  in  jener  Gebirgs-Art  vorkom- 
mend;  eine  Erscheinung,  die  vor  ihm  von  Niemanden  be- 
achtet worden  war,  die  aber  auch  bis  jetzt  nicht  weiter 
verfolgt  wurde.  In  neuester  Zeit  bot  sich  mir  eine  Gele- 
genheit in  dieser  Hinsicht  dar,  wobei  mir  einige  weitere 
Thatsachen  vorkamen,  deren  Mittheilung  nicht  uninterressant 
scheint,  zumal  da  sie  wohl  geeignet  seyn  möchten,  auf  die 
Art  und  Weise  der  Bildung  der  Nagelflue  einiges  Licht  zu 
werfen.  Diese  Gebirgs-Art  aus  der  Gegend  von  St.  Gallen 
zeigt  nämlich  jene  Eindrücke  nicht  allein  bei  einem  kalkigen, 
»ondcrn  auch  bei  einem  Sandstein-  oder  Molasse-artigen  und 
mergeligen  Zänient,  an  Gerollen  der  verschiedensten  Grösse, 
«owehl  von   schwarzem,    wie   von   braunem  oder  ander»» 
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gefärbtem  Kalke,  oft  recht  tief  und  bedeutend.  Dass  diese 
Eindrucke  ihren  Ursprung  der  mechanischen  Kraft,  welche 
bei  Bildung  der  Gebirgsart  thätig  war,  vielleicht  auch  dem 
eigenthümlich  erweichten  Zustande  gewisser  Kalk-Geschiebe 
verdanken,  möchte  wohl  sehr  wahrscheinlich  seyn.  Allein 
nicht  ohne  Staunen  findet  man  solche  Eindrücke  in  Gerollen 
von  Gebirgsarten ,  bei  welchen  ein  Zustand  des  Erweicht- 
seyns  sehr  auffallend  und  zweifelhaft  werden  muss;  es  kom- 
men nämlich  auch  Vertiefungen  der  Art  in  Geschieben  von 
Granit,  Syenit,  Diorit,  Gneiss,  Glimmerschiefer,  Anhahit  und 
Serpentin  vor,  obgleich,  wie  es  zu  erwarten  ist,  in  der  B* 
gel  nicht  von  der  Grösse  und  Tiefe ,  wie  bei  den  Kalk-Ge- 
schieben. Jedoch  finden  sich  auch  für  diese  Thatsache  Bei- 
spiele, ja  ich  sah  selbst  bei  schieferigen  Gebirgs- Arten,  wie 
bei  Gneiss  und  Glimmerschiefer,  Gerölie  ganz  zwischen  die 
Lagen  von  jenen  hineingezwängt.  Was  jedoch  besondere 
Beachtung  verdient ,  ist ,  dass  die  Eindrücke  in  jenen  si- 
normen  Gesteinen ,  wenigstens  nach  allen  den  beobachteten 
Stücken  zu  urtheilen,  stets  von  Kalk-Geschieben  herrühren. 

Aber  jene  mechanische  Kraft  gibt  sich  noch  durch  an- 
dere Erscheinungen  zu  erkennen,  die  beweisen,  dass  dieselbe 
sehr  bedeutend  gewesen  seyn  muss  und  sich  nicht  allein 
durch  Druck,  sondern  auch  durch  Reibung  äusserte.  E$ 
sind  mir  nämlich  eine  Menge  von  Geschieben  vorgekommen, 
die  in  der  Mitte  durchgerissen  und  deren  beide  Hälften  dann 
etwa  eine  bis  zwei  Linien  weit  und  mehr  von  einander  ge- 
schoben waren.  Diese  Thatsachen  Hessen  besonders  Gerölie 
von  verschiedenen  Kalken,  jedoch  auch  einige  von  Granit, 
Syenit,  Diorit  und  Aphanit  wahrnehmen.  Dabei  zeigten  «ich 
gewöhnlich  jene  Hälften  aussen  auf  den  entgegengesetzten 
Seiten  mit  etwas  geglättet-gestreiften  Stellen  versehen,  ähn- 
lich den  Rutsch-Flächen  an  Gang-Gesteinen, 'nur  in  kleinerem 

« 

Maasstabe  (Fg.  1  bei  a);  was  auch  nicht  anders  seyn 
kann,  da  hier  die  Grösse  derselben  von  der  der  Geschiebe 
und  deren  Form  abhängt.  Andere  mehr  längliehe  oderpM* 
Gerölie  sieht  man,  wiewohl  seltener,  zwei-,  drei  und  mehrmal 
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gebrochen  (Fig.  l)j   selbst  zuweilen  gebogen  und  Hann  das 
Zürnen t  der  Gebirgsart  zwischen  die  Bruch -Flächen  einge- 
drungen, oder  sie  zeigen  sich  zerquetscht,  wenn  der  Druck 
gerade  auf  die  Mitte  des  etwas  platten  Geschiebes  wirkte, 
hier  also  keine  gewölbte  Fläche  jenen  theilwTeise  abieitere. 
Ein  Geschiebe,  aus  sehr  Feldspath-reichem  Granit  bestehend, 
ist  sogar  beinahe  ganz  durchgerissen  und  auf  der  einen  Seite 
die  beiden  Hälften  desselben  etwas  über  fünf  Linien  aus- 
einandergedrückt.   Diese  aber  hängen  noch  fest  zusammen, 
obgleich  sie  auf  der  andern  Seite  einen  einspringenden  W  in- 
kel mit  einander  bilden  und  in  der  dadurch  entstandenen 
Rinne  deutliche  Sprünge  in  der  Masse  wahrzunehmen  sind. 
t*jin  Kalk -Geschiebe,  das  zum  Theil  in  dem  Riss  zwischen 
jenen  Hälften  Stack  und  denselben  wohl  mit  hervorgerufen 
hatte,  zeigt  Rutsch-Flächen,  auch  etwas  ansitzenden  Feldspath 
des  Granits,  der  jedoch  nur  wenig  in  dasselbe  eingedrungen 
war,  ist  aber  sonst  ganz  unversehrt.    Jene  kleinen  Rutsch- 
Flächen  sind  oft  an  diesen  verschiedenen  Gerollen  vorhanden, 
und  man  sieht  sehr  deutlich,  wie  dieselben  meist  durch  das 
Abgleiten   des  einen  Geschiebes  an  dem  anderen  hervorge- 
rufen wurden ;  auch  auf  den  einander  zugekehrten  ßruch- 
Flächen  eines  und  desselben  Geschiebes  nimmt  man  sie  wahr. 
Die  Rollstücke  bildeten  bei  ihrem  Aufeinanderstossen  zuerst 
Kleine  Vertiefungen,  den  Anfang  zu  jenen  Eindrücken ;  wenn 
aber  das  drückende  Geschiebe  nicht  gerade  auf  den  Mittel- 
punkt des  andern  wirkte  oder  eins  derselben  nicht  fest  lag. 
so  fand  von  den  berührten  Vertiefungen  aus  ein  Abrutschen 
der  Gerolle  an  einander  Statt,  wodurch  die  glatten ,  etwas 
gefurchten  Flächen  nach  den  entgegengesetzten  Selten  bei 
jenen  hervorgerufen  worden;  zuweilen  entstanden  dieselben 
aber  auch  durch  blosse  Reibung  zweier  Rollstiicke  aneinan* 
der  während  ihrem  Vorbcischieben.    Diese  Rutsch- Fläche  fr 
nimmt  man  nicht  allein  an  den  Kalk-Geschieben,  sondern 
auch  an  denen  von  Granit,  Diorit  und  Aphanit  wahr;  auch 
manche  Eindrücke  zeigen  dieselben  ,  als  ob  das  eingedrun- 
gene Geschiebe  in  einer  drehenden  Bewegung  «ich  befunden 
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und  hierdurch  jene  hervorgebracht  habe.  Fasst  mau  all« 
diese  Erscheinungen  zusammen,  so  beweisen  dieselben  ollen 
bar ,  dass  die  Nagelllue  einer  geologischen  Revolution  ihr 
Entstehen  zu  verdanken  habe,  wobei  Kräfte  sich  entwickel- 
ten, vielleicht  einander  entgegenwirkten,  die  sehr  bedeutend 
gewesen  seyn  mussten,  damit  jene  Phänomene  hervorgerufen 
werden  konnten. 

Wer  liier  eine  ruhigo  Entstehung  der  Nagelfloe  nach 
Art  und  Weise,  wie  heut  zu  Tage  die  Ablagerungen  von 
Sand  und  Gerollen  an  Fluss-  und  Meeres-Ufern  vor  sich  gehen, 
annehmen  wollte,  würde  jene  Erscheinungen  gar  nicht  zu  deuten 
vermögen,  er  müsste  sie  unberücksichtigt  lassen  oder  als  zu 
fallig  betrachten.  Diess  wäre  freilich  sehr  bequem,  da  man  I 
bei  Erklärung  des  Entstehens  der  Nagelflue  stets  auf  be- 
sondere .  Schwierigkeiten  stossen  wird.  Lortet  ,  dem  nur 
die  Eindrücke  in  Gerollen  von  gewissen  Kalken,  nicht  aber 
in  solchen  von  verschiedenen  abnormen  Gesteinen,  auch  nicht 
das  Verschoben-,  Zerquetscht-  und  Auseinandergerissen-Seyn 
derselben,  noch  die  Rutsch-Flächen  bekannt  waren,  glaubte  darin 
eine  Erklärung  für  jene  Vertiefungen  zu  finden,  „dass  alle 
diese  Rollstücke  lange  Zeit  hindurch  gleichsam  in  einem  Bade 
von  kohlensaurem  Kalke  befindlich  gewesen  seyen,  der  durch 
überschüssige  Kohlensäure  im  aufgelössteu  Zustande  erhalten 
wurde  5  wobei  die  Kohlensäure  ohne  Zweifel  in  irgend  einer 
Weise  auf  die  Kalk-Rollstücke  und  vielleicht  in  besonderem 
Grade  auf  einige  unter  ihnen  wirkte.1'  Diese  Ansicht  hat 
allerdings  Manches  für  sich  und  mochte  auf  gewisse  Fälle 
anwendbar  seyn,  allein  auf  der  andern  Seite  stellen  sich  bei 
deren  Anwendung  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  die  nicht 
unbedeutend  sind.  Man  wird  unwillkührlich  zu  den  Frage» 
geführt,  was  wohl  das  Erweichungs- Mittel  bei  der  Nagel- 
flue abgegeben  haben  möge,  deren  Zäment  Sandstein-artiger 
oder  mergeliger  Natur  ist,  —  oder  bei  den  Geschieben,  die  von 
obnormeu  Gesteinen  abstammen?  Ob  nicht,  wenn  ein  Theil 
der  Gerolle  im  erweichten  Zustande  sich  befunden  habe, 
dieselben  bei  der  grossen  Kraft-Äusserung ,  welrhe  offenbar 
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vorhanden  war,  eher  zerquetscht,  als  mit  Eindrücken  versehen 
worden  seyn  würden?  Zwar  kommen  auch  zerdrückte  Ge- 
schiebe vor,  allein  bei  weitem  seltener,  als  mit  Eindrücken 
versehene  und  zerrissene,  obgleich  man,  wie  gesagt,  bei 
einem  Erweichtseyn  eher  das  Umgekehrte  vermuthen  sollte. 
Würden  ferner  Rutsch-Flächen  haben  entstehen  können,  wenn 
das  eine  oder  das  andere  Gerolle  sich  in  einem  stark  er- 
weichten Zustande  befunden  hätte  ? 

Die  Bildung  so  ungeheuerer  Massen  von  Geschieben, 
wie  wir  sie  in  den  ausgedehnten  und  mächtigen  Lagern  der 
Nagelflue  in  der  Schweitz  versammelt  finden,  hat  etwas  sehr 
Rathseihaftes.  Sollten  alle  diese  Gerolle  durch  Flüsse  oder 
Überschwemmungen,  von  den  Alpen  oder  vom  Schwarzwalde 
her,  zusammengeführt  worden  seyn?  Wie  sind  aber  dann 
jene  Phänomene  zu  deuten  ?  Mir  scheint  zur  Erklärung  der 
Entstehung  der  Nagelflue ,  wenn  auch  nicht  aller,  die  An- 
sicht sehr  Berücksichtigung  zu  verdienen,  welche  Studkr 
frageweise  aufstellte ,  »ob  nämlich  nicht  dieses  Trümmer- 
Gestein  als  Produkt  der  Reibung  emporgehobener  Kalk-  und 
Sandstein-Lager  an  den  in  der  Tiefe  verborgenen  Felswänden 
zu  betrachten  sey?".  Die  oben  angeführten  Thatsachen  wei- 
sen, wie  gesagt,  darauf  hin,  dass  bei  Bildung  der  Nagelflue 
eine  bedeutende  Kraft  -  Entwickelung  Statt  gefunden  habe, 
die  längere  Zeit  anhielt,  sich  vielleicht  auch  mehrmals  wie- 
derholte, und  deren  Grund  wahrscheinlich  in  der  jüngsten 
Alpen-Evhebung  zu  suchen  seyn  möchte.  Nehmen  wir  nun 
an,  dass  Fels-Gesteine  bei  ihrem  Emporsteigen  zertrümmert 
und  diese  Trümmer  an  einander  gerieben  wurden,  so  muss- 
ten  diese  eine  mehr  oder  minder  zugerundete  Gestalt  be- 
kommen, gleich  den  sogenannten  Schussern,  welche  auf 
eigentümlichen  Mühlen  kunstlich  erhalten  werden.  Die  Un- 
gleichheit der  Bruchstücke  aber  hinsichtlich  der  Grösse  und 
des  Materials  bewirkte  selten  eine  gleichrunde  Gestalt,  im 
Gegentheil  die  verschiedensten  Formen  der  Gerolle,  aber  doch 
stets  das  Abgerundetseyn  derselben.  Das  bei  der  Reibung 
der  Bruchstücke  an  einander  sich  ergebende  Pulver  wurd* 
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darin  zugleich  das  Zäment,  das  hier  mehr  kalkig,  dort  mehr 
sandig  oder  thonig  seyn  muss ,  je  nach  der  Natur  der 
Gesteine.  Nach  and  nach  nahm  aber  das  Zäment  an  Menge 
zu,  oder  die  Gerolle  häuften  sich,  kamen,  je  kleiner  sie  wur- 
den, in  immer  nähere  Berührung,  während  die  bewegende 
Kraft  thütig  blieb,  und  so  mussten  sich  dann  jene  Erschei- 
nungen der  Eindrücke  und  der  Reibung  ergeben.  Vielleicht 
fand  dabei  durch  aufsteigende  Dämpfe  öder  auf  die  Weise, 
wie  Lartet  glaubt,  eine  geringe  Erweichung  der  Gerolle 
Statt,  ähnlich  der,  wie  wir  sie  bei  Gangausfüllungs-Massen  wäh- 
rend deren  Emportreibung annehmen  müssen,  obschon  wir  dabei 
doch  die  Spiegel  oder  Rutsch-Flächen  finden.  Bemerkenswerth 
bleibt  noch  der  Umstand,  dass  man  selten  Sandstein-Geschiebe 
in  der  Nagelflue  findet,  wie  sie  doch  bei  gewissen  Diluvial- 
Konglomeraten  oft  vorkommen;  wenigstens  traf  ich  in  den 
Handstücken  von  Nagelflue  j  welche  ich  zu  untersuchen  Ge- 
legenheit hatte,  auch  nicht  ein  einziges  Gerolle  von  Sand- 
stein.  Es  scheint  mir  diess  ein  weiterer  Grund,  die  Bildung 
jene  Gebirgs*Art  auf  oben  angeführte  Weise  zu  erklären: 
der  Sandstein,  zu  weieh  um  jenen  Kräften  widerstehen  zu 
können,  wurde  ganz  zermalmt  und  gab  später  theils  das 
Zäment  ab,  theils  möchten  durch  gleichzeitige  Wasser-Strö- 
mungen seine  fein  zerriebenen  Theilehen  hinweggeführt 
worden  seyn  und  die  Molasse  gebildet  haben.  Dass  jedoch 
Sandstein  zertrümmert  worden,  dafür  scheint  mir  der 
Beweis  in  dem  Zäment  und  in  der  in  die  Nagelflue  über- 
gehenden Molassse  zu  liegen.  —  Die  alpinischen  Geschiebe 
aber,  welche  man  in  der  Nagelflue  trifft,  konnten  vorher 
schon  vorhanden  gewesen  seyn  und  sich  bei  jenen  Revolu- 
tionen mit  den  Bruchstücken  der  zertrümmerten  Felsmassen 
vermengt  haben.  Spätere  Hebungen  gaben  dann  der  Nagel- 
flue und  der  Molasse  ihre  jetzige  Stellung. 

Mag  nun  diese  dargelegte  Ansicht  günstig  aufgenommen 
oder  verworfen  werden ,  so  verdienen  doch  jedenfalls  die 
angeführten1  'fhatsaehen,  welche  Veranlassnng  zu  derselben 
sahen,  aahr  der  Beachtung  und  weiteren  Verfolgung.  Es 
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wäre  gewiss  sehr  wünschenswerth ,  dass  namentlich  Geo- 
gnosten,  die  in  der  Nähe  solcher  Trümmer-Gesteine  leben, 
dieselben  genau  untersuchten,  denn  jene  Phänomene  scheinen 
nicht  lokal  zu  seyn  oder  ganz  vereinzelt  dazustehen.  In 
der  Nagelflue  der  Schweif z  möchten  sie  wenigstens  ziemlich 
verbreitet  seyn ;  denn  auch  in  der  aus  der  Gegend  von  Zürich 
finden  sich  Eindrücke.  Lohtet  *)  führt  ferner  an,  dass  Ro- 
zet  ähnliche  Thatsachen  in  der  Nagelflue  von  Seysscl  sähe. 
Aber  man  könnte  die  Untersuchungen  in  dieser  Hinsicht 
auch  auf  ältere  Trümmer-Gesteine  ausdehnen  und  namentlich 
auf  die  GrauwAcke,  welche,  wie  z.  B.  am  Harz  bei  Altenau, 
Clausthal  u.  s.  w.,  zuweilen  ganz  aus  Rollstücken  besteht. 


•)  A.  a.  O.  S.  339. 
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Ober 

Goniatiten  des  untern  Muschel- 
Kalkes, 

von 

Hrn.  H.  L.  Wissmann, 

Stud.  geol.  in  Heidelberg. 


Das  bekannte  Gesetz  Uber  die  gesonderte  Verbreitung 
der  drei  Abteilungen  der  Ammoniten  in  den  vier  ersten 
Perioden  der  Lethäa  erlitt  durch  die  von  Münster  im  Jahrb. 
1834  geschehene  Bekanntmachung  der  einst  von  Hrn.  Lom- 
mf.l  in  den  rätselhaften  Bildungen  von  St.  Cassian  in  Tyrol 
aufgefundenen  zehn  Ammoniten-Spezies,  unter  welchen  neun 
die  Suturen  von  Ceratites,  dagegen  Ammonites  Glau- 
cus  M.  die  von  Goniatites,  zeigen,  die  erste  Beeinträchti- 
gung, vorausgesetzt,  dass  jene  zehn  Ammoniten  alle  in  einer 
und  derselben  Formation  vorkommen.  Die  erwähnten  Cera- 
titen  dienten  mit  zur  Begründung  der  Ansicht,  dass  das  Ge- 
bilde von  St.  Cassian  Muschelkalk  sey,  welche  Ansicht  auch 
mit  Allem  übereinstimmt,  was  Hr.  Lommel  bei  Gelegenheit 
seiner  zweiten,  durch  Schneefall  unzeitig  abgekürzten,  An- 
wesenheit in  St.  Cassian  von  da  namentlich  an  Felsarten 
mitgebracht  hat,  unter  welchen  einige  dem  obern  Muschel- 
Kalk  Deutschlands  völlig  gleichen. 

Vor  einigen  Jahren  fand  ich  in  dem  grossen  Steinbruche 
im  Wellen -Kalke  am  Cülersheimer  Steinberge  (5  Stunden 

■ 
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nordöstlich  von  GStHngen)  ein  Ammoniten-Bruchstück ,  wel- 
ches mir  schon  darum  sehr  auffiel,  weil  ich  im  GöUingenschen 
bisher  die  Ammoniten  nur  in  den  allerobersten  Schichten 
des  obern  Muschel-Kalkes  gefunden  hatte.  Koch  merkwür- 
diger erschien  mir  aber  dieses  weder  abgeriebene,  noch  ge- 
drückte Fragment,  als  ich  bemerkte,  wie  sehr  es  vonCera- 
tites  nodosus  de  Haan  abweicht,  zunächst  durch  den  bei 
gänzlichem  Mangel  einer  Rücken-Fläche  in  einen  scharfen  Kiel 
endigenden  Rücken,  und  ferner  durch  die  geringe  Dicke  und 
durch  den  Mangel  an  Rippen  und  Knochen  (einige  ganz  un- 
regelmässig  gestellte  rundliehe  Erhöhungen  rühren  wahr- 
scheinlich von  Serpula  valvata  Goldf.  her).  Was  die  Su- 
turen  betrifft,  so  sind  auch  sie  einfacher,  als  die  der  Cera- 
titen,  und  in  der  That  ganz  so  einfach,  wie  die  der  Gonia- 
titen;  die  Tiefe  des  Dorsal-Lobus  ist  zwar  im  Ganzen  wieder 
etwas  nach  vorn  gehoben,  aber  keineswegs  in  der  Weise 
durch  eine  nach  vorn  laufende  Zunge  getheilt,  wie  bei  Cera- 
tites  nodosus  und  auch  bei  vielen  Goniatiten.  Es  sind  drei 
A miliar- Loben  vorhanden,  wie  gewöhnlich  auch  bei  Cer. 
nodosus,  welcher  übrigens  mitunter  deren  statt  drei  mir  einen 
hat.  Das  Versteinerungs-Mittel  dieses  Fragments,  Kalkspath 
und  dichter  Kalkstein,  gestattet  auf  dem  hintern  Üueerbruche 
die  deutliche  Unterscheidung  des  kleinen  runden  Sipho,  fast 
in  der  Schärfe  des  Rückens  liegend.  —  Westlich  von  dem 
erwähnten  Steinbruche  fand  ich  auf  dem  Felde  einen  Roll- 
stein aus  dem  untern  Muschel-Kalk,  welcher  auf  einer  stark 
abgeriebenen  Fläche  eine  ganz  in  derselben  liegende  Ammo- 
niten-ähnliche  Figur  von  fünf  Linien  Durehmesser  zeigt,  an 
welcher  einige  Umgänge  und  die  wegen  Abreibung  gerad- 
liniger erscheinenden  Suturen  zu  bemerken  sind.  Ausserdem 
habe  ich  in  Nord- Deutschland  im  untern  Muschel -Kalk  we- 
der Ammoniten  noch  Nautilen  oder  dergi.  gefunden. 

Neuerlich  fand  Stud.  miner.  Genth  im  Wellen -Kalke 
zu  Wächlcrsbach  bei  GeUnhausen  in  Kurhessen  zwei  durch 
dichten  Kalkstein  versteinerte  Ammoniten,  welche  mit  dem 
Fragment  von  Gillersheim  zu  derselben  Spezies  gehören.  Das 
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beste  Exemplar  (etwa  von  drei  Zoll  Durchmesser)  stimmt 
mit  jenem  Fragment  in  der  Schärfe  des  Kückens,  in  der 
geringen  Dicke  und  in  der  Beschaffenheit  der  Sntoren  «her- 
ein ,  jedoch  sind  die  Auxiliar-Lohen  etwas  mehr  verflacht  und 
d^e  Tiefe  des  Rücken-Lobus  ist  fast  gar  nicht  nach  vorn  ge- 
sogen, läuft  vielmehr  fast  geradlinig  über  den  Rücken-Kiel 
hin.    Es  ist  völlig  involut  und  zeigt  eine  ausserordentlich 
grosse  Wohn-Knmmcr :   vom  Sipho  ist  Nichts  zu  bemerken. 
Ein  sehlechteres  Exemplar,  an  welchem  nur  ein  verhältniss- 
mässig  viel  kleinerer  Theil  der  Wohnkammer-Ausfüllung  vor- 
handen ist,  hat  \\  Zoll  Durchmesser.     Es  finden  sioh  nach 
Genth's  Angabe  im  Wächtersbacher  Wellen-Kalk  dünn  schei- 
benförmige Körper  ohne  organische  Struktur,  welche  gan£ 
undeutliche  Exemplare  desselben  Ainmoniten  zu  seyn  scheinen. 

In  der  Monographie  des  Trias  (S.  52)  stellte  Hr.  Berg- 
rath v.  Alberti  1834  den  Ammonites  Buchi  Alb.  auf 
und  sagte  darüber:  „1—4  Linien  gross,  hat  Suturen  wie  Amin, 
undatus,  ist  ganz  flach  gedrückt,  von  scheibenförmiger  Ge- 
stalt, wie  Amm.  cinotos  Goldf.  :  nur  ist  sein  Rücken  nicht 
kantig,  sondern  abgerundet,  und  seine  Seiten-Flächen  sind 
flach  und  ebeningssig  flach  konvex,  so  dass  er  ausserlich  dem 
Amm«  depressus  Reinecke  ahnlieh  sieht.  Er  findet  sich  ver- 
kiest bef  Morgen,  Niederes chach,  Duningen,  Seedorf)  auf  den 
24  Höfen.«  Auf  einer  Reise  in  Schwaben  hatte  ich  so  eben 
Gelegenheit,  sowohl  in  der  besonders  in  Ansehung  der  Trias 
hiebst  reichhaltigen  Sammlung  des  Hrn.  Bergr.  v.  Albbrti, 
als  auch  auf  dem  dolomitisohen  Wellen-Kalke  zwischen  Rott- 
weil  und  dem  Schwarzwalde  (namentlich  bei  Niedereschach) 
diesen  hier  immer  durch  Brauneisenstein  versteinerten  Am- 
moniten  kennen  zu  lernen.  Zuerst  bemerkte  ich,  dass  der 
Rücken  nur  an  jungen  Exemplaren  gerundet  ist,  sioh  aber 
bei  vorrückendem  Alter,  wie  an  einigen  Exemplaren  direkt 
zu  beobachten  ist,  immer  mehr  schärft  und  endlich  völlig  in  einen 
Kiel  ausgeht,  wie  bei  dem  Wellenkalk-Ammoniten  von  Gillers- 
heim und  Wächterabach,  und  ich  beobachtete  ferner,  dass 
die  an  vollständig  erhaltenen  Exemplaren  untersuchten  Suturen 
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i  vn  denen  des  Amin,  undatus  (=  Cenatites  nodosus)  in  ein*» 
gen  Punkten  abweichen,  sich  aber  jenen  gleichfalls  anschlies- 
scn.  Meine  Exemplare  von  Amin.  Buchi  neigen  nämlich  an 
ganz  unbeschädigten  Stellen  durchaus  keine  Zähnelung  der 
Loben,  sind  vielmehr  einfach  wie  an  Goniatites.  Das  beste 
Exemplar  (von  5£  Linien  Durchmesser)  hat  indess  die  Dorsal« 
Loben  etwas  weniger  einfach,  als  die  Ammoniten  von  Gillers- 
heim und  Wächtersbach :  sie  bilden  nämlich  jederseits  noch  einen 
Treppen-artigen  Absatz  und  spitzen  sich  dann  nach  hinten 
zu  ,  während  man  die  bekanntlich  mit  dem  Sipho  in  Ver- 
bindung gedacht  werdende  Erhebung  nach  vorn,  welche  bei 
den  Ammoniten  sonst  stattzufinden  pflegt,  in  der  Tiefe  dieser 
Loben  vergeblich  sucht.  In  der  Gegend,  wo  der  Rücken 
dieses  Exemplars  völlig  scharf  ist,  zeigen  sich  drei  deutlich 
erhobene  Auxilar-Loben,  welche  sich  an  den  mehr  nach  hin« 
um  (wo  der  Rücken  rundlich  wird)  befindlichen  Suturen  im- 
mer  mehr  verflächon.  An  kleineren  Exemplaren,  wo  der 
Hacken  noch  ganz  randlich  ist,  fehlen  die  Treppen- artigen 
Absätze  des  Dorsal-Lobus,  er  ist  hier  ganz  einfach,  zungen- 
fürmig  und  gleichfalls  ungetheiit.  Ältere  Exemplare  sind 
völlig  involut,  ganz  junge  scheinen  es  weniger  zu  seyn.  An 
Jüngern  sind  auch  oft  jene  Einschnürungen  oder  um  einen 
Umgang  liegende  Wülste  bemerkbar,  welche  von  ehemaligen 
-Mund- Kau dern  an  diesen  Stellen  herrühren,  und  z.  B.  bei 
Amni.  polyplocus  des  Jura-Kalks  ebenfalls  häufig  sind.  We- 
der von  Schaala  3  noch  von  Wohnkammer  sah  ich  an  den 
Schwärzte älder  Exemplaren  etwas. 

Man  hat  bisher  oft  davon  geredet,  wie  die  Welt  des 
Muschelkalks  (und  demnach  der  Trias  überhaupt)  so  sehr 
abweiche  von  den  vor  und  nach  ihr  existirt  habenden,  wo- 
mit bekanntlich  nur  die  Thier -Welt  gemeint  seyn  kann. 
Diese  Meinung  scheint  mir  in  neuerer  Zeit,  auch  wenn  man 
von  St.  Cassian  noch  ganz  absieht,  manche  Gründe  verloren 
zu  haben.  Der  Mangel  an  Polyparien  hat  eine  Ausnahme 
erlitten,,  indem  Hrn.  Bergr.  v.  Albekti  (Jahrb.  1838,  466) 
eines  schönen  gelappten  Zoophyten  aus  Schlesischem  Muschel- 
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kalke  erwähnt.  Von  Bivalven  sind  /,.  B.  Ger  vi  Iii«  Ikv» 
cula  soc  ialis]  und  Per  na  erst  neuerlich  in  der  Trias  ge- 
funden; ganz  vorzüglich  ist  hier  aber  die  Annäherung  be- 
sonders nach  oben  zu  berücksichtigen ,  welche  durch  die 
Erläuterungen  möglich  geworden  ist,  die  man  Hrn.  Prof. 
Bronn  über  v.  Schlotheim's  Trigo  nellite  n  und  das  Genus 
Trigonia  überhaupt  verdankt:  das  noch  lebende  Genus 
Lyriodon  kennt  man  in  Folga  dieser  Untersuchungen  jetzt 
in  allen  vier  ersten  Perioden  der  Lethäa  in  grössrer  Aus- 
breitung, aber  in  der  zweiten  und  dritten  gemeinschaftlich. 
Von  Univalven  liegen  aHein  in  Hrn.  Prof.  Blums  Sammlung 
zwei  bisher  in  der  Trias  ungekannte  Geschlechter:  Melania 
[Turbinites  dubius,  vgl.  Leih.  S.  128ÖJ  und  Nerita. 
Und  was  endlich  die  Cephalopoden  betrifft,  so  glaube  ich 
einiges  Gewicht  auf  das  2m  Vorigen  beschriebene  Vorkommen 
der  für  die  erste  Periode  bisher  als  ganz  bezeichnend  er- 
achteten Goniatiten  *)  im  untern  Muschelkalk  an  drei  von 
einander  sehr  entfernten  Fundorten  legen  zu  dürfen,  wobei 
mir  noch  zu  berücksichtigen  scheint,  dass  dieses  Vorkom- 
men eben  im  untern  Muschelkalk  stattfindet,  wo  sich  in 
Süd-Deutschland  auch  schon  wahre  Ceratiten  und  Nautilen 
mit  ihnen  zugleich  einfinden  ,  welche  letzte  dann  ohne  die 
Goniatiten  in  den  obern  Muschelkalk  hinaufgehen  und  hier 
mit  andern  Cephalopoden  sich  zusammengesellen. 

*)  Nach  unsrer  künstlichen  Einteilung  sind  die  oben  beschriebenen 
Körper  allerdings  Goniatiten ,  weil  ihre  Suturen  ungezähnelt  sind. 
Aber  so  gross  ist  die  Ähnlichkeit  dieser  Suturen  mit  denen  der 
Ceratiten  an  Zahl,  Form  und  Proportion,  hauptsachlich  hinsichtlich 
der  gegen  die  Sattel  sehr  schmalen  Lappen  ,  dass  man  immer  und 
immer  wieder  sich  gedrungen  fühlt,  daran  nach  der  Zähnelung  zu 
suchen.  Ba. 
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einiae  tertiäre  Säuethier -Knochen 

von  Madrid*), 


(iihcIi  einigen  Briefen  von  Prof.  Bronn) 


«i  i. 


von 


Hrn.  Dr.  J.  J.  Raup  in  Darmstadt. 


»  | »•  » »»  ■  ■«»  » 
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Hiem  Taf.  VII.  H 


»••iir» 


•»:••!  «... 


.  I 


'*-'  Unter  den  fossilen  Säugfhier-Knochen  aas  Hern  tertiären 
Sande  am  Fiisse  des  Cerro  de  San  Tmdro  bei  .1/,,,/nrf,  wel- 
che  Sie  mir  theil*  in  Natur,   tlieiLs  in  Abgüssen  sugestellt, 


t   • .  i  .  / 


*>  Diese  Knochen-Reste,  mit  mehren  andern  minder  gut  erhaltenen 
hatte  ich  durch  Hrn.  Ezqujbrra  dei.  1/ayo  jn  Mßdrid  zur  Bestim,» 
11  7  müng  erhalten.    Da  ich  aic  al«bald  tilr  kolche  der  Tegel-Bildang !W- 
•i  kannte,  ao  sandte  ich  sie  zur  geö«üerliI]ntr*sur\nfnR an  Freund  Kao», 
welcher  durch  sejne  langjährigen  und  gründlichen.  Untersuch ungea 
der  Maynzer  Säupethier- Reste  zweifelsohne  die  beste  Autorität 
'        für  die'  Bestimmung^vbirKnochen  dieses  Alters  iah    tTegen  de. 
-c!«  Fundortes  vgt  itod.  die  BeMerUnge*  EzqtohrtU'*  S.  Ml,     -Blu  * 
Jahrgang  1840.  .iwimöJ  US  ii'j.ii:;iijuJ  i:..W 
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sind  mehre  sehr  interessante  Gegenstände,  indem  tinige 
von  ganz  neuen  Arten  herzurühren  scheinen,  andre  aber 
die  Osteologie  schon  bekannter  Spezies  in  wesentlichen  Punk- 
ten aufzuklären  beitragen.    Die  meisten  gehören  zu : 

1.  Palaeotherium?  Aurelianen  sc  Cuv. 

1)  Der  vierte  Ober  - Backenzahn  von  vorn  auf  der 
rechten  Seite  (Taf.  VII,  B,  Fg.  1),  von  einem  sehr  alten 
Thiere.  Dieser  Zahn  unterscheidet  sich  genetisch  von  dem 
entsprechenden  Zahne  der  aus  dem  Gypse  stammenden  Pa- 
läothericn.  Denn  a)  ist  die  vordre  Hälfte  der  Zahn -Krone 
durch  zwei  steil  abfallende  Thäler  i  und  a  voi*  der  grüi- 
sereii  hinteren  Hälfte  getrennt.  Bei  den  andern  Arten  bat 
das  eine  Thal  eine  ganz  verschiedene  Gestalt  und  t.age,  unÄ 
das  andre  fehlt  gänzlich,  b)  Bei  /  ist  dieser  Tlieil  vertieft  und 
(heilt  sich  in  zwei  Falten:  bei  den  andern  Arten  ist  er  ein- 
fach  abgerundet,  c)  Bei  diesem  Thier  ist  m  der  höchste 
Punkt,  und  die  entsprechende  Carina  der  äussern  Fläche  ist 
sehr  hervorspringend ;  bei  den  andern  Paläotlierien  ist  /  tler 
hervorstehendste  Punkt,  die  Carina  viel  schwächer.  Auf 
der  inneren  Seite  ist  nur  eine  Andeutung  von  einem  Wulst- 
förmigen  Ansätze;  ich  vermuthe  aber,  dass  diese  geringere 
Entwickelung  nur  individuel  seye ,  da  wenigstens  das  P. 
Aurelianense  nach  Herm.  v.  Meyer's  Beschreibung  und  Ab- 
bildung („die  fossilen  Zähne  und  Knoche,,  yrnyO^eni- 
gmündy  Frankfurt  1834%  S.  !>0,  Tf.  vin,  Fg.  65— 67)  ein^ 
starken  Wulst  hat.    Die  Dimensionen  sind  :  ,  , 

von  m  nach  n  .    .  0,027 
»    p     »     o  .    .  0,026 
»    *     „     s  .    •  0,0225. 
ftiit  diesem  Zahne  hat  derjenige  Ähnlichkeit,  welchen  CnviER 
(ßis.  foss.)  pl.  67,  Fg.  11  abgebildet  hat,  der  jedoch  d*r  5. 
fön  vorn  oder  der  3.  von  hinten  zu  seyn  scheint. 
;     2)  Ein  andrer.  Obe,r  .  Backenzahn,  e^h^Is^ 
W^lst,  an  dec  in uern  Seite aber  zu  sehr  zerbrochen  und  ab- 
genutzt, um  ihn  bestimmen  zu  können.  ******  ?*r.sw*l 
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3)  Ein  »ndrer  Hn  ckeuz  a  Im  (Fg.  4)  gehört  einem  jungen 
Thiene  »n.  und  gleicht  dem  ersten .  welclien  CuviKK  pL  ST, 
Fg.  15  in  der  L/iirerkiefer-Hälfte  abbildet^  naeh  welcher  er 
»ein  P.  A  u  re  Ha  neiiM  aufstellt.  Durch  den  plattgedrtick- 
ten,  an  der  Spitze  gezahnelten  Kegel  a,  welcher  sich  an  die 
Vereinigung  beider  Halbmonde  anlehnt  und  sie  uberragt, 
unterscheidet  sich  dieser  Zahn  gleich  dem  der  Cuyier  sehe* 
Figur  wesentlich,  ja  generisch  vom  dem  entsprechenden  Zahaa 
der  übrigen  Paläotherieh,  welchem  nämlich  dieser  Theil  gaitfc 
fehlt,  was  Herm.  v.  Mkyek  schon  mit  Hecht  bemerkt  hat. 
Dieser  Zahn  ist  0,m024  lang;  der  beiCuvi&ß  der  Abbildung 
zufolge  nur  0,021.  Ob  dieser  Grössen-Unterschied  eine  ver- 
schiedene Art  bedinge,  muss  die  Zukunft  lehren. 

4)  Ein  mittler  Schneidezahn  des  Oberkiefers. 

5)  Der  äussre  Schneidezahn  von  der  rechten  Seite 
des  Unterkiefers ;  er  alinett  dem,  welchen  H.  v.  Meyer  Auf 
Taf.  vni,  Fg.  59  abbildet. 

G)  Eine  mittle  Phalanx  vom  äusseren  Zehen ,  wie  es 
scheint,  des  Hiuterfusscs :  ahnlich  dem  von  II.  v.  Mkyeb, 
Taf.  xiv,  Fg.  102  dargestellten. 

7)  Ein  Huf- Glied,  das  sich  durch  seine  gestreckte, 
etwas-  nach  hinten  gebogene  Gestalt  und  durch  die  Gabelung 
wesentlich  von  denen  der  andern  raljtptherien  -  Arten  un- 
terscheidet. 

•  *  ff  f    fT~|  f 

8)  Ein  O  s  s  e  m  i  I  u  n  a  r  e. 

Durch  die  Charaktere,  welche  die  oberen,  wie  die  un- 
teren Backenzähne  und  einige  andere  Knochen  darbieten, 
Unterscheidet  sich  dieses  Thier  generisch  von  den  übrigen 
Paläotherien. 

II.    31  *  %  i  <>  4  <> 

Yen  einer  Mastodo  n- Art  finden  eiefc  ror: 
1)  Ei*  sehr  kleiner  ertter  Backenzahn  des  Unter- 
kiefers, es»  n+ek  snVbt  asjgegrisTaer  Milchzahn.     Seine  on- 
■  ■nilieiigr  Kraaa  ist  nar  #-«21  lang,  0-ül€  hoch 

jw  n:!*J;:*i>  £1    *  b*ö    l  ,  -  *  I 
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2)  Der  dritte  untre  Backenzahn,  beschädigt  und  ziem- 
lich stark  abgenutzt,  sehr  ähnlich  dem  von  Mastodon  mi- 
nutus  Cüv.  oss.  pl.  I,  fig.  4.  Ganz  würde  er  etwa  0,n,OSO 
gehabt  haben;  seine  grösste  Breite  ist  0,m046. 

3)  Verschiedene  Bruchstücke  andrer  Backenzähne. 

4)  Ein  grosser  Theil  eines  Backenzahns,  über  den  ich 
kein  bestimmtes  Urtheil  wage.  Ich  verinuthe  jedoch,  mit 
vieler  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  der  Keim-Zahn  des  ersten 
Backenzahns  des  Oberkiefers  seye.  Er  ist  von  einem  andern 
Fundorte,  als  alle  anderen  Reste,  und  stammt  vom  Canal  de 
CaMla  bei  Valladolid.  . 

- 

III.  Sus  palaeochoerusK. 

1)  Der  letzte  Backenzahn  des  Unter-*  noch  nicht  abge- 
kiefers.  f nutzt,   und  wie 

2)  Der  vorletzte  Backenzahn  des  Un-jjene  von  Eppelt- 
terkiefers.  I  heim  bei  Alzey  ge- 

3)  Derselbe  etwas  grösser.  /staltet. 

4)  Die  Zeichnung  eines  hintersten  Backenzahnes,  wel- 

e  « 

eher  vielleicht  auch  dazu  gehört. 

IV.  Mit  Choeropotamus  verwandtes  Genus. 

1)  Der  vorletzte  Ober-Backenzahn  der  linken  Seite. 

-.  > 

2)  Der  dritte  Ober-Backenzahn  von  hinten. 

Diese  Zähne  scheinen  denen  von  Choeropotamus  und 
Sus  am  nächsten  zu  stehen,  unterscheiden  sich  aber  von 
denen  des  letzten  Geschlecht«  doch  durch  ihre  grosse  Ein- 
fachheit, ihre  rechteckige  Gestalt',  ihren  gekerbten  Wulst, 
welcher  sich  fast  um  den  ganzen  Zahn  herum  erstreckt; 

—  von  den  Zahnen  des  ersten  durch  eine  noch  etwas  län- 
gere als  breite  Forin,  durch  anders  gestaltete  Spitzen  u.  s.  w. 

—  Es  wäre  zu  wünschen ,  dass  man  mehre  Theile  dieses 

Tbieres  kännte,  ehe  man  es  ins  System  einführte. 

*   .  *:  •      •     ...      '  *  •       ''.:.*>-...}*  : 

V.  Ein  Reh- artiges  Tbicr.  .    i  '  vi.- 

Diesem  gehören  an: 
„    1)  Der  2.,  3.  und  4.  Backenzahn  von  hinten  ,  aus  dem 
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linken  Oberkiefer;  die  zwei  hinteren  sind  Ersatz - Zähne, 
der  andere  ist  ein  Milchzahn.  Sie  sind  genau  so  gross 
als  am  Reh ,  und  ähnlich  gestaltet ,  unterscheiden  sich  aber 
durch  Wulst -artige  Ansätze  an  der  vordem  und  hintern 

Flache.    .  - 

2)  Ein  Astragalus,  Calcaneus  und  mehre  Phalangen, 
nebst  einigen  zerbrochenen  Knochen,  die  nach  allem  Anschein 
cum  nämlichen  Individuum  gehört  haben. 


- 


t 1  ■' 


r1  .. 

•Ii  - 


r.  t »  ' 1  • 


»  I 


I 


I   t  »  t 


j  [.'  :  *  5  •  .  V;fu»0  Jim 


Digitized  by  Google 


I  .'i*  .  '"51       •  : 


:  i  i  .  *.  ".I.« 


.  f  t 

1 


,  .*  -  ** 


r  •  •  /  ,  I 


'1  f    ...'J  '(< 


.«#•1.  *  •  ■  [  »»4 


\.«'  :  .  '  •   .  ..i.I  :J-.if        »IloiHi«  mos 

Ctenocrinus, 

ein 

neues  Kriiioiden-Geschlecht  der  Grauwacke, 

von 

H.  G.  Bronn. 


Hiezu  Tafel  VIII  B. 


Zu  Ende  des  vorigen  Jahres  erhielt  ich  durch  die  Ge- 
fälligkeit des  Regiments -Arztes  Hrn.  Dr.  Speyer  in  Hanau 
ein  Fossil  zur  Bestimmung,  welches  auf  den  ersten  An  hl  ick 
den  Gedanken  an  ein  mit  den  Rochen  verwandtes  Fisch- 
Skelett  oder  auch  an  gewisse  Cycadeen  -  Reste  erwecken 
konnte  und  bei  genauerer  Prüfung  sich  als  ein  neues  Kri- 
noiden-Geschlecht erwies,  wovon  ich  hier  die  Beschreibung 
und  auf  Tafel  VIII  eine  Abbildung  mittheile,  da  ich  glaube, 
durch  diese  Bekanntmachung  mich  nur  einer  Verbindlichkeit 
gegen  den  Eigenthümer  zu  entledigen. 

Dieser  Überrest  ist  ein  in  manchen  Einzelnheiten  sehr 
genauer  Abdruck  der  innerii  und  stellenweise  auch  der  äus- 
sern Oberflache :  der  der  letzten  rein  und  deutlich ,  der 
der  ersten  unrein ,  allmählich  im  Gesteine  verfliessend  und 
von  brauner  Eisenocker- Masse  bedeckt  oder  durchdrun- 
gen.   Es  ist  der  Körper  oder  die  Scheibe  des  Thieres  mit 
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Theile  ii  von  drei  daran  sitzenden  Armen  nebst  ihren  Frair- 
gen  oder  Ranken» 

An  dem  etwas  zusammengedrückten  Beutel  -  förmigen 
Körper  scheint  die  rechte  Kontur  natürlich;  die  linke  und 
die  Basis  (a)  aber  sind  durch  Bruchflächen  an  den  in  der 
Zeichnung  weiss  gebliebenen  Stellen  beschädigt ;  der  obre 
Rand  grenzt  die  äussre  Fläche  in  der  Höhe,  wo  die  Arme 
entspringen,  ab  von  der  oberen  zwischen  den  Armen  ge- 
legenen Fläche.  Das  Netzwerk  auf  der  in  der  Zeichnung 
dargestellten  Seitenfläche,  welche  durch  Zerdrückung  un- 
regelmässig ist,  entspricht  der  innen.  Oberfläche  der  Täfel- 
chen,  welche  den  Körper  von  aussen  bedeckten:  ihre  Grenzen 
in  Form  erhabener  Linien  wurden  gebildet  durch  das  Ein- 
dringen der  Gesteins -Masse  zwischen  die  einzelnen  TäteU 
chen  selbst,  als  sie  noch  vorhanden  waren.  Alle  diese 
Täfelchen  sind  von  fast  gleicher  Grösse  und  nur  gegen  den 
Ursprung  der  Arme  hin  etwas  kleiner.  Alle  scheinen  sechs- 
lind fünf-eckig  gewesen  zu  seyn ;  doch  lässt  sich  die  Arf 
der  Stellung  in  Reihen  und  der  allen fallsigen  Abwechselung 
von  beiderlei  Formen  um  so  weniger  genau  bestimmen  ,  als 
es  nicht  gelang,  den  Mittelpunkt  an  der  Basis  der  Scheibe 
ausfindig  zu  machen.  Es  mögen  der  übereinanderliegenden 
Reihen  — 10  und  der  Täfelchen  auf  dieser  vorliegenden 
Seite  im  Ganzen  etwa  90  gewesen  seyn.  Von  einer  be- 
sonderen Zeichnung  ihrer  inneren  Fläche  ist  nichts  zu  er- 
kennen. Ihre  äussre  Oberfläche  erschien  zwar  abgedrückt  in 
der  Vertiefung,  welche  den  linken  Rand  begrenzt,  allein  ohne 
erkennbare  Zeichnung  oder  Skulptur,  wie  denn  auch  die 
Form  der  einzelnen  Täfelchen  selbst  hier  wegen  starker 
Verbiegung  weniger  deutlich  ist.  Auch  von  aussen  war  auf 
der  Grenze  zwischen  denselben  überall  die  Gebirgs-Masse  in 
Form  zusammengedrückter  zweischneidiger  Zapfen  in  kleinen 
Entfernungen  von  einander,  doch  ohne  deutliche  Regel  ein- 
gedrungen, so  dass  sie  grossentheils  die  erhabenen  Queer- 
I4nien  des  inneren  Abdruckes  erreichen.  Die  somit  durch 
4ie    spätre  Auflösung    der  Täfelchen    entstandene  Zellen- 
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Bildung  in  den  Gesteinen  sieht  man  vom  untern  und  linken 
Seiten-Rande  aus  sich  wieder  horizontal  unter  den  Körper 
hineinerstreckeii,  so  dass  man  an  der  Abgeschlossenheit  des- 
selben auf  allen  Seiten  nicht  zweifeln  kann.  Von  einem 
Stiele  oder  einer  Säule  ist  weder  an  der  Grundfläche  des 
Körpers  noch  im  Gesteine  selbst  eine  Spur  zu  entdecken. 

Was  diesen  Kriuoideu  auf  den  ersten  Blick  auszeichnet, 
das  ist  die  Einfachheit,  der  Mangel  aller  Theilung  an  seinen 
starken,    langen    und  weit  auseinandersteheuden  Annen, 
deren  zweifelsohne  fünf  auf  der  ganzen  Peripherie  stunden, 
und  welche  statt  der  Verästelungen  mit  langen  und  starken 
Ranken  versehen  sind.    Dieser  Charakter- kommt  an  keinem 
anderen  Krinoiden  -  Geschlecht   mit  Beutel-    oder  Becher- 
förmigem Körper  vor,  und  die  Benennung  Ctenocrinus  oder 
Kamm-Kriuit  bezieht  sich  eben  auf  die  hiedurch  veranlasste 
Ähnlichkeit  dieser  Arme  mit  einem   doppelten  Kamme  oder 
mit  einer  Feder.     Die  Basis  eines  einzelnen  der  3  Arme 
(b,  c,  d)  ist  so  breit,  dass  sie  auf  drei  sechsseitigen  Täfel- 
chen des  Körpers  zugleich  zu  ruhen  scheint,  aber  nicht  völ- 
lig so  breit  als  die  Zwischen-Räume.    Die  äussre  Oberfläche 
derselben  mag,  wie  gewöhnlieh,  ziemlich  rlrehrund  gewesen 
seyn,  doch  findet  man  nirgends  die  Mitte  ihres  Rückens  ab- 
gedrückt.   So  wie  sie  im  Gestein  erscheinen  ,   sind   sie  der 
Länge  nach  mit  einer  Mittel  Kante  versehen  ,  durch  Aus- 
geschiedenes Eisen  rauh,  und  unrein  abgedrückt,  was  Alles 
davon  herrührt,  dass  sich  hier  die  nach  innen  gekehrte  rhi- 
nenförmige  und   mehr  mit  organischen  Theilen  bedeckt  ge- 
wesene Fläche   der  Arm-Täfelehen   abgeformt  hat.     An  ei- 
nigen Stellen,  wie  am  Ende  des  mittein  und  am  rechten  Arme 
Cc,  d),  zeigt  sich  imAhrieueke  eine  queer-blättrige  Struktur, 
weiche  wieder  von  Gestein  -  Masse  herrührt,  welche  tiefer 
zwischen  die  ein/einen  Täfelchen   eingedrungen   ist  ;  aber 
nicht   alle  Queer- Blätter  sind  gleich  stark,  sondern  jedes 
dritte  oder  vierte  ist  etwas  stärker,  als  die  andern,  übri- 
gens erkennt  man   längs  dem  ganzen  linken  Arme  am  Äus- 
seren  Rande   hin    eine    sehr    regelmässige    und  deutlich« 
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Queerttreifung ,  welche  noch,  einem  Theile  seiner  äusseren 
Oberfläche  angehört,  und  wornach,  wenn  jeder  Streifen  der 
im  Original  vertieft  gewesenen  Grenzlinie  zwischen  zwei 
Arm-Täfeiehen  entspricht,  diese  einfach  gewölbt,  sehr  dünne 
und  zahlreich  gewesen  sind,  so  dass  man  ihrer  vom  Anfange 
des  Armes  an  bis  zum  stumpfen  Winkel,  den  er  bei  b  macht, 
etwa  55  zahlen  kann.  Diese  Streifen  setzen  auch  zum  Theile 
auf  der  übrigen  Fläche  des  Abdrucks  dieses  Armes  queer 
fort ,  wie  an  den  zwei  andern  schon  bemerkt  worden  ist, 
nur  viel  undeutlicher.  Nach  der  Dicken -Abnahme  dieser 
Arme,  so  weit  sie  erhalten  sind,  darf  man  vermuthen,  dass 
an  dem  mittein  z.  B.  ein  noch  längres  Stück  zu  dessen  Er- 
gänzung  ndtiifg  gewesen  wäre,  als  das  erhaltene,  was  wenig- 
stens 9"  Länge  des  ganzen  Armes  geben  würde. 

Längs  dem  untern  Rande  dieses  nämlichen  Armes  — 
so  auch  an  dem  mittein  bei  c  —  sieht  man  eine  Reihe  regel- 
mässiger ,  runder ,  tief  ins  Gestein  eindringender  Löcher, 
«leren  man  bis  zum  erwähnten  Winkel  bei  b  14,  längs  dem 
ganzen  Arme  aber,  so  weit  er  erhalten  ist,  24  zählt:  die 
letzten  sind  in  der  Zeichnung  durch  den  vorspringenden 
Rand  des  Gesteins  verdeckt.  Es  kommt  daher  immer  ein 
solches  Loch  auf  je  4  Arm -Täfelchen ,  und  man  bemerkt 
öfters,  dass  die  Täfelchen,  an  welchen  die  Löcher  entsprin- 
gen,  dadurch  etwas  schief  werden.  Zwischen  zweien  solcher 
Löcher  unterscheidet  man  meistens  nur  noch  die  Abdrücke 
zweier  regelmässigen  Täfelchen.  Diese  Löcher  nuu  sind  die  Off- 
nungen, durch  welche  die  längs  der  linken  Seite  dieses  Armes 
stehenden  Ranken  oderFrangen  in  das  Gestein  hinabreichten; 
durch  ihre  spätere  Auswitterung  sind  diese  Löcher  leer  oder  nur 
mit  etwas  Eisenocker  erfüllt  zurückgeblieben.  Am  rechten 
Hände  dieses  Armes,  längs  beider  Ränder  des  mittein  und 
am  iimerh  Rande  des  rechten  Armes  sieht  man  die  in  ein- 
fachen Reihen  stehenden  Ranken  nach  einem  Theile  ihrer 
Länge,  aber  nirgends  vollständig  abgedrückt,  und  zwar 
meistentheils  so,  dass  ausser  dem  äussern  Hohl-Abdrueke 
derselben  auch  noch  die  Ausfüllung  oder  der  Kern  ihrer 
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feinen  inneren  Hohlen  (Nahrungs4ta«alf  wie  an  den  laut* 
kuliten)  vorhanden,  und  durch  eine  grössere  oder  kleinere 
Anzahl  zufälliger  Berührung«  -  Punkte  mit  jenem  zusammen- 
gekittet  und  in  seiner  Lage  festgehalten  ist  *).  Die  Be- 
schaffenheit der  erwähnte ii  Löcher  insbesondre  lässt erkennen, 
dass  diese  Frangen  ringsum  geschlossen  und  nicht  etwa  nur 
rinnenfürmig,  wie  Äste  des  Armes,  gewesen  seyen.  Überall 
an  den  Kernen  wie  an  den  Hohl  -  Abdrücken  erkennt  nwn 
wieder  eine  regelmässige  Queer-Streifung,  als  Beweis  einer 
Zusammensetzung  auch  dieser  Ranken  aus  zahlreichen  Glie- 
dern, die  nur  etwa  $  so  lang  als  dick  waren.  Sieht  in«» 
diese  Ranken  auch  nirgends  in  ihrer  ganzen  Länge  Abge- 
drückt, so  nimmt  man  doch  an  mehreren  Stellen  des  Stei- 
nes, insbesondere  über  dem  rechten  und  rechts  vom  müfek 
Arme,  bei  ,e,  e  Abdrücke  von  Fortsetzungen  solcher  Frw 
gen  wahr,  aus  denen  man  erkennt,  dass  sie  von  fast  «lek£- 
bleibender  Dicke  und  von  mehr  als  l£"  Länge  gewesen  sm> 

Endlich  nimmt  man  zwischen  den  links  am  Ende  dti 
mittein  Armes  stehenden  Frangen  stellenweise  eine  reine«, 
glänzendere  Fläche  ,  welche  mehr  Ablosungs  -  als  JBrueL- 
Fläche  zu  seyn  scheint,  wahr,  welche  sich  durch  eine  fein« 
Streifung  parallel  zum  Arm  und  rechtwinkelig  zu  den  Ra» 
ken  auszeichnet,  als  ob  hier  zwischen  diesen  letztern  eine  feine 
Membran  ausgespannt  gewesen  seye  ? 

Suchen  wir  nun  unter  den  Krinoiden  nach  verwandten 
Formen,  so  entdecken  wir  nur  bei  Cupressocrinitei 
ebenfalls  fünf  einfache  Arme ,  die  aber  dick,  kurz ,  aus  we- 
niger starken  Gliedern  zusammengesetzt  sind  und  seitlich 
dicht  aneinandergeschiossen,  ohne  Zwischenräume  zu  lassen. 
Der  Körper  der  Melocrinites  -  Arten  hat  eine  ähnliche 
Form  und  Zusammensetzung,  wie  bei  uns  rem  Fossile:  was 
aber  die  Arme  betrifft,  so  kennt  man  sie  nicht,  sondern  er- 
blickt nur  die  5  von  einander  entfernten  Ursprungs-Stellen 
derselben.,   A»  den  Abbildungen  indessen,  welche  Goldfuss 

'  ^Dnx4,..Ui         teraebitdi^e  Xeiclmer  nicht  klar  **  aefcan 
•» vif  *u«*iiflrticJ(et  gewnuwt. . ,in.<-./  />.:.;.   ri-iun  ir..s 
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{Beitvtge  zu*  Petrtfaktenkunde,  Ttf.  XX£I,  Fg.  l,  %  ^  4) 
von  4  Arte»  liefert,  sieht  man  auf  den  sogen.  Schulter- 
blatt-Gliedern noch  zwei  Tafelchen  nebeneinander  auffingen, 
welche  hier  gewiss  schön  eine  Theilung  in  %  Arme  andeuten, 
und  Goldfuss  selbst,  obschon  er  in  der  Geschleehts-Diagnose 
(S*  13)  nur  „5  Arme«  angibt,  spricht  bei  M.  amphorar 
(S.  15)  von  „Paaren  der  Arme«,  wodurch  mithin  eine  ganz 
abweichende  Bildung  bedingt  wird.  —  Audi  von  Eugenia- 
crinites  G.  kennt  man  die  5  Arme  nicht  näher,  wogegen  der 
Kürper  n us  einer  kleinen  und  bestimmten  Anzahl  grosser, 
Täfelchen  zusammengesetzt  Ist,  abweichend  von  dem  unsere* 
Fossiles.  —  Asterocrinus  Mönst»  endlich  hat  ebenfaJIs 
einfache  Anfänge  der  Arme,  wie  es  scheint,  aber  ihre. Zu* 
sammenseteiuig  ist  unkenntlich  und  der  ganze  Habitus  des 
Thieres  verschieden.  Alle  übrigen  Krinoidenr  Genera,  enfri 
fernen  sich  von  Ctenocrinus  noch  viel  weiter,  entweder 
durch  die  Verästelung  ihrer  Arme  oder  in  den  wenigen  Fäl- 
len, wo  diese  noch  unbekannt  sind  (Triacrinus,  Dicho- 
crinus),  durch  die  völlig  abweichende  und  insbesondre  weit 
einfachre  Bildung  ihres  Rumphes.  —  Auch  die  neulich  von 
Murchison  aufgestellten  Krinoiden-Genera  weichen  durch  ihre 
äusserst  komplizirten  Arme  davon  sehr  ab. 

Somit  ergäbe  sich  dann  folgender  Geschlechts-Charakter : 

Ctenocrinus   n.  g. 
Columna  

Di  sc  us  concavus,  tesseris  subaequalibus  ,  5— 6lateralibus, 

numerosis  

Ua  (Iii  marginales,  5,  reraoti,  simplicissimi,  elongati,  articulis 

depressissimis  numerosis,  parum  decrescentibus. 
Cilia  longa  ftliformia  biserialia  (singula  post  quartum  quem- 

que  articulum  posita). 
Species:  1    Ct.  typus. 

Diese  einzige  bis  jetzt  bekannt  gewordene  Art  stammt 
aus  einem  sehr  feinkörnig-sandigen,  Glimmer-reichen  und  mit 
Thon  übermengten  Grauwacke-Schiefer  in  Steinbrüchen  am 
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Fasse  des  Häusling  im  Kreise  Stegen,  Regierungs- Bezirks 
Arnsberg.  In  demselben  Handstück  waren  andre  Fossil-Reste 
nicht  mehr  zu  entdecken ,  als  Abdrücke  von  einigen  runden 
kleineu  Sänlen-Gliedern  mit  rundem  Nahrungs-Kanale  irgend 
eines  Krinoiden,  und  von  einigen  nicht  näher  bestimmbaren 
S pirife re n -Fragmenten.  Der  Berg  liegt  J  Stunde  S.W. 
von  der  Stadt.  Nach  Hrn.  Dr.  Spevees  gütiger  spätrer 
Mittheilung  sind  Grauwacke  und  Grauwacke  -  Schiefer  hier 
herrschend  und  werden  oft  von  Thonschiefer  überlagert; 
der  Berg  hat  1178'  Rhein,  oder  1138'  Par.  Seehöhe,  wäh- 
rend Siegen  selbst  nur  739'  Rhein,  besitzt,  und  die  Grau- 
wacke des  Häusling,  woraus  obiges  Fossil  abstammt,  ist  fast 
ganz  zusammengesetzt  aus  Abdrücken  von  Trigoitot  reta 
speeiosa  mit  solchen  von  Cya thocrini tes  pinnatu* 
und  von  Pektiniten. 


•   •  .  •  >i     >  »•  'i 

•  *     *  -     .  4  I 
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Briefwechsel. 


Mittheilungen  an  den  Geheimenrath  v.  Leonhard 

gerichtet. 

Tübingen,  im  Mai  1840. 

Das  Tachy  I  it-artige  Fossil  aus  der  Wetter  au  ,  welches  Sie  mir 
gesendet,  ist  kein  Tachylit;  es  gclatinirt  nicht  mit  Sauren,  wird  selbst 
■Iure  Ii  Kochen  mit  kouzentrirter  Schwefelsaure  nicht;  zersetzt.  Es 
enthalt: 


Kieselsäure  . 
Thonerdc 
Eisen-Oxydul 
Mangannxyd 
Kalk  . 
Bittcrerde 
Kali  . 
Natron  . 


56,80 
15,32 
12,06 
3,72 
4,85 
5,05 
0,34 
3,14 


101,28 

ein  Resultat,  weiches  ziemlich  gut  mit  Klaproth/s  Analyse  des  schlacki- 
gen Augits  von  Guitiana  in  Sizilien  (ßeitr.  IV,  193)  übereinstimmt. 
Ich  haSte  demnach  diesen  sogenannten  Tachylit  aus  der  Wettfrau  für 
einen  Augit.  Sein  spez.  Gew.  faud  ich  —  2,705  bei  -f-  Ö°  R. ,  was 
freilich  für  Augit  zu  gering  ist. 

C.  G.  Gmemn. 


Schwebheim,  22.  Mai  1840. 

Indem  ich  Ihnen  die  Analyse  des,  dem  Melaphyr  von  Grettstadt 
•"stehenden,  veränderten  Muschelkalkes  und  einiger  anderen  Gesteine 
""cie,  m usb  ich  zugleich  um  Entschuldigung  bitten,  dass  dies*  so  spät 
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geschieht.  Allein  einerseits  habe  ich  die  schonen  ersten  Tage  des  Früh- 
lings zu  wiederholten  Exkursionen  benutzt  ,  um  wo  möglich  noch  etwas 
über  das  fragliche  Gestein  zu  erfahren,  dann  habe  ich  aber  auch  noch 
einen  andern  Muschelkalk  analysirt,  der  ebenfalls  in  nächster  Nähe 
eines  Basaltes  der  Rhone  vorkömmt  ond  mir  ebenfalls  verändert  er- 
schien.   Der  Vergleichung  halber  lege  ich  auch  diese  Analyse  bei. 

Was  ich  in  Bezug  auf  das  Gestein  von  Grettstadt  nun  noch  gefun- 
den habe,  ist  Folgendes. 

Ich  habe  dasselbe  noch  an  drei  andern  Orten  angetroffen.  Einmal 
zu  Tage  gehend  auf  einem  wenig  betretenen  Feldwege,  welcher,  eben- 
falls in  der  Nähe  des  Dorfes  Grettstadt  .,  auf  einen  kleinen  Hügel  führt. 
Dieser  Weg,  welchen  »a»  der.  Stelle,  Wo  der  tfelapbyr  zu  Tage  tritt,  eine 
Hohle  bildet,  scheint  seinen  eigentlichen  Ursprung  der  Anschwemmung 
des  Wassers  zu  verdanken.  Der  Melaphyr  tritt  in  einzelnen  Partie'n  zu  Tage 
von  einem  Fuss  Länge  und  Breite,  welche  an  einigen  Stellen  deutlich  senk- 
fechte  MiiMröcnfigef  Absonderungen  beobachten  lassen.  Vota  gangförmi- 
gem Aul  treten  konnte  hier  nichts  bemerkt  werden.  Zwischen  demselben, 
also  denselben  theilweise  bederkend,  tritt  ein  dolomitischrn  Gestein  auf, 
welehes  in  unserer  Gegend  die  unterste  Loge  des  Keupers  oder  die 
oberste   des  Muschelkalkes  7.u  seyn  sehest,  ,  ^ 

.  Job.  habe  dasselbe,  oder  vielmehr  die  ihm  analogen  Schichten  früher 
analysirt,.  unter  der  Bezeichnung  ^Dolomit  von  Schwrbheita",  und  die  Ana- 
lysen belindeu  sich  in  den  zwei  ersten  Heften  von  Erdmann's  Journ.  Cur  1840. 

An  den  Seiten  der  Höhle  linden  sich  iu  wenigen  mächtigen  Lagen 
bunte  Keuper-Mergel,  aufgelagertauf  plattenförmigen  Keuper-Ssndsteinea, 
den  ich  für  den  unteren  thonigen  Kcuper-Saudstein  halte,  wie  mich  an- 
dere Lagerungs-Verhältnisse  überzeugten*  jf 

Alle  diese  Schichten  sind  bloss  wenige  Fuss  mächtig ,  wie  diese« 
Verhältniss  denn  nit  M  selten  in  der  Nähe ..des  Steig  er  waldes  auftritt, 
indem  öfters  nur  durch  einige  Fuss  mächtige  Lagen,  deren  Liegendes  der 
Muschelkalk  ist,  meine  Formen  des  Keupers  mit  Deutlichkeit  reprä- 
sentirt  werden. 

Auf  der  Spitze  des  tlügels  findet  sich  eine  Grube,  welche  erst  kärx- 
lith  von  den  Land le ute„  in  der  Hoffnung,  Bausteine  zu  finden,  geöffnet 
WU*6V, !  iHld  hier  i  trifft  »,an  den  Melaphyr  ebenfalls  an.  Er  tritt  hier 
wieder  Ci  an«:- artig  auf ,  ist  bloss  v*n  Hämo*  und  zerbröckeltem  Sand- 
«feine  etwa  r  hu«  1.  be#eclft,  und  lässUbenfalla^ior  Absonderung  an  timl» 
Blocke  wahrnehmen,  welche  jedoch  nicht  so  deutlich  säulenförmi/r  Wj 
als  jene,  am  lnsse  des  Hügels.  Nebenan  steht  Sandstein,  derselbe, 
welcher  unten  am  Hügel  das  Liegende  der  bunten  Mergel  bildet. 
Der  Sandstein  scheint  mir  hier  nicht  sichtlich  verändert,  eben  ao  wenig 
ist  er  gegen  den  Melaphyr  aufgerichtet.  Der  Melaphyr  selbst  ist  ge»eu 
aussen  stark  verwittert,  verbiöckeit  leicht  und  ist  in  eine  gelbe  thonige 
Masse  übergegangen.     >  '   n:jb  <»/l»iA  i*ft  n«»o.'lI  i«>f  mMl 

01  'Das  dritte  Auftreten  de«  Gesteines  ist  in  dem  eine  Stunde,  in  Rieb- 
tun g  gegen  den  Steigerwald ,  von  Gretlxtndt  entfernten  Orte.  BürrfeÜ 
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Am  Einbau drs  Dorfes  geht,  ebenfalls  atrf  eine ni  Wege,  der  Melaphyr 

r.n  Ta^ :  er  zeigt  wieder  säulenförmige  Absonderung  und  ich  habe  sef- 
beo  durch  Nachgraben  auf  etwa  2'  verforgt.  Muschelkalk  steht  wieder 
an.  In  einem  Keller  dieses  Dorfes,  der  ins  Gestein  gehauen  ist ,  fand 
ich  bloss  Muschelkalk,  von  Melaphyr  aber  keine  Spur. 

Sonst  habe  ich  nirgends  weitere  Anzeigen  des  in  Rede  stehenden 
Gesteines  auffinden  können;  allein  sehen  das  Vorliegende  scheint  anzu- 
zeigen ,  dass  das  Gestein  eine  ziemliche  Verbreitung  habe  und  woM 
auch  noch  un  andern  Stellen  unter  dem  Humus  liegen  möge;  da  aber 
alles  Feld  bebaut  und  bepflanzt  ist,  fällt  es  sehr  schwer,  sich  durch  Nach- 
grabung zu  überzeugen. 

In  Bezug  auf  die  Stelle,  wo  ich  ohnweit  GretUtadt  durch  Nach- 
grabung das  Gestein  zuerst  auffand,  mttss  ich  noch  bemerken,  dass  über 
den  mergeligen  Mdschelkalk-Scbichten  noch  eine  schwache  Lage  Platten- 
förmigen  Keuper-Sandsteins  Hegt.  In  Hinsicht  auf  die  mineralogische 
Beschaffenheit  des  Gesteines  ist  zu  bemerken,  dass  das  bei  Dürrfeld  vor- 
kommende weuigere  und  kleinere  Stücke  des  weissen  Minerals  enthalt ; 
doch  braust  es  noch  sichtlich  mit  Saure. 

Da  die  Analyse  des  dem  Melaphyr  anstehenden  veränderten  Mu- 
scheHialks  deutlich  zeigt,  dass  derselbe  durch  den  im  feurigflüssigen  Zu- 
stande hervordringenden  Melaphyr  einen  Tbeil  seiner  Kohlensäure  vsj. 
leren,  so  war  ich  begierig)  zu  erfahren,  ob  diesa  auch  bei  einem  anderen 
Muschelkalke  der  Fall  sey,  welchen  ich  in  verwiesenem  Sommer  (183Ö) 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  aufgefunden.  Dieses  Gestein  kömmt  bei 
dem  Dorfe  Rüdeuschwinden  in  der  Rhone  dicht  au  der  Grenze  des  Ba- 
saltes vor;  die  Lagen,  welche  durch  ihr  Ausseien  jtuf  eine  Veränderung 
schliessen  liesseo^  waren  zellig,  zerfressen,  fast  Bimstcin-artig  ,  wenn 
es  erlaubt  ist,  diess  so  auszudrücken.  Mithin  hat  das  Gestein  ein  ganz 
anderes  Ansehen  als  jenes,  welches  bei  dem  Melaphyr  von  GretUtadt 
vorkömmt;  doch  zeigte  die  Analyse  auchdeutljeh  eiueu  Verlust  von  Koh- 
lensäure ,  wesswegtn  ich  es  ebenfalls  durch  Einwirkung  des  Basaltes 
für  verändert  halte. 

„j^lipsf  folgen  nun  die  auf  die  gewöhnliche  Ai;\  uud  ffüt  möglichster 
OreiljmigWeit  durch geehrten  Analysen,  ■,..«,  >|« 

.  »1     //  IIS 

•  •• .....  .  •  ;■, 

L  Veränderter  Muse  hei  kalk,  dem  Melaphyr  von  Grctt- 

-•rV/  oc!»UY#  #/örff  anstehend*  .  :.-*v:  .  :  -'••«>  .V^ 

int  Hrn    (i>aa  Gestein,  *on  welchem  Ich  ihnen  früher  Proben  übertenkete.) 

l«b  Jim  f  >  .*.*.      *»'•     •    v»  :  t~  "  '«J  •»■!    t»x  I»!    fl  |\.*'»[ 

Gröblich  gepulvert  und  mit  Wasser  behandelt  zeigte  ^aa  ^tstejp,  mu^ 

■ehr  schwache  alkalische  Reaktion. 

-*Uf*«rAWh  W  #m  Wrohrfe  *uf  ,KaUW « Wvf «f 
deud,  au  dünnen  Kanten  etwas  schnjejjtbar  m  schwarzem  Glase. 

Mit  Borax:  sehr  schwaches  Brausen,  dann  Abruudung  an  den  Kan- 
te*, Reaktion  auf  Eisen.         anohiCuk  nvwi       m*ni3  m  *dr.d  rf*I 
»nlWl^^fcliC^l^tli^Mi^ail^oW  ii<.n«wk*rajia  ivdqsliM  m*h 
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•   Das  für  «ich  vor  dem  Löthrobrr  bchattdclte  Gestein  in  Wmw  <f- 
bracht  zerfiel  nicht  und  reagirte  kaum  merklich  starker  alkalisch ,  *U 
wenn  es  ungeglüht  in  Wasser  gebracht  worden  war.,  , 
Spezifisches  Gewicht  2.993. 

Das  Gestein  war  durch  Säure  mir  theilweise  löslich.    Es  wurde 
daher  mit  einer  Mengung  von  kohlensaurem  Kali  und  Natron  im  Platin- 
Tiegel  geschmolzen,  und  war  auch  so  bloss  durch  wiederholtes  und  so 
haltendes  Schmelzen  gänzlich  zu  lösen. 

Wurde  die  Kalk-  und  Talk -Erde  als  kohlensauer  berechuet.  «• 
wurde  erhalten: 

Kieselerde  3,45 

Kohlensaure  Kolkerde  .        ■  .•■  t,17 
Kohlensaure  Talkerdc  4,767  . 

Eisenoxyd  1,22 

Thonerde  .       .       .       .  1,15 

Wasser       .    • .   4,00 

Nation,  Chlor,  Schwefelsäure    .  Spur 

1,2757. 

Mithin  0,2757  Überschuss. 

Es  liegt  also  klar  vor  Augen  ,  dass  das  Gestein  einen  bedeutenden 
Antheil  Kohlensäure  verloren  hatte.    Werden  aber  die  Erden  als  rein  be- 
rechnet und  die  Kohlensäure  darch  den  Verlust  bestimmt,  ergibt  sich: 
Kieselsaure  .        ....  3,450 

Kalkerde  0,559 

Talkerde  .    <  2,303 

•  '  Eisenoxyd  .  •      .       j>  1,220 

Thonerde    .      i       ..  k  •  L15© 

Wasser       i      .  .       ,  1,000 

'■ii-i  •  .i    o,68Q ' 

Kohlensäure,  Spur  von  Natron. 

Chlor,  Schwefelsäure  .  0,318 

10,000.  • 

Das  Gestein  enthält  neben  dem  Eisenoxyde  auch  Eisehoxydul,  allein 
ku  wenig,  als  dass  der  bedeutende  Überschuss,  der  bei  der  Analyse  erhal- 
ten wurde,  cinigermaasen  hiedurch  erklärt  werden  konnte. 

Ein  Versuch  der  Bestimmung  der  Kohlensäure  aoF  direktem  Wege 
gab  0,024  ,  welche  Zahl  ziemlich  mit  der  Analyse  stimmt.  Welche  Ver- 
bindung die  frei  gewordenen  Erden  eingegangen  haben,  vermag  ich  für 
jetzt  nicht  zu  bestimmen;  es  scheint  aber,  dass  es  theilweise  mit  der 
Kieselerde  der  Fall  seyn  mag. 

IL  Mn «che  1  kalk  (mergelige  Schicht),  etwa  10'  vomMela- 

phyr  entnommen.  ^ 

Ich  habe  in  einem  früheren  Schreiben  bemerkt,  daaa  die  gegen  V. 
dem  Melaphyr  anstehenden  Muschelkalk  -  Schichten  unverändert  iey»- 
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fn  Dezug  auf  Schichtung  verhalt  sich  diess  auch  so,  indem  nur  jene  auf 
der  örtlichen  Seite  gegen  den  Gang  aufgerichtet  sind  :  allein  bei  tieferem 
Nachgraben  habe  ich  doch  geglaubt  eine  Veränderung  im  Geatein  zu 
bemerken,  und  habe  detahalb  in  der  eben  erwähnten  Entfernung  die 
Proben  zu  dieser  Analyse  entnommen  ,  um  eine  Vergleichung  anstellen 
zu  können  mit  dem  auf  der  östlichen  Seite  anstehenden  veränderten 
Muschelkalke. 

Gröblich  gepulvert  und  mit  Wasser  behandelt  zeigte  das  Gestein 
alkalische  Reaktion. 

Für  sieh  vor  dem  Lölhrohrc  auf  Kohle  behandelt  brannte  es  sich 
weiss  und  wurde  kaustisch. 

Mit  Borax:  grösstenteils  unter  Brausen  löslich,  Reaktion  auf  Eisen. 

Mit  Phosphorsalz  :  ebenso.  —  Spez.  Gew.  2,483. 

Das  Gestein  war  in  einer  Mengung  von  kohlensaurem  Kali  und 
Natron  leicht  löslich.    Es  wurde  erhalten  .* 

Kieselerde  2  g0 

Kohlensaure  Kalkerde  5  31 

Kohlensaure  Talkcrde  0  7l 

Thonerde       .       .  0|53 

Eisenoxyd  048 

Wu88er  0,08 

Spur  von  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Verlust  0,09 


10,00. 

Der  starke  Kieselerde-Gehalt  scheint  von  der  Nahe  des  plattenfurmig 
aufgelagerten  Keuper-Sandsteines  zu  entspringen. 

III.  31uschelkalk  von  Riidenschwinden  in  der  Rhone,  dem 

Basalte  angelagert. 

Gröblich  gepulvert,  mit  Wasser  behandelt  zeigte  das  Gestein  alka- 
lische Reaktion. 

Für  sich  vor  dem  Löthrohre  auf  Kohle  behandelt  weissgrau  und 
kaustisch  werdend. 

Mit  Borax:  leicht,  vollkommen  und  unter  Brausen  auflöslich.  Keine 
Reaktion  auf  Eisen. 

Mit  Phosphorsalz:  ebenso. 
Spez.  Gew.  2,399. 

Das  Gestein  war  bis  auf  den  Kieselerde  -  Gehalt  leicht  in  Säure 
löslich.    Es  wurde  erhalten  : 

Kieselerde.       .  .  0,100 

Kohlensaure  Kalkerdc 
Kohlensaure  Talkerde 
Thonerde  und  Eisen 
Wasser 
Salzsäure  . 


10,000 
0.227 
0,100 
0,0S0 
Spur 


10,477. 

Jahrgang  1810.  35 


Digitized  by  Google 


-  354 


Der  Übergehulf,  konstant  bei  mehren  Analysen ,  läjtst  den  Schlau 
ziehen,  dass  da*  Gestein  wirklich  durch  den  anstehenden  Baailt  ver- 
ändert ist  und  einen  Theil  seiner  Kohlensäure  verloren  hat. 

IV.  M  u  s  c  h  e  I  k  a  1  k  von  Rüden$chwinden,  aus  demselben  Lager 
wie  der  vorhergehende,  aber  von  unverändertem  Aussehen. 

Gröblich  gepulvert  und  in  Wasser  gebracht,  zeigt  das  Gestein  alka- 
lische Reaktion. 

Für  sich  vor  dem  Löthrohre  auf  Kohle  behandelt:  weiss  und  alka- 
lisch werdend. 

Mit  Borax:  grösstenteils  unter  Brausen  auflöslicb.  Reaktion  auf  Eisen. 
Mit  Pliospttor8alz :  ebenso. 
Spez.  Gew.  2,683. 

Da  das  Gestein  in  Säure  nicht  ganzlich  löslich  war  ,  wurde  es  mit 
einer  Mengung  von  kohlensaurem  Kali  und  Natron  geschmolzen.  D«i 
Ergebniss  der  Analyse  war: 

Kieselerde   0,60 

Kohlensaure  Kalkerde  .       ..  8,61 

Kohlensaure  Talkerde  .  .  0,23 

Thonerde      .       .       .       .       .  0,23 

Eisenoxyd   0,22 

Wasser   0,05 

Spur  von  Salzsäure  und  Verlust  0,06 

10,00. 

E.  v.  Bibra. 


Bonn,  28.  Mai  1840. 

Mit  unserem  Freunde  Russeocbr  bin  ich  zu  Ende  Marz  nach  P*rU 
gereist  und  wir  haben  den  Monat  April  zusammen  dort  zugebracht.  Ich 
wollte  vorzüglich  die  neue  Aufstellung  der  mineralogisch-geognostiscbeo 
Sammlung  in  der  mit  grossem  Luxus  dafür  eigends  neu  erbaueteo  Gal- 
lerie  des  J ardin  des  plantes  sehen.  Sie  ist  sehr  prachtvoll.  Gleich- 
zeitig mit  uns  war  aurh  MimcmsoN  in  Paris.  Er  ist  gegen  den  Anfang 
Mai  mit  de  Verneuil  zum  Zwecke  geognostisch-petrefaktologischer  Un- 
tersuchungen und  Studien  nach  St  Petersburg  gereist..  Um  dieaelbe 
Zeit  ging  auch  Rüssegger  nach  England.  Es  hat  uns  sehr  leid  gethan, 
dass  wir  den  wackeren  Freund  Voltz  in  Paris  nicht  mehr  fcpdeu;  er 
war  an  dem  Tage  vorher  begraben  worden,  als  wir  eintrafen. 

Mit  meinem  lieben  Freunde  Elib  de  Bkaumont  habe  ich  viel  ref 
kehrt.  Sie  interessirt  es  gewiss,  wie  es  mit  dem  Erscheinen  der  groa- 
scii,  auf  Verordnung  des  Französischen  Gouvernements  bearbeiteten 
Karte,  auf  welche  die.  Erwartung  schon  lange  gespannt  ist,  anssieht. 
Sie  ist  in  ihren  sechs  Blättern,  jedes  einen  Quadratfuss  gross,  in 
Lithographie,   Druck  und  Illumination   fertig.    Der  Herausgabe  soll 
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soll  aber  noch  so  lange  Anstand  gegeben  werden,  bis  auch  ein  Theil 
des  Textes,  der  dazu  kommen  soll,  vollendet  ist.  Mit  demselben  waren 
Eue  db  Beaumoht  und  Dlfrbnoy  sehr  emsig  beschäftigt.  Der  erste 
Band  davon  soll  binnen  zwei  Monaten  gedruckt  fertig  seyn,  und  mit 
ihm  wird  die  sehr  schöne,  unzähliges  Detail  enthaltende  Karte  ins  Po- 
blikum  treten.  Da  die  Saehe  so  weit  gereift  ist,  so  hoffe  ich,  dass  der 
ganz  kürzlich  eingetretene  Tod  von  Brochant  de  Villiers,  welcher  be- 
kanntlich, die  Direktion  der  grossen  Karten -Arbeit  hatte ,  keinen  neuen 
Aufenthalt  veranlassen  wird.  Unter  seiner  Leitung  haben  nämlich  die 
beiden  ausgezeichneten  Geognosten  Düfrknoy  und  Elie  de  Beaumokt 
nach  eigenen  Materialien  und  denen ,  welche  ihnen  die  sämmtlichen 
Bergwerks-Ingenieure  zu  liefern  hatten,  ausgearbeitet;  der  erste  war 
mit  dem  westlichen  und  der  andere  mit  dem  östlichen  Theile  von  Frank" 
reich  beauftragt.  Die  Sammlungen  von  Gebtrgs-Arten  und  Petrefakten, 
welche  zu  der  Karte  gemacht  wurden ,  sind  in  der  Ecole  des  tnines 
aufgestellt.  Die  Sammlungen  überhaupt  finden  in  dem  dermaligen  Ge- 
bäude dieser  Anstalt  (rue  oVenfer)  nicht  mehr  hinreichenden  Raum,  und 
man  bat  die  Absiebt,  ein  grösseres  Haus  für  die  Schule  zu  erbauen. 

Hr.  £.  Richard  zeigte  mir  in  der  geologischen  Sozietät  Konchylien, 
welche  ganz  und  gar  in  strahligen  Eisenglanz  verwandelt  waren.  Ein 
solches  Vorkommen  ist  neu,  und  ich  zweifele,  dass  es  schon  irgend  be- 
obachtet ist.    Es  waren  ausgezeichnete  Exemplare  von  Unio  Liste  r  i 
Sow.,  Grvph^  n  und  Ammoniten.    Sie  rühren  aus  einem  veränderten 
untern  Lias  Gebilde  her,  welches  mit  Granit  in  Berührung  steht.  Es 
ist  ein  Lias-Kalkstein ,  in  welchem  die  grössern  Petrefakten  alle  diese 
Veränderung  erlitten  haben ;  die  kleinem  und  Bruchstücke  von  Muscheln 
darin  besteheu  aus  Kalkspall).    Die  bliitterig-strahligcn  Durchgänge  des 
Eisenglanzes  sind  queer  gegen  die  Dicke  der  grössern  Muschel-Schaalen 
gerichtet.    Im  Gestein  selbst  sah  ich  den  Eisenglanz  nicht  verbreitet; 
nur  die  grösseren  Konchylien  bestehen,  scharf  nach  ihren  Umrissen  ab- 
gegrenzt, daraus.    Das  Gestein  mit  seinen  Einschlüssen  wird  als  Eiscu- 
stein  für  die  Hütten  von  Nam-sou-thil,  zu  Thoste  bei  Sernur  en  Auxois 
iDep.  de  la  cöte  aVar)  gewonnen.   Wo  dieser  Kalkstein  siel)  in  der 
nächsten  Berührung  mit  dem  Granite  findet  (Grotte  des  sarrasins  bei 
Thoste) ,  ist  er  sehr  kieselig  geworden  ,  enthält  die  merkwürdig  umge- 
wandelten Konchylien,  auch  Nester  von  Baryt ,  Spuren  von  Kupferlasur 
uud  Malachit,  Krystalle  von  Quarz,  dergleichen  von  Flussspath  und 
Bleiglanz.    Weit  fortstreiebende  Quarz-Gänge  durchsetzen  hier  das  Lias- 
kalk-Gebilde.  —  Allerdings  interessante  Kontakt-Produkte! 

Das  Interesse  für  Mineralogie  ist  in  Paris  nicht  sehr  gross ;  desto 
mehr  wird  aber  für  Geognosie  und  insbesondere  für  Petrefakten-Kunde 
gethan.  Die  geologische  Sozietät ,  welche  in  diesem  Jahre  ihren 
Ausflug  nach  GrenobU  machen  wird ,  wo  das  Zusammentreffen  auf 
den  1.  September  festgesetzt  ist,  wirkt  sehr  anregend.  Ausser  den 
Sitziings-Tagen  findet  man  sich  auch  an  mehreren  Tagen  der  Woche  in 
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ihren  Räumen  zur  Besprechung,  Lekttire  und  Beschauung  von  Gebügs- 
arten  und  Pctrefakten  zu§ammen. 

BoiiE  hat  eine  Esquisse  geologique  de  ia  Turquie  oVEurope  heraus, 
gegeben.  Ein  anderes  Werk  von  ihm  über  dasselbe  Gebiet  iu  zwei 
Bänden  mit  einer  geoguostischen  Kalte  der  Europäischen  Türkei  ist 
jetzt  unter  der  Presse. 

NOEGGERATH. 


Rotenburg  an*  der  Fulda,  2.  Junius  1840. 

*  • 

Erlauben  Sie  mir  einige  Bemerkungen  über  das  Vorkommen  von 
Thier- Fährten  im  Bunten  Sandstein.  Bekannt  sind  die  verschiedenen 
Ansichten  über  den  Hildbnrghänser  :  ob  derselbe  zum  Bunten  oder  zum 
Keuper -  Sandstein  gehöre?  Das  EnoKLHARDT'sche  Profil  spricht  für 
Keuper,  während  unter  Andern  mein  Freund  Professor  Bernhard!  im- 
mer  noch  an  Bunten  Sandstein  glaubt.  Interessant  war  es  mir,  meinem 
Freund  Bkrnhardi  ,  den  ich  kürzlich  über  das  Reichelsdorfer  Gebirge 
führte,  einige  für  die  Reichelsdorfer-Hütte  angefahrene  Sandstein-Quadern 
su  zeigen,  auf  welchen  sich  dieselben  Thier-Fährten,  wie  am  Hildburg- 
häuser Steine,  befanden:  dieselbe  Thonlage,  Leisten-artige  Erhöhungen 
und  Fährten  nach  Form  und  Stellung,  als  wenn  jener  Sandstein  vom 
Hildburghäuser  entnommen  wäre.  Dass  aber  unser  Reichelsdorfer  Stein 
nach  allen  deinen  Lugerungs- Verhältnissen  u.  s.  w.  sogar  zu  den  un- 
teren Gliedern  des  Bunten  Sandsteiucs,  der  hier  dem  Rauhkalke  aufliegt, 
geholt,  das  ist  so  klar,  dass  es  eine  vergebliche  Arbeit  wäre,  wenn 
man  Zeichnungen  und  Profile  darüber  anfertigen  wollte. 

Althaus. 


L'weipool,  10.  Junius  1840. 

Von  Plymouth  ging  ich  zuerst  nach  den  Kupfer-Gruben  von  Weal 
Friendship  und  zu  den  Blei-Gruben  von  Weal  Batse  in  Devonshire.  Beide 
Gruben,  welche  den  Abbau  Kupfer,  Blei  und  Zinn  führender  Lagerstätten 
im  Killas,  wahrscheinlich  unsern  ältesten  Grauwacken-Schiefern  parallel 
stehend ,  zum  .Zwecke  haben ,  zeigen  höchst  interessante  Verhältnisse, 
die  ohnediess  schon  hinreichend  beschrieben  wurden.  Den  Bergbau,  selbst 
mit  Einschluss  der  Aufbereitung,  wie  überhaupt  in  England»  kann  ich 
dem  in  Deutschland  nicht  gleich  stellen  ,  wo  man  in  dieser  Beziehung 
weit  höher  und,  wohl  mit  Einschluss  von  Ungarn,  Galteicn  und  Sieben- 
(bürgen,  am  höchsten  steht,  je  noch  den  einzelnen  Zweigen.'  Von  De~ 
ronshire  begab  ich  mich  nach  CorntcaU  und  besuchte  nach  der  Reihe 
•die  Charlestown  Zinn-Grube  im  Killas,  die  Carclase  Zinngrube  im  Gra- 
nite, die  Knpfer.Gruben  im  Killas:  United  mine,  Consolidated  mint,  di« 
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schöne  Zinn -Hütte  von  Truro  und  die  Maschinen-Fabrik  von  Perron 
bei  Valmovth  und  ging  wieder  zurück  nach  Plymonth.  Gegenwärtig 
habe  ich  ältere  Versprechen  zu  erfüllen  und  ich  werdo  Ihnen  daher 
später  einmal  einige  interessante  Skizzen  über  diese  Punkte  mittheilen. 
In  Plymonth  wurde  ich  mit  dem  Häven-Beamten  Walker  bekannt ,  der 
mir  seine  Beobachtungen  über  Fluth  und  Ebbe  mittheilte.  Beide,  die 
Tides  im  Englischen  genannt,  treten  täglich  nicht  zur  selben  Zeit  ein, 
sondern  bleiben  immer  Tag  für  Tag  mehr  als  \  Stunde  zurück.  Auch 
er  beobachtete  eine  grosse  Abhängigkeit  zwischen  den  Oszillationen  des 
Luft-Druckes  und  denen  des  Meeres-Standes ;  aber  dieResultote^sind  denen, 
die  aus  meinen  Beobachtungen  an  den  Küsten  Arabiens  hervorgehen, 
gerade  entgegengesetzt.  Ich  beobachtete  immer  den  höchsten  Barometer- 
Stand  zur  Zeit  der  Fluth ,  und  umgekehrt ;  er  sagte  mir  hingegen,  und 
ich  führe  hier  seine  eigenen  Worte  an:  »A  fall  of  one  inche  in  the 
mercury  of  the  Barometer  corresponds  to  a  rise  of  i6  inches  in  the 
lerel  of  the  seit  —  very  sudden  MO  inches  —  A  heavy  gale  of  wind  from 
S.W.  and  low  Barometer,  a  high  spring  tide  on  the  »9.  AVw. 
t836  caused  the  tide  to  rise  3'  16"  above  the  mean  level  at  Ply- 
mouth  dock  yard."  Diess  ist  doch  recht  interessant  und  eine  neue  Auf- 
Forderung,  die  Beobachtungen  der  Luftdrucks-Oszillationen  mit  denen  des 
Meeres  genau  zu  verbinden.  Über  Fluth  und  Ebbe  finden  Sie  sehr 
schöne  Notitzen  in  :  Whavells  papers  on  the  tides  in  den  Philos.  Transact. 
i833 ;  —  Year  book  of  general  Information,  London  1835  (mit  1  Karte 
über  die  Tides  auf  der  ganzen  Erde);  ferner  in:  Thomsons  annal. 
London  1S38,  So  eben  erinnere  ich  mich  auch  zweier  Aufsätze,  eines 
über  die  Bergsehule  von  Cornwall  und  eines  über  den  Zinn-Bergbau 
und  Zinn-Handel  dieses  Landes,  die  sie  interessiren  dürften.  Beide  fin- 
den sie  im  Mai-Hefte  d.  J.  des  Mining  Review^  —  Von  Plymonth  ging 
ich  durch  ganz  Devonshire  nach  Ilfrakomba  und  setzte  von  dort  nach  . 
South" Wales  und  zwar  nach  Swansea  über.  Die  Kupfer-Hütten  von 
Swansea  sjnd  wohl  die  grössten  der  Welt,  und  der  Prozess  ist  ganz 
eigentümlich  ,  indem  er  durchaus  in  Flaram-Öfen  geführt  wird.  Man 
verschmilzt  daselbst  sehr  viele  amerikanische  Erze,  sogar  aus  Valparaiso' 
—  Mein  nächster  Punkt  war  die  Maschinen-Fabrik  bei  Neath,  und  dann 
ging  ich  nach  Merthyr  Tydril,  nach  dem  Riesen-Eisenwerke,  das  seines 
Gleichen  an  Grösse  nicht  auf  der  Erde  hat.  40  Hoch-Öfen  stehen  in  einem 
nur  1  Stunde  langen  Thale  im  Brande,  dazu  noch  die  Puddel-Frischfeuer, 
die  Menge  Dampfmaschinen  u.  s.  w. ,  und  man  kann  sich  kaum  eine- 
Vorstellung  von  einer  solchen  Feuer-Masse  machen.  Von  Merthyr  ging 
ich  über  Glocester  und  Worcester  nach  Birmingham  und  dann  per  Eisenhahn 
hierher  nach  Liverpool.  Vorgestern  war  ich  auf  Suttons  Kupfer-Hütte, 
die  ganz  den  Swansea  -  Prozess  hat.  Heute  gehe  ich  nach  llolywell 
in  Flintshire,  um  die  dortige  neue  und  sehr  interessante  Entsilberungs- 
Manipulation  des  Bleis  zu  sehen ;  dann  besuche  ich  noch  die  nahen  Sa- 
linen von  Northwich  und  gehe  darnach  über  Glasgow  und  Edinburgh 
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nach  Hamburg ,  wo  ich  so  in  den  ersten  Tagen  des  Juli  ganz  gewiss 
einzutreffen  gedenke.  Im  Nach  folgenden  sende  ich  Ihnen  die  schon  lang;« 
versprochene  Skizze  über  die  Borax-See'n  am  Monte  Verholt  im  Thale 
der  Ceccina  in  Toskana,  über  die  Kupfer-Gruben  am  Monte  Katini  und 
über  die  Salinen  von  Moja. 

Über  die  höchst  interessanten  Borax-See'n  in  Toskana  bei  Volterra 
findet  man  in  der  Continuatione  deqli  atti  deW  f.  e.  r.  accademia  eco~ 
nom.  agraria  dei  GeorgofiU  di  Firenze ,  Vol.  fl,  Firenze  iS33  eine 
Abhandlung,  die,  wenn  sie  auch  wissenschaftlichen  Anforderungen  durch- 
aus nicht  entspricht,  doch  nicht  ohne  Verdienste  ist  und  verdient  hier 
vorläufig  erwähnt  zu  werden  ,  da  wir  gar  wenig  über  diesen  wichtigeu 
Gegenstand  besitzen.  Sie  führt  den  Titel:  llapporto  di  una  commh- 
stone  speciale  incaricata  di  render  conto  di  utia  memoria  del  Sign. 
Laiwehkl  suli  aciclo  boracico  scoperto  in  Toscana  e  sulle  Site  appticaewni, 
ittto  neW  adunanza  ordinaria  dei  U.  Aprile  1833. 

Von  Livorno  bis  an  die  Sterdtza  ist  das  Land  eine  weite  Ebene, 
die  sudlich  von  den  Gebirgen  von  Livorno,  nördlich  von  denen  bei  Pisa, 
über  die  man  die  geognostische  Karle  des  Professor  Paul  Savi  sehe, 
westlich  vom  Meere  und  östlich  von  den  Gebirgen  des  Arno  begrenzt 
wird.  An  der  Sterdtza,  einem  Seiteutlial  des  Arno,  beginnt  ein  nie- 
deres, hügeliges  Gebirgs-Land,  das  sehr  junger  Bildung  angehört.  Zu 
unterst  unterschied  ich  einen  grünen  ,  glimmerigen  Sandstein  ,  der  von 
Meeres  -  Diluvium  und  Alluvium  bedeckt  wird,  worunter  sich  Austern- 
Bänke  mit  einer  Menge  anderer  Konchylien  noch  lebender  Arten  iu 
einem  Mergel-artigen  Thone  auszeichnen.  Gegen  das  Thal  der  Cecinu 
erheben  sich  die  Berge  mehr  und  mehr,  werdeu  höher,  behalten  aber 
ihre  welligen,  Kuppel-artigen  Formen  bei.  Als  oberste  Lage  ist  ein 
fetter  blauer  Thon  vorherrschend,  der  für  sich  hügelige  Plateau's  bildet, 
voller  Kegel-formiger  kleiner  Berge,  so  dass  das  Ganze  aussieht,  als 
wenn  es  sich  gebläht,  mit  einem  Worte  gehoben  hätte.  Unter  dieser 
sehr  mächtigen  Thon  -  Ablagerung  sieht  man  hie  und  da  einen  grauen, 
dichten,  thonigen  Kalkstein  zu  Tage  gehen,  der  mit  tbonigen  Schiefem 
wechselt  und  der,  wie  mir  scheint,  die  Haupt-Masse  der  umherliegende» 
höheren  Berge  zum  Theile  bildet  und  von  dem  oben  erwähnten  grüoeii, 
glimmerigen  Sandsteine,  der  mitunter  sehr  fest  und  quarzig  ist,  unter- 
teuft wird.  —  Wenn  man  von  dem  einzeln  auf  dem  Plateau  und  beiläufig 
800'  über  dem  Meere  stehenden  Gasthofe  della  Signora  den  ganz  nahe 
liegenden  Monte  Cutini  hinansteigt,  so  zeigt  sich  am  untersten  Gehäuge 
des  Berges  als  oberste  Ablagerung  Thon  uud  Schutt,  Alluvionen.  Darun- 
ter geht  etwa  auf  dem  halben  Wege  zum  Dorfe  Catini  ein  grüner, 
sehr  thouiger  Sandstein  zu  Tage,  welcher  von  dem  an  der  Sterdtza,  der 
die  Grundlage  der  dortigen  Alluvionen  bildet  uud  nicht  thonig,  sondern 
quarzig  ist ,  sich  wesentlich  unterscheidet.  Unter  diesen  Sandsteinen 
am  Catini  liegt  eine  Bank  von  Schutt-Konglomerat,  Nagelflue-artig? 
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tiefer  folgt  wieder  derselbe  Sandstein.   Iu  diesem  Sandsteine  finden  sich 
in  der  Nähe  des  Catini  Brsiiukohleu ,  aber  von  sehr  geblechter  Qualität. 
Von  dem  neu  angeschlagenen  Tiefbau  hinan  sieht  man  nun  als  herrschendes 
Gebilde   das  merkwürdige  Grund-Gestein  des  Catini  zu  Tage  gehen. 
Es  gehört,  wie  ich  glaube,  ganz  und  gar  den  Euphotid-Gebilden  an  und 
ist  theils  ein  von  Serpentin  •  Masse  ganz  durchdrungener,  sehr  eisen- 
schüssiger ,  in  vollendeten  dichten  Braun*  und  Roth  -  Eisenstein  über- 
gebender dichter  Kalkstein,  theils  wirklicher  Serpentin.    Dieses  Gestein 
ist,  wo  es  zu  Tage  geht,  durch  Verwitterung  sehr  aufgelöst,  wozu  wohl 
seine  häufige  und  ungeregelte  Zerklüftung  von  Vorne  herein  viel  bei- 
trägt.   Von  dem  Dorfe  Catini  zu  den  Gruben-Gebäuden  hinan  beobach- 
tet man  den  Euphotid  von  dem  bereits  erwähnten,  grauen,  dichten  Kaiksteiu 
bedeckt,  der  aber  hier  eiuen  sehr  schieferigen ,  stellenweise  Mergel- 
artigen  Charakter  annimmt.    Au  den  Gruben  selbst  geht  wieder  Serpen- 
tin zu  Tage,  zum  Theil  sehr  Kalk-haltig  und  in  grauen,  eisenschüssigen 
Kalk   übergebend.    Die  ganze  Masse  des  Catini,  abgesehen  von  der 
vulkanischen  Rolle,  welche,  wie  wir  später  sehen  werden,  der  Serpen- 
tin  entschieden  in  dieser  Gegend  spielt,  zeigt  sich  als  emporgehoben, 
als  ein  gemeinschaftlicher  Durchbruch  des  Serpentins  und  dichten  Kalk- 
steins durch  den  aufgelagerteu  jungem  Kalk,  dessen  Strateu  sich  rings 
herum  gegen  den  Berg  aufstellen.    Was  jedoch  sehr  interessant  ist ,  so 
scheint  hier  die  Serpentin  -  Masse  in   den   mit- emporgetretenen  Kalk 
gleichsam  eingedrungen  zu  seyn  und  ihn  auf  weite  Strecken  in  ein  gauz 
eigentümliches  Fels  •  Gebilde  umgewandelt  zu  haben.    Fast  von  der 
höchsten  Kuppe  des  Catini  nieder  durchsetzt  diese  Masse  ein  Gang,  dessen 
Ausfüllung  Serpentin  und  Thon  bilden  und  welcher  an  seinem  Ausgeben- 
den bei   den  obersten  Gruben  nur  als  Schmierkluft  sich  darstellt,  ala 
ausgezeichnetes  Blatt  mit  Besteg  und  Kupfer- Auswitterungen  sich  aus- 
spricht, iu  die  Teufe  hingegen  sehr  an  Mächtigkeit  zunimmt,  die  bis  zu 
15  Metern  anwächst,  und  welcher  in  der  Teufe  von  75  Meter,  bis  wohin 
er  gegenwärtig  durch  Grubenbau  aufgeschlossen  ist,  einen  grossen  Reich- 
thum  an  Kupfererzen:  Kupferkies,  Kupferglanz  und  Bunt- Kupfererz, 
entwickelt.    Dieser  Gang  als  solcher  scheint  nicht  ein  späteres  Gebilde 
zu  seyn  ;  seine  Entstehung  scheint  vielmehr  mit  dem  Eroportreten  der 
ganzen  Masse  zusammenzufallen  ,  ein  wirkliches  Durchsetzen  von  Ge- 
steins-Lagen lässt  sich  nirgends  bemerken,  und  er  scheint  das  zu  seyn, 
was  wir  Lager  zu  nennen  pflegen.   Das  nächst  liegende  Neuen-Gestein 
dieses  Ganges  oder  Lagers  ist  durchaus  Serpentin  und  führt  auf  Klüf- 
ten krystalliuische  Massen  von  Gyps  und  Alaun,  Zersetzungs- Erzeug- 
nisse.   Der  Gang  hat  eine  Menge  Trümmer  und  zeigt  durchaus,  ent- 
sprechend den  Gesteios-Lagen  ,  grosse  Unregelmässigkeiten  und  Verän- 
derungen :  er  verflacht  in  den  höhern  Horizonten  in  N.,  stürzt  sich  dann 
und  fällt  in  grösserer  Teufe  gegen  S.  ein.    Es  ist  daher  sehr  verzeihlich, 
duss  man  ihn  mit  einem  vollkommen  Raison-mässig  abgeteuften  Schachte 
verfehlte.    Die  Trümmer  des  Ganges  sind  Erz  führend  ,  wie  er  selbst. 
Ber  Serpentin  des  Ganges  ist  weich,  thonig,  enthält  sehr  viel  Kalk  und 
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ist  zum  Thcil  ganz  in  grosse  Thon-Massen  aufgelöst.    Die  Einführung 
nimmt  nach  der  Teufe  zu,  die  £rz-Masseu  (Linseuform)  werden  häufiger 
and  mächtiger.    Unter  gleichen  Verhältuisscu  sind  mehre  solcher  Gang- 
Bildungcn4u  der  Umgebung  bekannt.    Der  schiefiige  Kalkstein,  der  die 
Euphotid-  Kuppen  zum  Theil  bedeckt,  soll  Abdrücke  von  dikotyledouen 
Blättern  fuhren,  die  ich  aber  selbst  nicht  sab,  wie  ich  überhaupt  keine 
Versteinerungen  zu  Gesichte  bekam.    Der  Durchschnitte-  Kupfergelialt 
der  erzeugten  Erze  beträgt  33  Prozent,  es  ist  daher  leicht  einzusehen, 
dass  man  nur  die  Besten  auswählt.    Man  liefert  die  Erze  zwei  Tagreisco 
weit  10  die  Maremma  (Kästen-Gebiet  zwischen  Toskana  und  Rom)  und 
schmilzt  sie  dort,  geht  aber  nun  damit  um,  sie  hieher  nach  England  zu 
seudeu,  scheint  also  mit  der  Manipulation  in  der  Mai'emma  nicht  zufrieden 
zu  seyn.  —  Wie  mau  vom  Catini  sich  weiter  südlich  gegen  das  Thal 
der  Cecina  wendet,  so  sieht  mau  nach  und  nach  alle  Thälcr  und  Buch- 
ten des  welligen  Gebirgs  Landes ,  welches  man   nun  betritt,  mit  sehr 
uiüchtigcn  Ablagerungen  von  Gyps  und  Thon  erfüllt.    Der  Thon  wech- 
selt mit  dein  weissen  ,   körnigeu  Gypse ,  welch  letzter  häufig  zu  Tage 
geht  und   durch   die  helle  weisse  Faibe  seiuer  Felsen  sich  schon  von 
Ferne  verkündet.    Diese  Thoue  und  Gypse  führen  Kochsalz  und  Schwe- 
fel, beide  ohue  Zweifel  vulkanischen  Ursprunges,  zu  welcher  Erklärung, 
wie  wir  sehen  werden ,  die  Quelle  ganz  uahe  liegt ;  auch  Braunkohlen 
finden  sich  in  diesem  Terrain  und  zwar  in  dem  Thoue.    Auf  den  ersten 
Blick  fiel  mir  die  grosse  Ähnlichkeit  dieser  Formation  mit  den  tertiären 
Gebilden  Siziliens  auf;  wie  dort  führen  sie  hier  Salz,  Schwefel  und 
Braunkohlen;  wie  dort  beiluden  sie  sich  hier  in  der  Nähe  eiues  grossen 
vulkanischen  Herdes  ;  wie   dort  tragen  sie  selbst  die  unverkennbarsten 
Merkmale  fortdauernder  vulkanischer  Einwirkung  und  Zersetzung  au 
sich.    In  Sizilien  jedoch  entwickeln  sich  diese  Fels-Gebilde  in  einem 
uoch  ungleich  grossem  Massstabc  und  lagern  sich  auf  der  grossen  Jura- 
Formation  der  In«el,  was  hier  nicht  der  Fall  ist.  —  Im  Thale  der  Ce- 
cina  selbst,  am  Fusse  des  Gebirges,  worauf  das  Städtchen  Vollem 
steht,  zu  Moja  (wie  kommt  das  arabische  Wort  Moja:  Wasser,  hieher?) 
befindet  sich  eine  recht  schöne  Saline,  wo  man  die  Salz-Führung  oben 
erwähnter  tertiärer  Gebilde  auf  eine  sehr  einfache  Art  benutzt.  Man 
teuft  nämlich  im  Gypse  und  Thon*  Schächte,    mitunter  zu   80'  Tiefe 
ab,  laugt  die  Salz  -  führenden  Straten  durch  Tagewasser  sowohl  als 
durch  zufällig  erbaute  Grundwasser  aus  und  fördert  die  sudwürdige 
Soole  zu  Tage.    Bohr- Versuche  auf  Steinsalz  wären  hier  sehr  zu  ratheu; 
denu  an  und  für  situ  bleibt  diese  Methode  der  Auslaugung,  so  wie  die 
verwandte  durch  Bohr-Löcher  doch  nur  eiu  Raubbau.    Man  gewinut 
eine  Quantität  Salz  sehr  wohlfeil  in  kurzer  Zeit,  verliert  aber  bei  wei- 
tem deu  grössteu  Theil  desselben  dudurch,  dass,  wie  bekannt ,  die  Aus- 
laugung  nur  am  obersten  Tbeil  der  Salz-führenden  Schichte  vor  sich  gebt, 
insofern  nicht  die  Wasser  durch  Bergbau  ins  Innere  derselben  geführt, 
d.  h.  Sinkwerke  angelegt  werden.     Die   Bohrlöcher  haben   als  Unter- 
suehungs-  Baue   ihren  hohen  Werth,    sie  selbst  aber  als  Mittel  des 
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Abbaues  bergmännisch  Abbau-würdiger,  Salz  führender  Lagerstätten  zu  be- 
nutzen ist  ökonomischen  Grundsätzen  gerade  entgegen.  Man  besitzt 
tu  Moja  gegenwärtig  8  solcher  Sool- Schächte,  die  eine  sehr  reiche  und 
reine  Soole  liefern.  Man  findet  beim  Abteufen  dieser  Schächte  Strateu 
von  Salzthon  und  Steinsalz,  zwar  von  geringer  Mächtigkeit :  aber  eine 
Aufforderung  mehr..tiefcr  niederzugehen.  Die  18— 24grädige  Soole  leitet 
man  in  grosse  hölzerne  Reservoirs  und  aus  diesen  in  die  doppelten 
Würmpfannen,  die  durch  die  unter  den  Sudpfannen  abgehende  Hitze  ge- 
heitzt  werden.  Zur  Versiedung  der  Soole  hat  man  4  Pfunneu,  mit 
denen  man  in  je  |24  Stunden  800  Zentner  sehr  schönes  weisses  Salz 
erzeugt.  Im  Ganzen  ist  das  Etablissement  einfach,  schön  und  sehr  zweck- 
mässig eingerichtet  und  würde  es  noch  mehr  seyn,  weuu  mau  sich  das 
Prinzip  der  Württembergischen  Salinen,  Holz-Ersparung,  noch  mehr  au- 
gelegen seyn  Hesse. 

Von  Moja  nach  Pomeranze  werden  die  Berge  immer  höher  und 
steigen  endlich  zu  2000'  über  das  Meer  an.  Die  Fels  -  Bildungen 
sind  fortwährend  Gyps  wechselnd  mit  Thon,  mitunter  in  sehr  dün- 
nen Straten,  wie  in  Sizilien,  und  stellenweise  durchbrochen  von  den 
dichten  ,  grauen ,  thonigen  Kalksteinen.  Die  Umgegend  des  Städtchens 
Pomeranze^  auf  dem  Rücken  eiues  Berges  liegend,  ist  noch  tertiär:  wie 
uian  aber  das  Thal  südlich  hinabsteigt  und  an  die  Gehänge  des  Monte 
Cerboli  kommt ,  da  sieht  man  plötzlich  aus  den  tertiären  Thonen  und 
Gypsen  den  Serpentin  in  grosser  Mächtigkeit  hervortreten.  Er  schliesst 
ein  über  zwei  Stunden  im  Umfang  haltendes  Kessel- artiges  Thal  ein, 
welches  gegen  N.  offen  ist.  Man  kann  dieses  Thal  als  einen  Erhebungs- 
Krater  ansehen  ,  jedoch  kann  ich  über  den  Schichten-Fall  der  normalen 
Gebilde  am  Umfange  desselben  nichts,  sagen,  als  dass  er  so  verworren 
ist ,  dass  ich  nicht  klug  daraus  werden  konnte :  aber  Eruptions-Krater 
'8t  er  nicht  und  hatte  nie  einen  Lava- Ausbruch.  Der  Serpentin  tritt 
liier  offenbar  als  vulkanisches  Gestein  auf  und  spielt  die  Rolle  der 
Trachyte  an  mehren  Punkten  unserer  Erde;  er  ist  am  scharfen  Rande 
des  Kessel-Thaies  oder  Kraters,  wenn  wir  wollen,  wenig  zersetzt,  reich 
■n  Diallagc  ;  auch  finden  sich  in  ihm  Augit  und  Chabasite,  und  stellen- 
weise nimmt  er  ganz  eiuen  Basalt -.ähnlichen  Charakter  an.  Die 
Fels  -  Partie'n  an  der  Nordseite  sind  schroff  und  wild  ,  und  auf  einem 
dieser  Zinken  mit  senkrechten  Wänden  steht  höchst  malerisch  das 
kleine  Dörfchen  Cerboli.  Die  Schluchten  und  Vertiefungen  sind  meist 
mit  den  erwähnten  tertiären  Gebilden  und  Alluvionen  angefüllt,  beson- 
ders der  südliche  TheiL,  wo  sich  die  vulkanische  Thätigkeit  am  meisten 
entwickelt.  Dicht  unter  dem  Etablissement  zur  Erzeugung  der  Borax- 
Säure,  von  seinem  Stifter  Lardbrel  „Larderello"  genannt,  sieht  man 
den  grauen,  dichten ,  thonigen  Kalkstein  in  Strateu  vou  1-2'  Mächtig- 
keit mit  schiefrigen,  thonigen  Mergeln  wechselnd  zu  Tage  gehen  und 
sich  gegen  S.W.  verflachen.  Das  Kessel-Thal  am  Cerboli  gibt  aus  S.W. 
'D  N.O.  folgenden  Durchschnitt : . 
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a.  Serpentin ,  der  das  Thal  von  Cerboli  omschlieest.  b.  Gypse  und 
bleuer ,  fetter  Thon .  c.  Dichter  ,  grauer ,  thoniger  Kalkstein  mit  schie- 
ferigen  Mergeln,  d.  Terrain  der  AHcmooen  uod  tertiärer  Ablagerungen 
mit  vielen  Fumarolen. 

Wenn  wir  die  Ablagerungen  der  Fels-Gtbilde  von  der  Ebene  herein 
zum  Monte  Cerboli,  über  Catini  und  Pomeranze  verfolgen ,  so  scheint 
es,  daes  wir  nachfolgendes  Lagerungs-Schema  vor  uns  haben  i 

1)  Alluvium  und  Diluvium.  Ebene  von  Lirorno  an  die  Sterdtza;  die 
Tbone  des  Plateau  am  Catini;  Schutt land  bei  d  am  Cerboli.  ■ 

2)  Tertiäre  Sandsteine  und  Konglomerate  am  Monte  Catini  ;  Braun- 
kohlen führend. 

3)  Tertiärer  Gyps  und  Thon.  Monte  Catini,  Pomeranze,  Thal  der 
Cecina,  Monte  Cerboli;  Schwefel,  Salz-saures  Natron,  Braunkohlen 
führend. 

4)  Kreide-Kalk  und  Kreide- Mergel.  Dichter,  grauer,  tboniger  Kalk- 
stein ;  b  chiefer  ige,  thonige  Mergel  mit  Dikotyledonen?  Monte  Catini, 
Monte  Cerboli,  Thsl  der  Cecina. 

5)  Grün sandstein.    Sandstein  an  der  Sterdtza. 

6)  Euphotide.  Serpentine,  Basalt-artige  Serpentine,  älterer  Kalk? 
eisenschüssig.    Cerboli,  Catini,  Cecina  u.  s.  w. 

Die  ersten  Spuren  der  fortdauernden  vulkanischen  Thätigkeit  trifft 
man  dicht  an  der  Strasse  nach  LardereUo,  beim  Dorfe  Cerboli.  Da- 
selbst befindet  sich  im  Serpentine  eine  kleine  Solfstare.  Der  Serpen 
On  ist  zersetzt  und  aus  der  gänzlich  aufgelösten  Masse  treten  Schwefel 
und  schwefeligsaure  Dämpfe  hervor.  Am  gesteigertaten  zeigt  sich  jedoch 
diese  vulkanische  Thätigkeit  in  LardereUo  selbst,  Erscheinungen  dar- 
bietend, eben  so  wissenschaftlich  interessant,  als  überraschend  für  Je- 
dermann. Unter  den  sehr  mächtigen  Thon-  uud  Schutt-Massen,  die  hier 
das  gsnze  Thal  erfüllen,  besteht  eine  vulkanische  Spalte,  deren  Richtung; 
aus  S.  in  N.  und  überhaupt  deren  Vorhandenaeyn  eine  Reihe  von 
Fumarolen  darthut,  die  sich  längs  des  Gehäuges  herab  durch  den  Schutt 
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öffneten  und  sich  noch  beute  stellenweise  aufthun.   Ans  diesen  Fumara- 
ten dringt  Dampf  von  der  Temperatur  des  siedenden  Wassers  und,  wo 
er  hoch  gespannt  ist ,  von  noch  höherer  mit  einer  solchen  Gewalt  her- 
vor, dass  er  Alles,  was  zufallig  in  diese  Schornsteine  oder  Dampflocher 
gelangt,  Erde,  Wasser,  Steine  u.  s.  w.  zurück  herauswirft  und  die 
grössten  derselben  daher  stets  offen  erhalt.    Der  Dampf  besteht  vorzug- 
lich in  Wasser,  schwefeliger  Säure  und  Boraxsäure.    Paybh  in  Paris 
machte  bei  seinem  Hierseyo  Analysen,  deren  Resultate  mir  Jedoch  unbe- 
kannt blieben.    Um  die  Boraxsäure  zu  gewiunen  ist  man  auf  einen  sehr 
einfachen  und  höchst  rationellen  Gedanken  verfallen.    Man  ummauert 
nämlich  die  stärksten  Fumarolen  mit  mehren  Fuss  hohen  Mauern  ,  wo- 
durch  sich  Bessins  bilden  ,  in  deren  Mitte  die  Dämpfe  mit  entsetzlicher 
Gewalt  hervorbrechen.    Da  ein  Bach  zu  Gebote  steht,  so  leitet  man 
das  Wasser  desselben  in  diese  Bassins,  die  so  angebracht  sind,  dass 
man  dasselbe  aus  einem  in  das  andere  ableiten  kann.    So  bilden  sich 
kleine  kunstliche  Teiche,  die  zu  dem  fälschlichen  Namen  Borax-See'u  An- 
lass  gabeu.    Die  beissen  Dämpfe  bringen  das  Wasser  in  den  Bassins 
sogleich  zum  Steden ,  was  mit  ungeheurer  Heftigkeit  geschiebt.  Der 
Anblick  einer  öden,  wilden,  von  Vegetatiou  ganz  entblösten  Umgebung, 
umhüllt  von  dichtem  Dampfe,  am  Rande  dieser  Bassins,  in  denen  das 
Wasser,  eine  trübe  lehmige  Lauge,  mit  solcher  Gewalt  kocht,  dass  es 
von  den  empordringenden  Dämpfen  in  der  Mitte  fortwährend  mehrere 
Fuss  hoch  in  die  Luft  geschleudert  wird  und  wieder  zurückfällt ,  hat  in 
der  That  etwas  ganz  Infernales  an  sich.    Um  die  Lauge  gehörig  zu 
sättigen,  wird  das  Wasser  nach  einigen  Tagen  immer  aus  einem  Bas- 
sin in  das  nächstfolgende  geleitet,  bis  man  es  aus  dem  untersten  in 
die  Sud-Gebäude  abfliessen  lässt.    Zuerst  kommt  die  Lauge  in  ein  Bas- 
sin ,  wo  sie  sich  klärt ;  von  da  wird  sie  mittelst  Heber  in  eine  Reihe 
bleierner  Pfannen  abgelassen,  in  denen  sie  abdünstet,  bis  sie  0,5  Prozent 
an  Borax-Säure  enthält.    Diese  Abdünstung  geschah  früher  sehr  kostspie- 
lig durch  Ii olz-Feuerung,  während  man  gegenwärtig  sehr  sinnreich  die 
heissen  Dämpfe  der  Fumarolen  selbst  hiezu  benützt,  die  man  von  den  nächsten 
uuter  die  Pfannen  leitet  und  dadurch  höchst  wohlfeil  manipulirt.  Aus 
der  letzten  Dunstpfanne  leitet  man  die  konzentrirte  Lauge  in  die  Kry- 
stallisations-Böttiche  ab,  überlässt  sie  der  Ruhe,  wo  dann  bei  eintreten- 
der Abkühlung  sich  die  Boraxsäure  krystallinisch  ausscheidet.    Die  Mut- 
terlauge, noch  Boraxsäure  enthaltend,  kommt  in  die  Manipulation  zurück; 
die  krystallisirte  Boraxsäure  aber  gelangt  in  die  Trocken-Kammem ,  die 
ebenfalls  durch  die  Dämpfe  des  Vulkans  gebeitzt  werden,  und  von  da  in 
den  Handel ,  da  nur  ein  kleiner  Theil  in  Livorno  raffinirt  wird.  Um 
Larderello  befinden  sich   noch   neun  solcher,  aber  kleinere  Etablis- 
sements,  die  an  300  Arbeiter  beschäftigen  und  jährlich  an  20,000  Zent- 
ner Boraxsäure  darstellen ,  ohne  ein  Stück  Holz  oder  Kohle  dazu  zu 
verbrennen. 

Das  Schutt-  und  Thon-Terrain,  in  welchem  sich  die  Fumorolrn 
b«Buden,  die  ihre  Stelle  auch  manchmal  verändern,    ist  durch  die 

• 
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heftige  Einwirkung  der  Dämpfe  nicht  nur  ganz  zerrissen  und  von  drn 
sonderbarsten  Formen,  sondern  auch  in  seiner  Masse  zersetzt  und  um- 
gewandelt. Man  sieht  daher  eine  Menge  von  Salz-Bildungen ,  Alaun, 
Kochsalz,  Kupfersalze,  Eisensalze  u.  a.  w.  In  der  Umgebung  von  Lor* 
derello  befinden  sich  nicht  nur  viele  Mineral-Quellen,  sondern  darunter 
auch  einige  sehr  heisse  Thermen ,  ,  die  als  Bäder  benutzt  werden.  Erd- 
beben sind  ziemlich  häufig,  doch  erinnert  man  sich  keiner  sehr  heftigen. 

Am  23.  Juni. 

I     *  t         *  » 

**  4  •<  •  •  • 

Morgen  teegle  ich  mit  dem  eisernen  Dampfschiffe  Royal  George  mth 
Glasgow.  Die  Glas-Fabriken  bei  «f.  Helens  und  die  Salinen  von  Xortk- 
wich  fand  ich  sehr  interressant.  Vor  Allem  aber  den  Blei-EntsilberuogÄ- 
Prozess  zu  Holywell  in  Flintshire.  Man  entzieht  dort  den  Silber  haKi 
gen  Werkbleien  durch  einen  ganz  einfachen  Krystallisations-Prozess  9b 
Prozent  ihres  BleiGehaltcs ,  beinah«  ohne  Verlust  und  treibt  nur  den 
rückständigen  ,  sehr  Silber-reichen  Blei-Antheil  von  2  Prozent  ab.  Die 
Konzentration  des  Silber  Gehaltes  ist  gerade  fünfzigfach. 

R  US  SEGGER. 


Hilm,  i.  Julius  18* 

Als  .Ergänzung  meiner  Schrift  über  das  Mittel- Gebirge  bep»' 
ich  mit  Conda  in  Prag  eine  fossile  Flora  und  Fauna  des  Mittel-GM' 
gest  herauszugeben.  Besonders  erstere  ist  sehr  reich;  und  die  gröttlt 
Menge  der  im  Polierschiefer  und  in  den  Halbopulen  gefundenen  Rr«tt 
«ist  noch  nie  beschrieben.  Erst  vor  einigen  Tagen  habe  ich  in  dem  pl» 
stischen  Thone,  der  die  Decke  unserer  Braunkohle  bildet,  ein  herrlifhes 
und  kolossales  Blatt  einer  F labe  Ilaria  gefunden;  der  erste  Palme» 
Rest,  den  ich  in  der  Braunkohle  unserer  Umgegend  entdeckte. 

Reuss. 

.   1  tofea  - 

•    •  ■   i       t   •  : 

Mittheilungen  an  Professor  Bronn  gerichtet. 

Heidelberg,  17.  Mai  1840. 

[Linien  der  Hebungen  und  Senkungen,  mit  besondre* 
Bezug  auf  Oceanien.  —  Difuptis  aquis,  ignis  emersit,  Ssnbca  JW- 
Quaest.  II,  25.] 

Zu  den  Erklärungen,  die  ich  im  N.  Jahrb.  1836",  573-577, 
Hebungen  und  Senkungen  in  Skandinavien,  Spitzbergen,  ßrould^ 
und  im  stillen  Ozean  gab,  kann  ich  nachträglich  nicht  die  Bemerkung  un- 
terdrücken, dass  man  ähnliche  Erscheinungen  nicht  bloss  iu  Kamtschatka' 
sondern  nun  auch  in  der  Nähe  der  Nord- Amerikanischen  Landab 
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beobachtet  haben  will.  Jene  Beobachtungen  in  "Kamtschatka  führen, 
wie  ich  o.  a.  0.  achon  bemerkte,  auf  eine  Hebungs-Linie,  welche  in 
manchfachen  Verzweigungen  tief  nach  Süden  fortgeht.  Die  Beobach- 
tungen au  den  Nord- Amerikanischen  Landses'n  aber  können,  wenn 
weiter  verfolgt,  gleich  den  andern  im  N.  Jahrb.  a.  o.  O.  schon  erwähn- 
ten, auf  die  Senkung  Grönlands  neues  Licht  werfen  und,  wie  jene 
wenn  auch  uur  als  untergeordnete  Mittel-Glieder ,  dazu  dienen ,  auch 
von  dieser  Seite  aus  den  allgemeinen  Zusammenhang  der  grösseren 
Wirkungen  anschaulich  zu  machen,  welche,  nicht  immer  der  Haupt- 
Streichungs-Linie  der  Felsen,  Gebirge  und  der  Anden  parallel,  auch 
im  Amerikanischen  Festlande  zwischen  N.  und  S.  herrschen. 

In  der  Region  jener  Landsee'n  sollen  nämlich,  wie  bei  Valparaiso, 
Terrasscn-förmige  Hebungen  Statt  finden.  Terrassen-förmig  ist  nach  Da:;- 
wiri  *)  uueh  Patagonien  auf  eine  Stecke  von  5 — 6  Hundert  Stunden  em- 
porgestiegen. Divas  führt  auf  die  Hebung ,  die  man  in  Süd-Chili  bis 
auf  das  Jahr  1751  zurück  verfolgt  hat,  uud  in  weiterem  Bezug  auf  die 
Hebung  im  O.  Süd-Amerika^s  vom  Rio  Pinta  bis  zur  Magellanischen 
Meerenge ,  wo  man  dagegen  von  stürmischen  Erdbeben  wenig  oder 
nichts  weiss.  —  Wenigstens  hat  mit  diesen  Hebungen  dus  Terrassen- 
förmige Aufsteigen  Patagoniens9  wie  es  Darwin  darstellt,  nicht  bloss 
geographische,  vielmehr  speziellere  Verwandschaft,  als  mit  dem  Aufstei- 
gen des  Jorullo  iu  Mexiko  (28.  September  1757) :  eine  Erscheinung,  die 
iudess  durch  Höhe. und  plötzliche  Gewalt  eben  so  sehr  als  jene  andre 
durch  ungleich  grüssre  Ausdehnung  auf  gleiche  Art  charakterisirt  wird, 
so  gut  aber  als  diese  fast  auf  allen  Haupt- Gebieten  der  Erde  seit 
Me  nschen-Gedenkeu  ahnliche  Phänomene  **)  findet.  Plötzlich  ent- 
standen Berge  aus  Inseln  ;  wie  das  Aufsteigen  des  Monte  Nuovo  bei 
Puz.%noÜ  (29.  Sept.  1738),  der  Insel  Julia  bei  Sicilien  (1836),  eines  Ei- 
landes in  der  Nähe  von  Terceira  (1720),  der  Inseln  Kameni ,  Theresia 
und  Santorini  zu  den  Zeiten  der  alten  Griechen  und  Römer  u.  s.  w. 
Diess  sind  nur  kleine  Phänomene,  nur  scheinbare  Unregelmässigkei- 
ten im  Gange  einer  mächtigen,  die  ganze  Erde  gesetzmässig  durchgrei- 
fenden Erscheinung ,  wie  ich  im  N.  Jahrb.  1836,  573,  ff.  schon  an- 
gedeutet habe,  untergeordnete  Zeugen  einer  fortwährenden  innern  Thätig- 
keit,  Veränderung  und  Ausbildung  im  Bau  (Struktur)  der  tiefen  Grund- 
festen, zumal  bestimmter  Regionen.  Denn  dieNatur  undRichtung 
solcher  Hebungen  hat,  gleich  jeder  Thätigkeit  der  Erde,  ihre  ei- 
gen thümliche  Geschichte  —  und  diese  Geschichte  geht 
unablässig  und  unverkennbar  auch  im  heutigen,  d.  i.  im 
'pöstdiluvischen  Lebens-Alter  der  Erde  fort. 

Wichtiger  dürfte  im  obigen  Bezüge  die  Verlängerung  der  Vulkanen- 

•  '      Darwik  begleitete  den  Beagle  als  Naturforscher.   Vgl.  Fitzroy,  Narratire  of  the 
•    Surveying  Voyages  of  the  Adveuture  and  Beagle.   London  1839. 
**)  Nec  extinetum  ignem  mari  superfugo,  nec  impetum  ejus  grnvitate  ingeniis  undne 
prohlbitani  exire.   Sehbc.  Nat.  Quaest.  11.  251,  eine  der  vielen  Stellen,  woraus 
man  sieht,  wie  geuau  die  Alteu  xu  beobachten  verstanden. 
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Kette  der  Anden  seyn,  die  man  in  Decention,  einer  vulkanischen  Insel 
der  Süd-Schettlands-Gruppe  (vom  61—63°  und  59—66°  östl.  L.)  findet, 
welche  Gruppe  wohl  schon  1599  von  dem  Holländer  Dirk  Gerriz  (Theo- 
dor Gerard)  entdeckt,  doch  zuerst  1818  von  Smith,  dann  1822  und 
1824  von  Weddel,  1829  von  Forster  bestimmter  untersucht  wurde.  Über 
Deception  haben  wir  von  Kbndal,  dem  Lieutenant  Fortbr's,  eine  eigene 
Schrift  mit  einer  Vorrede  John  Barrow  s,  Vicepräsidenten  der  Londoner 
geographischen  Gesellschaft  Ihr  kreisförmiger  Krater  gleicht  der  In- 
sel Amsterdam  oder  St.  Paul,  die  in  ziemlich  gleicher  Entfernung  vom 
Kap  und  von  Australien  aus  dem  Indischen  Meere  sich  enthebt,  dessen 
Westküste  die  Maluti-Gebirge  Süd  -  Afrika?*  ungefähr  so  nahe  treten, 
als  den  Oatkusten  des  stillen  Oceans  die  Anden  Süd- Amerika' s,  welche 
gleiche  Streichungs-  Linie  und  andre  entsprechende  Verhältnisse  zeigen. 
-  —  Um  den  66°  44'  südl.  Breite  und  165°  37'  östl.  Länge  steigen  reich 
an  Basalt  und  Schlacken  die  Balleny-lnseln  auf,  an  einem  Punkte 
zu  12,000'  Seeböhe. 

Östlich,  ungefähr  unter  der  Parallele  des  Feuerlandes,  erst  seit 
1837  wieder  entdeckt  sind  die  Aurora-  Inseln  durch  plu tonische  Gewal- 
ten gehoben.  Auf  plutonische  Hebung  deuten  auch  die  Formen  der 
schwarzen  und  eisigen  Felsen-Kegel,  welche  d'Urvillh  zwischen  63  und 
04°  südl.  sah,  ein  Geriet  voll  Inseln  und  Vorgebirgen,  dessen  bedeu- 
tendsten Strich  der  Entdecker  Ludwig  Phillips- Land  nannte.  Nicht  aber 
die  allgemeine  Hebung  durch  plutonische  Gewalten,  die  im  Ocean  tut 
allen  Inseln,  wie  auf  den  Festländern  den  Gebirgen  die  bestimmte  Ge- 
stalt gab  (—  denn  unter  keinem  Himmels-Striche  herrschte  durch  iß« 
Perioden  und  Epochen  hindurch  immer  nur  eine  Seite  der  Land-bildendes 
Thätigkeit  der  Erde);  —  vielmehr  Lage  und  Richtung  der  gehobene« 
Streckeu,  zum  Theil  noch  unbekannt,  wird  hier  von  Bedeutung  ond 
Jiilft  uns,  den  Blick  aufzuschlagen  aber  die  reiche  Insel-Welt  des  Oze alt, 
deren  grosse  Ordnung  nur  dem  zerstreuten  Sinn  ,  der  die  eigenen  An- 
schauungen nicht  zusammenhält,  farblos  und  tonlos  erscheint.  Denn 
weit  entfernt,  ein  Gebiet  blindwirkenden,  atomisttsch  zerstreuenden  Zu- 
fall es  zu  seyn,  bewährt  gerade  die  Oceanische  Insel- Welt  die  deut- 
lichsten Spuren  jener  hohen  Vollendung,  die  im  Systeme  der  Welt, 
bildenden  Künste  herrscht,  durch  welche  nach  entscheidenden  Gesetzen 
Länder  und  Meere,  Berge  und  Inseln  vertheilt  Sind.  —  Ich  blicke  sof 
die  Insel-reiche,  durch  King  und  Fitzrot  bestimmte  West-Küste 
Süd  -  Amerika- s  zurück:  die  Insel- Welt  dieser  Küste  nämlich  entspricht 
grossentheils  dem  Anden-Zuge ,  doch  nicht  ohne  bestimmt  abweichende 
Verzweigungen.  Man  siebt  nicht  bloss  eigenthümliche,  durch  organische 
Bildungen  cbarakterisirte  Abweichungen  dieser  Inseln  vom  nahen  Fest- 
land ,  wie  z.  B.  auf  der  Insel  San  Juan  Fernande*  in  der  Nähe  von 
Chili ,  welche  naeh  Bertbro  mehr  Oceanische  als  Sud- Amerikanische 
Pflanzen-Bildung  zeigt;  —  sondern  tief  fortsetzende,  den  Hauptzug  der 

•)  Vgl.  Lltterary  Gazette  15.  Februar  1840. 
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Anden  queerende  Linien,  deren  Anfange  und  Enden  doch  gleichfalls  im 
Anden-Gebiete  entsprechende  Züge  finden  dürften. 

In  Chili  sollen  die  Erdbeben  gewöhnlich  von  S.W.  nach  N.O., 
die  Spalten  dagegen  in  der  Hauptsache  nordwestlich  streichen:  das 
Erdbeben,  welches  am  7.  November  1837  Chili  traf  und  Valdwio  zer- 
störte, war  auch  auf  den  Gambier-Inseln  sehr  füblhar.  Auf  Taravas 
stieg  an  demselben  Tage  das  Meer  rasch  an.  Zugleich  wütheten  auf 
den  Fidschi-  Ei  landen  heftige  Orkane.  In  der  „Hertha,  Almanach  für 
1836 ,  Kempten  bei  Tob.  Danrhbimbr"  habe  ich  S.  155  ff.  auf  die  Spu- 
ren eines  vormaligen  Binnen-Meeres  oder  einer  tiefen  Bucht  hingewiesen, 
welche  die  Hanoi  und  Dosques,  die  gleichmassig  fortlaufenden,  niederen 
Ebenen  Süd- Amerika'» ,  im  S.,  S.W.  und  W.  des  PartnwGebirges  mit 
ihrem  „launenhaften  Geflechte"  nahezu  sich  queerender  Strom.  Betten 
noch  immer  zeigen ;  —  auf  die  alten  Überlieferungen  und  Sagen,  die  um  * 
diese  Regionen,  die  zugleich  an  seltsamen  fossilen  Thier-Resten  so  reich 
sind,  noch  beute  spielen :  auf  die  Aufschlüsse,  welche  Alexander  v.  Hum- 
boldt über  die  Abflüss-Kanüle  jener  Finthen  gab;  auf  den  Zusammen- 
hang der  Entwässerung  der  oberen  Landes-Theile  mit  der  letzten  He- 
bung und  Zertrümmerung  machtiger,  Glimmerschiefer- reicher  Gebirgs- 
Strecken,  kurz  auf  die  Ereignisse  der  diluvischen  und  späterer 
Katastrophen  dieser  Gegenden,  auf  die  Züge  und  Streicbungs  -  Linien 
der  Wüsten  und  entleerter  See-Betten,  wie  der  Inseln  oder  Gipfel  unter- 
meerischer  Gebirge. 

Nach  Dlmoulin  hängen  die  Erdbeben  auf  den  Marianen,  Philip- 
pinen, Mollukken  und  im  Ascension- Archipel  zusammen,  und  nach  andern 
Beobachtern  fand  das  Erdbeben ,  welches  im  Frühjahr  1836  die  Mo- 
lukken  gefährdete,  nicht  in  dem  bekannten  Vulkanen- Zuge  Statt,  der 
von  Sumatra  über  Java  nach  Timor  zieht,  sondern  in  derjenigen  Linie, 
welche  den  Vulkanen -Zug  der  Philippinen  mit  dem  ersten  verbindet. 
Auch  soll  das  Erdbeben  im  O.  stärker  als  im  W.  gewesen  seyn.  Unter 
sich  uud  mit  Jana,  Sumatra,  Borneo  und  Celebes  verrathen,  scheint  mir, 
die  Molukken  bestimmten  untermeerisch-vulkanischen  Zusammenhang-. 
Sehr  häutige  Erschütterungen  herrschen  auf  den  üfaraue«a'A-Inse1n,  auf 
Taheiti  und  den  Schiff  er  -  Inseln  und,  nach  Brooks,  auf  den  Vavai- 
Inaeln.  Von  vulkanischen  Erschütterungen  auf  den  Äa/omons-Inseln  und 
Karolinen  weiss  in  seinem  Schreiben  an  Arago  selbst  Dümoulin  we- 
nig Bestimmtes  zu  sagen ,  der  sich  doch  als  Ingenieur  -  Geogrsph  am 
Bord  des  Astrolsbe  mit  Untersuchung  der  Erdbeben  in  Oceanien  vor- 
züglich beschäftigt. 

Von  mächtigen  Erschütterungen  auf  den  Karolinen  zeugen  indess 
schon  die  Zerreissungen  der  gewaltigen  Kyklopen-ähnlichen  Gra- 
nit-Mauern, die  man  auf  diesen  und  anderen  Eilanden  der  Süd-Seo, 
doch,  eine  Meile  vom  Hafen  von  Mataleline  —  mit  ao  deutlichen  Däm- 
men gegen  das  Meer,  wie  Campbell  sie  beschreibt ,  entdeckt  hat ,  dass 
an  Versenkung  eines  ganzen  Kontinentes  schon  aus  diesem  Grunde  nicht 
leicht  zu  denken,  statt  dessen  nur  zu  bedauern  ist,  dass  wir  weder  über 
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den  Bau-Styl  der  Gewölbe,  die  man  unter  dem  Boden  jener  Riesen 
Mauern  aus  Granit  -  Blöcken ,  noch  über  den  organischen  Typus  der 
Mensch  en -Knochen  unterrichtet  sind,  welche  Campbell  in  diesen 
unbestimmt  beschriebenen  Gewölben  traf. 

Sagen  von  ErdErschütterungen  und  Umwälzungen  auf  den  Karo- 
linen sind  wenige  bekannt,  und  die  Ruinen  jener  kyklopiscben  Bauten 
in  Oceanien  stehen  so  gut  als  ihre  theilweise  Zerstörung  im  Kreise  der 
bisherigen  Wissens  noch  so  vereinzelt  da,  als  die  riesigen  Dau- Denk- 
male in  Amerika  und  die  alten  Bergwerks- Hai  den  in  Sibirien9). 
Für  die  Anfange  des  Welt-Handels  alter  Staaten,  die  ich  aus  entsprechen- 
den  Gesicbts-Punkten  in  der  Hertha,  AJmauach  für  1836  (Kempten  bei 
Dannhbimer)  S.  116  ff.  zu  erklären  versucht  habe  ,  durften  Anhalts- 
Punkte  dazu  geben ,  wenn  wir  mit  Lhotsky  der  mehr-tausendjährigen 
•♦Handels-Züge  des  vorragenden  Stammes  dieser  Regionen,  der  Malaien. 
gedenken ,  die  vou  Bornen  und  Sumatra  bis  nach  der  Nord-Küste  von 
Neu-Holland  schifften  und  mit  den  leckern  „Trepeng"  bandelten,  der 
als  Zeichen  eines  gewissen ,  wenn  auch  nicht  weit  gediehenen  Luxus 
betrachtet  werden  kann. 

Einer  andern  Gelegenheit  behalte  ich  vor,  die  Linien  der  He- 
bu ngen  und  Senkungen  durch  Oceanien")  bestimmt  nachzuweisen, 
woraus  erheilen  wird,  dass  von  Versenkung  zwar  gewisser  Strecken, 
doch  keines  ganzen  Festlandes  in  Oceanien  die  Rede  seyn  kann,  und  dass 
jene  Linien  in  wesentlichem  und  engem  Zusammenhange  mit  den  vulka- 
nischen Zügen  anderer  Wcltgebiete  stehen.  Die  Prämissen  dieser  Betrach- 
tung liegen  in  meiner  Abhandlung  über  „die  Inseln  und  unterineeri» 
sehen  Gebirge"  im  erwähnten  Almanach  Hertha  für  1836,  S.  136  f. 

Die  Zerstörung  der  kyklopischen  Bauwerke  auf  den  Karolinen  int 
übrigens  ganz  anderer  Art,  als  die  wiederholte  Hebung  und  Senkung 
des  b<  kannten,  obne  Zweifel  ungleich  jüngeren  —  Serapis-Tempelf 
bei  Pozzuoli***).  Jene  war,  was  den  unmittelbaren  Boden  der  Ruinen 
betrifft,  vielleicht  weniger  verwickelt,  doch  ohne  Zweifel  gewaltsamer. 
Indens  haben  mit  den  Hebungen  in  Italien,  besonders  in  Xorwegen  und 
Schweden  viele  Hebungen  in  Amerika  und  Oceanien  sprechende  Ähnlich- 
keit. Die  vulkanischen  Münduugen  der  Tiefe  ziehen  gleich  einem  flam- 
menden Gürtel  reicher  als  anderswo  durch  dia  tropischen  Regionen. 
Von  N.  aber  und  S.  her  fallen  mächtige,  weit  fortsetzende 
Risse  gleich  tiefen  Falten  in  die  Region  der  Wende-Kreise. 

Um  iudess  die  Verhältnisse  genau  zu  beleuchten,  muss  man  in 
Grossen  sowohlf)  die  Streichungs-Linien  der  Mineral-Quellen,  der 

Erdbeben  und  ähnlicher  Erscheinungen  ft),  als  die  Züge  der  Vulkane 

— ■ — ~— — —  .  .  % 

•)  Chr.  Kapp's  Valien,  Berlin  bei  Reimen,  1837,  S.  270  ff. 
***)  In  Be2iiK  auf  China,  vgl.  N.  Jahrb.  1840,  II,  MO.  ' 

Chr.  Kapp'.  Italien,  Herlin  bei  Reimer,  1837,  S.  60  und  671. 
+)  Vgl.  N.  Jahrb.  1840,  IV,  386-  392. 
.ff)  Z.  B.  jene«  eigentümliche  Sinken  des  Meere«  Im  Mal  1829  und  Juli  1838  ad  dca 
Sandwichi  -  Inseln  ,  welche«  die  Sandwich  Island  Gazette  vom  14.  Juli  1838  be- 
sannt machte. 
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überhaupt  der  Gebirge  ,  der  deutlich  gehobenen  und  der  acht  plutoni- 
schen,  namentlich  der  Ba*alte  dieser  Gebiete  erwägen,  deren  tieuest<>u 
Begleiter  überall  achte  .Mineral  -  Quellen  siud.  Die  Auseiuauderleguug 
würde  hier  zu  weit  führen  ;  ohne  sie  aber  hälfe  es  wenig  ,  weun  icb 
auch  sagte,  dass  iu  Oeeattieu  Senkungen  mehr,  doch  keiueswegs 
ausschliessend  an  Indien1*,  überhaupt  uu  Äütu^  Gränzcu,  He. 
bungen  mehr  iu  deu  fernereu  Gewässern  —  beide  jedoch  iu 
bestimmten  Richtungen,  uud  dort,  beide  vielleicht  auch  iu 
wiederholten  Epochen,  gleichzeitig  geherrscht  haben.  Denn 
noch  ein  grosses  Moment  ist  zu  beachte  n,  welches  diese 
Bemerkung  kreuzt  und  namentlich  für  deu  Strich  der  Jta- 
roiinen  und  nicht  bloss  für  diesen,  souderu  für  alle  Gruud- 
fragen  von  ßedeu'  .ng  ist,  welche  die  übertreibenden  Ver- 
inutliungeu  Mbbrknhout's  u.  A.  vou  einem  untergegangenen 
und  neu  sieb  erhebenden  grossen  Fcstlaude  betreffen. 

£s  ist  ein  selteues  Zusamroeutreßen,  dass  uuter  d'Lrviixis  die  Fran- 
zoseu,  uuter  Kapitau  G.  Wilkks  die  Amerikaner  au  hinein  Tuge, 
19.  Jan.  1840,  in  einer  Entfernung  vou  720  Meilen  von  eiuauder  im  ant- 
.  arktischen  Ozean  die  Insel  oder  deu  sog.  Kontinent  cutdeckteu,  der  zwl 
.  sehen  dem  64  und  66°  liegt  uud  eine  Küste  vou  1700  englischen  Meik 
habeu  soll,  untauglich  für  deu  Anbau,  bequem  jedoch  für  Robben-  uud 
YValtisch-Fang.  Wach  dem  Sidncy  Herald,  augeführt  iu  Litt.  Gaz. 
18.  Juli  1840,  liegt  diess  entdeckte  Land  iu  der  Länge  von  Xeu-Süd- Wale* 
uud  gilt  als  Fortsetzung  desselben  Festlandes,  wegeu  der  Reihe 
grosser  Inseln,  die  schon  1830  von  John  Okiscuk  entdeckt  wurde, 
der  mit  der  Brigg  Tula  uuter  62°  Br.  und  50°  L.  auf  Laud  stiess  und 
dasselbe  300  Meilen  weit  verfolgte. 

Zum  Beschluss  wiederhole  ich  iu  Bezug  auf  jene  Hebungen  und 
Senkungen  iu  deu  Polar-Gegeudeu  die  Bemerkuug,  die  icb  schon 
anderswo  ausgesprochen,  dass  die  Verhältnisse  der  feuerflüssi- 
gen Tiefen  zur  starreu  Ei  drin  de,  als  iu  welcher  der  Maguetis* 
uius  allein  zu  Tage  treteu  uud  herrschen  kann,  —  auch  wohl  die  mag* 
netischen  Linien  und  ihre  Veränderuugeu  u.  s.  w.  mit  be- 
dingen. Wenigstens  tieifeu  die  magnetischen  Pole  mit  den  Extremen 
der  Kalte  —  mit  dem  Minimum  der  Wärme  —  uud  ihre  Veräuderuugen 
wie  selbst  Grönland  beweist,  mit  deu  Veräuderuugen  der  Temperatur 
zusammen ;  und  bei  Spitzbergen ,  wo  man  jene  eigenthümlichen  lieh  Hil- 
gen nachgewiesen  hat,  deren  Zusammenbang  mit  ähnlichen  Erscheinun- 
gen im  N.  Jahrb.  i83G ,  V,  575  von  mir  angedeutet  wurde,  sind  die 
magnetischen  Verhältnisse  sehr  denkwürdig.  Wo  überhaupt  der  Magne- 
tismus sehr  stark,  scheint  auch  die  Erdrinde  sehr  starr ,  dick,  machtig 
zu  seyn.  Daher  hatte  ich  mir  vor  Jahren  die  Frage  erlaubt,  ob  die 
grossen  ,  d.  i.  die  tcllurischcu  Veränderungen  des  Magnetismus  nicht 
wirklieb  auf  Veränderungen  au  den  tiefsten  Grenzen  der  festen  Erd- 
rinde deuten,  wo  die  feuei flüssigen  Massen  zu  herrschen  beginuen? 
Werden  die  letzten  piu tonischen  Formationen  in  die  Tiefe  verfolgt,  so 
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kommt  man  auf  einen  Punkt,  wo  ihre  Abkühlung:  noch  anhält.  An  die- 
sen Punkt  hauptsächlich  daher  die  Frage,  ob  nicht  auch  solche  Verhält- 
nisse zur  Senkung  gewisser  Regionen,  wenn  auch  wenig,  doch  in 
noch  grössrer  Tiefe  sicher  das  Ihrige  mit  beitragen?  Diess  hier  nur 
im  Vorübergehen. 

Ch.  Kapp. 


Breslau,  25.  Mai  1840. 

Das  Studium  der  fossilen  Gewächse  hat  in  neuerer  Zeit  der  Geo- 
logie so  viele  wichtige.  Resultate  geliefert  und  an   und  für  sich  so  viel 
Interesse  erregt,  dass  man  es  jetzt  überall  eifrig  betreibt,  obschon  die 
Kostbarkeit  der  grössern  ,   zu   den  Bestimmungen  erforderlichen  Werke 
oft  hemmend  entgegentritt.    Um  diesem  Mangel  abzuhelfen,   habe  ich 
beschlossen ,  die  Gattungen  der  fossilen  Pflanzen  in  zwanglosen  Heften 
zu  bearbeiten  und  an   einer  oder,   wo  man  nicht  immer  vollständige 
Exemplare  besitzt,  auch  an  2  Arten  das  Charakteristische  zu  zeigen. 
Diese  Darstellung  enthalt  zunächst,   ausser  der  Diagnose  und  Angabe 
des  Fundortes  in  lateinischer  Sprache,  noch  eine  möglichst  vollständige 
Beschreibung  in  deutscher  Sprache,  der  eine  Übersetzung  ins  Französi- 
sche beigefügt  ist.    Die  dem  Werke  beigegebenen  Abbildungen  werden 
entweder   von   mir  selbst  oder  unter  meiner  Aufsicht  von  geschickten 
Künstlern  angefertigt  und  beziehen  sich  nach  Erfordernis*,  wie  die  ganze 
Bearbeitung  des  Textes,  nicht  bloss  auf  fossile,  sondern  auch  auf  lebende 
mit  diesen  verwandte  Pflanzen.    Nur  dann  werde  ich  zu  Copic'n  schrei- 
ten, wenn  ich  selbst  dem  bereits  Bekonnten  nichts  Neues  hinzuzufügen 
vermag.    Jedes  Heft  enthält  16  Tafeln  und  den  dazu  gehörigen  Text, 
beides  in  gr.  4°.    Zwei  Hefte  sind  schon  fast  vollendet !  sie  erscheinen 
bei  Henkt  et  Ctmuiv  in  Bonn  unter  dein  Titel  „die  Gattungen  der  fos- 
silen Pflanzen  verglichen  mit  der  Jetztwelt  und  durch  Abbildungen  er- 
läutert."   Am  Schlüsse  des  Werkes,  weh  lies  binnen  drei  Jahren  vollen- 
det seyn  soll,  folgt  eine  systematische  Übersicht,  nach  wehher  die  Ta- 
feln und  der  Text  anzuordnen  sind,  begleitet  von  ausführlichen  geogno- 
stischen  und  vergleichenden  botanischen  Erlauterungen,  die  dem  Ganzen 
den  Charakter  eines  Handbuches  verleihen  werden. 

Als  Antwort  auf  Ihre  im  Jahrb.  1839,  521  in  einer  Anmerkung  zu  meiner 
Abhandlung  über  die  Geschiebe  gestellte  Frage,  „wie  sich  nun  Klödenia  von 
Quercus  der  Jetztwelt  unterscheide",  erlaube  ich  mir  Ihnen  eine  Stelle  aus  der 
Einleitung  zu  obigem  Werke  über  die  fossilen  Pflanzen  mitzutheilen.  Adolw 
Bron«niart  stellt  in  seinem  trefflichen  Werke  {Prodrome  dUtne  histoire 
des  Veyetaux  fossiles,  p.  9—10)  in  Beziehung  auf  die  Namen-Bezeich- 
nung der  fossilen  Gewächse  folgende  Grundsätze  auf :  „Wenn  eine  fos- 
sile Pflanze  zwar  unterscheidende  Merkmale  darbietet ,  sie  aber  nicht 
mehr  von  lebenden  Arten  einer  Gattung  abweicht ,  als  dieselben  unter 
eiuuuder,  so   betrachtet  er  sie  nur  als  eine   neue  Spezies  derselben 
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Gattung  tmd  behält  den  Gsttnngs-Namen  bei  der  Bezeichnung  unverän- 
dert bei,  wie  er  z.  B.  die  Ahorn-ähnlichen  Blätter,  die  in  der  Braun- 
kohle der  Wetterau  vorkommen,  Acer  Langsdorf)!*,  cJer  die  fossilen  Nüsse 
in  derselben  Formation  Juglans  ventricoso  nennt.  Wenn  der  Unterschied 
etwas  bedeutender  ist,  oder  sich  wohl  auch  nicht  Ranz  entschieden  nach- 
weisen lässt  und  das  nicht  immer  ganz  erhaltene  Gattungs-Merkmal  ab- 
weicht, endigt  er  die  Namen  der  Gattungen  mit  ites,  und  er  bildet  nur 
dann  ganz  neue  Gattungs-Namen,  wenn  die  fossile  Pflanze  mit  keiner 
lebenden  Pflanze  übereinstimmt." 

Jedoch  fast  niemals  bieten  sieh  uns  vollständig  erhaltene  Pflanzen 
im  fossilen  Zustande,  sondern  immer  nur  einzelne  Theile  dar,  aus  denen 
wir  nicht  mit  Bestimmtheit  auf  Identität  mit  irgend  einer  Gattung  sehlies- 
sen  köunen.  Dicss  gilt  insbesondre  für  diejenigen  Überreste,  welche 
wie  die  fossilen  Hölzer  weniger  durch  ihr  Äusseres  ,  als  durch  ihre  in- 
nere Beschaffenheit,  ihre  anatomische  Struktur,  unterschieden  werden. 
So  stimmen  z.  B.  Pinns  Strohns  mit  P.  sylvestris,  P.  Abies  mit  P.  bal- 
gamea  u.  m.  a.  vollkommen  uberein,  was  nicht  bloss  bei  Arten  ein  und 
derselben  Gattung  ,  sondern  selbst  bei  auffallend  verschiedenen  Gattun- 
gen der  Koniferen  stattfindet,  wie  z.  B.  bei  Thuja,  Cupressus  mit  Juni- 
perus ,  Schubertia  und  Podocarpus  ,  u.  a.  in.  Ks  erscheint  mir  daher 
nach  dem  gegenwärtigen  Zustand  der  Wissenschaft  viel  angemessener, 
die  fossilen  Pflanzen  nicht  auf  die  von  Bhongmakt  oben  angegebene 
Weise  den  lebenden  anzureihen,  sondern  besser  sie  ein  für  allemal  auch 
durch  die  Bezeichnung  zu  trennen,  wozu  die  von  demselben  Schriftstel- 
ler vorgeschlagene  Endigung  in  ites  oder  gänzliche  Veränderung  des 
Namens  ganz  passend  ist.  Ich  weiche  also  von  den  von  Brononiart 
aufgestellten  Grundsätzen  nur  in  sofern  ab,  als  ich  die  des  zweiten  und 
dritten  Falles  auch  auf  den  ersten  anwende. 

Da  nun  zwischen  den  verschiedenen  Arten  und  Gattungen  der  Ku- 
puliferen  ebenfalls  wie  bei  den  Koniferen  eine  grosse  Verwandtschaft 
rücksichtlicb  der  Struktur  Statt  findet,  so  scheint  es  mir  ganz  zweck* 
massig  auch  das  fossile,  dem  der  Eiche  der  Jetztwelt  sehr  ähnliche 
Holz  wenigstens  so  lange  durch  einen  verschiedenen  Namen  zu  be- 
zeichne«, bis  man  sieb  durch  Auffinduug  der  Blüthen  und  Früchte  von 
ihrer  Identität  überzeugt  haben  wird,  wozu  sich  zunächst  nur  sehr  we* 
nige  Aussieht  darbietet,  da  jenes  Holz  bis  jetzt  nur  Bruchstück- weise 
mit  den  Geschieben  des  aufgeschwemmten  Landes  vorgekommen  ist*). 

H.  R.  Göppkrt. 


•  *)  Die««  Grundsäue  der  Benennung« -Welse  kann  Ich  durchaus  nicht  rechtfertigen, 
weil  sie  konsequent  durchgeführt  wir  Auflösung  aller  Begriffe  von  Art  und  Gat- 
tung in  der  Petrefokten-Knnde  führen  und  uns  in  eine  gänzliche  Verwirrung  stür- 
ren  müssen.  Denn  ehen  so  wenig,  als  man  wissen  kann,  ob  die  Blatter  oder  dio 
Frücht«,  welche  zu  einem  fossilen  Holte  gehören,  nicht  einen  Unterschied  von  der- 
jenigen Art  angeben  würden,  welcher  dieses  ähnlich  sieht,  eben  so  wenig  kann  rann 
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Büdesheim,  1.  Juni  1840. 

Anliegend  erhalten  Sie  die  erste  Hälfte  meines  Werkes  über  Kreide- 
Versteinerungen  und  finden  darin  hoffentlich  diess  oder  jenes ,  was  sie 
interessirt.  Die  zweite  Lieferung  habe  ich  noch  zurückbehalten)  um  vor- 
her noch  das  neueste  Heft  von  Goldfuss  benutzen  zu  können.  Ich  habe 
Sphaerulites  noch  zu  den  Brachiopoden  gestellt;  denn  ich  vermag  ebes 
die  GoLDFUsa'sche  Ansicht  vorerst  nicht  zu  bezweifeln  :  meine  C  ranien 
sprechen  gar  zu  sehr  dafür,  und  die  seböneu  GoiDFUss'scheu  Exewplire 
wünschte  ich  hatten  Sie  gesehen. 

Neulich  habe  ich  eine  sehr  schöne  Sammlung  Württembergischer 
Petrefakten  vom  Grafen  iMANDBLSLOH  erhalten  und  daraus  eine  gröswe 
Übereinstimmung  zwischen  dem  dortigen  Jura  und  dem  hiesigen  erseheo, 
als  ich  vermuthet.  Der  Coral  rag  hat  freilich  einige  abweichende  Ver- 
steinerungen ;  auch  ist  zwischen  dem  hiesigen  Äquivalente  des  Oxford- 
Thones  (meinem  unteren  Coral  rag,  terrain  ä  chailles)  und  dem  dortigeu 
ein  ziemlich  bedeutender  Unterschied  hinsichtlich  der  Petrefakten;  die 
alteren  Glieder  stimmen  aber  fast  gänzlich  überein  ;  was  Mandelsloh 
und  ich  als  Bradford-Thon  bezeichnet  haben,  hat  hier  wie  dort  gm 
dieselben  Spezies,  und  Gleiches  gilt  vou  den  noch  älteren  Schichtet!,  mit 
Ausnahme  jedoch  des  Marly-Sandstcins,  deu  ich  hier  nicht  naclizuwrisfi 
vermag,  der  aber  gewiss  noch  dem  Jura  beizureclmeii  ist;  hingt?'' 
führt  Mandelsloh  noch  untere  Schieferinergel  des  Uuter-Ooliths  an, 
che  T  r  i  g  o  n  i  a  n  a  v  i  s,  A  m  in  o  u  i  t  c  s  u  p  a  1  i  n  u  s  und  C  u  c  u  1 1  a  e  a  Müu- 
steri  enthalten;  ich  rechne  sie  desshalb  ohne  Zweifel  bereits  zuraLits; 
jene  Versteinerungen  rinden  sich  auch  hier  nicht  selten  und  mit  Po- 
sidonia  Bronn  ii,  Nuc  u  Ia  H  a  usma  nni,  As  t arte  Volt zii  und  Ino- 
ceraraus  amygdaloidcs  zusammen. 

Erst  neulich  kam  mir  der  Aufsatz  von  Klöden  zu  Auge,  worio  er 


dies*  in  Beziehung  auf  die  verschiedenen  Handstücke  verschiedener  oder  «d»«* 
gleicher  Formationen  untereinander  wissen,  und  es  wäre  daher  nöthig,  jede«  i»* 
dividuellen  Bruchstück  einen  eigenen  Genus-Namen  au  geben.  Dasselbe  gälte  auch 
für  alle  übrigen  Abtheiluagen  fossiler  Wesen,  sogar  für  die  Konch>Iien,  hunickt- 
lieh  welcher  Grav  vor  einigen  .Innren  in  einem  eigenen  Aufsatze  [P/tit.  Trantaä. 
1833  ,  780)  die  bisweillge  Unzulänglichkeit  und  Trfiglichkeit  der  an  der  Schule 
erkennbaren  Merkmale  zur  Bestimmung  des  Genus  darzuthun  gesucht  hat.  Wes« 
aber,  um  bei  den  Vcgetabilien  zu  bleiben,  die  Struktur  des  Holzes  tvenigstens  er- 
kennen lässt,  dass  dasselbe  den  Conifereti  oder  den  Cupulifercn  und  doch  wa»r- 
scheinlieh  den  Eichen  angehöre,  warum  wählt  der  Hr.  Verf.  nicht  das  einfach 
gleichfalls  v.  Brokgntart,  v.  Sterkbero  ,  v.  Schi.otheim  u.  A.  gebrauchte  Ai»- 
kunftstnittel ,  es  durch  einen  allgemeineren  Namen  etwa  mit  der  Endigung  itei  f" 
bezeichnen,  wie  C  oniferites,  Cupuliferi  tes  oder  wie  selbst  Quereites,  wo- 
bei man  denn  doch  nicht  genöthigt  wäre,  als'  wesentlich  selbständig  erkanate 
Genera  in  gleichen  Rang  mit  solchen  zu  setzen,  von  welchen  man  einen  unter- 
scheidenden Charakter  gar  nicht  kennt  und  welche  also  eigentlich  keine  Gesera 
sind.  Am  wenigsten  passend  aber  finde  ich  es,  solch  Charakterlos«  Geschieh»»* 
•einstweilen*  mit  dem  Namen  verdienter  Naturforscher  bezeichnen  zu  wolle« 
*  und  so  die  Möglichkeit  abzuscheiden ,  den  letztem  ein  festeres  und  bleibenderes 
Denkmal  zu  setzen.  Bs. 
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nochmals  Ii  beweisen  sucht,  dass  der  Pommeresche  Jurakolk  mit  leben- 
digen  Kröten  dem  Inferier  -  Oolithe  angehöre;  ich  habe  diess  früher 
bestritten  und  wiederhole  zum  letzten  Male,  wie  ich,  im  Besitze  fast 
sämmtlicher  dort  vorkommender  Versteinerungen,  fest  versichern  kann, 
dass  bei  Cammin  nur  Portland-Kalk  ,  höchstens  ouch  der  obere  Coral 
rag  aufgeschlossen  ist,  und  dass  sich  dort  nicht  eine  Versteinerung  fin- 
det, welche  in  andern  Gegenden  aitre  Schichten  charakterisirte ;  K lü- 
den hat  offenbar  viele  unrichtig  bestimmt. 

Meine  Hand-Zeichnungen  fertige  ich  jetzt  mit  Sepia  von  Loligo 
Bollen  si  8  an:  sie  gefällt  mir  besser,  als  die  im  Handel  vorkommende; 
4nan  braucht  aie  nur  mit  Wasser  und  etwas  Gummi  stark  anzureiben, 
um  sie  sofort  benutzen  zu  können. 

RoEMER. 


Berlin,  9.  Juni  1840. 

Ich  gehe  von  einem  andern  Stand-Punkte  in  Betrachtung  der  Hip- 
puriten aus,  als  Goldfuss.    Wer  kann  solchen  Weg  eineu  falschen,  ir- 
ligen nennen?   Bekannt  ist  es,  dass  Hippuritcs  ehemals  der  Name 
für  eine  Korallen-Form  war;  von  wem  zuerst  gebraucht?  —  vielleicht  in 
Italien.    Schon  Wallbrius  ,  Linne,  Fougt,  dann  Guettard  brauchen 
ihn  für  Turbinoli  e  n,  Cyathophy  Hen,  und  Schlotheim  kennt  noch 
keine  anderen  Hippuriten.    Hätte  nirht  La  Peyrousk  seine  sogenannten 
Orthoceratiten  beschrieben  ,  man  halte  nie  den  jetzt  so  sehr  entgegen- 
gesetzten Weg  betreten.    Da  erschien  Lamarck  und  erfand  für  die  al- 
ten Hippuriten  neue  Namen,  Hess  ihn  aber  den,  von  ihm  für  eine  Bi- 
ralvcn-Ordnung  ohne  Schloss  erkannten  La  PBUROUSB'scben  Körpern  ;  und 
Kerne  und  Fragmente  wurden  nun  in  die  Wette  neue  Geschlechter  und 
Arten.    Die  Französischen  sind  grösstenteils  verkieselt ,  daher  aufge- 
bläht in  der  Struktur  und  verlarvt.  Doch  gibt  es  auch  noch  wohl-erhaltene 
genug,  und  ich  habe  wohl  einige  dreissig  vor  mir,  deren  Sc h aalen 
und  Struktur  ganz  deutlich  sind,  von  gar  verschiedenen  Orten, 
von  Marseille,  vom  6000'  hohen  Monte  Meto,  Terrä  dl  Invoro,  AV/i- 
pel,  vom  Üntersberg,  von  Touraine,  Böhmen,  Lissabon          Diese  Struk- 
tur ist  durchaus  die  der  Cyathophyllen ,  Stromboden,  Turbino- 
lien  und  aller  Lam  elliferes.   Sie  geht  aus  der  innern  Natur  der  Tliiere 
hervor,  erweist  daher  auch  für  die  Hippuriten  ähnliche  Tliiere. 
Eh  sind  Korallen.    Solche  Struktur  kann,  eben  dieser  innern  Natur 
wegen,  keinen  Bivalven  zukommen,  keiner  Auster,  keinem  Brachiopoden, 
keinem  Ci  phalopoden.  Die  Ähnlichkeit,  welche  Goldpüss  mit  der  Struktur 
der  Kran  ien  findet,  ist  schwach.  Wie  P  ro  d  u  k  tc  n  lehren,  so  stechen  die 
Spitzen  der  Branchien  häufig  in  die  Schaale  und  erzeugen  eine  Porosi- 
tät.   Das  ist  nicht  Hippuriten- Art :  die  Zeichnung  bei  Goldfuss  und  bei 
des  Mouxirvs,  nach  welcher  die  Hippuriten -Seh  aale  aus  Zellen  bestehen 
«oll,  ermangelt  aller  Wahrheit  und  ist  von  verkieseltcn  Stücken  genommen. 
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Die  Sache  ist  not  Nehmen  Sie  Lvthaea  zur  Haud  ,  Ttf.  V,  Ff.  5, 
Strombodes  peutagonalia:  Trichter  stecken  in  einander  und 
Hetlingen  aber  den  Hand.  In  der  Mitte  veitheilen  eich  die  Lamelieb 
in  Form  eines  Sterns  und  legen  sich  auch- au (  den  Rand.  Es  ter- 
theilen  sich  die  Lamellen,  der  Raum  wird  beschränkt ,  d ie  Lamellen  er- 
heben  sich,  bilden  einen  neueu  Mantel  oder  Trichter,  und  die  ExkreuV 
neu  der  Lamelleu,  der  Stern  legt  sich  auf  die  hervorstehenden  Kautou 
des  vorigen  Sterns.  Daher  ist  Fg.  |»  der  Durchschnitt  aller  Hippo- 
rileo  und  ähnlicher  Gestalton.  Die  Lamellen,  der  Stern  tritt  äußer- 
lich hervor  als  L  ä  n  gss t  r  e  i  f e  n,  die  Trichter  als  Hör  izon  tal-Slrei- 
len,  so  Tf.  V,  Fg.  %:  Cyathophyllum  Hexuosum,  wo  der  Durchschuirt 
Beides  schön  zeigt.  Das  ist  so  allgemein  und  so  bestimmt,  dass  mau  alle 
Zylinder-  oder  Kegel-Formen,  auf  welchen  diese  doppelte  Streifung  l>e- 
merklich  ist,  geradezu  für  Lamelliferen  erklären  mag.  So  sind  alle 
Hippuriteu  oder  Sphäruliten,  Birostren,  Rudisten,  Acardo 
und  ähnliche  Leichtfertigkeiten,  sobald  man  sich  uur  Mühe  gibt,  die 
wahre  Scheele  zu  suchen,,  und  nicht  eher  bestimmt,  als  bis  diese  Schaale 
gefunden  ist.  Die  Mitte  des  Lamellen-Sterns  ist  in  vielen  Geschlechtern 
verworren;  Goldfuss'  schone  Figuren  geben  davoii  oft  Beispiele ;  eud- 
lieh  siud  sie  gelatiuös  und  haben  keine  Kalk- Sekretionen,  die  ihnen  m 
Monument  für  die  Nachwelt  weide.  Das  Innre  wird  hohl  uud  ftft 
sich  mit  Birostreu.  Wenn  man  nun  ein  solches  Stück  der  Lauge«* 
durchschlägt,  kann  mau  wohl  glauben  Zelleu  zu  sehen,  vorzüglich  wen 
mau  nur  schlechte,  verkieselte  Stücke  zur  Betrachtung  findet;  denu  d* 
Piagouale  der  Tricbter-Durchschnitte  tritt  ui«  l.t  hervor,  nur  ihre  Profile. 

Ich  wiederhole:  diese  Struktur  erweist  die  Orgauisatio» 
eines  Kor  allen  -Thier  es,  Und  dagegen  müssen  alle  Schwierig^« 
teu  sich  beugen.  Aber  der  Deckel!!  Nun  ja,  wir  kennen  so  etwa* 
anderswo  nicht.  Allein  dieser  Deckel  hat  eben  auch  genau  die  gleiche 
Korallen-Struktur,  ao  sehr,  dass  es  gauz  ungereimt  ist,  in  solchem  Deckel 
die  Analogie  mit  einer  Bivalve ,  mit  dem  eines  Bruchiopoden  zu  fiudeu. 
Alle  Deckel  sind  wie  die  Figur  ,  sie  mögen  hoch  seyn  oder  flach.  &> 
sind  dieselben  Stern  -  Lamellen ,  dieselben  Trichter  diagonal  im  Längs- 
schnitt; Alles  geht  vom  Mittelpunkt  aus.  Und  doch  der  VecktA 
einer  Muschel,  der  sich  vom  Schloss  aus,  vom  Rande  in  kouzeutn* 
sehen  Anwachsschichten  vergrossert .'  Mögen  es  männliche  Thiere  seyn, 
welche  der  weiblichen  aufsitzen!  —  Die  Zyliuder  im  Innern,  welche 
mau  Sipho  nennt,  habeu  gar  nichts  Beständiges.  Es  siud  Ausscheidun- 
gen ,  die  auf  allen  Seiten  hervortreten.  Geben  Sie  nach  dem  Wall  an» 
Utting  de  lierre  bei  Dlartiyues ,  ob  man  da  noch  dea  Muth  bat,  »" 
solchen  Ausscheidungen  ein  Struktur  -  Gesetz  zu  finden.  —  Uud 
sollen  nuu  alle  die  undeutlichen  Eindrücke,  in  denen  Brachiopodeu-  oder 
Austern,  oder  Cliaum *  Muskeleindrücke  gefunden  werdeu?  Was  soll«« 
oder  können  *ic  beweisen  ?  Sie  siud  nur  selten  vorhaudeu,  uud  wer  i» 
ihueu  das  Gesetzmäßige  lindet ,  der  sey  mir  gepriesen.  —  Ia  uur«- 
kieselten  Stücken,  wie  die  meisten  der  meinigen  siud..  ist  davon  w*cbu 
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Was  Goldfüss  Im  Jahrbuch  Fg.  4  qp  Ausfüllung  und  Muskel  •  Eindruck 
it,  sind  Stern  -  Lamellen  ,  wie  sie  an  Vntetsberger  Stücken  oft  ge- 
worden. —  Unsrc  Zoologen  übrigens  und  gerade  die,  welche 
wissen,  was  Korallen  sind,  Johannes  Müllbr,  Eubenberg . . .  sind  von 
der  Korallen-Natur  der  Hippuriteu  völlig  überzeugt. 

L.  v.  Buch. 


Neucliätel,  20.  Juni  1840. 

Um  der  Hypothese  des  Hrn.  Wissmann  über  die  erratischen  Blöcke, 
die  übrigens  ganz  in  ahnlicher  Art  bereits  vou  Lyell  in  seinem  neue- 
sten Compcndium  vorgetragen  worden  ist ,  mit  wenigen  Worten  zu  be- 
gegnen, bitte  ich  Sie,  folgende  Erklärung  in  Ihr  Jahrbuch  aufzunehmen. 
Der  ganze  Abhang  des  Jura  von  Genf  bis  gegen  Aarau  ist  von  seinem 
Fusse  bis  zum  Gipfel,  so  weit  die  Spuren  nicht  verlöscht  sind  ,  gcglat* 
tet,  gefurcht  oder  gestrichelt,  und  zwar  ist  die  Richtung  der  Fur- 
chen und  Striche  eine  schiefe,  mit  der  Wasserwage  ein  Winkel  von 
meist   10 — 15°  bildende  ,  gegen  N.O.  ansteigend  und  jeden  Gedanken 
von    einem  Wasser  -  Niveau    bei  dieser  Glättung   und  Furchung  aus- 
schlicssend.  Dieses  besondre  Aussehen  der  Oberfläche  der  Fels-Wände  er. 
streckt  sich  über  die  jurassischen  sowohl,  als  über  den  neocomisrhen  zu 
Tage   liegenden  Schichten  herunter  bis  zur  Molasse.    Dass  letzte  keine 
Spur  von  Furchen  und  Strichen  zeigen  kann,  geht  schon  aus  der  Be- 
schaffenheit der  Gebirgsart  hervor.     Die  Übereinstimmung  dieser  Er- 
scheinungen am  Jura  und  in  den  iti/^/t-Thälern  bis  unter  den  Glet- 
schern selbst  beweist  wohl,  dass  man  es  hier  mit  aufliegendem  Eis  als 
Ursache  desselben  zu  thun  hat,  woher  das  Eis  auch  gekommen  seyu 
mag;  die  Zugeständnisse  Studer's,  der  gegen  jede  Eis-Ansicht  so  lange 
aufgetreten  ist,  als  er  die  Sache  nicht  selbst  angesehen  hatte,  beweist 
wohl,  dass  man  sieh  weiter  umsehen  muss,  um  in  dieser  Angelegenheit 
stimmfähig  zu  seyn.    Es  bleibt  jetzt  wissenschaftlich  begründet,  dass 
die  Schliffe  des  Jura  wie  die  der  Alpen  von  aufliegenden  Eis-Massen  be- 
wirkt worden  siud,  so  lange  nicht  gezeigt  werden  kann  ,  dass  Wasser- 
Fluthen  dieselben  Wirkungen  hervorbringen  können,  und  Beispiele  an- 
geführt werden  ,  wo  es  wirklich  geschehen  ist.    Den  Unterschied  zwi- 
schen der  CHARPENTiBR'schen  und  meiner  Ansicht  der  Gletscher-Verhält- 
nisse möchten  gegenwärtig  ausser  Stüder  die  Wenigsten  ihrem  Wesen 
nach   nur    verstehen,    geschweige  beurtheilen   können.    Dass  in  der 
neueren  Hypothese  das  Verhältniss  der  grossen  eckigen  Blöcke  zu  dem 
abgerundeten  Gerolle  nicht  berücksichtigt  worden  ist,  wundert  um  so 
weniger ,  als  der  Verfasser  gesteht ,  die  Sache  nicht  selbst  beobachtet 
zu  haben. 

Bald  reise  ich  wieder  in  die  Alpen,  und  zwar  gedenke  ich  dieses  Jahr 
«ins  ganze  Woche  Tag  und  Nacht  auf  der  Höbe  des  Unter-Aar-G\e\- 
schers  zuzubringen ,    um  die  Temperatur-  Verhältnisse  des  Eises  zu 
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erforschen;  wenn  es  gelingt,  will  ich  dazu  den  Gletscher  durchbohren. 
Ich  habe  die  nöthigen  Anstalten  getroffen,  um  wo  möglich  diese  Ver- 
suche an  zufälligen  Hindernissen  nicht  scheitern  zu  lassen.  Wäre  nur 
wieder  Jemand  wie  Freund  Studer  dabei  !  Hoffentlich  geht  auch  die 
Zoologie  dabei  nicht  leer  aus  ;  es  werden  Mikroskope  mitgenommen  und 
die  geographische  Verbreitung  der  Iufusorien  in  ihrem  Verhältnisse  zu 
den  Höhen  untersucht. 

Agassiz. 


Frankfurt  a.  M.,  26.  Juni  1640. 

In  Ihrem  benachbarten  H andschuhsheim  hielt  ich  mich  einige  Tage 
auf.  Der  reizend  hergerichtete  Landsitz  des  Hrn.  Uhdk  ist  Ihnen  be- 
kannt. Die  wissenschaftlichen  Schatze ,  welche  es  birgt  ,  übertrafen 
meine  Erwartungen.  Hr.  Uhdb  brachte  während  seines  Aufenthaltes  io 
Mexico  eine  Sammlung  von  Antiquitäten  des  kaum  gekannten  All- 
Mexico  zusammen,  wie  sie  nirgends  besteht.  Eine  Muster- Sammlung 
über  das  jetzt  im  Lande  verfertigte  Haus-Geräthe  bietet  dem  Alten  einen 
interessanten  Gegeusatz.  Hiezu  kommt  eine  Auswahl  der  in  verschie- 
denen Zeiten  in  und  über  Mexico  erschienenen  Literatur.  Dieses  Museum 
ist  datier  für  eine  Bearbeitung  der  älteren  und  neueren  Geschichte ,  so 
wie  der  Ethnographie  Mexico^s  von  grosser  Wichtigkeit.  Sie  müssen 
srhon  erlauben,  dass  ich  iu  meinem  heutigen  Brief  etwas  Antiquarisches 
iiiiHiessen  lasse;  berührt  es  ja  doch  den  ältesten,  am  wenigsten  aufge- 
klärten Theil  unserer  Geschichte,  dessen  Berücksichtigung  dem  Geologen 
immer  unentbehrlicher  wird  ;  auch  bezieht  es  sich  auf  die  Natur  des  zu 
Antiquitäten  verarbeiteten  Gesteins,  worüber  noch  so  wenig  untersucht 
ist,  und  woraus  bisweilen  mancher  sonst  nicht  zu  erlangender  Aufschluß 
über  die  geognostische  Landes  Beschaffenheit  gewonneu  werden  kann. 

Überblickt  man  diese  vollständige  Sammlung  an  Alterthümern ,  so 
wird  man  überzeugt  von  der  Eigentümlichkeit  der  Formen  und  der 
Vollkommenheit ,  womit  viele  derselben  ausgeführt  sind.  Hiernach  war 
Alt-Mexico  ein  bürgerlich  geordneter  Staat,  der  seine  Religion  und  ge- 
ordneten Staats  -  Einrichtungen  besessen  haben  muxste  ,  worin  er  sieb 
AU- Ägypten ,  Indien,  China  u.  a.  vergleichen  lässt.  Der  Styl  seiner 
Bildwerke  ist  eigentümlich  und  erinnert  au  Ägypten,  Indien,  bisweilen 
auch  an  China.  All-Mexico  hatte  wie  Ägypten  seine  Kolosse  und  eine 
Unzahl  von  kleinen  Götter  Figürchcn.  An  Hallend  ist  die  Menge  vou  Mai- 
ken aller  erdenklichen  Physignomie'n  aus  den  verschiedensten  Stein- 
Arten  voo>  Rohesten  bis  zum  Vollendetsten  gearbeitet.  Viele  dieser  Alter- 
thümer  verrathen  vollkommene  Technik  und  die  Kunst  alle  Schwierig- 
keiten zu  beseitigen,  welche  sich  der  Bearbeitung  des  festesten  Materials 
entgegen  stellten.  Es  war  mir  zunächst  darum  zu  thun  zu  wissen,  was 
Alles  die  nlteu  Mexikaner  verarbeiteten.  Eine  wichtige  Rolle  spielte  bei 
ihnen  der  Obsidiau.    Die  sogeuauuteu  Messer  von  Obsidian  sind  bekannt 
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Sie  liegen  in  der  UnoB'schen  Sammlung  von  der  verschiedensten  Grösse, 
und  darunter  finden  sich  auch  noch  die  rohen  Obsidian-Stücke  vor,  aus 
denen  sie  geschlagen  wurden.  Die  Form  dieser  Messer  beruht  auf  dem 
eigentümlichen  Bruche  des  Obsidians;  sie  wurden  wahrscheinlich  nur  mit 
einem  oder  ein  paar  Schlugen  auf  das  Ende  eines  grösseren  Stuckes  Obsidians 
davon  abgesprengt  und  sind  in  sofern  wirklich  eines  der  einfachsten  In- 
strumente. Man  muss  die  Geschicklichkeit  bewundern,  mit  der  die  al- 
ten Mexikaner  den  Obsidian  zu  drechseln  verstanden.  An  unvollendet 
gebliebenen  Drechsel-Stücken  sieht  man,  wie  stark  diese  Substanz  beim 
Drechseln  angegriffen  wurde.  Sehr  dünn  gedrechselte  Ringe  von  Obsi- 
diau  beweisen  die  Vorsicht,  welche  sie  beim  Drechseln  dieser  bruchigen 
Masse  anwandten.  Fast  noch  mehr  erstaunt  man  über  die  vollkommene 
Politur,  welche  sie  dem  Obsidian  und  den  härtesten  Mineral-Substanzen 
su  geben,  so  wie  über  die  vollkommen  ebenen  polirten  Flächen,  welche 
sie  hervorzubringen  verstanden.  Sie  erreichten  hierin  das  Beste,  was 
wir  jetzt  zu  leisten  uns  schmeicheln  dürfen.  Der  Obsidian  wurde  auch 
su  Pfeil-Spitzen  und  anderen  spitzen  Instrumenten  oder  Waffen  in  Stücken 
bis  zu  Fussgrösse  verwendet ;  doch  wurden  diese  Gegenstände  meist 
nur  geschlagen.  —  Die  Gesteine,  welche  zu  Bildwerken  verarbeitet  wur- 
den, sind  Sandstein,  Thon,  Laven  der  verschiedensten  Art,  Porphyre, 
Syenite  und  Diallag  Gesteine,  worunter  Serpentin  von  mitunter  ausge- 
zeichneter Schönheit  und  selbst  edeler  Serpentin  in  Stücken  von  nam- 
hafter Grösse  und  grünlich  durchscheinend  angetroffen  werden.  Die 
Gegenden,  wo  die  alten  Mexikaner  die  schönen,  an  die  Ägyptischen  er- 
innernden Amphibol- Gesteine  und  Porphyre  brachen,  sind  noch  niebt 
wieder  aufgefunden.  Eisen  scheint  dieses  Volk  nicht  gekannt  zu  haben ; 
Gegenständ*!  ous  Metall  sind  überhaupt  selten.  Aus  Gold  verfertigten 
sie  Götzen  und  kleine  Zierrathen,  auch  Hohlkugeln,  welche  sich  zu  Per- 
Jen-Schnüren  reihen  lassen  und  innen  mit  einer  kohlig-thonigen  Substanz 
ausgefüllt  sind.  Man  keimt  sogar  Schmelztiegel  •  artige  Gefässe  aus 
Thon.  Sie  verarbeiteten  auch  eine  Art  von  Bronze,  doch,  wie  es  scheint, 
nur  selten.  In  der  Mitte  durchgeschnittene  Schwefelkies-Kugeln,  deren 
Schnittfläche  angeschliffen  ist,  werden  für  die  Spiegel  gehalten,  deren 
sich  die  alten  Mexikaner  bedienten.  Zu  den  Figuren,  dem  Gerüthe  und 
den  Verzierungen  aus  Thon  fanden  sich  die  alten  Formen  vor ,  deren 
man  sich  in  neuerer  Zeit  bediente,  um  diese  Gegenstände  zu  vervielfälti- 
gen. Die  an  den  AU-Mexikanischsn  Bildwerken  angebrachte  Färbung 
ist  einfach  und  scheint  zum  Theil  späterer  Zeit  anzugehören  ;  rotb  ist 
vorherrschend.  Es  ist  nichts  vorbanden,  woraus  mit  Gewissheit  ge- 
schlossen werden  könnte,  dass  die  alten  Mexikaner  das  Glas  gekannt 
hätten.  Sie  verarbeiteten  auch  Knochen ,  selbst  Knochen  von  Vögeln, 
so  wie  Muschelo.  Es  finden  sich  ferner  durchbohrte  Backenzähne  von 
Fleischfressern  vor,  deren  sie  sich  wohl  als  Gehänge  bedieuten ,  und 
sie  scheinen  auch  einige  Edelsteine  benuzt  zu  haben. 

Merkwürdig  und  höchst  beachtenswerth  scheint  mir  die  vollkommene 
Übereinstimmung  zu  Heyn,    welche   sich  «wischen   einem  Theil  der 
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Mexikanischen  Alterthumer  und  denjenigen  herausstellt,  die  in  Europa 
für  die  ältesten  geschichtlichen  Denkmäler  gelten.  Es  sind  diess  die 
sogenannten  nordischen  oder  deutschen  Alterthumer  aus  deu  Zeiten 
unserer  Germanisrhen  Vorältern ,  des  ürvolkes  von  Europa.  Am  voll* 
ständigsten  und  am  wenigsten  mit  Gegenständen  aus  späteren  Zeiten 
vermengt  sind  sie  über  deu  Noidcn  Europas,  namentlich  in  Schweden 
und  Dänemark  verbreitet;  am  zahlreichsten  finden  sie  sich  auf  der 
Sehwedischen  Halbinsel  Schonen.  Die  Schweden  und  Danen  haben  sich 
deren  Untersuchung  zur  besondern  Aufgabe  gestellt  („von  nordischen 
Aiterthümern ,  aus  dem  Latein,  durch  Hromatka,  Breslau  182?u).  In 
Kopenhagen  besteht  bekanntlich  die  königliche  Gesellschaft  für  nordi- 
sehe  Alterthumer,  welche  fortwährend  bemüht  ist,  über  diese  Gegen- 
stände und  die  Zeiten,  ans  denen  sie  herrühren,  Aufschlüsse  zu  gewin- 
nen und  überhaupt  die  wichtigsten  Arbeiten  über  das  alte  Europa  zu 
liefern  im  Begriff  steht  (Historisch-antiquarische  Mittheilungen;  heraus« 
gegeben  von  der  königlichen  Gesellschaft  für  nordische  Alterthums-Kuude, 
Kopenhagen,  1835,  nicht  im  Buchhandel;  —  Leitfaden  znr  nordischen 
Altertltums-Kunde  .  herausgegeben  von  der  königlichen  Gesellschaft  für 
nordische  Alterthuins-Kunde ,  Kopenhagen  1837).  Diese  in  Waffen,  In- 
strumenten und  Gerätschaften  bestehenden  Alterthumer  werden  schon 
desshalb  für  die  ältesten  überhaupt  gehalten,  weil  sie  aus  Stein  verfer- 
tigt sind.  Sie  scheinen  von  der  frühesten  Heiden-Zeit  an  bis  in  die 
erste  christliche  Zeit  hinein  sich  erhalten  zu  haben,  und  bestehen  haupt« 
sächlich  in  Steiu-Keilen  verschiedener  Art  und  in  sogenannten  Messern, 
Dolchen,  Spitzen  für  Lanzen  oder  Pfeile,  Säge-ortig-gezahnelten  Messers 
U.  s.  w.  Diese  Alterthümer  sollen  im  Allgemeinen  um  so  seltner  wer- 
den ,  je  südlicher  man  sich  in  Europa  wendet;,  in  Deutschland  findet 
man  sie  auch;  die  steinernen  Messer  kennt  man  selbst  noch  aus  abge- 
legeneren,  durch  spätere  Kultur  weniger  veränderten  Gegenden  Italiens 
und  sojjar  unter  den  Aiterthümern  Ägyptens.  Die  Keile  oder  ähnliche 
Instrumente  sind  zum  Theil  noch  auf  den  Sudsee-ln$e\n  im  Gebrauch: 

Diese  Keile,  Thors-Keile,  Streit-  oder  Opfer-Keile,  von  den  Landleu- 
ten Donnerkeile  genannt,  bestehen  ans  Kiesel-  oder  Quarz-Gestein.  I« 
Verlauf  von  ein  paar  Jahren  sind  mir  drei  solcher  Keile  gebracht  wor» 
den,  welche  in  der  Nähe  von  Frankfurt  an  verschiedenen  Stellen  ge- 
funden wurden  ;  der  eine  derselben  besteht  aus  schwarzem  Kieselsehie» 
fer,  der  andre  aus  Prasem  und  der  dritte  aus  Dolerit,  dem  unserer  Gegend 
vollkommen  ähnlich.  Keile  aus  basaltischen  Gesteinen  ,  zu  denen  letz» 
ter  gehört,  gelten  für  Seltenheiten;  man  kennt  nur  wenige  aus  Schwe- 
den und  dem  Braunschweigischen.  Ein  Schwede  war  überrascht,  bei 
mir  dieselben  Stein-Keile  zu  sehen,  weiche  in  seinem  Lande  als  Merkwürdig- 
keiten aus  der  ältesten  geschichtlichen  Zeit  geschätzt  werden.  Dber  die 
Anwendung  dieser  Keile,  welche,  wenn  ich  nicht  irre,  auch  in  Ihrer 
Gegend  gefunden  werden  ,  bestehen  verschiedene  Ansichten.  Ich  kann 
mir  nicht  denken ,  dass  sie  nur  für  einen  einzigen  Zweck  bestimmt 
waren  ,  und  möchte  sie  vielmehr  für  eine  Art  von  Universal-Instraineut 
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hallen,  das  als  nüthigstes  Werkzeug  und  zugleich  ata  Waffe  dieute.  Sie 
Huden  «ich  von  verschiedener  Form  ,  auch  vuu  gleichförmiger  Breite  . 
immer  ist  das  eine  Ende  scharf  geschliffen.  Kiuige  von  diesen  Keilen 
stelleu  mit  der  grüssten  Genauigkeit  verfertigte  Hohlmeisel  dar.  Die 
einfacheren  dieser  Stein-Keile  tindeu  sich  unter  deu  Mexikanischen  Alter 
tbüinern  in  grosser  Menge  vor,  und  die  Übereinstimmung  geht  so  weit, 
dasa  ich  unter  deu  Mexikanischen  mehre  von  den  in  Europa  unter- 
schiedenen Arten  diesen  vollkommen  ähnlich  erkannte.  Dieser  Stein- 
Keile  bediente  mau  sich  wohl  auch  zur  Verfertigung  der  übrigeu  Stein- 
Instruinente,  namentlich  der  Messer,  Spitzen  u.  s.  w.,  welche  alle  durch 
Schlage  geformt  und  geschürft,  selten  geschliffen  sind.  In  Europa  sind  diese 
Instrumente  aus  Feuerstein  oder  Hornstein  geselligen,  im  Mexikanischen, 
wie  erwähnt,  aus  Obsidian,  der  in  diesem  Lande  sehr  oft  die  Quarz- 
Gesteiue  vertreten  musste.  Die  Obsidian-Messer  AU  Mexico  s  und  die 
sogenannten  Feuersteiu  -  Splitter  unter  den  steinernen  Altertümern  im 
Norden  Europas  sind  ganz  dasselbe;  und  gleich  wie  man  noch  die 
Obsidiau-Stücke  kennt,  woraus  in  Mexico  die  Messer  geschlagen  wur- 
den, so  besitzt  man  auch  noch  die  Feuerstein  -  Stucke ,  von  denen  die 
Splitter  in  Europa  entnommen  wurden  (Historisch-antiquarische  Mitth. 
S.  5,  Tf.  3,  Fg.  27,  28).  Die  Uicinwuhner  Mexiko'*  und  die  Urein- 
wohner Europa'*  verfertigten  sich  also  dieses  einfachste  lustrument  auf 
ganz  übereinstimmende  Weise  ,  und  in  jedem  dieser  beiden  Länder  ge- 
schah diess  aus  demjenigen  Gestein,  welehes  ihm  eigenthümlich  und  am 
besten  geeignet  war,  das  Gestein  des  andeien  Landes  zu  diesem  Zweck 
zu  vertreten.  Da  der  Bruch  des  Feuersteins  von  dem  des  Obsidinns 
nicht  viel  verschieden  ist,  so  haben  auch  die  Feuerstein  Splitter  und  die 
Obsidian-Messer  dieselbe  nach  dem  einen  Ende  hin  etwas  stärker  ge- 
krümmte Form  ;  in  Mexiko  und  Eurofta  haben  sie  zuverlässig  zu  ähn- 
lichem Zweeke  gedient,  wesshalb  ich  auch  der  Ansicht  nicht  beipflichten 
kann,  dass  die  Europäischen  blosse  Splitler  wären,  woraus  erst  andre 
Instrumente  verfertigt  wurden. 

Diese  steinernen  Alterthümer  und  ihre  Verbreitung  weisen  auf  eine 
in  frühester  Zeit  über  die  verschiedensten  Gegenden  beider  Erd-Halften 
ausgedehnt  geweseue  Übereinstimmung  iu  Sitten  und  Gebräuchen  der 
Völker  hin ;  und  diese  früheste  erweisliche  Zeit  ist  für  den  Geologen 
gewiss  eben  so  wichtig,  als  für  den  Geschieh  ts-Forseher.  An  die  stei- 
nernen Alterthümer  reihen  sich  die  nach  der  Sitte  sogenannter  wilder 
Völker  iu  entfernten  Wclttheileu  plattgedrückten  Menschen-Schädel,  wel- 
che in  Europa  in  Gebilden  sich  vorfinden,  die  für  diluvial  gehalten 
werden.  Diese  Schädel  rühren  jedenfalls  von  den  frühesten  Bewohnern 
Europa1*  her  und  werden  nicht  später  seyn  ,  als  o'ie  ältesten  Alterthü- 
mer, nämlich  die  steinernen;  in  der  Sammlung  des  Hrn.  ühdb  bemerkt 
man  unter  den  Schädeln  der  alten  Mexikaner  gleichfalls  plattgedrückte. 
Diese  verschiedentlich  nachweisbare  Übereinstimmung  in  Sitten  uud 
Gebräuchen  bei  den  Bewohnern  der  entferntesten  Länder  möchte  sieb 
nur  erklären  lassen,  indem  man  annimmt,  entweder  dass  die  Völker 


Digitized  by  Google 


-    580  - 

durch  Überlieferung  oder  gegenseitige  Mittheilung  dazu  gelangteu,  oder 
dass  sie  zur  Befriedigung  ähnlicher  Bedurfnisse  unabhängig  von  ein- 
ander auf  ganz  dieselben  Mittel  verfielen.  Obgleich  es  sich  nicht  läug- 
nen  läsat,  dass  eine  und  dieselbe  Entdeckung  sogar  gleichzeitig  an  den 
entferntesten  Orten  und  unabhängig  von  einander  geschehen  kann,  so 
ist  doch  schwer  zu  glauben,  dass  die  vollkommene  Übereinstimmung  der 
angeführten  Stein-Denkmäler  Alt-Mexiko' s  mit  denen  in  Eurofja  nicht 
auf  gegenseitiger  Mittheilung  beruhe.  Wahrend  ich  mit  der  Abfassung 
dieser  Zeilen  beschäftigt  bin,  ersehe  ich,  dass  am  16.  verflossenen  Mai'* 
in  der  Sitzung  der  archäologischen  Gesellschaft  zu  Kopenhagen  ein 
Brief  vom  Geologen  Dr.  Lund  aus  Brasilien  mitgetheilt  wurde,  worin 
dieser  die  Anzeige  macht,  dass  er  bei  Grabungen  in  der  Gegend  von 
Bahia  eine  Stein-Platte  mit  Isländischer  Runenschrift,  Fundamente  von 
Häusern  mit  behauenen  Steinen,  denen  im  nördlichen  Norwegen,  in  Is- 
land und  im  westlichen  Grönland  vorhandener  Ruinen  ähnlich,  und  so- 
gar eine  Statue  des  Thor  mit  allen  Attributen  gefunden  habe ;  dieses 
verleiht  der  angedeuteten  Übereinstimmung  eine  grössere  Ausdehnung 
und  neue  unerwartete  Stützen. 

Wann  das  steinerne  Zeitalter  in  Europa  begonnen  ,  ist  unbekannt 
und  wohl  auch  nicht  absolut  zu  bestimmen.  Die  Zeit,  welche  diesem 
unmittelbar  folgte  und  in  die  dasselbe  noch  hineingeragt  haben  musste, 
wird  durch  die  Gegenwart  der  ältesten  Stein-Denkmäler  mit  solchen  ans 
Gold,  selten  aus  Bronze,  und  durch  den  Mangel  an  Silber  und  Eisen 
bezeichnet.  Dasselbe  für  Europa  gewonnene  Ergebniss  ist  auch  für 
AU  Mexiko  gültig;  die  Perlen  oder  mit  Thon  ausgefüllte  Hohl- Kugeln 
aus  Gold  und  die  Kugeln  aus  Quarz  -  Mineralien  letzten  Landes  finden 
sich  auch  in  Europa  mit  den  steinernen  Altertbümern  vor.  Auf  dieser 
Stufe  acbeint  AU- Mexico  stehen  geblieben  zu  seyn,  während  in  der 
alten  Welt  Völker  sich  zu  hoher  heidnischer  Kultur  entwickelten  ,  wor- 
unter Ägypten  sich  besonders  auszeichnete ;  und  die  Kultur-Stufe  dieser 
Völker  steht  im  Verhältniss  zur  Ausbildung  ihrer  Schrift,  worin  die 
Ägypter  es  offenbar  am  weitesten  brachten.  Nord-Europa  wandte  sich  nach- 
mals dem  christlichen  Zeitalter  zu.  Dieser  alt-byzantinischen  Zeit  ge- 
hören  die  Hals  Ringe  und  andere  Ringe  von  Gold,  so  wie  das  pracht- 
volle Brust- Geschmeide  und  die  Gold  -  Brakteaten  und  byzantinischen 
Gold-Münzen,  wohl  auch  die  Waffen  und  Gefässe  aus  Bronze  mit  ein- 
facher Verzierung  an,  welche  im  Norden  Europas  mit  steinerneu  Alter- 
tbümern zusammen  gefunden  wurden.  Aus  derselben  Zeit  rührt  wähl 
auch,  wie  man  aus  der  einfachen  ringförmigen  Verzierungs-Art  schlies- 
8en  möchte,  die  nicht-Römische  Kopf-Bedeckung  aus  reinem  Golde  her, 
welche  am  29.  April  1835  im  Bann  der  Gemeinde  Schifferstadt  iu  Rhein' 
Baiern  ausgegraben  wurde  und  von  der  Sie  vielleicht  gehurt  haben 
werden.  Dieses  seltene  altertümliche  Kunstwerk  ist  der  Sammlung  in 
München  einverleibt  worden. 

In  der  Sammlung  des  Hrn.  Uhdb  befinden  sich  auch  Mexikanische 
Mineralien,  unter  denen  Gediegen-Silber ,  Rotbgüldig-Erz ,  Chlorsilber. 
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Kalkspath,  Fcucropal  ,  Hyalith .  Bergkrystall  mit  eingeschlossenen  Tro« 
pfen  u.  s.  iv.  Bemerkenswerth  sind  auch  Laven ,  welche  an  gewisse 
Laven  des  Vesuvs  und  des  Laacher-See^s  deutlich  erinnern. 

Am  ineisten  aber  mussten  mich,  wie  Sie  Sich  denken  können,  gerade 
jetzt  die  fossilen  Knochen  interessiren ,  welche  ich  in  dieser  Sammlung 
antraf,  zumal  da  sie  aus  dem  Mexikanischen  herrühren.  Das  Haupt- 
Stuck  ist  unstreitig  eine  rechte  Unterkiefer- Hälfte  mit  zwei  hinteren  Ba- 
ckenzähnen von  Mastodon,  der  des  M.  angustidens,  welche  ich  aus  der 
MoJassen  Braunkohle  von  Köpf  nach  in  der  Schweilz  untersuchte,  voll- 
kommen ähnlich.  Dieses  Stuck  wurde  im  Staate  von  Mechoacan  unge- 
fähr 5500'  über  dem  Meere  gefunden  ;  ich  fand  Zeit,  die  gutige  Erlaub- 
nis* des  Hrn.  Hüde  zu  benutzen  und  dieses  schöne  Stock  zur  Ver- 
öffentlichung in  meinem  grössern  Werke  abzubilden.  Ein  dabei  befind- 
liches Fragment  von  einem  oberen  Backenzahn  derselben  Spezies  rührt 
aus  einer  andern  nicht  naher  bekannten  Gegend  her.  Von  Elephas 
finden  sich  ein  oberer  und  ein  unterer  Backenzahn  ,  so  wie  ein  Frag- 
ment von  einem  grossen  Stosszahn ,  ein  kleines  Stück  aus  der  linken 
Unterkiefer-Hälfte  und  einige  andere  Knochen-Fragmente  vor,  welche  im 
Thal  von  Toluca  bei  der  Haeienrla  von  Stttctda  ,  ungefähr  9000'  über 
dem  Meere,  und  im  Thal  von  Mexico  bei  der  ehemaligen  Pyramide  von 
Wilcvx  am  Chalco-See,  7500—7600'  über  dem  Meere  gefunden  wurden. 
Auch  ist  ein  grosser  fragmentarischer  Knochen  vorhanden,  der  beim 
Graben  zum  Bau  des  Palastes,  welchen  der  Vicekönig  Galvez  auf  dem 
Hügel  von  Chajmltebec  errichten  liess  und  der  ungefähr  100'  höher  als 
Mexico  liegt,  zum  Vorschein  kam.  Die  Schmelz-Lamellen  der  Backen- 
zähne liegen  etwas  weiter  von  einander  entfernt ,  als  in  den  gewöhn- 
lichen Zähnen  des  Elephas  primigenius,  was  ich  schon  an  dem 
Zahu-Fragmente  aus  Mexico  wahrnahm ,  das  mir .  wie  ich  Ihnen  in 
einem  früheren  Brief  (Jahrb.  1838t  S.  413)  schrieb,  Hr.  Prof.  Merian 
in  Basel  mitzutheilen  die  Gefälligkeit  hatte.  Die  Mexikanischen  Zähne 
würden  hierin  denen  am  ahnlichsten  seyn  ,  welche  Fischer  als  E.  pro- 
boletes  unterscheidet.  —  Ein  Zehen-Glied  von  einem  Pachyderm  ver- 
rüth  Ähnlichkeit  mit  dem  in  den  Mittelfussknochen  einlenkenden  Gliede 
der  mittlen  Zehe  vou  Rbinoceros;  doeh  lässt  sich  hieraus  nicht 
mit  völliger  Gewissheit  aufs  Genus  schliesseti.  Von  diesem  Knochen 
ist  der  Fundort  eben  so  wenig  bekannt,  als  von  einigen  Backenzähnen 
aus  dem  Ober-  und  dem  Unter-Kiefer  von  der  Struktur  der  lebenden 
Pferde.  Es  ist  dieses  Vorkommen  fossiler  Pferde-Reste  um  so  in  leres- 
Ranter,  als  bekanntlich  das  Pferd  erst  durch  die  Spanier  in  Mexico  ein- 
geführt wurde ;  in  geologischer  Zeit  muss  daher  dasselbe  iu  diesem 
Lande  einheimisch  gewesen  seyn.  Einige  andere  vom  festen  Kalk- 
Gestein  umschlossene  Knochen,  deren  Markhöhle  mit  Kalkspath  erfüllt 
ist,  sind  für  eine  genauere  Bestimmung  zu  fragmentarisch ;  auch  ist  ihr 
Fundort  nicht  bekannt.  Mexico  besitzt  demnach  Gebilde  verschiedenen 
Alters  mit  Überresten  fossiler  Säuget  liiere.  Ich  habe  ferner  aus  dieser 
Sammlung   eines    fossilen  Zahnes  von  Carcbarias   zu  erwähnen, 
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der  im  Äussern  Ansehen  ganz  mit  den  Europäischen  Zähnen  dieses 
Genus  aus  Tertiär-Ablagerungen  übereinstimmt.  Im  Mexikanischen  ist 
er  gefunden ,  doch  ist  nicht  mehr  bekannt  wo.  Er  gleicht  dem  von 
Agassi/  (Poiss.  foss.  III,  pt.  30«,  Fg.  7)  abgebildeten  Zahn  von  C. 
aulcidens,  den  das  Strasaburger  Museum  besitzt,  jedoch  mit  An- 
näherung zu  den  Zähnen  von  C.  megalodon,  wobei  er  aber  etwa« 
stumpfer  ist,  als  die,  welcheAGASsiz  von  letzterem  anführt.  Ohne  Noth 
möchte  ich  keine  neue  Species  machen  ;  nur  für  den  Fall ,  das«  eine 
Vereinigung  nicht  gelingen  sollte,  bringe  ich  den  Namen  C.  Mexica- 
uus  dafür  in  Vorschlag. 

Die  schon  durch  Collini  denkwürdige  Sammlung  in  Mannheim, 
welche  ich  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  besuchte,  besitzt  aus  dem  Di- 
luvium des  Rheins  eine  Menge  Reste  von  Elephas  pri  migeni  us, 
worunter  -ein  fast  vollständiger  Schädel  sieb  auszeichnet.  Von  Ochsen- 
Schädeln  ist  in  letzter  Zeit  ein  schönes,  dem  Bor  primigenius  an- 
gehörtes Exemplar  hinzugekommen  ,  welches  zu  den  grössten  aus  die- 
ser Spezies  gehört;  es  fehlt  daran  aber  auch  der  Vordcrtheil.  Auch 
zeichnet  sich  in  dieser  Sammlung  ein  an  der  Schaufcl-förmigen  Aus- 
breitung fragmentarisches ,  noch  auf  einem  Stück  Schädel  sitzendes  Ge- 
weih aus,  weiches  zu  den  Dam -artigen  Hirschen  gehört.  Von  der- 
selben Hirsch-Art  sind  noch  andere  Geweiho  und  Schädel- Stücke  vor- 
hauden,  auch  werden  mehre  Knochen  von  ihr  herrühren.  Man  siebt 
ferner  die  eine  Hälfte  von  einem  schönen,  nicht  ganz  vollständigen  Ge- 
weih eines  Ren  n  thier-artigen  Hirsches.  Dieses  und  das  zuvor  er- 
wähnte vollständige  Geweih  habe  ich  gezeichnet.  Von  Rhino  ce  ro» 
tichorhinus  findet  sich  ein  schöner  Schädel  vor,  woran  die  Suturen 
deutlich  wahrzunehmen  sind  und  auch  das  vordere  Ende  gut  erhalten 
ist;  die  Zähne  fehlen,  wie  gewöhnlich. 

An  den  fossilen  Affen  bewährt  es  sich  wieder,  dass  eine  Sache 
von  Wichtigkeit  gewöhnlich  nn  mehreren  Orten  gleichzeitig  und  ohne 
des  Anderen  Vorwissen  entdeckt  wird.  Nachdem  msn  mit  Grund  die 
älteren  Nachrichten  über  fossile  Affen  verworfen  und  dadurch  ihre  Nicht- 
Existenz  dargethan  hatte  ,  geschah  die  Entdeckung  wirklicher  fossiler 
Affen-Resle  gleichzeitig  in  beiden  Erd-Hälften  ,  und  man  kennt  sie  jetzt 
«ehon  aus  der  auf  ihr  relatives  Alter  noch  nicht  genau  untersuchten  Aos- 
füllung  der  Knochen-Höhlen  in  Brasilien,  aus  den  oberen  Tertiär-Gebildes 
Deutschlands,  Frankreichs,  Griechenlands  und  Indiens,  und  selbst 
aus  den  untern  Tertiär-Gebilden  Englands,  nämlich  aus  dem  dem  London- 
Thone  beigesellten  Sande  von  Woodbridge.  In  Ihrem  Jahrbnche  sind 
die  veischicdenen  Nachrichten  enthalten,  Ich  will  nur  bemerken,  dass 
Blaiinvillk  in  seiner  Osteographie  (Mammiferes,  Primates,  Fase.  4*) 
auch  die  fossilen  Affen  in  Betracht  zieht.  In  Betreff  des  von  Bäcker 
und  Duhano  (1836)  beschriebenen  Oberkiefer-Fragmentes  aus  dem  8ub- 
himalaya  theile  ich  ganz  Blainville's  Meinung  :  dass  dieser  Überrest 
für  sich  allein  uicht  geeignet  gewesen  wäre,  die  Existenz  fossiler  Affen 
darzutbun.    Von  den  Überresten  aus  dem  Knochen  -  führenden  Tertiär- 
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Gebilde  von  Sansan,  welr he  Lartbt  Affen  beilegt ,  sind  es  nur  era 
vollständiger  und  ein  fragmentarischer  Unterkiefer,  welche  diesen  an- 
gehörten ,  während  die  übrigen  Reste  von  Fleischfressern  und  Pachy- 
dermen  herrühren.  Blainvillb  stellt  den  fossilen  Affeu  von  Sansan 
zwischen  Hylobates  Inc.  und  Semnopi the cu s  und  gibt  ihm  den 
Namen  Pithecus  antiquus.  Hiervon  konnte  And.  Wagner  unmög- 
lich unterrichtet  gewesen  seyn  ,  als  er  die  am  Fusse  des  Pentelikon  in 
Griechenland  gefundenen  Affen-Reste  untersuchte  (Abhandlung  der  II. 
Klasse  der  llaierischen  Akademie  der  Wissensch.  III,  i,  Tf.  1,  2,  3), 
und  von  diesen  sagte,  dass  sie  einem  Thier  angehört  hätten,  das  zwi- 
schen Hylobates  und  Semiiopithecus  in  der  Mitte  stehen  würde. 
Vergleicht  man  nun  die  von  Be.aiinvim.b  bekannt  gemachten  Unterkiefer- 
Reste  aus  Frankreich  mit  dem  Oberkiefer-Fragmente  .  welches  Wacnbr 
beschreibt,  so  scheint  es  wirklich,  als  wenn  in  Griechenland  und  Frank- 
reick dieselbe  fossile  Affen-Spezies  im  obern  Tertiär-Gebilde  verschüttet 
liege,  wofür  wohl  die  von  Wagner  in  Anwendung  gebrachte  Benen- 
nung Meto  pithecus  pentelicus  beizubehalten  seyn  wird.  Es  ist 
allerdings  merkwürdig  zu  sehen  ,  dass  schon  in  geologischer  Zeit  ein 
älmlirher  Unterschied  zwischen  den  Affen  der  alten  und  der  neuen  Welt 
bestanden  zu  haben  scheint,  wie  gegenwärtig.  Weitere  Andeutungen 
sowohl  hierüber,  als  über  andere  zur  jetzigen  Schöpfung  in  Beziehung 
stehende  Ergebnisse  aus  den  Versteinerungen  überhaupt  werden  Sie  in 
dem  für  die  Ersch  und  GRUBHR'sche  Enzyklopädie  von  mir  abgereisten 
und  gerade  im  Druck  befindlichen  Artikel  „Petrefakten-K«nde"  findeo. 

Von  Saurier-  Knochen  aus  dem  Muschelkalke  der  Gegend  von 
llftyrenth  erhielt  ich  wieder  einige  Kisten  voll  von  Hrn.  Präsidenten 
von  Andrian  mitgctheilt.  Sie  bestehen  in  den  Knochen  aus  dem  Brust- 
und  Schulter- Apparate  und  dem  Becken.  Hiernach  ist  Brust-  und 
iSchulter»Apparat  fast- ganz  gekannt  sowohl  in  Betreff  der  Form  der 
cinzelnon  Knochen,  als  auch  der  gegenseitigen  Lage  derselben,  und  es 
>st  merkwürdig,  dass  sie  so  innig  wie  Schädel-Knochen  miteinander  ver- 
bunden waren  und  ihre  Verbiirdungs-Grenzen,  wie  bei  diesen,  sich  durch 
Nähte  verfoJgen  lassen.  Die  gegenseitige  Lage  der  einzelnen  Becken- 
Knochen  lässt  sich  bis  jetzt  mit  weit  weniger  Gewissheit  angeben. 

Unter  den  Gegenständen,  welche  Hr.  Höningrals  mir  vor  Kurzem 
aus  dem  Übergangskalke  der  Eifet  und  dem  Mombacher  Tertiär-Kalke 
wiederum  mittheilte,  habe  ich  hauptsächlich  eines  Eckzahns  in  letz, 
tem  Kalke  zu  gedenken  ,  der  der  rechten  UnterkieferHälfte  eines  gros- 
sern  Fleischfressers  angehörte. 

Von  Hrn.  Arnold  Escrer  von  der  Linth  in  Zürich  erhielt  ich 
eine  Fortsetzung  der  in  den  Molassen-Gebilden  gefundenen  Wrrbelthier- 
Ueste  |  worunter  Fragmente  von  einer  rechten  Ünterkiefer-Hälfte  eines 
Rhinoceros  waren,  das  eher  zu  Rh.  Sch leie rm a eher i  als  zu  Rh. 
ineisivns  nassen  würde  und  aus  der  Süsswasser- Molasse  von  Weiä 
bei  Vrttrtch  herrührt. 

Auch  verdanke  ich  Hrn.  Professor  Dr.  Flbisciier  in  Aarau  die 
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Mittbeilung  einiger  fossiler  Knochen-Stucke  aus  Molare  -  Gebilden  der 
Schweitz,  welche  derselbe  in  einer  alten  verwahrlosten  Sammlung  eines 
Aargauischen  Klosters  fand.    Darunter  befinden  sich  Fragmente  aus  den 
beiden  Unterkiefer-Hälften  meines  Cervus  lunatus  und  ein  unterer 
Backenzahn  von  Rhinoceros,  dem  Rh.  Sehl  e  ie  rni  ach  eri  ähnlicher 
als  dem  Rh.  incisivus;  dieser  Zahn  und  die  Hirsch-Reste  liegen  in 
Braunkohle  und  stammen  wahrscheinlich  von  Käpfnach.    Noch  war  da- 
bei eines  der  bedeutendsten  Stärke  ,  welche  bis  jetzt  die  Molasse  der 
Schweitz  geliefert  hat,  nämlich  der  Schädel  eines  Tapirs,  worau  nur 
das  Hinterhaupt  mit  den  Vorderliaupt-Beinen ,  den  Schlafeu-Beinen  und 
den  Jochbogeu  fehlt;  alles  Übrige  ist  vorhanden  und  auch  vom  Unter- 
kiefer wenigstens  die  Strecke,  wo  die  Backen-Zähne  sassen.    Aber  von 
alleu  Zähnen  ist  die  Krone  weggebroeben.    Dieses  wichtige  Stuck  rührt 
aus  dem  festesten  Molassen-Saudsteiu  der  Schweitz  her,  Fleischer  ver- 
muthet  von  Othmarsingen.    Dieser  Tapir  ist  unverkennbar  neu  und  der 
kleinste  von  den  bis  jetzt  bekannten  lebenden  und  fossilen  Tapiren,  lo- 
dern er  sicli  '[  kleiner  als  T.  lndicus  herausstellt.     Auch  im  Bau  ist 
der  Schädel  dem  Indischen  am  ähnlichsten,  also  von  T.  Americanos 
sehr  verschieden;  ueben  andern  Eigentümlichkeiten  ist  der  fossile  noch 
niedriger  als  der  Schädel  am  Indischen  Tapir.    Diese  neue  Spezies 
nenue  ich  T.  Helvetius  nach  dem  Lande,  worin  zuerst  die  Uberreste 
sich  vorfandeu,  welche  die  Aufstellung  der  Spezies  möglich  machten  uod 
wo  der  Tapir  in  der  Tertiär-Zeit  einheimisch  war.   Derselben  Spezies  ge- 
bort nun  auch  der  zweite  obere  Backenzahn  an ,  welcheu  ich  in  der 
Sammlung  des  Hrn.  RaHt  unter  den  fossilen  Knochen  aus  dem  tertiärei 
Paludineu-Kalke  des  Salzbach-TUah  bei  Wiesbaden  fand  und  von  deai 
ich  ihnen  schon  früher  (Jahrb.  t839,  S.  77)  schrieb.    Bekanntlich  fand 
Roulin  eine  zweite  Spezies  lebender  Tapire  in  den  Anden,  T.  pi li- 
eh aque,  dessen  Schädel,  den  ich  keine  Gelegenheit  fand  näher  kenneu 
zu  lernen»  dem  Indischen  und  selbst  den  Paläotlieiien  ähnlich,  mitbin 
von  T.  Ainericanus   auffallend  verschieden  seyn  soll.     Läge  diese 
Entdeckung  nicht  vor,    so    würde    sich  für  den    fossilen  Tapir  ein 
ähnliches  Verhalten    herausstellen ,    wie  für  die   fossilen  Affen ;  er 
würde  nämlich  dem  Tapir  der  alten  Welt  ähnlicher  seyn,    als  de» 
der  neuen. 

Graf  Mandelsloh  überraschte  mich  sehr  angenehm  mit  der  Zu- 
sendung eines  bis  auf  die  vorderen  Gliedmaasen  und  die  letzteo 
Schwaozwirbel  vollständigen  Exemplars  meines  Macrospondylus 
aus  dem  Liasschiefer  von  Ohmden  in  Württemberg,  mit  dessen  Be- 
schreibung und  Abbildung  für  mein  grösseres  Werk  ich  mich  jetzt  be- 
schäftige. Was  vorhanden  ist,  misst  gegen  6'  Par.  Länge,  das  Thier 
war  daher  noch  grösser;  41  Wirbel  sind  wirklich  überliefert.  Ich  über- 
zeuge mich  nun  immer  mehr,  dass  die  Genera  Macrospondylus, 
Steneosourus,  Metrior hy n ch us,  Teleosaurus  ,  Mystriosau- 
rus  und  E  n  g  y  o  m  n  a  i  a  u  r  u  s  einer  Revision  bedürfen,  wozu  es 
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wu nsrhens Werth  wäre,  Exemplare  in  solcher  Vollständigkeit  zu  besitzen, 
wie.  sie  von  Marrospondylus  vorliegen*,). 

Hr.  Ober  -  Rechnungskammer  ^  Sekretär  Stahl  in  Stuttgart  war  so 
gefällig ,  mir  .  eine  Kiste,  fossiler  Knochen  aus  dem  Keuper- Sandstein 
seiner  Gegend  miUutbeilen.  Es  befanden  sich  daruuter  verschiedene 
mehr,  oder  weniger  vollständige  Schuppen  •  Knochen  von  der  Art,  wie 
ich  einen  aus  dem  Buuten  Sundstein  von  Suuliz-les  -  Hains  in  dem  2. 
Bande  der  Mem.  de  la  Suc.  d  hist.  nat.  de  Strasbourg  bekannt  machte; 
ferner  Si-hädel -Fragmente  und  sogar  ein  halber  Schädel  des  Thiers. 
Von  Wirbeln  ,  die  ich  gern  untersucht  hätte ,  war  nichts  dabei.  Durch 
dieses  Thier  von  namhafter  Grosse  erhält  Albbrtj's  Lehre  von  der  geo- 
logischen Trias  neue  Bestätigung,  wobei  es  merkwürdig  ist,  dass  wäh- 
rend diese  Schuppen-Knochen  im  Bunten  Sandstein  und  im  Keuper  ab- 
gelagert sind ,  mir  noch  keine  Spur  von  ähnlichen  Knochen  unter  der 
Menge  von  Wirbelihier  -  Resten  vorgekommen  ist,  welche  ich  bis  jetzt 
aus  dem  beide  Gebilde  trennenden  Mi  schelkalk  untersucht  habe.  Dieses 
Thier  scheint  daher  mehr  iu  den  sandigen  und  thouigen  Gebilden  der 
Trias,  als  in  den  kalkigen  zur  Ablagerung  gekommen  zu  seyn  und  sich 
hierin  dem  Vorkommen  der  Pflanzen  der  Trias  ähnlich  zu  verhalten. 
Die  grosse  Übereinstimmung,  welche  iu  der  Beschaffenheit  der  Schnppen- 
ond  der  Schädel-Knochen  besteht,  Misst  es  nicht  bezweifeln,  dass  diese 
Überreste  einem  und  demselben  Thier-Geschlechte  angeboren,  über  das 
ich  durch  die  Zähne  uähern  Aufschluss  erhielt.  Die  Kiefer  sind  mit 
einer  Menge  kleiner  Zähne  besetzt  und  vorn  findet  man  Überreste  eines 
grössern  Zahns.  Da  nun  die  Struktur  der  grossem  und  kleinern  Zähne 
ganz  dieselbe  ist,  welche  ich  an  den  Zähnen  jenes  Thieres  auffand,  das 
Jagbb  Mastodonsaurus  nannte,  so  bezweifele  ich  nun  auch  nicht, 
dass  der  von  mir  untersuchte  Schädel  und  die  Schuppen-Knochen  aus 
dem  Kfiiperder  Gegend  von  Stuttgart,  wie  jene,  die  sich  im  Bunten 
Sandstein  fanden,  dem  Mastodonsaurus  angehören ,  womit  auch  des 
Grafen  Münster  Capi  tosa  urus  arenace  us  aus  dem  Keuper-Sandstein 
von  lienx  in  Franken  zu  vereinigen  seyn  wird.  Der  Mastodonsaurus 

 - 

ii  i  . 

*)  $elt  üingrer  Zeit  besitze  ich  vom  nämlichen  Fundorte  ein  dem  angegebenen  ganz 
ähnliches  Exemplar ,  welches  jedoch  von  der  Schnauften  -Spitze  bis  zum  Becken 
1  Mir  etwa  V  misst  und  auf  dem  Rücken  Hegt.  Drang  der  Geschirrte  und  längte 
Krankheit  haben  mich  bis  jetzt  abgehalten ,  es  bekannt  zu  machen.  Nur  in  den 
schon  vor  eiuem  Jahre  nach  Varis  gcsendcleu  Zusätzen  zur  Lethuea  behufs  der 
von  Hrn.  Lecocq,  beabsichtigten  Französischen  Übersetzung  habe  ich  in  Über- 
einstimmung mit  Ilm.  Dr.  Kaih>'s  Ansicht  die  Bemerkung  beigefügt,  dnss  dem- 
nach Cüvter's  Gaviale  von  Holl  und  von  Hnnfltttr  (erster),  v.  Mkyek's  M  a- 
crospou  dy  lua  i.L>fth.  S.  528),  Kacp's  M  y  s  t  r  i  o  s a u  r  u s  (ib.  S.  5;la)  und  Kö» 
niv.'s  Ttlcosaums  Chapmanni  (BrcKr..  Geot.  a,  Mineral,  pl.  xxv  .  Fg.  1  —  3 
nnd  pl.  xxv«,  Fg.  2)  in  ein  Genus,  wenn  nicht  in  eine  Art,  zusammenfallen  dürf- 
ten, indem  sie  grossentheils  nur  auf  verschiedene  Theile  des  Skelettes  gegründet 
sind.  Da  die  Französische  Übersetzung  jedoch  unerwartete  Verzögerung  erfährt, 
so  sehe  ich  mich  vcianlasst,  diese  Bemerkung  in  Kürze  hier  niitzutheiltn.  Bs. 
Jahrbuch  1840.  J*  ;is 
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scheint  indes»  nach  einem  Zahn  -  Fragmente  ans  dem  FHedrinhskaller 

Kalkstein  der  Gegend  von  Rottweil,  das  Hr.  Bergrath  v.  Albbrti  be. 
sitzt,  dem  Muschelkalk  nicht  ganz  zu  fehlen. 

Von  den  Quecksilber-haltigen  Fischen  von  Münsterappel  fand  ich 
Gelegenheit,  Überreste  von  gegen  hundert  Individuen  genauer  zu  ver- 
gleichen. Sieben  darunter  waren  von  kleinerer  Gestalt,  so  zwar,  dass 
es  ungewiss  ist,  ob  sie  die  Jugend  der  andern  ausdrücken,  welche 
A ^ assi z  Palaeoniscus  Duvernoy  genannt  hat,  und  von  dem  Sie 
eines  der  grössten  Exemplare  besitzen.  An  der  von  mir  untersnchteo 
Menge  von  Palaeoniscus  Duvernoy  wird  man  von  der  Werth  losig. 
keit  der  kleinen  Abweichungen  in  der  Körpcrforui  und  in  der  Grösse 
der  Schuppen  überzeugt.  Darunter  tand  ich  nur  ein  Exemplar,  da» 
zwischen  der  After  -  und  der  Schwanz-Flosse  gestreckter  war,  als  alle 
übrige;  ich  bin  indess  gewiss,  dass  hierin  auch  nur  Individualität  aus- 
gedrückt liegt.  Was  Agassiz  über  den  P.  Duvernoy  anführt,  ist  im 
Ganzen  richtig.  Von  den  Schuppen  indess  sagt  er  (Poiss.  foss.  Jf, 
p.  47) :  yyla  surface  des  ecailles  est  legerement  bombee  *«r  leur  mi- 
tten ,  ce  qui  faxt  que  fempreinte  qu'elles  laissent  sur  la  pierre  iä  o* 
elles  se  detachent  entierement,  est  lisse  et  presente  au  mitieu  un  leger 
enfoncement"  Ich  finde  nun  diesem  gerade  entgegen  die  wirklichen 
Schuppen  in  ihrer  Mitte  und  in  der  Längs- Richtung  sehwach  vertieft 
und  die  Abdrücke  der  Schuppen  dieser  Beschaffenheit  entsprechend  er- 
höht und  zwar  je  näher  dem  Schwanz-Ende,  um  so  unverkennbarer.  — 
Ungeachtet  ich  Überreste  von  7  Fischen  kleinerer  Art  znr  Untersuchung 
hatte ,  so  war  ich  dadurch  doch  nicht  in  den  Staud  gesetzt ,  über  die 
wirkliche  Existenz  der  von  Agassiz  aus  einem  Exemplar  vermuthete 
Spezies  Palaeoniscus  minutus  (Poiss.  foss.  IL  p.  47 ,  pl.  vm,  ff. 
1 ,  2 ,  3)  etwas  Bestimmteres  zu  erfahren.  Sie  schienen  mir  bis  auf 
eines  nur  die  Jugeud  von  P.  Duvernoy  darzustellen,  und  an  dem 
siebenten  wäre  ich  bald  Gefahr  gelaufen  eine  selbst  von  P.  minutns 
verschiedene  Spezies  zu  erblicken,  so  schwer  ist  es,  in  gewissen  Fallen 
die  wirkliche  Schuppe  von  ihrem  blossen  Abdruck  zu  unterscheiden.  Die 
an  diesem  Exemplare  weiter  sich  herausstellende  grössere  Körper-Stärke 
in  der  Nähe  des  Schwanzes  und  der  Schwanz-förmigeu  Verlängerung, 
so  wie  die  stärkeren  Strahlen,  welche  am  oberen  oder  vorderen  Rande 
dieser  Verlängerung  sitzen,  im  Vergleich  zu  P.  Duvernoy,  waren 
schon  Agassis  an  dem  Exemplare  aufgefallen,  das  seiner  von  ihm  selbst 
nicht  unbezweitelt  gelassenen  Spezies  P.  minutus  zu  Grund  Jiegt.  — 
Bei  diesen  Fischen  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  Collim  einer  der 
ersten  war ,  der  auf  sie  aufmerksam  machte ;  er  nennt  sie  in  seinem 
„Tagebuch"  (Mannheim  1777 ,  S.  100)  „Quecksilber- artige  versteuerte 
Fische." 

Auch  von  Hrn.  Grafen  Münster  erhielt  ich  wieder  Mebres  zur  Un- 
tersuchung mitgetheilt.  Aus  dem  Lias  waren  Fragmente  von  Kiefer- 
Knochen  dreier  schmalkieferigen  Saurier  dabei,  woran  ich  erkannte,  das« 
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ei  schon  z*T Zeit,  welche  diese  Thiero  bszeee'bffen,  Sawrler  gofi,  rteperi 
Zlhne  den  £rsatzzahn  beherbergte.  A«P  einer  Platte  Thüringer  VLbtfw 
«chiefer  befinden  sich  6^- %  Schwan S-Wirbe»,  welche  meine  frühere  Vc* 
mothang  bestätigen,  das  auch  der  Pratprosaurus  ,  wie  alle  altera 
Sanricr,  beide  Gelenkflächen  konkav  und  dieselben  senkrecht  zur  Axrf 
besitzt.  ~  Im  dichten  gelben  Jurakalk  von  KeMteim  fand  Graf  Mf  %- 
STKR  den  Cephalotborax  eines  mit  Proeopon  verwandten  Krostazeums; 
das  ich  ala  Pr.  rostratnm  beschreiben  werde.  Die  Krebse,  welch* 
Graf  Münster  in  seinem  wichtigen  Werk«  über  die  Langschwänzer  an* 
dem  Lithographischen  Schiefer  meinem  Genus  Glyphea  beilegt ,  ge* 
huren  nicht  diesem  ,  sondern  einem  eigenen  Genus  an ,  wofür  ich  den 
Namen  Eryma  vorschlage. 

Meine  Halianassa  lerne  ich  nun  immer  genauer  kennen.  Ausser 
Wirbeln  und  Rippen  aus  allen  Gegenden  des  Körpers  besitze  ich  davon 
einen  vereinzelten  Backenzahn  und  ein  ziemlich  beträchtliches  Unter- 
kiefer-Fragment, ein  Fragment  aus  der  Hinterhaupts-Gegend,  das  Schul- 
terblatt, den  Oberarm,  die  Vorderarm -Knochen  und  einen  Mittelfuss- 
Knochen.  . 

Was  haben  Sie  dazu  gesagt,  das«  Owen  zu  Ende  verflossenen  Jahrs 
Überreste  von  einem  Säugethier  aus  eiuein  Tertiär-Gebilde  Englands  be- 
schrieb, das  W.  Richardson  Hyotherium  nannte!  Diesen  Namen  gab 
ich  schon  vor  sechs  Jahren  einem  ähnlichen  Genus  aus  der  von  mir 
beschriebenen  Tertiär-Ablagerung  von  Georgensgmünd,  was  ja  auch  aus 
Ihrem  Jahrbuche  zu  ersehen  gewesen  wäre. 

Hsbm.  v.  Meyrr. 


Frankfurt  am  Main,  23.  Juli  i84o. 

Die  Vermuthung ,  zu  der  ich  durch  Ihren  ausführlichen  Auszug  im 
Jahrbuche  gekommen,  ist  nun  nach  Ansicht  der  mir  mitgetheilten  Ori- 
ginal-Abhandlung Brüno's  vollkommen  bestätigt.  Sein  C  h  e  i  ro  t  h  e  ri  u  m 
subapenninum  (Jahrb.  ±840 ,  S.  496)  ist  meine  Halinassa  oder 
Kur  s  Halitherium  und  daher  auch  unmöglich  von  db  Christofs 
Halicore  Cuvierii  generisch  verschieden,  wie  Bruno  glaubt.  Durch 
das,  was  ich  über  dieses  erloschene  Genus  Pflanzen-fressender  Zetazeen 
mitzutheilen  im  Staude  bin^  wird  dasselbe  noch  vollständiger  bekannt 
werden. 

Dr.  Grateloiip  in  Bordeaux  macht  ein  interessantes  Schädel-Fragment 
aus  dem  Tertiär-Becken  der  Gironde  bekannt  [folgt  noch  im  Jahrb.  1840], 
von  dem  er  glaubt,  dass  es  einem  neuen  Saurier-Genus  angehöre  und 
dem  Iguanodon  verwandt  sey.  Der  Squalodon,  wie  Grateloup  sein 
neues  Genus  nennt,  scheiut  indess  von  gar  keinem  Reptil  herzurühren. 
So  weit  der  Schädel  sich  vorgefunden ,  gleicht  seine  allgemeine  Form 

38* 
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am  meisten  dem  der  Delphin  ■  artigen  oder  fleischfressenden  Zetaseea, 
womit  er  auch  in  der  grossem  Anzahl  der  Zahne  übereinkommt.  In 
der  Form  aber  der  Zähne  schliesst  sich  das  fossile  Thier  nicht  der 
grossen  Übereinstimmung  an,  welche  die  lebenden  Zetazeen  dieser  Ab- 
theilung auszeichnet;  die  Zahne  sind  vielmehr  zusammengedruckt, 
konisch  und  mit  einer  gezähnelten  Vorder-  und  Hinter-Kante  versehen, 
wodurch  sie  Ähnlichkeit  mit  denen  gewisser  Squalus-artigen  Fische  und 
selbst  gewisser  Phoken-artigen  Säugethiere  besitzen  und  zum  Fleisch, 
fressen  geeigneter  gewesen  zu  sejn  scheinen,  als  die  der  bekannten 
Delphine. 

Herm.  v#  Meyer. 
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Extrait  des  Nouv.  Mem.  des  Naturalistes  de  Moscou  ?]. 

C.  G.  Gmelin  und  W.  Eggbl:  chemische  Untersuchungen  der  heissea 
Quellen  von  Ammaus  am  G aliliier  Meere,  des  Poonahlits  und  des 
Thulits,  eine  Inaugnral-Dissertation,  Tübingen,  23  SS.  8°. 

W.  Mac  Gillivray  :  A  Manual  of  Geology,  with  a  Glossary  and  Index, 
with  woodcuts  and  a  map,  London  8°  [4}  Shil.]. 

1840. 

L.  Agassiz  :  Catalogus  systematicus  ectyporum  Bchinodermatum  fossi- 
Uum  [fere  400]  Musei  Neocomensis  ttecundum  ordinem  zoologicttm 
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dispositus ,  adjectis  synonymis  recentioribus  nee  höh  stratis  et  l 

eis,  in  quibus  reperiuntur sequuntur  characteres  diagnostici  gene 

rum  novorum  vet  minus  cognitorum  ;  ISeocomi  Heivetorum  90  pp.  4°. 
N.  Boubeh:  La  geologie  dam  ces  rapports  avec  VagricuUure  et  iVcu- 

nomie  politique.  18°.  Paris. 
A.  Boue  :  Esquisse  geologique  de  la  Turqie  d'Europe.  Paris  (190  pp).  8°. 
Ii.  Delafosse:  Notions  elementaires  dhistoire  naturelle.  Premiere 

partie:  Mineralogie,  avecßpU.;  deuxieme partie :  Botanique  avec* 

pll.    Paris  18°  [2j  Fr.]. 
P.  N.  C.  Egen:  Die  Konstitution  das  Krdkörpers  und  die  Bildung  seiuer 

Rinde.  90  SS.  8°  Elberfeld  (54  kr.)  [unbekannt  mit  vielen  ThatsachenJ. 
K.  G.  Fiedler:  Reise  durch  alle  Theile  des  Königreichs  Griechenland 

im  Auftrag   der   kbuigl.   Griechischen  Regierung   in  den  Jahren 

1834—1837  ;  Erster  theil  [858  SS.  8Ö.]  mit  6  lithogr.  Ansichten 

Leipzig. 

E.  F.  Germar  :  Die  Versteinerungen  des  Mansfelder  Kupferschiefer*. 
,.     39  SS.  8°  und  1  Tafel.  Halle. 

C.  <«.  On  un  und  C.  L.  IS'ädble  :  zur  nähern  Keuntniss  der  Beryll-Erde. 

V»  V\  •••>'.'••.'  „ 
.eine  Iuaugural-Dissertation,  Tübingen,  16  SS.  8°. 

Ch.  Godeffroy  :  Solice  sur  les  glaciers,  les  moraines  et  les  blocs  er- 

ratiques  des  Alpes,  avec  une  table  analytique         pp.  8°.]  Part« 

et  Geneve. 

Sc.  Gras:  Statistique  miner  alogique  da  Dept.  des  Basses  Alpes,  uu 
Description  geologique  des  terrain,  qai  constituent  ce  departemest. 
avec  lindication  des  yites  des  ?nineraujj  ittiles,  qui  s'y  trouvent  cot- 
tenus  [15  Bogen,  1  Karte,  1  Kupf.]  in  18°.  Grenoble, 

Gratei.oui'  :  Memoire  de  geozoologie  sur  les  CoquiUet  fossiles  de  la 
famille  des  Neritacees,  observees  dans  les  terrains  tertiaires  da 

\rA\  kassht  de  VAdmr  avx  environs  Me  Dü&y  Landes,  faisant  xuite  i 

V  « u\id» Conehylioloyie  fossile  de  xe  b assin  ((*""  memoire),  avec  fi gares 
40  pp.,  1  pl.  lith.,  Bordeaux  (Extrait  des  Acte*  de  la  Sodete 
Linne  enne  de  Bordeaux*  XI,  m ;  1840,  Mars)  —  vgl.  S.  466). 

—  —  Description  d  un  fragment  de  machoire  fossile  cTun  genre  nou- 
veau  de  Reptile  (Saurien)  de  taille  gigantesque  voisin  de  l'lguano- 
don,  irouve  dans  le  Gr  es  marin  ä  Leognan  pres  Bordeaux  (ölnw 
Titel  oder  Angabe  der  Zeitschrift,  aus  welcher  dieses  Schriftcheu 
abgedruckt)  8  pp.,  t  pl. 

W.  Humblb  :  A  Diclionary  of  Geology ,  Mineralogy  etc. ,  London  8° 
[10|  Shil.]. 

Chr.  Keferstein:  Geschichte  und  Literatur  der  Geognosie,  eiii  Versuch, 

Halle  xiv  und  281  SS.  in  8°  [2  H.  24  krj. 
Ch.  Lyell  :  Principles  of  Geology,  ßt*  edit  tvith  950  Ulustrations,  HI 

roll.  12°,  London  [1  Pfd.  4  Shil.]. 
J.  B.  Mayer:  Versuch  einer  Encyclopädie  der  Bergbau-Kunst.  227  SS. 

12%  Koblenz  (48  kr.J.  • 
A.  E.  Rbls*:  Die  Umgebungen  von  Teplit*  und  Bit  in  in  Beziehung  auf 
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ihr«  geognostiscben  Verhältnisse;  ein  Bettraff  zur  Physiographie 
des  Böhmischen  Mittelgebirges  [xu  und  305  SS.  8°]  mit  1  Muni. 
Karte  und  9  lithogr.  Tafeln  ;  Prag  und  Teplitz.  * 
Fa.  Ad.  Roembr:  die  Versteuerungen  des  Norddeutschen  Kreide-Gebir- 
ges. Erste  Lieferung  (48  SS.  und  7  litbographirte  Tafeln  in  4°), 
aannuuer . 

Sowkrby:  Grussbritanniens  Mineral  Conchology  [vgl.  S.  466]  Lief.  Ii 
und  iu  (S.  53—424,  Tf.  22—60  litliogr.  und  color.),  Neuchätel  und 
Braunschweig  [loj  fl.]. 

S.  F.  Stixbel  :  Soden  und  seine  Heil-Quellen  (120  SS.  8°),  mit  einem 
Plane  von  Soden,  Frankfurt  a.  M. 

L.  V.  Habcourt  :  Tite  doctrine  of  the  deluge9  vindicating  the  scriptural 
account  from  the  doubts  wich  have  recently  been  cast  upon  it  by 
Geological  SpeculaUons.   II.  voll.  8°.   London  [36  Sbil,]. 

•  •  • 

B.  Zeitschriften. 

1)  Der  Bergwerksfreund  u.  s.  w.  [vgl  Jahrb.  1840,  101]  Band  II  und  III, 

72  Nummern  mit  lithographirten  Tafeln  und  Tabellen,  gr.  8°.  Eis- 
leben  1839  und  1840. 

*  * 

2)  Bulletin  de  ta  Societi  g&ologique  de  France,  Paris  8° 

(vgl.  Jahrb.  1840,  467). 

1840;  XI,  97—20%  Jänner  6  —  März  16. 

Coricubl:  Haupt-Charaktere  der  Gesteine,  zwischen  dem  gefleckten  Port- 
laudkalk  und  dem  geodischen  Eisen  im  Departement  Haute  Marne, 
S.  101—102. 

Boubee  :  Beziehungen  zwischen  Geologie,  National-Ökonomie  und  Acker- 
bau, S.  102—103. 

Boffinet  :  einige  geologische  Probleme,  S.  103 — 104. 

Boce:  isulirte  Süsswasser-Ablagerung  in  Süd  Bosnien,  S.  104—105. 

Hozbt:  fortdauerndes  Herabglciteu  eines  Streifens  Oolith-Gestein  zu  Se- 
mur,  S.  115—121  und  132—134. 

Bous:  Ähnliches  bei  Lyme  Regis.    S.  121. 

Lbymerib:  Varietäten  derGryphaea  sinuata  Sow.  und  ihre  Lage- 
rung, S.  121—125 
Auszüge  aus  diesem  Jahrbuch,  1839,  Heft  m.    S.  129—127. 
Leblanc:  Geognosie  von  Constantine,  S.  129—139. 
Bous:  Geoguosie  vom  S.W.  Macedonien,  S.  131. 

Augelot  :  Folgen  der  Attraktion  in  Beziehung  auf  die  Temperatur  der 
Erd-Kugel,  der  Himmels-Körper  und  Räume  und  auf  die  Zusammen- 
setzung dieser  Körper,  S.  136—148. 

Rbro».  wahrscheinliche  Ursachen  einer  ehemaligen  allgemeinen  Eis- 
Decke,  S.  148-155;  und  Diskussionen,  S.  155-156. 
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A.  d'Ohmgny:  über  Vilardebo's  Entdeckung  deB  fossilen  ?Femur>  eines 
Cetaceums  und  zweier  Phalangen  eines  Megalonyx  in  Brasilien, 
S.  156—160. 

Flach  i.  Ditval:  Beobachtungen  über  den  plastischen  Thon  von  Gentilly 
und  Arc*eH  in  einigen  bis  40'  tief  in  die  Kreide  gebohrten  Brun- 
nen, S.  160—164. 

Simon:  Elephaiten-Stockzahn  zu  Differdnnge,  Luxemburg,  S.  165. 

Cornubl:  Lagerung  des  schwefeis.  Strontians  v.  Wassy,  S.  165 — 166. 

pb  Vkrnbüil:  Wichtigkeit  der  Grenze  zwischen  Bergkalk  und  altem 
Formationen,  S.  166—179;  Diskussionen,  S.  181. 

C.  Prevost:  über  die  Theorie  der  Hebungen:  Fortsetzung;  S.  183—203. 
[Die  Hebungen  und  Lberquellungen  sind  Folgen  von  stellenweise,« 
Einsinken  der  Erd-Rinde  in  Folge  der  Zusammenziehung  des  Innen».! 

Ca.  Lyell:  der  Crag  in  Norfolk  und  Suffulk  (aus  dem  Maga%.  of  nat 
hist.  N.S.  1839,  III,  313  ff.),  S.  204—206. 

3)  Jamebon's  Edinburgh  netv  philosophical  Journal,  Edinburgh 
8°  (vgl.  Jahrb.  1840,  S.  225)  enthält  an  hierher  gehörigen  Auf- 
sätzen in  : 

1840,  Jänner;  Nr.  55;  XXVI II,  i,  S.  1—204,  pl.  i. 

F.  Reich:  Untersuchungen  über  elektrische  Ströme  in  Erz-Gängen,  an- 

Eestelltauf  der„Himnielfahrts-Grubezu  Freyberg",  S.  1—15,  Origiual. 
M.  J.  A.  de  Luc  :  über  die  Gletscher  der  Alpen,  S.  15—20  (Bibl.  unk. 

183.9  (folgt  später]).  .      /  . 

—  —  über  Queerthäler,  S.  32—42  [eben  dahcr.Vr.  39,  S,  127 ;  —  dessgl.J. 
Fr.  Hoffjtann  :  über  Flüsse,  welche  Gebirgs-Ketten  durchbrechen ,  S. 

42—45  [aus  dessen  hinterlassend*  Physikal.  Geographie]. 
J.  Bowring:  über  Borexsäurc-Lagunen  Toskanas,  S.  85— 90  (aus  desseu 

Report  on  the  Statistics  of  Tuscany). 
CG.  Ehrenberg:  über  mikroskopische  Kalk-  und  Kiesel  -  Thiercnen, 

welche  den  Hauptbestandteil  der  Kreide-Felsen  ausmachen,  S.  161 

—  166  (Poggknd,  Annal.  1839.  Nr.  7  =  Jahrb.  1840,  250). 

G.  Bischoff:  entzündbares  Gas  in  Preussisclten  Kohlen-Grubeu,  S.  183 

—  193  [Jahrb.  1839,  S.  505]. 

Über  organische  Reste  in  Übergangs  -  Gestein  im  grosseu  südlichen 
Hochlande  Schottlands,  S.  198—199. 

1840,  April;  Nr.  56;  XXVIII,  u,  S.  105-432. 
Tf.  Ii,  in* 

J.  Gardtxfr  Wilkinson:  über  den  Nil  und  das  frühere  und  jetzige  Ni- 
veau Ägyptens,  S.  211—224  mit  Tafel  11  (aus  Journ.  Land.  Geogr. 
Soc.  IX,  431  IT.). 

H.  W.  Fox  :  eiuige  Bemerkungen  über  elektrische  Ströme  in  Erz  Gänge«, 

8.  267-270.  . 
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Ik.  Möns:  über  die  Untersuchung  von  Bergen  und  Ebenen  zur  Ent- 
deckung von  Lagerstätten  nutzbarer  Mineralien,  S.  334—361  (aus 
„dessen  Anleitung  zum  Schürfen,  Wien  1838,  auf  Befehl  der 
Bergwerks-Kammer"). 

Keilhau:  Erläuterungen  zu  seiner  Theorie  des  Granits,  nach  der  im 
nämlichen  Journal  erschienenen  Engl.  Übersetzung,  S.  366—371. 

J.  Berzelius  :  Bemerkungen  über  Keilhau's  Theorie  des  Granits,  S.  371 
—378  (Arsberättelse  om  Framstegen  i  Fysik  och.Kemi  für  1837), 

Anordnung  der  Mineralien  nach  Physikalischeu  und  chemischen  Charak- 
teren, S.  383-384. 

Forbbs:  Kotitz  über  den  Meteorstein  -  Fall  bei  Jumnas  im  Ardeche- 
'  Dept.  Frankreichs,  am  15.  Juni  182t,  S.  385-387. 

E.  Robb rt  :  Beobachtungen  über  die  Geologie  von  Skandinavien  und 
Spitzbergen,  S.  387—390  (aus  VInstit.  18 40,  Jänner). 

Notitz  über  Greenockit,  eine  neue  Mineral -Art  aus  der  Ordnung  der 
Blenden,  S.  390—392. 

A.  Conheix:  chemische  Untersuchung  des  Greenockits  oder  Schwefel- 
Kadmiums,  S.  392—395. 

Rozet:  über  Quarz-Gänge, ''S.  395  —  392  (<  Comptes  rendus  de  Vacad. 
des  sciences). 

* 

4)  Annales  des  Mines,  ou  Recueil  de  memoire*  sur  Vex- 
ploitation  des  mines  [vgl.  Jahrb.  1839,  704— 705]  enthalten  an 
mineralogischen  Abhandlungen: 

1839,  2—4;  XV,  2;  XVI,  1,  S.  167,  254. 

(uns  noch  nicht  zugekommen). 

1839,  5;  XVI,  2;  S.  255—544,  pl.  vi-x. 

Levallois  :  ein  Bohr- Versuch  zu  Cessingen  in  Luxemburg,  S.  295—298. 
J.  Bonjean:  chemische  Geschichte  der  Mineral  -  Quellen  zu  Aix  in  Sa- 

voyen,  S.  299—356. 
Sc.  Gras:  Geologisches  Alter  des  Anthracits  im  Isere  Vcpt.,  S.  381—410, 

pl.  vn  l Jahrb.  1840,  S.  116]. 
A.  v.  Humboldt:  Geognostisch- physikalische  Beobachtungen  über  die 

Vulkane  auf  der  Hochebeue  Quito' s ,  a.  d.  Deutschen  übersetzt  von 

Lalannb,  S.  411 — 452. 
Haupt-Resultate  aus  den  chemischen  Laboratorien  im  Jahr  1838:  von 

Tuirria  und  Ebelmen  zu  Vesoul ,  S.  453;  von  Vene  zu  Carcas- 

sonneS.  470;  von  Bauoin  zu  Clermont,  S.  482;  von  Sauvage  zu  Me- 

%iere,  S.  485;  von  Payen  zu  Dyon,  S.  488;  von  Senez  zu  Ville- 

franche,  S.  489:  von  Thibaut  zu  Alois,  S.  489;  von  Montmahin 

zu  Angers,  S.  489—490. 
L.  v.  Buch:  über  den  Deutschen  Jura,  übersetzt  von  Lecocq,  S.  491  — 

511  [Jahrb.  1839,  S.  339.]. 
L.  Lai  amm  :  Gebirge  in  einem  Theile  des  Dowtffe-Thales,  S.  527— 542,  pl.» 
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I839y  6;  XVI,  3;  S.  545—797,  pl  xi,  xiu 

Djday:  Resultate  im  chemischen  Laboratorium  zu  Marseille  i.  J.  1838, 
S.  627-642. 

De  Laroquettb:  die  Kupfer-Gruben  zu  Alten  in  Norwegen,  S.  643—657. 
Paillette  :  Steinkohlen-Becken  der  Ost-Pyrenäen ,  Forts. ,  S.  663—685. 

C.  Zerstreute  Abhandlungen. 

Berichte  über  das  neue  Kohlen-Feld  von  Tenasserim  (Journ.  of  tke 
Assiat,  Soc.  of  Bengal,  1839,  Mai). 

J.  Clark  :  Geologie  von  Bangalore  u.  e.  a.  Gegenden  von  Mysore  (Ma- 
dras Journ.  of  Lit.  and  Science,  iS39,  Jan.  —  März). 

M.  Kittoe  :  Bericht  über  die  Kohlen-  und  Eisen-Gruben  von  Talcheer, 
üngool  u.  8.  w.  (Journ.  of  tke  Asiat.  Soc.  of  Bengal,  1839,  Febr.). 

Macaire  :  Beobachtungen  über  das  Gebirge  um  Vichy  und  die  Tberroal- 
Quellen,  welche  daraus  entspringeu  (Bibl.  univ.  1840,  XXV,  372—382). 

Nbwbold  :  Notitz  über  Fluss-Dünen  an  den  Hongri-  und  Pennaur-Vforn 
(Madras  Journ.  of  Liter,  and  scienc.  Nr.  2,  1839  April  —  Juni). 

J.  B.  Smith  :  über  die  krystallinische  Struktur  der  Trapp-Dykes  im  Sye- 
nit von  Amboor  (Madras  Journ.  of  Liter,  and  science,  Nr.  2,  1839, 

April  -  Juli). 

•  *  .  •  i  .  *  » 

•  *  ■  •     9  • 
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Auszüge. 


I.  Mineralogie,  Kristallographie,  Mineralchemie. 

H.Meter:  Analyse  des  Phonoliths  v  om  Marienberge  bei 
Aussig  in  Böhmen,  (Poggend.  Ann.  d.  Pbys.  XLVII,  191  ff.).  Das  Ge- 
mein enthält  iru  Ganzen: 

Kieselerde  .  56,652 
Thonerde  .       .  16,941 


Eisenoxyd.  .  3,905 
Kalkerde  .  1,946 
Magnesia  .     1 '}  *  n  1,697 


Natron     .      .  2,665 


Kali  .  .  .  9,519 
Wasser    .     '.  4,993 


•  •» 


-  I 
i*     ,  ".'1 


.  ,  ■   ...  •.    ,98,318.  .  ,!  j  *,4 

INacb  G.  Host's  beigefügten  Bemerktinpen  ist  der  zerlegte  Phono- 
lith  Hebt  -  grau ,  aneben  im  Brache  und  —  einige  hie  and  da  einge- 
wachsene kleinere  Krystalle  von  Titanit  und  Hornblende  ausgenommen, 
so  wie  einige  Magneteisen  -  Körncheu  —  ohne  sichtbare  Gemengtheilc  ; 
die  sonst  gewöhnlichen  Krystalle  glasigen  Feldspatbs  fehlen  ihm  ganz- 
lieh.  Er  bildet  den  Typus  einer  ganzen  Abtheilung  von  Phonolitheu, 
wie  sie  an  der  Elbe  zwischen  Aussig  und  TeUcken  häufig 


C.  Ramaiblsbkrg  :  über  den  Boulangetit  (a.  a.  O.  S.  498 
Diese  Mineral-Gattung,  früher  schon  von  Boulangkr,  Thatjlow  und  Bro- 
mbis  zerlegt,  tindet  sich,  ausser  den  schon  bekannten  Orte»,  in  der  Sil- 
ber-Grubt  Aikavari  in  Luleä  Lappmark  und  zu  Ober-Lahr  in  der  Graf- 
•ehalt  Sayn  Attenkirchen.  Nach  O.  Abbwroth  ergaben  zwei  Zerlegungen 
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de*  Boulangorits  von  letzterem  Fundorte,  dessen  Eigenschwere  bei  U4 
C.  r=  5,813  ist,  folgende  ResnlUte: 

s.  b. 
Blei  .       .  55,60  64,74 

Antimon    .  25,40  24,50 

Schwefel  .       .      19,05  18,88 

Eisen       .      .  0,59 

100,95.  98,71. 


T.  Richardson:  Analyse  des  Kolophonits  (Lond.  and  Edinb. 
phü.  Mag.  third  ser.  Vol.  XV,  p.  66).  Das  zerlegte  Exemplar,  aus 
Norwegen  stammend,  enthielt: 


Kieselerde  37,60 

Thonerde     .       .       .    ,  .       .  14,40 

Eisen-  und  Mangan-Peroxyd     .  13,35 

Talkerde     i  6,55 

Kalkerde  27,80 

Wasser      .       .  .       .  1,00 



,„  100,70. 




•  » 

- 

L.Elsner:  Darstellung  kunstlicher  Rubine  (Erdmann  nod 
Marchand's  Journ.  f.  prakt.  Chem.  XVII,  175  ff.),  Gaüdin  war  es  ge- 
lungen ,  durch  Schmelzen  von  Thonerde  vor  dem  Knallgas  -  Gebläse 
künstliche  Rubine  nachzubilden.  Der  Verfasser,  diese  Angaben  zu  prü- 
fen ,  stellte  folgenden  Versuch  an :  es  wurde  das ,  seines  Krystall-Was- 
aers  beraubte,  aus  Krystallen  von  Ammoniak  -  Alaun  erhaltene  schnee- 
wc'sse  Pulver  mit  2—3  Proz.  saurem  chromsaurem  Kali  innig  gemischt. 
Die  Mischung  der  Flamme  des  Knallgas- Gebläses  ausgesetzt,  floss  an- 
fangs zur  grünen ,  im  Verlaufe  fortdauernden  Einwirken»  zur  rothen 
Masse.  Das  Pulver  war  nach  kurzer  Zeit  theils  zu  Kugeln  ,  theils  zu 
kleinen  Halbkugel  -  förmigen  Anhäufungen  geschmolzen,  glasglänzend, 
hart  wie  Korund  (denn  sie  ritzten  Topas)  und  rosenroth. 


C.  G.  Gmelin:  chemische  Untersuchung  des  Fayalits, 
eines  neuen  Minerals  von  der  Azorischen  Insel  Fayal  (G.  Pfbii- 
sticker's  Iuaugural  Dissertation  über  den  Fayalit,  Tübingen  1839).  Die 
Substanz  hat  das  Ansehen  eines  Eisenerzes  und  kommt  am  Meeres- 
Strande  unter  Trachyt-Trümmern  in  der  Nähe  hoher  Trachyt-Felseu  vor. 
Dass  das  Mineral  in  geschmolzenem  Zustande  sich  gefunden  habe,  durfte 
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ausser  Zweifel  seyn ;  es  ist  an  einigen  Stellen  voller  Bissen  und  sieht 
da  und  dort  wie  geflossen  aus ,  während  dasselbe  an  andern  Stellen 
fcrystallinisch-  blättriges  Gefüge  und  gar  keine  Blasen  zeigt.  Hauptfar- 
ben grünliches  Eisenschwarz ,  stellenweise  toiubackbraun  oder  messing- 
gelb  angelaufen.  Weniger  hart,  als  Quarz.  Wird  vom  Magnet  stark 
angezogen.  Spez,  Gew.  =  4,138  bei  +  10°  R.  —  Vor  dem  Lotbrohr 
schmilzt  das  Mineral  sehr  leicht  und  ruhig,  unter  Entwickelung  eines 
Geruchs  nach  schwefliger  Säure  zur  metallisch  glänzenden  Kugel.  In 
einer  Glasrohre  erhitzt  entwickelt  es  kein  Wasser,  als  Spuren  von 
Schwefel.  Mit  Borax  und  Phosphorsalz  schmilzt  dasselbe  zur  Perle, 
in  welcher  sich  zumal  vermittelst  Zinn  leicht  ein  Kupfer  -  Gehalt  nach- 
weisen lässt.  Die  mit  Säure  angestellten  Versuche  ergaben ,  das*  das 
erwähnte  Mineral  als  inniges  Gemenge  zweier  verschiedenen  Substanzen 
betrachtet  werden  müsse,  wovon  eine  schou  in  der  Kälte  durch  Saure  zer- 
setzbar, die  andere  selbst  in  der  Wärme  nur  schwierig  und  unvollstän- 
dig zersetzt  wird.  Beide  Mineralien  wurden  besonders  analysirt.  Der 
von  Salzsäure  zersetzte  An thei  1  des  Stein-Pulvers  ergab: 

Kieselsäure  .  .  24,93 

Eisenoxyd    \       .  .  75,84 

Manganoxyd-Oxydul  3,45 

Tbonerde  1584 

Kupferoxyd  .  .  0,60 

106,36. 

Der  von  kalter  rauchender  Salzsäure  nicht  zersetzte 
Antheil  des  Stein-Pulvers  ergab: 

Kieselsäure  .  58,11 
Eisenoxyd  .  .  20,66 
Mangan-Oxydul  .  6,67 
Thonerde  .  12,53 
Kupferoxyd        .  2,28 

  100,25. 

Offenbar  ist  die  mit  kalter  Salzsäure  gelatinirte  Masse  des  Minerals 
kieselsaures  Eisen  -  Oxydul ,  gemengt  mit  etwas  kieselsaurem  Mangan- 
Oxydul,  mit  kieselsaurer  Thonerde  und  Schwefel-Eisen  oder  Schwefel- 
Kupfer;  wie  es  scheint,  bat  man  dieselbe  als  natürliche  Frisch« 
Sch  lacke  zu  betrachten,  und  in  der  Tbat  seinem  äussern  Aussehen 
nach,  wie  in  chemischer  Hinsicht  ist  das  Mineral  derjenigen  Verbindung, 
welche  sich  öfters  beim  Frischen  des  Eisens  und  beim  Garmachen  des 
Schwarzkupfers  erzeugt,  sehr  ähnlich .  Dieser  „natürlichen  Frisch- 
Schlacke"  wurde  der  Name  Fayal  it  beigelegt.  Die  Zusammensetzung 
des  durch  Salzsäure  nicht  zersetzt  werdenden  Antheils  des  Minerals  ist 
•ine  durchaus  verschiedene,  obwohl  die  Elemente,  welche  in  beiden  auf- 
treten, di«  gleichen  sind. 
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Ebbl**n:  Analyse  mehrerer  BS  tnmen-  A  rtcn  (Ann.  den 
serie.  XV,  593).  •  » 

a.  Bitumen  von  Pont~du-Chäteau  in  Aurergne : 

"  Wasserstoff  .  '  9,41 

•   Kohlenstoff  .       .       ;       .*'  "  76,13 
■  Sauerstoff  und  Stickstoff    .  12,66 
Asche  .....  1,80 

100,00.:  . 

b.  Bitumen  aus  der  Gegend  ¥on  Neapel: 

Wasserstoff ....  7,86 
Kohlenstoff.  .  .  .  77,64 
Sauerstoff  und  Stickstoff    .  9,37 

Ascbe  5,13 

i  ~> 

100,00. 

i  .  >  ••  •     .  •  .....i,»-;, 

c.  Bitumen  von  Pontnavey /  Vorkommen  in  einem  schieferten 
zur  Jura-Formation  gehörenden  Kalke: 

Wasserstoff .      ,       ....  6,15 

Kohlenstoff  ....  55,48 

Sauerstoff  und  Stickstoff    .  22,54 

Ascbe  .       ,       .       t  .    »  15^83 

100,00. 

  *   .  .       .  •  i  .   Ii  i  v  i  i 


G.Rosk:  überden  Chrysoberyll  vom  Ural  (Poggeno.  Ann.  d.Ph. 
XLVIII,  570  ff.).  Vorkommen  in  demselben  Glimmer-Schiefer,  welcher 
die  Smaragd-Krystalle  und  die  Phenakite  enthält.  (Wegen  den  geschil- 
derten merkwürdigen  Krystall  Gnippirungen  ist  die  Original- Abhandlung 
nachzusehen,  indem  Abbildungen  zur  Verständigung  unentbehrlich  wären.) 


G.  Rose:  über  die  rothen  Abänderungen  des  Gelb-Blei- 
erzes (PoGGKNn.  Ann.  d.  Phys.  XLVI ,  639  ff.).  Das  Gelbbleierz  von 
Retxbany*  hn  Bannate  zeichnet  sich  vor  jene»  des  Bietbergs  in  Kam- 
ihen  u.  a.  O.  durch  seine  morgenrothen  Farben  aus ;  aber  die  Krysto  Ii- 
Gest  alten  sind  genau  die  nämlichen.  Hose  bemerkte  auf  seiner  Reise 
in  Sibirien ,  fünf  Werste  sudlich  von  den  \nra- Quellen  im  Lande  der 
mittlen  Kirgisen -Horte,  ähnliche  rothe  Krystalle  von  Gelb -Bleierz. 
Die  am  zuletzt  erwähnten  Orte  vorkommenden  Erze  Gestehen  in  einem 
porösen  Gemenge  von  Quarz  und  Weiss-BIeierz,  das  grösstenteils  eine 
schwarze  Färbung  irnd  Fettgltfirz  hat  ;  BTeiglan*  findet  man  nur  hi«  tnhf 
da  eingesprengt  ;  an  den  Stellen  aber,  wo  der  Quarz  ftht  por*s  fet,  «nel» 
grünlich  gefärbt,  sieht  man  die  Poren  mit  rothen  Krystallen  besetzt, 
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welche,  obgleich  afe  mikroskopisch  klein  sind,  dennoch  als  Haupt-Oktae- 
der des  Gelb  -  Bleierzes  mit  abgestumpften  Endecken  erkannt  werden 
können.  Der  Unterschied  in  der  Farbe  zwischen  den  Krystallen  von 
Retzbanya  und  vom  Bleiberge  wird  durch  etwas  Chromsäure  bedingt, 
wie  solches  Rosb's  Versuche  dargethan  haben.  (Reines  chromsaures 
Bleioxyd,  wie  solches  Johnston  gefunden  zu  heben  vermeinte  ,  sind  die 
Krystalle  keineswegs.)  Die  Gegenwart  der  Chromsäure  im  molybdän- 
sauren Bleioxyd  läset  sich  erklaren  ,  da  Molybdänsäure  mit  der  Chrom* 
säure  eine  analoge  Zusammensetzung  bat. 


A.  Brkithaupt:  über  die  Leberb  lende  (ErdjmainVs  ,  Journ.  f. 
prakt.  Chcro.  XV,  333).  Wachs-  und  Erbsen -gelb,  gran ,  Nelken  -  uod 
Leber-braun  ;  die  verschiedenen  Nuancen  in  zart  konzentrischen  Streifen 
erscheinend  Und  in  einnnder  ubergehend.  Zuweilen  schwarz  angelaufen. 
Durchscheinend  bis  schwach  an  den  Kanten  durchscheinend.  Traubig 
und  nierenförmig.  Nach  der  gebogenen  Oberfläche  aus  schaligen  zu- 
sammengesetzten Stücken  bestehend,  meist  stark  mit  einander  verwach* 
seil.  Muscheliger  Bruch.  Nicht  sonderlich  schwer  zersprenghar.  Härte 
=  4 J  —5.  Spez.  Gew.  =  3,687—3,777.  Fühlt  sich  etwas  fettig  an. 
Nach  Plattner  aus  Schwefel-Zink  und  Schwefel -Kohlenstoff  bestehend, 
folglich  ein  Zinksulfocarbur ,  welches  wenig  Wasser  und  noch  weniger 
Eisen  enthält.  —  In  den  kugligen  Gestalten  der  Leberblende  findet 
sich  gewöhnlich  ein  Korn  von  Eisenkies  ;  auch  barytischer  Thiodin-Spsth 
fzu  deutsch  Schwerspath)  und  Quarz  kommen  damit  vor.  Fundorte 
Geier  und  Jlerbstgrund  zwischen  Marienberg  uud  Wolkenstein. 


Dioay  :  Analyse  eines  von  den  Thermal- Wassern  zu  Aix 
(Bouches-du-Rhöne)  gebildeten  Ni  e  d  er  seh  la  ges  {Ann.  des  Mine s. 
AN«  Ser.  XIV,  305). 

Kohlensaurer  Kalk  .  .  0,742 
Kohlensaure  Bittererde  .  .  0,083 
Sand  0,175 

1,000. 


H.  Rose:  über  das  Selen-Quecksilber  aus  Mexico  (Toggemd. 
Ann.  d.  Phys.  XLVI ,  315  ff.).  Vorkommen  bei  San-Onofre,  wie  es 
scheint  ,  in  solcher  Menge ,  dass  Quecksilber  im  Grossen  daraus  darge- 
stellt werden  soll.  Das  Erz  derb  ,  mit  körnigen ,  stark  verwachsenen 
Zusammensetzungs-Stücken,  ist  schwärzlich  bleigrau,  metallisch  glänzend 
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und  dem  Fahler/,  ähnlich.  Seiner  Härte  nach  steht  dasselbe  %wmchea 
Steinsalz  uud  Kalkspath.    Die  Untersuchung  ergab: 

Seien     .  .  6,29 

Schwefel  .  .  •  10,30 
Quecksilber  .      .  81,3.) 

—  —  . .     -,  ■ .,, 

.   '  98,12. 


C.  Rammelsbrrg  :  über  die  wahre  Znsammensetzuno;  des* 
natürlichen  Oxalsäuren  Eisen  oxyduls  oder  des  Humbold- 
tits  (Poggrnd.  Ann.  d.  Phys.  XLVI,  283  ff.).  Bekanntlich  wurde  da« 
Mineral,  welches  von  Brrithaupt  in  der  Moorkohle  von  Kolozoritk  bt'i 
Bilin  aufgefunden  und  Eisenresin  genannt  worden  war,  durch  Mariano 
de  Rivero's  Untersuchung  als  Verbindung  von  Oxalsäure  und  Eisen- 
Oxydul  erkannt.  Rammkcsbrrg  wiederholte  die  Analyse  und  berichtigt 
die  frühere  Angabe.    Nach  ihm  besteht  die  Substanz  aus  : 

Eisenoxydul  .  .  41,13 
Oxalsäure      .       .  42,40 

Wasser  .  .  16,47 

 - 

100,00. 


G.  Rose:  über  die  Miner  a  I  ie  o -Sani  m  lun  g  e  n  in  St.  Peterh 
bürg  (Reise  nach  dem  Ural,  I,  39  ff.).,  Unter  den  öffentlichen  Saram* 
Iungen  nimmt  jeue  im  Bergkorps  den  ersten  Rang  ein.  Sie  ist  in 
mehren  grossen  Sälen  auf  Tischen  und  in  Glas  -  Schränken  lichtvoll 
aufgestellt  und  enthält  eine  «allgemeine  Sammlung  und  eine  besondre 
vom  Russischen  Reich,  die  vorzüglich  reichhaltig  und  ausgezeichnet  ist. 
Man  sieht  hier  die  blau  Ii  eben  Topase  von  Mursinsk  im  Ural  von 
einer  Grösse ,  Klarheit  und  Regelmässigkeit  der  Krystallisetion  ,  die  in 
Erstaunen  setzt.  Einer  derselben  vollkommen  regelmässig  gebildet,  aber 
nur  an  einer  Seite  auskrystallisirt .  an  der  andern  verbrochen  und  mit 
einer  Spaltungs-Fläche  begränzt ,  Tiat  dennoch  eine  Länge  von  4"  9'" 
und  eine  Breite  von  4"  6"'.  Nicht  weniger  ausgezeichnet  sind  die  Be- 
rylle von  diesem.  Fundorte  ;  sie  sind  gewöhnlich  weingelb,  zuweilen 
sehr  durchsichtig  und  gross  ,  aber  in  diesem  Falle  doch  nicht  so  regel- 
mässig krystaliisirt  wie  die  Topase ;  sie  laufen  an  den  Enden  häufig  in 
einzelne  Spitzen  aus  oder  sind  mit  Eindrücken  versehen.  Vou  der  Art 
ist  auch  der  1828  gefuudene  grosse  Krystali,  welcher  l"  3'"  Dicke,  9" 
5"'  Länge  und  6  P/.  11  Sol.  Gewicht  hat;  er  ist  sehr  durchsichtig 
und  grünlichgelb.  Die  Topase,  Berylle  und  Rau  c  h  t  op  ase  viai 
Adontschelon  bei  Nertschinsk  sind  ebenfalls  von  grosser  Schönheit;  aber 
man  sieht  ähnliche  Drusen  auch  in  ai>4ern  Sammlungen,   Dagegen  aind 
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die  Fi«  I  d  s  p  ä  t  h  -Riystalle  von  Mttrsiwtk  einzig  in  ihrer  Art;  cm  sind  vicl- 
leiebt  die  grössten  bekannten  Krystalle,  die  man  hat;  aber  fast  nlle  sind  mit 
Quarz-Krystallen  regelmässig  durchwachsen,  wodurch  sie  den  sogenannten 
S  eh ri f  t- G  ran  i  t  bilden.    Hier  befindet  sich  auch  das  berühmte  M  ala- 
chit-Stück  von  der  Kupfei grübe  Gumeschewsk  im  Ural,  welches  eine 
platte  nierenförinigc  Masse  darstellt .   die  bedeutende  Höhe  von  3'  6" 
und  eine  fast  eben  so  grosse  Breite  hat.    Er  ist  schön  smaragdgrün,  und 
sein  Werth  wird   auf  525,000  Rubel  geschätzt.     Von   andern  grossen 
Massen  sieht  man  noch  eine  ausserordentlich  grosse  Niere  von  Braun- 
eisenstein aus  der  Gegend  des  Dlatfoilttts  im  Urul,  einen  grossen 
Quarz-Krystall  von  Katharinenhurg  im  Ural,  2'  3"  6"'  hoch  und 
25  Pud  schwer;  und  endlich  mehre  grosse  Blöcke  von  Labrador, 
die  als  Geschiebe  bei  Petersburg  gefunden  wurden.    Letzte  sind  grau, 
haben  keine  Farbenwandlung  und  sind  desshalh  bemerkenswert!! ,  weil 
sie  mit  ähnlichen  Geschieben  bei  Berlin  die  grösste  Ähnlichkeit  ha- 
ben.   Unter  den  kleinem  Stucken  fiel  dem  Verfasser  ein  Feuer- Opal 
aus  Kamtschatka  auf,  der  sehr  schön  und  klar  ist,  und  ein  Feuer- 
stein aus  der  Krim m ,  der  ein  Stuck  bituminöses  Holz  einschlicsst. 
In  einem  besondern  verschlossenen  Sehranke  werden  die  grössern  Gold- 
und  Platin-Geschiebe  und  einzelne  kleine  Gold-Krystalle  aus  den  Sand- 
Lagern  des  Urals  aufbewahrt.  Unter  deu  Gold-Geschieben  befindet  sich  eins, 
welches  24  Pfd.  69  Solotniks(43{  Mark)  wiegt  und,  bei  einer  unregelmässigen 
länglichen,  an  einer  Seite  iii  eine  stumpfe  Spitze  auslaufende  Form,  8" 
lang ,  5-S"  breit  und  4j"  hoch  ist.    Es  wurde  in  dem  Goldsand  -  Lager 
von  Alexandroiosk  bei  Miask  gefunden  und  ist  das  grösste  Gold-Ge- 
schiebe ,  welches  bis  jetzt  am  Ural  vorgekommen.    In  demselben  Gold- 
sand-Lager wurden  von  1824—1826  noch  neun   andre  Gold  -  Geschiebe 
entdeckt ,  von  denen  sich  ebenfalls  noch  mehre  in  der  Sammlung  des 
Bergkorps  befinden,  und  die  zusammen  mit  dem  ersten  ein  Gewicht  von 
2  Pud  35  Pfunden  (199£  Mark)  hatten.    Unter  diesen  Geschieben  waren 
2  zu  13  Pfd. ,  eins  zu  16  Pfd.  und  keins  unter  7  Pfd.    Die  Gold-Kry- 
stalle,  welche  hier  aufbewahrt  werden,  haben  grösstenteils  oktaedrisrhe 
Form,  sind  an  den  Kanten  abgerundet,  aber  für  Geschiebe  merkwürdig 
genug  erhalten.    Unter  den  Platin-Geschieben  befindet  sich  ein  Stück 
von  10  Pfunden  54  Solotnik  (18J  Mark)  aus  den  Demidoff'scIicii  Platin- 
sand -  Lagern  von  Ninchne-Tagilsk.    Es  hat  eine  mehr  abgerundete, 
sich  der  Kugel  nähernde  Form  und  ist  4"  laug,  ?,\"  hoch  und  2"  breit. 
Dieses  Platin-Stück  war  zur  Zeit  der  Reise  des  Verfassers  das  grösste, 
welches  man  bis  dahin  getroffen  hatte  ;  jedoch  wird  es  noch  bei  weitem 
an  Grösse  von  andern  überboten ,  welche  man  spHter  in  denselben  La- 
gern gefunden  bat,  und  von  denen  eines  19  Pfd.  52j  Solotnik,  ein  andres 
20  Pfd.  34  Sol.,  ein  drittes  19  Pfd.  24  Sol.  und  zwei  andre  ein  jedes  13 
Pfd.  wiegen.    Man  sieht  daraus ,  um  wie  viel  die  Uralischen  Platin- 
Geschiebe  die  Amerikanischen  an  Grösse  übertreffen  :  denn  von  diesen 
sind  die  grösste n  bekannten  Stücke  das  von  Homnr.ivr  aus  Choco  mit- 
gebrachte und  ein  andres  aas  den  Gold-Wäschen  von  Condolo ,  welches 
Jahrgang  1840.  3») 
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»ich  seit  1823  im  Museum  von  Madrid  befindet.   Erstes,  im  Berliner 

Kabinet  befindlich,  ist  aber  nur  1088,  letztes  11641  Grau  schwer,  so 
dass,  wenn  man  nur  das  kleinere  zuerst  angegebene  Sibirische  Platin- 
Geschiebe  von  10jj£  Pfd.  damit  vergleicht,  sich  die  Gewichte  dieser  3 
Stücke  verhalten,  wie  1  :  11  :  75.  —   Auch  die  Allgemeine  Mineralien- 
Sammlung  enthält  vortreffliche  und  seltene  Stücke,  vou  denen  der  Verf. 
nur  einer  grossen  S m  ara gd-  Druse  aus  Peru  mit  grossen  wohlerhaltenen 
Smaragd-Krystallen,  die  zusammen  mit  Kalkspath-Krystallen  auf  schwar- 
zem Thonschiefer    aufgewachsen  sind ,    und  eiues  besonders  grossen 
Stückes  K  ryolith  erwähnt.  Neben  den  Sälen,  welche  die  mineralogische! 
Sammlungen  enthalten,  befindet  sich  ein  andrer,  in  welchem  die  aas 
den  Russischen  Erzen  geschmolzenen  Metalle  und  die  Fabrikate,  zu  de- 
nen  sie  verarbeitet  werden  ,   aufgestellt  sind.  —  Die  Mineralien-Samm- 
lung der  Akademie  der  Wissenschaften  war,  als  der  Verf.  sie  sah,  von 
viel  geringerer  Bedeutung,  als  die  des  Berg-Korps.    Sie  enthielt  Wern- 
ges von  besonderm  Interesse,  ausgenommen  die  grosse  durch  Pallas 
von  Jenisei  mitgebrachte  Eisen-Masse  und  einige  grosse  Meteor- 
Steine.    Vou  den  ersten  sind  aber  so  viele  Stücke  abgeschlagen,  dass 
sie  jetzt  ganz  abgerundet  ist.   Von  ihrer  ursprünglichen  zackigen  Form 
und  den  in  ihren  Höhlungen  eingeschlossenen  Olivin-Köroeru  war  gar 
nichts  zu  erkennen,  zumal  da  sie  an  einem  sehr  finsteren  Orte  auf  den 
Boden  lag.    Sie  ist  indessen   noch  immer  2'  3"  laug,  1'  7"  7'"  hoch 
und  l'  10"  breit  und  1270  Russische  Pfunde  schwer.   Von  den  Meteor- 
Steinen  sind  wegen  ihrer  Grösse  zwei  zu  erwähnen,  vornehmlich 
einer,  welcher  zu  Tiniochin  im  Gouvernement  Pultava  gefallen  ist. 
Beide  haben  üusserlich  eine  matte  schwarze  Rinde  und  enthalten  viel 
Nickel-Eisen  eingesprengt.  —  Die  dritte  öffentliche  Sammlung  ist  die 
der  mineralogischen  Gesellschaft.    Sie  enthält  nicht  viele  grosse  Pracht- 
Stürkc,  ist  aber  sehr  vollständig.    Der  Verf.  erwähnt  daraus  nur  der 
grossen   lauchgrünen  Krystalle  von  Apatit  (Moroxit)  in  Kalkxpath 
eingewachsen  vom  Baikal-See ,  regulär  sechsseitige  Prismen,   an  den 
Enden  mit  dem  mittlcu  Hexagon-Dodekacder  zugespitzt;  sie  sind  an  den 
Kanten  etwas  abgerundet  und  hierin  wie  in  den  übrigen  Eigenschaften 
vollkommen  dem  Moroxit  von  Arendal  gleichend,  nur  sind  sie  von  einer 
viel   bedeutendem    Grösse.    (Humboldt  erhielt   später   einen  solchen 
Krystnll  ,  der  an  einem  Ende  zerbrochen  ist,  dessen  Höhe  aber  doch 
noch  3j"  und  dessen  Dicke  zwischen  zwei  gegenüberliegenden  Kanten 
2j"  beträgt  und  welcher  demnach  kleiuer  als  jene  Petersburger  ist.) 

Die  Privat-Sammiungen  ,  welche  der  Verf.  dort  sah  ,  sind  tbeils  all- 
gemeine systematische  Sammlungen,  theils  Lokak-Sammlungen  von  Rats» 
land ,  Sibirien,  oder  Suiten  von  einzelnen  Gruben.  Zu  ersten  gehört 
vor  allen  die  KÄMMEREn'sche.  Sie  ist  sehr  bedeutend  und  vollständig, 
mit  Sach-Kenutniss  ausgewählt  und  bestimmt,  und  mit  Geschmack  und 
Eleganz  aufgestellt.  Sie  enthält  eine  Menge  schöner  Sibirischer  M* 
neialien  von  bis  jetzt  wenig  oder  nicht  bekannten  Fundorten.  Dann  die 
Privat -Sammlungen  des  Staatsraths  Dr.  Rauch,  die  unter  andern  die 
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tivianit-Krysfalle  in  Cardiagen  von  Tschttdelek ,  25  WeisTe  von 
Kertsch  in  der  Krimm  sehr  schön  enthalt ;  —  die  des  Vice- Präsidenten 
Pkroffski,  des  Juweliers  Segitin  und  die  KRAMBR'sche,  welche  sehr 
reich  au  Nord- Amerikanischen  Mineralien  ist,  die  der  Besitzer  selbst 
mitgebracht  hat.  Unter  den  Lokal-Sammlungen  sind  besonders  die  des 
Grafen  Alex.  Stroganoff,  die  KowAHKo'sche  ,  FuLLON'sche  und  Hedek- 
sTRÖsTsche  bemerkenswert!!.  Erste  enthält  eine  Menge  Quarz -Stücke 
mit  gediegenem  Golde  aus  der  Gold  -  Grube  Newiansk  im  Ural ,  wel- 
che jetzt  verlassen  ist.  Das  Gold  findet  sich  nur  in  Blättchen  dem 
Quarz  angewachsen  und  unterscheidet  sich  dadurch  vou  dem  Golde  von 
Beresow ,  das  gewöhnlich  krystallisirt  in  Körneru  oder  in  kieineu 
derben  Partie'n  in  dem  Quarze  vorkommt.  Die  KowAisico'sche  Samm- 
lung ist  sehr  bedeutend  und  enthält  viele  vortreffliche  und  ausgezeich- 
nete Stücke  vorzüglich  vom  Ural  und  aus  dem  östlichen  Sibirien.  So 
u.  a.  die  Mandelsteine  von  Nertsckinsk ,  in  deren  Höhlungen  sich  Kry- 
stalle  von  Desmin  (Str ahl-Zcolith),  Stilbit  und  Apophyliit  be- 
finden ,  die  mit  diesen  Zeolithen  von  Island  grosse  Ähnlichkeit  haben ; 
—  bläuliche  Chalzedonc  von  dem  Vorposten  Pugetvsky  bei  Nertsckinsk, 
mit  After-Krystallen  und  Eindrücken  von  Hexaeder-Form  ,  wie  die  eben 
so  gefärbten  After- Krystalle  von  Trestian  in  Siebenbürgen,  denen  sie 
überaus  gleichen,  —  und  endlich  viele  BerylKKrystalle  vom  Adonische» 
Ion  bei  Nerttchimk.  Unter  diesen  sind  die  gegliederten  Säulen  sehr 
merkwürdig,  so  wie  zwei  Beryll-Krystalle ,  die  zur  Hälfte  bläulichweiss 
und  durchsichtig,  zur  Hälfte  schneeweiss  und  undurchsichtig,  der 
Lange  nach  umgekehrt  zusammengewachsen  siiid,  so  dass  die  bläu  lieh  - 
weisse  Hälfte  des  einen  Krystalis  neben  der  schneeweissen  des  andern 
liegt.  Beide  Farbeu  schneiden  ziemlich  scharf  an  einander  ab ,  die 
Krystalle  sind  ziemlich  gleich,  jeder  etwa  2"  lang  und  \"  dick;  der 
eine  ist  an  beiden  Enden  mit  der  gerade  angesetzten  Endfläche ,  der 
andre  nur  an  einer  Seite  mit  dieser  Flache,  an  der  andern,  wo  er  ab- 
gebrochen ist  9  mit  einer  dieser  Krystall  -  Fläche  parallelen  Spaltungs- 
Flache  begränzt.  Die  FuLLON'sehe  Sammlung  enthält  Mineralien  aus 
dem  Gouvernement  Olonetz.  Besonders  genannt  zu  werden  verdieut 
eine  ganze  Reihe  von  krystallisirtem  Amethyst  von  der  Wolfs-Insel  im 
Onrga-See  ,  der  in  den  Höhlungen  eines  Mandelsteins  vorkommt,  doch 
meistentheils  lose  gefunden  wird.  Der  Amethyst  ist  von  sehr  verschie- 
dener Farbe,  violblau,  braun,  schwarz-  und  Ziegel-roth,  wie  die  soge- 
nannten Hyazinthen  von  Com/wstella,  zuweilen  violblau  am  untern  Eude 
und  ziegelroth  in  den  obersten  Lagen.  Er  ist  meistens  mit  Haar- förmi- 
gen Krystallen  von  Nadel-Eisenerz  durchwachsen,  die  zu  büschel- 
förmigen Parfe'n  verbunden  auch  auf  dem  Amethyste  sitzen,  in  den  vor- 
handenen Stücken  jedoch  so  dünn  siod  ,  dass  es  nicht  möglich  ist,  ihre 
Form  und  Winke!  zu  bestimmen.  Sie  stehen  also  in  dieser  Rücksicht 
den  (Tünnen  Krystallen  des  Nadel  -  Eisenerzes  von  Clifton  bei  Bristol 
nacb,  welche  auf  eine  ähnliche  Weise  auf  Quarz  aufgewachsen  noch  mit 
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dem  Reflexions  •  Goniometer  messbar  sind.  Zuweilen  bildet  das  Nadel- 
Eisenerz  dünne  Samroet  -  artige  Überzüge  ganz  denen  von  Przibram 
ähnlich.  Der  Amethyst  ist  ferner  häufig  mit  einzelnen  Krystalie»  von 
Kupferkies,  Eisenkies  oder  mit  dünnen  Tafeln  von  Eisenglanz  bedeckt, 
welche  letztere  zuweilen  auf  dem  büschelförmigen  Nadel-Eisenerz  auf- 
gewachsen  sind.  Auch  Kalkspath  kommt  zuweilen  in  diesen  Amethyst-Ku- 
geln vor,  und  in  einer  derselben  fanden  sich  auf  dem  Amethyste  sogar  kleine 
Krystalie  von  Uranglimmcr.  Von  metallischen  Substanzen  findet  sich 
mehr  in  den  Blasen-Räumen  des  erwähnten  Mandclsteins,  als  in  den  bekann- 
ten Amethyst-Kugelu  von  Ihlefeld  am  Harz,  und  eine  uähere  Vergleichung 
der  Ausfüllungs-Massen  dieser  Blasen-Räume  wäre  gewiss  nicht  ohne 
Interesse.  —  Andere  Mineralien,  die  auch  auf  der  Wolfs-Insel  vorkom- 
men, sind  gelber  krystallisirter  Eisenkiesel,  vollkommen  wie  der  von 
Iserlohn,  krystallisirter  Axin  it  und  blauer  Milchquarz,  der  in  ganzen 
Felsen  ansteht  und  mit  demjenigen  zum  Verwechseln  ähnlich  ist,  welcher 
nicht  selten  unter  den  Geschieben  von  Berlin  vorkommt.  Die  Heden- 
h  r röm  scli e  Sammlung  hat  eine  Menge  interessanter  Stücke  aus  den 
nördlichsten  Theilen  von  Sibirien  aufzuweisen ;  so  u.  a.  sehr  schöne 
Krystalie  des  bekannten  Vesuviaus  und  Grossulars  vom  Wilui  \n 
Sibirien  (genauer  von  der  Mündung  des  Achtarayda  in  den  WUui\ 
theils  lose,  theils  im  Mutter-Gestein,  in  welchem  die  grossen  Vesuvian- 
Krystalle  nur  hier  und  da,  in  grosser  Menge  aber  andere  zersetzte  Kry- 
stalie liegen,  deren  schon  Haidingbr  erwähnt,  von  denen  es  aber  immer 
noch  nicht  ausgemacht  ist ,  weder  was  sie  jetzt  noch  was  sie  Ursprung* 
lieh  gewesen  sind.  Ihre  Formen  sind  deutliche  Hemi-Ikositetraeder;  sie 
sind  weiss,  erdig  und  mit  dem  Messer  ritzbar.  Es  wäre  möglich,  das» 
diese  Krystalie  ursprünglich  Gr ussular  (Granat)  gewesen  sind;  is- 
dessen  kommt  mit  Vesuvian  ganz  unzersetzter  Grossular  vor,  und  die 
zersetzten  Krystalie  zeigen  gar  keinen  Übergang  in  die  Leucitoeder, 
die  dem  Grossular  gewöhnlich  eigen  sind.  Mehre  der  einzelnen  Ve- 
suvian Krystalie  enthielten  kleinere  Grossular  •  Krystalie  eingewachsen, 
was  desshalb  merkwürdig,  da  nach  den  Untersuchungen  von  Magnus 
die  chemischen  Formeln  der  Zusammensetzung  des  Vesuvians  und 
Granats  gleich  sind,  man  also  voraussetzen  sollte,  dass  die  Umstände, 
unter  welchen  beide  Substanzen  gebildet  sind,  ungleicher  seyn  möchten, 
als  aus  dem  beschriebenen  Vorkommen  hervorgeht;  indessen  kommt  doch 
das  Umgekehrte,  dass  Vesuvian -Krystalie  in  Grossular  eingewachsen 
sind,  nie  vor ,  was  also  immer  beweist,  dass  dieser  früher  gebildet  ist, 
als  es  jene  sind. 


M.  W.  Sinding:  Zusammensetzung  des  Basaltes  von  Stol- 
pen (Poogbwd.  Ann.  d.  Pbvs.  XLVII,  182  ff.).  Im  unauflöslichen  Tbeil 
wurden  gefunden: 
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Kieselsaure   52,62 

Thonerde   11,93 

Eisenoxyd  mit  etwas  Manganoxyd  .  10,G3 

Kalkerde   15,49 

Talkerde   8,26 

98,93. 

Der  auf  lösliche  Theil  ergab  sieb  als  zusammengesetzt  aus: 

Magneteiscu  .  13,318 
Oliviu  12,630 
Zeolith     .       .  74,837 

100,785. 


II.    Geologie  und  Geognosie. 

E.  Dbsor :  Tagebuch  eines  Ausflugs  nacb  den  Gletschern 
des  Monte  Rosa  und  des  Mont  Cervin,  in  Gesellschaft  von  Studkk, 
Agassis,  Lakdy,  Nicolkt,  Pachk  und  Bkttanikii  (Dilti,  univ.  de  Geneve, 
1840,  Mai;  B ,  XXVII ,  128—154,  mit  1  Tafel).  Die  Naturforscher. 
Versammlung  zu  Bern  im  August  1839  war  zu  Ende;  Acassiz  mit  einer 
Gesellschaft  wollte  die  Grindelwald- Gletscher  besuchen  ;  Studkk  schlug 
den  Monte  Rosa  vor  und  der  Vorschlag  ward  von  den  genannten  an- 
genommen.  Von  Zermat  aus  bestieg  mau  den  Riffel ,  einen  zwischen 
zwei  Gletscher  -  Thäler  liegende!]  Fels-Kamm,  von  wo  das  Panorama 
der  gegenüberliegenden  Gletscher  der  V orte -blanche ,  des  Gorner ,  des 
Monte  Rosa,  des  Lys,  des  Breithorn,  der  Fiirkeflae  und  »St.  Theodule 
aufgenommen  wurde,  wie  es  auf  der  beigegebenen  schönen  Tafel  darge- 
stellt ist.  Niemand  aus  der  Gesellschaft  kanute  die  Lokalität,  oder  Nie- 
mand hatte  wenigstens  vorher  Schliff-Flächen  dort  gesehen.  Man  suchte 
darnach,  zuerst  auf  dem  8000'  hohen  Serpentiu-Plateau  des  Riffel,  wel- 
cher die  Gletscher  um  500'  überragt,  und  man  entdeckte  die  herrlichsten 
Spiegel- Flächen  mit  Streifen  und  Furchen.  Beim  Herabsteigen  unter- 
suchte man  die  Fels  -  Flüche  am  untern  Ende  der  Gletscher  unter 
diesen  selbst.  Sie  war  von  einer  Schichte  schlammiger  Schlchs  bedeckt, 
nach  dessen  Wegräumung  wieder  gestreifte  Schliff  -  Flächen  zum  Vor- 
schein kamen,  so  schön  wie  man  sie  nur  irgend  wo  sehen  kann:  Stu- 
der  erklärte  sich  nun  mit  der  AGASSiz'schen  Theorie  der  Schliff-Flächen 
einverstanden  ,  obschon  er  uoch  dessen  Folgerungen  fürchtete.  Jene 
Zustimmung  drückte  er  auch  in  einer  Mittheilung  an  die  geologische 
Sozietät  in  Paris  aus  (Bull.  geol.  1840,  Fevr.  p.  39).  Überraschend 
war  es  ,  dass  sogar  der  Führer ,  als  man  ihn  auf  dem  Riffel  um  die 
Ursache  der  Schliff-Flächen  fragte ,  sie  von  den  Gletschern  herleitete, 
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obschon  solche  seit  Menschen  Gedenken  nicht  so  weit  herauf  gereicht 
hätten;  aber  sie  seyen  doch  denjenigen  allzuahnlich ,  die  mau  durch  die 
Gletscher  sich  bilden  sehe. 


H.  R.  Guppikt:  Beiträge  zur  mineralogischen  Beschrei- 
bung der  Umgebungen  von  Wartnbrunn  (am  N.-Fusse  des  Riesen- 
Gebirges).  Diese  Abhandlung,  in  „J.  Wendt 's  Thermen  zu  Warmbrunn, 
Breslau  1839"  einen  Raum  von  55  SS.  einnehmend,  ist  nach  des  Ver- 
fassers eigener  einleitender  Bemerkung  eine  „Zusammenstellung  der 
bisher  in  verschiedenen  Schriften  und  Abhandlungen  zerstreuten  hieher 
gehörigen  Thatsachen,  um  dadurch  Tüchtigeren  den  Boden  zu  weiteren 
Forschungen  zu  bahnen."  Ein  zweimaliger,  Erfolg- reicher  Aufenthalt 
an  dieser  Heil -Quelle  hat  ihn  persönlich  mit  den  Lokal-  und  übrigen 
nähern  Verhältnissen  bekannt  gemacht  und  so  in  die  Lage  gesetzt,  in 
bezeichneter  Weise  der  Aufforderung  zu  dieser  Arbeit  entsprechen  zu 
können.  Die  Abhandlung  zerfällt  in  :  Orientirung;  —  topographische 
Übersicht  der  Gegend;  —  mineralogische  Verhältnisse:   und  zwar  a. 

Sf 

Zentral  Granit;  b.  Gnciss-,  Glimmer-  und  Hornblende-Schiefer.  Uberall 
ist  auf  das  Vorkommen  einfacher  Mineralien  besondre  Rücksicht  geuom. 
meu.  Schliesslich  wird  auch  auf  die  reichen  Mineralien- Sammlungen 
der  HH.  Dr.  Hausleutner  zu  Ilirschbery,  Wuudarzt  Manger  und  Ju- 
welier Bergmann  zu  Warmbruim  verwiesen. 


A.  »b  Montmollin  :  erläuternde  Note  übcr,die  geologische 
Karte  des  Fürs  tentb ums  Neuchätel (Stern. soc. scienc, nat  de  Neuchät. 
1839,  II,  2  Seiten,  1  Karte  in  fol.  und  eine  Tafel  4°  mit  Durchschnitten). 
Die  Regierung  hat  der  Gesellschaft  eine  hinreichende  Ansah!  Exemplare 
von  der  schönen  Osteru  ALD'schen  Karte  des  Fürstentums  Neuchätel 
zum  Geschenke  gemacht,  um  sie  geoguostisch  illumiuirt  den  Memoiren 
der  Gesellschaft  beibinden  zu  können,  wodurch  diese  jugendliche,  unter 
den  Sozietats- Schriften  ohnehin  glänzend  hervorragenden  Zeitschrift 
noch  eiu  Wesentliches  an  Gehalt  gewinnt.  Aus  dieser  Bemerkung  scheint 
dagegen  leider  zu  erhellen ,  dass  diese  Karte  nicht  einzeln  bezogen 
werden  kann,  wie  die  gesouderte  Paginirung  sämmtlicher  einzelnen  Ab* 
handlungen  dieses  zweiten  Bandes  vermuthen  liess.  Die  auf  der  Karte 
aufgetragenen  Formationen  sind  von  oben  nach  unten : 

1)  Alluvionen:  Tbone,  Gerolle,  Kalk-Breccieu  des  Jura,  im  AU« 
gemeinen  den  Grund  der  Thäler  einnehmend;  dann  die  erratischen  Blöcke, 
welche  von  den  Jura-Bergeu  an ,  die  das  Schweizerische  Becken  be- 
grenzen, uach  N.W.  immer  mehr  abnehmen. 

2)  Tertiär-Gebilde:  Molasse,  Süss  w  asser  -  Kalke  und  Thooe, 
welche  den  Grund  des  V<tl-de-Ruz ,  des  Val-de-Travers ,  der  Thslef 
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des  Ponts,  du  Locle  und  de  la  Chaux-de-Fonds  einnehmen,  über  welch 
letztres  Nicoi.bt  im  nämlichen  Bande  eine  besondre  Beschreibung  gelie- 
fert  hat.  Die  Umgegenden  von  Boudry  und  von  Marin ,  mit  Tertiär- 
Bildungen  bedeckt,  gehören  ihrer  geologischen  Lage  nach  dem  grossen 
Thale  der  Sehweite  an. 

3)  Kreide-Formation  :  der  „gelbe  Kalk",  worüber  im  1.  Bande 
eine  Abhandlung  vom  nämlichen  Verf.  steht ,  das  Neocomien.  Einige 
Geologen  haben  spater  mehre  darüber  liegende  Schichten  dem  Grünsand 
zugeschrieben  $  aber  gewisse  Schichten  des  Neocomien  selbst  haben 
ihrem  petrographischen  Charakter  nach  mehr  Ähnlichkeit  mit  Grünsand, 
als  jene. 

4)  Die  Jura  -  Formation :  das  Skelett  des  Neuchäteler  Landes. 
Von  den  drei  Haupt  -  Abtheilungen  des  obern ,  mittein  und  untern  Jura 
geht  die  letzte  oder  der  Lias  nicht  mehr  zu  Tage.  Die  obre  besteht  aus 
Thukmann's  Portland*  und  Korallen-Gruppe.  Sie  ist  hier  wesentlich  pc- 
Indisch,  aus  zahlreichen  Kalk-Schichten  mit  muscheligem  Bruche  gebil* 
riet  ;  dieses  pelagische  Ansehen  nimmt  aber  gegen  Ans  Schweitzer  Becken 
hin  ab,  und  das  Korallenkalk-Aussehen  nimmt  zu.  Schieferige  und  mer- 
gelige Kalke  an  dessen  Basis  würde  man  dazu  rechnen,  gingen  sie  nicht 
durch  eine  lange  Schicht-Folge  in  die  mächtigen  Oxford -Mergel  über. 
Die  mittle  Abtheilung,  die  Oxford-Mergel,  begreifen  auch  noch  Thur- 
mann's  oolithische  Gruppe  in  sich,  dessen  Werk  über  den  Berner  Jura 
zu  vergleichen  ist ,  wie  Gressly's  Abhandlung  über  den  Solothumer 
Jura  in  den  Memoire*  de  la  Societe  helve\ique. 


G.  v.  IIei.mkr.sfn  :  über  die  geognostische  Beschaffenheit 
des  Waldai -  Plateau's  und  seines  nördlichen  Abhanges  (Bullet, 
scient.  de  i  Anal,  de  St.  Petersburg,  1840,  März  13,  Vll ,  69—77). 
Der  Verf.  gibt  in  gedrängter  Kürze  vorläufig  die  Haupt-Resultate  seiner 
geognostischen  Untersuchung  des  Gouvts.  Norgorod  zwischen  dem  se- 
liger- und  Urnen  -  See  im  W.  und  dem  Flusse  Msta  im  0.  Er  hofft, 
die  Untersuchungen  später  bis  an  den  PeipusSee.  und  Livland  auszu- 
dehnen und  mit  den  Beobachtungen  zu  verbinden,  die  man  deu  Durpater 
Paläontologen  Hueck  und  Asmi;ss  verdankt.  Diess  dürfte  um  so  uotb« 
wendiger  seyn ,  als  schon  die  bisherigen  Forschungen  erwiesen  haben, 
dass  ein  grosser  Theil  der  Gesteine  Livlands  mit  denen  des  Waldai- 
Plateau's  identisch  ist.  In  der  so  eben  bezeichneten  Gegend  wurden  vor- 
züglich die  höheren  Theile,  die  so^.  „l^aWai-Berge"  untersucht,  welche 
das  Europäische  Russland  unter  mancherlei  Lokal-Namen  von  N.O.  nach 
S.W.  durchziehen,  indem  sie  die  Haupt-Wasserscheide  in  demselben  bil- 
den  und  von  der  grossen  Strasse  von  St  Petersburg  nach  Moskwa 
überschritten  werden.  Nun  gibt  es  aber  hier  keine  eigentlichen  Berge, 
sondern  nur  ein  Plateau ,  dessen  höchsten  Punkte  sieb  1000'  über  das 
Niveau  der  Ostsee  erheben  und  das  aus  Versteinerungen-führenden  FeU- 
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Schichten  besteht,  die  in  ungestörter  Horizontal i tat  liegen.  Es  ist  daher 
passender,  sie  Waldai- Plateau  zu  nennen:  ein  Collcktiv-  Name ,  unter 
<tem  der  Verf.  nicht  nur  das  sogenannte  Waldaische  Gebirge  bei  der 
Stadt  Waldai)  sondern  auch  dessen  östliche  und  westliche  Fortsetzung 

begreifen  wird. 

Schon  Pallas  spricht  von  einer  Steinkohle,  die  an  einem  Zuflüsse 
der  Mst  i  gefunden  worden  war.  1796  wurde  ein  Herr  v.  Ljwow  be- 
auftragt, die  bei  der  Stadt  Horowitschi  au  der  Msta  vorkommende  Kohle 
abzubauen,  und  ein  Berg-Ingenieur  Obristlieutenant  Olivieri  untersuchte 
1829  die  ganze  Gegend  genauer  und  schickte,  wie  auch  schon  Ljwow 
gethau  hatte,  Proben  der  Kohle  nach  St.  Petersburg ;  allein  bei  allen 
Versuchen  erwies  sie  sich  wenig  brauchbar. 

In  der  Gegeud  des  Seliger-  und  Urnen  See  s  war  dasWafcfat-PJateau 
durch  Warwinskv,  Tschaikowsky  uud  Olivieri  untersucht  worden.  Msn 
erfuhr  durch  ihre  wenigen  öffentlichen  Mittheilungen  nur,  dass  sie  dessen 
Gesteine  zu  verschiedenen  Sekundär-Formationen  zahlten.  Diese  Alters- 
Bestimmungen  beruhten  aber  vorzugsweise  auf  dem  äussern  Ansehen 
der  Gesteine,  die  mit  denen  des  Keupers  und  der  Oolith-Periode  grosse 
Ähnlichkeit  haben ;  die  orgauischen  Reste  waren  dabei  fast  gar  nicht 
und  die  genaue  Lage  der  einzelnen  Straten  nur  wenig  berücksichtigt 
worden.  Neulich  Hess  die  Regierung  nun  die  schon  bekannten  Lager- 
stätten an  der  Msta  uud  Prikscha  durch  v.  Olivieri  und  v.  Helm,  aufs 
Neue  erforschen,  und  die  zahlreichen  Versteinerungen,  welche  sie  .in 
den  Fels  Schichten  des  Waldai- Plateau  s  gesammelt  hatten,  wurden  io 
Petersburg  durch  Eichwai.d,  ein  andrer  Theil  in  Herlin  von  L.  v.  Buch 
(der  sich  ihre  Bekanntmachung  jedoch  selbst  vorbehalten)  untersucht  und  be- 
schrieben, durch  deren  Mitwirkung  somit  einer  langst  fühlbaren  Lücke 
in  der  Petersburger  Akademie,  eiuem  für  jenes  unermessjiche  Reich  sehr 
empfindlichen  Mangel  in  etwas  abgeholfen  wird.  Dieser  sowohl  als 
Eichwald  haben  Bergkolk,  Alten  rothen  Sandstein  und  sibirische  Schich- 
ten daraus  erkannt  (Jahrb.  1840,  S.  421). 

Wer  das  1 Vald ni-PIateau  uur  auf  der  grossen  Strasse  zwischen  den 
beiden  Hauptstätten  kennen  lernt,  sieht  nur  mächtige  Ablagefungeu  auf- 
geschwemmten Bodens,  in  denen  zahlreiche  Geschiebe  krystallinischer, 
mitunter  aber  auch  Versteinerung  -  führender  Felsarten  seine  Aufmerk- 
samkeit besonders  fesselu  ;  er  findet ,  dass  diese  Massen  sich  in  nichts 
von  denjenigen  unterscheiden ,  die  weiter  im  Norden  die  grosse  Nie- 
derung bedecken. 

Sobald  man  aber  die  Fluss-Thäler  aufsucht,  die  den  Nordabhang 
des  Plateau's  tief  durchschneiden  ,  ehe  sie  in  die  vorliegende  Niederung 
münden,  so  überzeugt  man  sich  ,  dass  der  Diluvial-Boden  von  festeren 
Gesteinen  getragen  wird,  welche  zahlreiche  organische  Reste  enthalten, 
in  ungestörter  Horizorjtalität  liegen  und  aus  Dolomit,  Kolkstein ,  Thon, 
Kohlen  Klotzen,  Mergel  uud  Saudstein  bestehen.  Die  lehrreichsten  Punkte 
sind  die  üfer  des  Flüsschens  Prikscha  ,  die.  Gegend  der  Stadt  liuro- 
HÜtsehi  au  der  Msta  und  das  West-Ufer  des  llmen-See  s. 
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Etwa  60  Werst  unterhalb  der  Stadt  Bor  witscht  mundet  in  die 
Rechte  der  Msta  der  Fluss  Belaja,  und  iu  diesen  fallt  9  Werst  ober- 
halb  seiner  Mündung  das  Flusschen  Prikscha  bei  dem  Pfarrdorfe  «de* 
rsclw witscht.  —  Die  Prikscha  unterwäscht  ihr  hohes  Ufer  au  vielen 
Stellen  und  bringt  dadurch  oft  frische  Fcls-Entblössungen  hervor,  woran 
man  deutlich  drei  verschiedene  horizontale  Ablagerungen  übereinander  unter, 
scheidet.  —  Die  obere,  die  man  in  der  Schlucht  Stotobiuskoi  owrag  am  besten 
beobachten  kann,  besteht  aus  einer  Reihen-Folge  von  dichten,  meist  hell- 
farbigen,  bisweilen  Kreide-artigen  Kalkstein  -  Schichten  und  Dolomiten, 
die  durch  folgende  organische  Reste  bezeichnet  sind:  Orthoceratites 
Bcuminato«  Eichw.,  O.  compressiusculus  E.,  O.  crepitaculumF., 
O.    Gesneri   Phil.,    Pterinea    laevis,    Pecten  tenuissimua 
Eicitw.,  Pentamerus  laevis  Sow.,  Productus  hemisphaericus  S . , 
Pr.  gigas  S.,  Pr.  punetatus,  Cidaris  Deucalionis,  Bellcr'o- 
l>lton  dop  res  sus  und  E  uomp  Ii  alus  -Arten.  —  Ganz  in  der  Nähe  der 
Prikscha,  nämlich  an  den  Quellen  des  1/eioyVi-Flusses,  kommen  eben  diese 
Gesteine  mit  Kreide-artigem  Ansehen  vor  und  sind  überdiess  von  Hornstein- 
Lagen  durchsetzt.  —  Die  mittle,  am  wenigsten  mächtige  Ablagerung  ist  aus 
aschgrauem,  sehr  zähem  Thone  und  6  Kohlen-Flötzen  zusammengesetzt. 
Sie  liegen  in  sehr  verschiedenen  Abstanden  übereinander  und  das  be- 
deutendste derselben  hat  eine  Mächtigkeit  von  3'  8"  Engl.  In  den  oberu 
Teufen  dieser  Ablagerung  bemerkt  man  eine  dünne  Schicht  lockern  Saud* 
«teins  zwischen  zwei  Kohlen  -  Fiörzen.  —  In  dieser  Kohle  und  den  mit 
ihr  wechselnden  Schichten  kommt  häufig  Stigmaria  fieoides  Sternb. 
in  Magnetkies  verwandelt,  ferner  ein  Lepi  dod  r  endron  uud  Fucus 
taenolia  Eichw.  vor.  —  Die  unterste  Ablagerung  endlich  besteht  aus 
einem  Wechsel  von  vielen  buntfarbigen,  oft  nur  wenige  Zolle  mächtigen 
Schichten  mergeliger  Thone,  Thonen,  Mergeln  und  thonigen  Sandsteinen. 
In  einer  gelben  Mergel-Schicht,  die  ungefähr  in  der  Mitte  der  Abla- 
gerung auftritt,  sind  zahlreiche  Schilder  uud  hin  und  wieder  auch  Kno- 
chen eingeschlossen,  die  dem  H  olop  ty  c  h  u  l  nobilissim  us  Agars,  und 
andern  Fisch  -  Geschlechtern  angehören.  —  Die  Mächtigkeit  dieser  drei 
Ablagerungen  zusammengenommen  beträgt  etwa  200'  Par. ,  wovou  bei 
weitem  der  grössere  Theil  auf  die  obere  und  untere  kommt.  —  Die 
Kohle  steht  der  Moor  kohle  am  nächsten;  sie  ist  schwarz,  glanzlos,  ent- 
halt Eisenkies  -  Knollen  und  auf  Klüften  Gyps  -  Krystallc.    Bei  starkem 
Luft-Zuge  brennt  sie  gut  und  hinterlässt  0,10  —0,12  lockerer  Asche,  die  aus: 

Kieselerde    ....  69,89 

Gyps  10,54 

Einfachem  Schwefeleiscn    .  6,45 

Thonerdc  9,74 

Talkerdc      ....  3,20 

iu  99.82  besteht. 

bei  Versuchen  ,  die  in  St.  Petersburg  auf  der  Alexais  uro  w'seheu 
Eisen-Gicsserci  mit  dieser  Kohle  angestellt  wurden,  erwies  sich  dieselbe 
als  brauchbar,  obwohl  sie  der  Englischen  sehr  nachsteht. 
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Untersucht  man  die  Ufer  der  Msia  von  der  Mündung  der  Heiaya 
aufwärts  bis  Borowitschi,  so  findet  man  an  ihnen  dieselben  bunten  Thonr, 
Mergel  und  Sandsteine,  die  an  der  Prikscha  die  untere  Ablagerung  der 
ganzett  Gruppe  bilden  und  dem  Alten  rotben  Sandsteine  (Old  Red)  bei. 
zuzahlen  sind.  Bei  der  Stadt  Borowitschi  bleiben  diese  aber  schon  un- 
ter dem  Wasser  zurück  ,  und  mau  hat  daselbst  nur  die  beiden  andern 
Ablagerungen,  nämlich  Kohlen-führenden  grauen  Thon  und  den  ihn  be- 
deckenden Bergkalk.  Die  Lagerung  der  Gesteine  ist  auch  hier  horizon- 
tal, und  ihre  organischen  Reste  lassen  sogleich  erkennen,  dass  sie  mit 
denen  der  Prikscha  identisch  sind.  Zu  ihnen  gehören  besonders  Pro 
duetos  antiquatus,  Pr.  gigas,  Pr.  hemisphaericus,  Bellero- 
phon  und  Natica  Dione.  Die  Kohle  von  Boro  witscht  zeichnet  sieb 
vor  der  oben  beschriebenen  dadurch  aus,  dass  sie  noch  mehr  erdige  Bestand- 
theile  und  sehr  beträchtliche  Massen  von  Magnetkies  enthält,  unter  denen 
sich  häu6g  wohlerhaltene  Stämme  von  Stigmaria  fieoides  Steaks. 
linden.  —  Der  Bergkalk  dieser  Gegend  kann  am  deutlichsten  in  einem 
grossen  Steinbruche  beobachtet  werden  ,  der  bei  dem  Dorfe  Peredkiy 
einige  Werst  IVO  von  Borowitschi  am  Flusschen  Bystrixa  liegt.  Der 
Bergkalk  besteht  hier  grösstentheils  aus  hellen,  oft  Kreide-ähnlichen  Do- 
lomit-Schichten ,  die  von  einer  Hornstein  -  Lage  durchsetzt  sind.  Ganz 
in  der  Tiefe  folgt  ein  grauer  Dolomit ,  der  beim  Zerschlagen  einen  bi- 
tuminösen Geruch  hat.  —  Die  bezeichnenden  Petrefakten  sind :  für 
die  obern  und  mittlen  Schichten  Productus  gigas  Sow. ,  Calamo* 
pora  fibrosa  Golof.  (Chaetetes  radians  Fisch.)  und  Strombo- 
des  p  entagouns  ;  für  die  untre  graue  Dolomit  •  Schiebt :  Otarion 
Eichwaldi  Fisch.,  Amplexus  ornatus  £.,  Unio  sulcatus  Phil., 
Prod  octus  antiquatus  Sow.,  Orthocera,  B  el  ler  oph  on  depres- 
aus,  Euomphalus  lineolatus  Eichw.  und  Pleurotomaria. 

Die  vielen  gefürchteten  Strom-Schnellen  der  Msta,  welche  die  Scliitf- 
fahrt  oberhalb  und  unterhalb  Borowitschi  gefahrvoll  machen,  sind  Stufen 
in  den  Transitions  -  Gesteinen  dieser  Gegend ,  welche  von  den  obern 
Schichten  zu  den  untern  führen.  Diese  Stufen  gehören  nur  dem  nörd» 
liehen  Abfalle  des  IVa/dat-Plateau's  an;  auf  seinem  Gipfel  und  an  seinem 
Fusse  fliessen  die  Gewässer  mit  ruhigem  Laufe  dahin. 

Auf  der  Höhe  des  Plateau's  sind  die  erwähnten  Gesteine  von  mäch- 
tigen  Diluvial- Massen  bedeckt;  doch  braucht  man  in  der  Umgegend  der 
Stadt  Waldai  und  des  Dorfes  Jaschelbixy  nur  die  tiefern  Thal  -  Ein- 
schnitte aufzusuchen,  um  den  Alten  Rotheu  Sandstein  mit  jenen  bezeich- 
nenden Fisch-Resten  wiederzufinden.  Ja  die  nämlichen  Gesteine  treten 
noch  weiter  im  Westen,  am  Selig  er- See  in  der  Nähe  der  Stadt  Demiansk 
und  an  den  Ufern  der  zahlreichen  Flüsse  auf,  die  auf  dem  Waldai~V\i- 
teau  entspringen  und  sich  in  den  Urnen-See  ergiessen,  wie  die  Pola. 

Dieselben  grauen  Thone  mit  schwachen  Kohlen-Flötzen  geben  am 
Nord-Eude  des  Seliger- See's  an  dem  Berge  Orechowa  zu  Tage;  die 
nämlichen  bunten  Mergel,  Thone  und  thonigen,  Glimmer-reichen  Sand- 
steine mit  zahlreichen  Fisch-Resten  finden  «ich  bei  dem  Dorfe  Fischowa 
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und  bei  Demiansk  wieder,  wo  sie  von  Versteinernngs-losero  Dolomit  be- 
gleitet sind,  and  bilden  die  Ufer  der  Pola,  bis  diese  endlich  die  sumpfige 
AJluvial-Niederung  des  Urnen- Sees  erreicht.  —  In  dieser  Niederung  lie- 
gen die  bekannten  Salinen  von  Staraya-Russa.  Die  Sole  steigt  hier 
mit  bedeutender  Kraft  aus  zwei  Bohrlöchern ,  von  denen  das  eine  665', 
das  andre  aber  735'  Engl,  tief  ist.  Man  bat  in  ihnen  ganz  ähnliche 
Straten  durchsunken,  wie  diejenigen,  welche  am  West-Ufer  des  Ilmm- 
SeSs  und  nördlich  von  diesem  auf  dem  Wege  von  St.  Peterslmry  vor- 
kommen.  Die  hervorgeholten  Gestein-Proben  enthsiten  zwar  keine  Pc- 
trefakten,  die  über  das  Alter  derselben  Anfschluss  geben  ;  doch  möchte 
man  kaum  bezweifeln  ,  dass  diese  Gesteine  ebenfalls  der  Übergangs- 
periode angehören. 

Das  West-Ufer  des  Urnen- Sees  besteht  an  vielen  Orten  ans  nieder», 
»teilen  Kalkstein-Felsen,  in  denen  zahlreiche  Steinbrüche  angelegt  sind. 
Die  Ufer  der  Flüsse,  die  sich  von  Westen  her  in  den  See  ergiessen, 
bestehen  auch  in  einiger  Entfernuug  von  ihm  ebenfalls  aus  horizontalen 
Fels-Schichten ,  an  denen  man  hin  und  wieder  unbedeutende  Sprünge 
und  Senkungen  findet,  wie  bei  den  Kalksteinen  der  Umgebungen  IV- 
tersburgs.  —  Am  vollständigsten  sind  die  Kalksteine  des  Urnen-See** 
an  der  Station  Karostina,  bei  den  Dörfern  üureyi  und  Rettjö  aufge* 
schlössen.  Bei  Durcgi  sieht  man  auch  seine  Solen-Gesteine.  In  der 
Tiefe  nämlich  liegt  ein  grünlicher,  sehr  zäher  Thon,  ohne  organische 
Reste.  Über  ihm  abwechselnde  Schichten  bunter  Thone  und  lockern 
Kalk-  und  Glimmer-reichen  Sandsteines,  in  denen  wiederum  jene  Schil- 
der und  Knochen,  zusammen  mit  einer  Lingula  und  Spirifer  tra- 
pezoidalis  vorkommen;  das  oberste  Glied  dieser  40'— 50'  mächtigen 
Gruppe  bilden  verschieden  -  gefärbte  thonige ,  oft  sehr  eisenschüssige 
Kalkstein-Schichten,  welche  charakterisirt  sind  durch:  Terebratula 
prisca,  T.  ambigua,  Spirifer  trap>zoidalis,  Spirifer  attenua- 
tus,  Productus  spinulosus,  Euorophnlus,  Bellerophon,  0  r- 
tboceratites,  Melan ia  und  Rostel laria  [?R.  angulata  Phil].  In 
den  obern  Schichten  dieser  Kalksteine  kommen  in  grosser  Menge  jene 
rätselhaften  Körper  vor,  welche  Eichwald  weiter  unten  beschreibt  und  die 
sich  in  dem  Kalksteine  von  Tschudowa  wiederfinden.  —  Das  äussere 
Ansehen  und  die  Ordnung,  in  welcher  sie  übereinander  liegen,  geben 
diesen  Gesteinen  eine  so  auffallende  Ähnlichkeit  von  den  Übergangs« 
Gebilden  EstMands  und  der  Umgebungen  St.  Petersburgs ,  dass  man 
sie  für  identisch  halten  möchte,  wenn  nicht  die  organischen  Reste  und 
insonderheit  die  in  dem  Sandstein  des  Urnen- See' s  vorkommenden  Fisch« 
Reste  erwiesen,  dass  die  Straten  von  Buregi  und  Retljö  noch  dem  Berg« 
kalk  und  Alten  rothen  Sandstein  angehören.  In  dem  Petersburger 
Sandstein  wurden  noch  nie  Schilder  oder  Knochen  vom  Holoptychua 
nobilissimus,  wohl  aber  dieselbe  Lingula  angetroffen,  die  hei  bu- 
regi vorkommt.  —  Zwischen  dem  Urnen  -  See  und  dem  Newa  -  Thale 
scheinen  die  Gesteine  des  Woiiiai-Plateau's  uicht  mehr  vorzukommen. 
Die  Kalksteine  von  Tschudowo  (100  Werst  S.  von  Petersburg)  und  die 
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Gesteine,  welche  hie  und  da  die  niedern  Ufer  des  WMdkw-Flusu* 
bilden,  dürften  nicht  mehr  dem  Bergkalke,  sondern  dem  Siluriiehen  Sy- 
stem angehören.  Der  Kalkstein  von  Tschudowo  enthält  in  grosser 
Menge:  Spirifer  attenuatus,  Sp.  speciosus,  Sp.  maeropteras, 
Terebratula  ve  n  ti  lab  ru  m  ,  PI  a  ty  c  ri  ni  tes  laevis  und  Rhodo- 
crinites  verus  Mill.  Einige  seiner  Schichten  sind  mit  den  erwähn- 
ten unbestimmbaren  Körpern  überfüllt. 

Vergleicht  man  uun  die  organischen  Reste,  welche  in  den  Kalk- 
steinen und  Dolomiten  des  Wafcfai-Plateau's  und  des  Jfroew-See's  vor- 
kommen ,  mit  denen  ,  welche  gewisse  Kalksteine  des  Gouvt.  Moskwa 
charakterisiren  und  durch  Fischer  v.  Waldheim  in  seiner  „üryctogra- 
phie  du  Gouc.  de  Moscoh"  beschrieben  worden  sind,,  so  wird  man  sieb 
leicht  überzeugen,  dass  der  Bcrgkalk  auch  in  diesem  Gouvt.  bedeutend 
verbreitet  ist.  Petrefakten  ,  welche  in  dem  Museum  des  Berg-Instituts 
zu  Petersburg  aufbewahrt  werden,  beweisen  aber,  dass  er  such  in  der 
Gegend  von  Twer  und  Tula  auftritt.  Wir  müssen  ihm  aber  in  einer 
andern  Richtung  eine  noch  weit  grössere  Ausdehnung  zugestehen,  seit- 
dem wir  durch  die  Bemühungen  unseres  reisenden  Botanikers  ,  des  Dr. 
ScHnENK  wissen,  dass  dieselben  hellen  ,  Kreide-artigen  und  Rogenstein- 
ähnlichen  Kalksteine  mit  Hornstein  -  Lagen  und  Productus  hemi- 
spliaericus,  Spiriferattenuatus,  Euomphalus,  Bellerophon, 
Ort  I»oc  er  a  u.  s.  w.  an  dem  Pinega-Ylusse  im  Gouvt.  Archanyel  vor- 
kommen und  dass  ganz  ähnliche  Straten  mit  bezeichnenden  Petrefakten 
der  Übergangs-Periode  von  dem  Französischen  Geologen  Robert  {Bullet. 

scient.  tsüi) ,  iv   )  zwischen  Petersburg  und  Archangel  gesehnt 

wurden.  Eine  grosso  Verbreitung  scheint  auch  der  Alte  Rothe  Sand- 
stein zu  haben  ,  deun  seine  bezeichnenden  Fisch  -  Reste  sind  nicht  nur 
in  deu  Sandsteinen  Livlands  in  grosser  Menge  vorhanden,  sondern  sie 
kommen  auch  nach  Böthlingk  bei  der  Stadt  Wyteyra,  450  Werst  N.O. 
von  Petersburg,  vor.  —  Auf  diesem  grossen  Räume,  der  südlich  bis 
Moskwa  und  Tula ,  westlich  bis  in  die  Gegend  der  untern  Düna  und 
nordöstlich  bis  an  die  Ufer  des  weissen  Meeres  reicht,  aiud  ausser  den 
aufgeschwemmten  Schichten  keine  nachgewiesen  worden,  die  jünger  als 
der  Bergkalk  wären.  Dadurch  verschwindet  die  Hoffnung,  hier  wirk- 
liches Steinkohlen- Gebirge  zu  finden.  Fügt  man  hierzu  noch  den  Um- 
stand, dass  die  Fels-Schichten  dieses  ungeheuren  Raumes,  lokale  Störun- 
gen abgerechnet,  horizoutal  liegen,  so  scheint  seine  geognostisebe  Zu- 
sammensetzung überraschend  einfach.  —  Diese  Einfachheit  im  Fels-Baue 
lässt  uns  aber  hoffen,  in  verhaltnissmässig  sehr  kurzer  Zeit  zur  bildli- 
chen Darstellung  der  Geogoosie  dieses  Theilcs  von  Russland  zu  gelangen. 
Das  Vorkommen  einer,  wenn  auch  nicht  vorzüglichen,  doch  brauchbaren 
Kohle  in  diesem  Theile  Russlands  kann  übrigens  nicht  genug  beachtet 
werden ,  obschon  das  Erscheinen  von  Kohlen-Flötzen  unter  dem  Berg- 
kalke  nur  eine  Ausnahme  von  der  Regel  ist ,  die  aber  auch,  wie  y.  Büch 
bemerkt,  z.  B.  am  Campsie-hill  bei  Edinburg  vorkommt,  wo  Kohle  anter 
Kalkstein  mit  Spirifer  angebaut  wird. 
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W.  Boethlinck  :  Bericht  e  i  n  e r  Re  i s e  durch  Finnland  u.  Läpp- 
landi  Erste  Hälfte  von  Petersburg  bis  Kola  (Bullet,  scientif.  de 
Vacad.  de  St.  Petersb.  1840,  VIII,  107—128).  Haupt-Aufgaben  dieser 
in  Auftrag  der  Akademie  nach  Russisch-Lappland  unternommenen  Reise 
waren :  das  Studium  der  metaroorphischeu  Gesteine  Lyell  s  und  der 
Schliffe  und  Schrammen  der  Felsen,  deren  Vorhandcnseyn  in  Skandi- 
navien der  die  Französische  Expedition  nach  Spitzbergen  1838  beglei- 
tende Robert  in  Zweifel  gestellt,  indem  er  in  seinem  fluchtigen  Reise- 
Sinn  vermulhete,  dass  die  ausgezeichnetsten  Geognosten  oft  die  ein- 
fachen Erhabenheiten  der  Schiefer  -  Blätter  für  Schrammeu  angesehen 
hätten  ;  —  woraus  denn  hervorgeht ,  duss  R.  solche  weder  selbst  ge- 
sehen, noch  dasjenige  gelesen  habe,  was  über  sie  bekannt  gemacht  ge- 
worden ist. 

Ilm  voraus  zu  widerlegeu  führt  B.  an ,  dass  1)  die  Richtung  der 
Schrammen  und  der  Schiefer  in  keiner  Beziehung  zu  einander  steheu, 
iudem  in  Ä.  -  Vinnland  die  Schichten  und  Blätter  des  GneisseH  durch- 
schnittlich in  O.N.O.,  die  Schrammen  in  N.N.W,  streichen  und  jene 
achneiden;  —  2)  dass  die  Schrammen  von  den  schieferigen  auch  auf 
die  massigen  Fels-Arten  übergehen  und  auf  weichen  Gesteineil  tiefer 
einschneiden;  —  3)  dass  die  N.W.Seite  der  Felsen  immer  vorzugsweise 
abgeschliffen;  —  4)  dass  die  Schiammen  an  verwitterten  Oberflächen 
nicht,  sondern  nur  da  erhalten  sind,  wo  Gesteins-Flächen  neuerlich  von 
Schottland  entblösst  oder  unter  dein  Meeres  Spiegel  emporgehoben  wor- 
den sind  ;  —  5)  dass  auf  staik  geneigten  Gesteins-Flächen  die  Schram- 
men in  der  Richtung  dieser  Neigung  von  ihrer  herrschenden  Richtung 
abweichen.  B.  betrachtet  darnach  die  Abschleifung  der  Fels -Flächen 
und  Entstehung  der  Schrammen  als  eine  Wirkung  „der  mit  Fels-Blöcken 
beladenen  Fluthen" ,  wie  SefstkÜüi  ,  aber  diese  Fluthcn  leitet  er  nicht, 
wie  letzter,  von  einer  allgemeinen  Fluth  ab,  sondern  „von  der  plötz- 
lichen [S.  109,  111]  Erhebung  Skandinaviens  und  Finnlands  aus  den 
.  Tiefen  des  Meeres." 

Bis  Wiborg,  140  Werst  von  Petersburg,  siebt  man  längs  der  Postr 
Strasse  kein  anstehendes  Gestein ,  sondern  nur  sandige  Höhen  -  Züge, 
mit  4 — 5  Faden  dicken  Fels-Blöcken  eines  grobkörnigen  und  oft  Porphyr- 
artigen  rothen  Granits  bedeckt,  welcher  in  seiner  ganzen  Masse  oft  so 
stark  verwittert,  dass  dieselbe  durch  einen  schwachen  Hammerschlag  aus- 
einanderfällt oder  nur  noch  ein  Gruss-Kegel  die  Stelle  bezeichnet ,  wo 
sonst  ein  Fels-Block  gelegen,  wesshalb  die  Finnen  ihu  auch  Ra p pa- 
le i vi  (faulen  Stein)  nennen.  Dieses  Gestein  ,  bezeichnet  durch  runde 
fleischrothe  Feldspath-Körner ,  die  häufig  von  Spodumen  wie  von  einer 
Kinde  umgeben  werden,  mit  rauchfaibigem  Quarz  und  schwarzem  Glim- 
mer ,  steht  bei  Wiborg  an  und  zieht  von  da  ohne  Unterbrechung  west- 
lich bis  Lovisa  fort.  Gänge  feinkörnigen  Granits  mit  gleichen  Bestand- 
teilen und  ähnlicher  Farbe  durchsetzen  ihn.  Er  bildet  flache  rundliche 
Kuppen,  deren  Masse  durch  wenige  Klüfte  in  mächtige,  fast  kubische 
Blöcke  getheilt  wird,  die  den  Boden  überschütten.  —  Westlich  von 
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Lorisa  bis  Heising  fors  treten  Gneiss,  Syenit  und  Granit  nach  einander 
'und  in  manchfaltigen  Verhältnisgen  zu  einander  auf;  in  angeführter  Ord- 
nung au  Alter  abnehmend  und  von  einem  noch  jungern  milchiges 
Quarze  in  schmalen  Gangen  und  Trümmern  durchsetzt.  —  Uro  Heising' 
fors  erscheint  der  Granit-Gneiss  in  dünnen  Lagen  mit  Hornblende  -  ha!- 
tigein  Gneiss  innig  verflochten  und  wechselnd,  doch  scharf  geschieden 
ohne  Übergänge.  Jenes  Verhältniss  der  regelmässigen  Lagerung  zeigt 
sich  aber  nur  so  lange ,  als  der  Granit-Gneiss  nicht  in  Schichten  von 
einigen  Fussen  Mächtigkeit  erscheint,  wo  dann  eine  Störung  in  der 
Lagerung  der  Hornblende-halligen  Gneiss-  Schichten  eintritt :  Stücke  des 
letzten  sind  dann  aus  ihrem  Zusammenhange  gebracht  und  selbst  oft 
in  veränderter  Streichungs-Linie  isolirt  von  Granit-Gneiss  eingeschlossen. 
Ähnlich  verhalt  sich  auch  der  Dolomit,  welcher  in  den  Schären  bei  Hei- 
singfurs  auf  Turholm  in  Linien-  bis  Zoll  •  machtigen  Lagen  unendlich 
oft  mit  eben  so  mächtigen  Gneiss-Lagen  wechselt,  während  Fallen  und 
Streichen  der  Schichten  sich  wie  bei  dem  Gneiss  der  Umgegend  verhalt. 
Wie  aber  die  Mächtigkeit  der  Dolomit-Lagen  im  Hangenden  der  Felsen 
zunimmt,  schwindet  auch  die  Regelmässigkeit  der  Lagerung,  die  Schieb- 
ten werden  immer  mehr  gewunden  u.  s.  w.  bis  Gneiss-Stücke  von  ver- 
schiedener Grösse  und  Lage  iu  der  vorherrschenden  Dolomit-Masse  ein« 
geschlossen  erscheinen  :  der  Dolomit  verhält  sich  dann  wie  ein  pluto- 
nisches  Gestein,  das  beim  Hervordringen  aus  der  Tiefe  Stücke  des 
Nebengesteins  mit  sich  riss.  Kaum  aber  treten  im  Hangenden  die 
Gneiss-Schirhtcn  wieder  häufiger  auf,  so  treten  regelmässige  Lagerung 
und  Wechsel  mit  Dolomit  wieder  eiu,  „welche  jeden  Gedanken  an  eh* 
ungleichzeitige  Bildung  verdrängen."  Weder  die  vulkanische  noch 
die  no pt miisr he  Theorie,  sondern  nur  beide  vereinigt,  vermögen  diese 
scheinbar  sich  widersprechenden  Verhältnisse  zu  erklären.  Der  grobkörnige 
Granit  dagegen  verhält  sich  immer  als  acht  plutonisches  Gestein.  In 
Stücken  und  Gängen  drängt  er  sich  gewöhnlich  zwischen  die  Gneiss- 
Schichten,  biegt  sie  auseinander,  meist  ihrer  Streichungs-Linie  folgend, 
doch  oft  auch  dieselben  ohne  Regel  durchsetzend. 

Zwei  Tage-Reisen  von  der  Finnischen  Küste  entfernt,  am  Päjänä- 
See,  wird  die  Gegend  felsiger,  200  —300'  hohe  Granit-Kuppen  erheben 
sich  von  scharfkantigen  Trümmern  umgeben  ,  welche  der  Frost  davon 
losgesprengt  haben  mag.  Zwischen  den  Stationen  Walkiala  uud  Pun- 
kuis ,  mitten  zwischen  dem  N.-  und  S.-Endc  des  See's ,  drängen  sich 
diese  Kuppen  mehr  aneinander,  ihre  steilen  Abhänge  sogar  sind  auf  der 
N.-Seite  von  oben  bis  unten  geschliffen  und  zeigen  an  verschiedenen 
Seiten  deutliche  Schrammen  mit  einer  nur  um  2  Stunden  differirenden 
N.N.W.  -  Richtung.  Dem  schönen  blaulich-grauen  Granite  -sind  grosse 
Feldspath-Krystalle  Porphyr-artig  eingesprengt  und  ähnlich  gefärbte  un- 
bedeutende Gneiss  Stücke  eingebacken,  welche  mit  wenigen  Ausnahmen 
eine  und  dieselbe  Streichungs  -  Linie  besitzen.  Ein  feinkörniger,  liebt 
gelblich-grauer  Granit  durchsetzt  den  ersten.  Dieser  nimmt  an  den 
Ufern  dea  See's  uud  weiter  gegen  Gamla  Garleby  allmählich  eine 
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rothliche  Färbung  an,  seine  undeutlich  begrenzten  Feldspath-Krystail* 
runden  eich  ab  und  das  Gestein  wird  dem  Rappskivi  äusserst  ähnlich, 
verwittert  wie  er  1-3  Arschin  tief  in  Masse,  und  unterscheidet  sich 
von  ihm  nur  durch  den  bläulich  gefärbten  Quarz. 

Vou  Jyräskylä  am  N.-Ende  des  See'»  nahm  die  Reise  eine  N.N.W. 
Richtung  nach  Gamla  Carleby  am  Bottnischen  Meerhusen.  Erster  Ort 
liegt  in  der  Mitte  Finnlands;  auch  fallen  von  ihm  die  Ketten  der  See'n 
uach  3  verschiedenen  Seiten  ab,  nach  dem  Bottnischen  und  Finnischen 
Busen  uud  dem  LadoyaSet :  gleichwohl  sieht  man  nur  niedrige  Rücken 
sich  über  Moräste  erbeben,  welche  mit  Sand,  Grus  und  Gerolle  mit 
oder  ohne  eine  Schichten-weise  ihrer  Grösse  entsprechende  Sonderung 
bestehen  (Sandosar  der  Schweden),  von  einzelnen  abgerundeten  Fels-Kuppen 
überragt  werden  und  mit  ihrer  unbedeutenden  aber  gleichbleibenden  Er- 
hebung auf  weite  Strecken  in  einer  Richtung  von  N.N.W,  nach  S.S.O. 
fortziehen ,  welche  im  Allgemeinen  mit  der  der  See'n  nnd  der  Schram- 
men übereinstimmt ,  so  dass  in  Allem  die  gemeinsame  Wirkung  der  Di« 
JuviaUFlutheu  unverkennbar  ist. 

Längs  der  sandigen  Küste  von  Carleby  bis  Torneo  sieht  man  nur 
selten  Gueiss,  Granit  und  Thonschiefer  eitstehen,  deren  Verhältnisse  wegen 
Mangel  an  Eutblössung  nicht  zu  verfolgen  sind.  tibergangs-Thonschie- 
fer  und  Kalk  bezeichnet  auch  v.  Buch  bei  Torneo ;  —  und  nach  Engkl- 
Hardt  ist  die  Kirche  von  Kernt,  25  Werst  O.S.O.  von  Torneo  auf  Quarz- 
Fels  gebaut,  wesshalb  der  Vf.  seinen  Weg  über  diese  Gegend  nahm. 
Am  rechten  Ufer  des  aus  N.  kommenden  üfrmt-Stromes  erhebt  sich  ein 
174'  hoher  Hügel,  Kallihangas  (Felsrücken)  genannt,  von  welchem  man 
die  flache  Umgegend  weithin  bis  Toruto  in  N.W.  und  bis  zum  Bottm- 
schen  Busen  in  S.  überblickt.  Er  besteht  aus  grauem  meist  feinkörni- 
gem Quarze  von  splittrigem  Bruche  und  ist  hauptsächlich  auf  seiner  W.- 
Seite von  Quarz-Blöcken  ,  welche  von  dem  zunächst  anstehenden  Ge- 
steine herrühren  mögen,  wie  überschüttet.  Sie  sind  Terrassen -förmig 
in  gro8sartigen  Wällen  rings  um  den  Berg  geordnet:  unverkennbare 
Geschiebe-Bänke  ,  einst  von  der  bis  dahin  erstreckten  Ostsee  ausgewor- 
fen, deren  gleich  hohen  Absätze  von  der  Hohe  an  bis  zum  Fnsse  be- 
weisen, dass  die  Senkung  des  Meeres-Spiegels  gleichmässig  stattgefun- 
den habe.  Betrug  hier  wie  in  Schweden  das  Zurückweichen  des  Meeres 
3' — 4'  in  einem  Jahrhunderte ,  so  waren  zu  deren  Eutblössung  3000  — 
4000  Jahre  erforderlich.  Die  anstehenden  Quarz  -  Felsen  aber  bestehen 
aus  3'  mäclitigeu  Bänken  ,  welche  mit  65°— -70°  nach  N.O.  fallen. 
Die  einzelnen  Schichten  unterscheiden  sich  oft  durch  eine  verschiedene 
Grösse  ihrer  Gemengtheile,  welche  bald  der  Schichtung  parallel  und  bald 
abweichend  geordnet  sind,  ganz  entsprechend  den  Anschwemmungs- 
Streifen  des  Bunten  Sandsteins ;  die  schiefen  von  ihnen  gebildeten 
Streifen  setzen  an  der  Oberfläche  jeder  einzelnen  Schicht  ab,  deren  Bil- 
dung von  der  der  folgenden  ganz  unabhängig  ist.  Diese  Verhältnisse, 
wie  die  häufigen  Wellen-Flächen  dieser  Schicht,  welche  denjenigen  ganz 
ähnlich  sind ,  die  man  „an  dem  zur  Zeit  der  Ebbe  trocken  gelegten 
Meeres- Gestade"  erblickt,  machen  die  Absetzung  dieses  Quarafelses  auf 
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neptunischem  Wege  wahrscheinlich.  „Diese  streifigen,  oft  anastomo»i- 
renden  Erhabenheiten  sieht  man  auch  häufig  auf  dem  sandigen  Grunde 
der  Flüsse  oder  Meeref-Strömungen,  wo  nur  'einestheils  die  Beschaffen- 
heit des  Grundes  eine  leichte  Fortbewegung  der  Theile  erlaubte.  Wie 
tief  unter  dein  Wasser  -  Spiegel  diese  Formen  gebildet  werden  können, 
laust  sieh  so  leicht  nicht  bestimmen,  obgleich  kein  Grund  voi  liaudeii  ist, 
um  zu  bezweifeln,  dass  sie  in  jeder  Tiefe,  wo  eine  Strömung  auf  dem 
Grund  stattfindet,  vor  sich  gehen  müsse*)." 

Von  Torneo  ging  es  auf  dem  Kemi  u.  s.  w.  N.O.-warts  durch  das 
Innere  von  Lappland  nach  Kola  am  Eis-Meere,  Zwei  kleine  Höhen- 
Züge  begleiten  den  Fluss ;  der  Kivalo ,  welcher  zwischen  Rovanjemx 
und  Kemiträsk,  wo  ihn  der  Fluss  durchbricht,  600'— 700'  Höhe  hat,  - 
und  eiu  niedrigerer,  dessen  höchste  Kuppe  Wammavaara  560'  erreicht 
und  welcher  dem  vorigen  ziemlich  parallel  ziehend  das  linke  Ufer  unter- 
halb  Rova-njemi  begrenzt.  Auch  um  den  Wammavaara  legen  sich 
Geschiebe  von  Übergangs  -  Gesteinen  in  Form  langer  Strand  -  Wälle 
herum.  Geschichteter  Quarz-Fels  mit  gewellteu  Schichtungs-Flächcn  ist 
vorherrschend;  doch  treten  am  Ufer  des  Flusses  auch  geschichtete  Do- 
lomite,  Thon-  und  Hornblende-Schiefer  mit  einander  wechselnd  auf.  In 
jedem  Frühling  schwillt  der  fi>/?ti-Strom  bedeutend  an  und  erreicht,  wo 
seine  Ufer  geschlossen  sind,  bis  28'  über  den  gewöhnlichen  Wu* 
serstand.  Durch  die  Wirkung  der  auf  ihm  schwimmenden  Eis -Blöcke 
gestärkt  untergräbt  er  seine  Ufer,  führt  Faden-dicke  Fels-Blöcke,  Erd- 
stücke und  Baumstämme  mit  sich  fort  und  setzt  solche  Strom  -  abwärts 
im  höchsten  Niveau  an  den  äussern  Bogen  seiner  Krümmungen  wieder 
ab  ,  40  und  mehr  Werst  weit  entfernt  von  ihrer  ursprünglichen  Stelle. 
—  Der  Kirche  von  Rova-njemi  gegenüber  erhebt  sich  der  Ounasvaara 
480'  hoch  über  den  Fluss  ;  sein  S. W.-Abhang  ist  wieder  von  äusserst  gleich- 
massig  hintereiuanderliegenden  Geschiebe- Wällen  bedeckt.  Seine  Kuppe 
besteht  aus  anstehendem  Quarz  Fels  ,  geschichtet,  Glimmer-reich,  fast 
dem  Glimmerschiefer  ähnlich,  mit  Glimmer-armen  Quarz  -Bänken  wech* 
selnd.  Der  N.-Abhang  des  Berges  ist  steiler;  die  Schichten,  welche  an 
der  S.W.-Seite  unter  60°  N.O.  h.  1  fielen,  kippen  hier  um  und  richten 
ihre  Köpfe  empor;  Granit  dringt  Baum  -  artig  aus  der  Tiefe  und  ver- 
zweigt sich  in  die  obern  Schichten  der  Felsen ;  der  Quarz-Fels,  welcher 
an  der  N.-Seite  mehr  aus  Feldspath-Theileu  mit  untergeordneter  Menge 

•)  Diese  schmalen  niederen  Wellen  -  Linien  durften  auch  nur  einem  ganz  seicht«« 
Wasserstande  entsprechen,  dessen  Höhe  ihre  Breite  nicht  oder  nicht  viel  nt>« 
trifft.  Da  bilden  sie  sich,  wenn  ein  Wind  den  Spiegel  des  Wassers  in  Weilen  m 
erheben  strebt,  die  aber  wegen  Seichtheit  desselben  nuch  nicht  über  Miniatur-Grö«< 
hinausgehen  können.  Die  Ebbe  bietet  solche  Stellen  oft  dar.  Die  abrinnende  Be- 
wegung (Strömung  des  seichten  ebbenden  Wassers  trägt  wohl  auch  da«  ihrige  xor 
besonder«  Ausbildung  der  Wellen-Flachen  bei.  Dass  solche  aber  in  jeder  Tiefe 
eines  strömenden  Gewässers  entstehen  könne,  bezweifle  ich,  oud  keine  Krfohrnng 
liegt  meines  Wissens  bis  jetzt  dieser  Annahme  zu  Grunde.  —  Dagegeu  sah  ich  erst 
kürzlich  auf  den  gegeneinandergeneigten  Wänden  eines  Hügel-Durchschnitts  io*eB 
trocknen  Sand  vom  Winde  in  feine  Wellen  geordnet,  welche  rechtwinkelig  x«r 
Richtnng  des  Windes  and  xur  Längen-Richtung  dea  Durchschnitts  an  den  WAndes 
herabzogen.   An  hantigste«  sieht  man  den  Schnee  so  vom  Winde  fMtaltet.  »»• 
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von  Quarz  und  Glimmer  besteht,  wird  nächst  dem  Graulte  krystnlllni 
scher,  und  beim  Zusammentreffen  beider  Gesteine  findet  man  mir  noch 
Gneiss,  der  von  Granit  durchzogen  wird.  —  Die  Kirche  von  Kemitrask 
am  Ende  des  See's  dieses  Namens  ist  rings  von  unbedeutenden  Bergen 
umgeben,  welche,  gleich  der  vielen  Insel-Berge  des  See's,  von  in  gruss- 
artigen Terrassen  vertheilten  Blöcken  bedeckt  sind.  —  180  Werst  wei- 
ter den  Kernt- Fluss  hinauf  durch  flaches  Land  mit  einzelnen  niedrigen 
Hügeln  erreicht  man  den  747'  hoch  steil  aus  der  Schutt- Ebene  anstei- 
genden Piihätunturi  kHcU'i gen  Berg),  welcher»  wenige  Meilen  rechts  vom 
Flusse  entfernt,  sich  durch  seine  Hohe  auszeichnet.  Er  besteht  wieder 
aus  geschichtetem  Quarzfels  mit  häufigen  und  ausgezeichneten  Wellen- 
Flachen  5  zwischen  seinen  Schichten  findet  sich  ein  Konglomerat  -  Lager 
aus  Quarz-Geröllen  bis  von  FausttGrüsse,  welche  rund  oder  länglich  und 
in  diesem  Falle  mit  ihrer  Längen-Achse  den  Schichtungs-Fläc  hen  paial- 
lel  sind  und  durch  eine  Gnciss-artige  Masse  mit  zu  jenen  Flächen  pa- 
rallelen Glimmer-BIättchen  zusammengehalten  werden.  Selbst  noch  näher 
den  Quellen  des  Kemi  ist  das  Land  flach  und  morastig,  einzelne  kleine 
Höhen  ausgenommen.  Auf  der  Wasserscheide  und  jenseits  der  äusser- 
stcu  Grenze  des  Fruchtbaues ,  wo  die  letzten  sparsamen  Ansiedler  bald 
den  Russischen  Lappen  weichen,  liegt  der  500'  hohe  Sottatttnturi  (Krieg- 
Berg)  aus  Guciss- Granit  bestehend.  —  Jenseits  der  Wasserscheide  an 
der  Quelle  des  Nuortijocki  (auf  der  Grenze  zwischen  Finnland  und 
Hussland)  wird  der  570'  hohe  Xuortitunturi  grossenthcils  aus  Horn- 
blende-Schiefer  gebildet,  der  stellenweise  ebenfalls  Wellen-Flächen  zeigt ; 
an  seinem  Fusse  aber  sind  wieder  schieferige  quarzige  Ft*lseu.  Von 
hier  aus  sieht  man  wieder  einzelne  Hügel  und  Berge  aus  der  Ebeue 
emporsteigen  und  gegen  0.  ciuen  ganzen  ansehulichen  Gebirgs-Zug  sich 
erheben.  Endlich  ging  es  den  Kuddasjocki  hinab  nach  Kola ,  welcher 
Fluss  zwar  in  einem  und  demselben  Sumpfe  mit  dem  vorigen  entspringt, 
aber  erst  35  Werst  von  seiuer  Quelle  für  die  Böte  schiffbar  wird  ,  die 
man  hier  auf  weite  Strecken  über  Land  transportiren  lassen  musste. 
Man  gelangte  durch  mehr  als  2000'  hohe  Gebirge  aus  Gneiss  -  Syenit 
endlich  nach  Kola. 

Die  Schrammen ,  welche  bei  Carleby  eine  N.N.W.-Richtung  beses- 
sen hatten  N.-wärts  gegen  Kemi  eine  mehr  N.W.-Richtuug  angenom- 
men; waren  dann  au  den  verdeckten  und  verwitterten  Gesteinen  selten 
mehr  zu  beobachten,  mit  Ausnahme  des  Kivalo ,  wo  sie  in  700'  Höhe 
nach  N.W.  h,  8  streichen ;  20  Werst  vor  Kola  streichen  sie  von 
S.W.  h.  5j,  und  zu  Kola  selbst  auf  dem  linken  Ufer  des  Talma  von 
S.W.  h.  4}. 


Ch.  Dewky:  über  den  polirten  Kalkstein  von  Rochester 
(Silum.  mer.  Journ.  1809,  XXXVII,  240-241),  Das«  in  Sord- 
Amerika  bin  und  wieder  blank  geschliffene  Oberflächen  der  Gesteine 
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unter  dem  Schutttande  vorkommen,  ist  schon  länger  bekannt.  Aber 
wohl  nirgend  ist  eine  solche  geschliffene  Fläche  in  so  grossem  Zusam- 
menhang erfoi  seht  worden,  als  auf  dem  Übergangs  Kalkstein  in  verschie- 
dener Tiefe  unter  Diluvial  Land  zu  Rochester,  wo  der  GeneseeYhu 
darüber  hinflicsst. 

Zu  Gates,  3  Engl.  Meilen  W.  vom  Genesee,  beginnt  die  Eisenbahn 
auf  eine  Länge  von  mehr  als  100  Ruthen  in  die  polirte  Oberfläche  ei«, 
zuschneiden,  welche  2'— 3'  tief  mit  Erde  bedeckt  ist.  Die  polirte  Schichte 
ist  gewöhnlich  3"— 4"  dick  ,  stark  bituminös  ,  sehr  zerbrechlich  in  uo- 
regelmässige  Stöcke.  Die  Politur  ist  oft  Spiegel -blank.  J  Meile  N. 
fand  man  den  polirten  Fels  beim  Brunnen-Graben ;  \  Meile  O.  davon  in 
einem  Keller,  und  eine  J  Meile  noch  weiter  0.  wieder  sehr  schön  bfim 
Brunnen-Graben,  7r  tief.  Über  1  Meile  weiter  nach  O.  und  £  Meile  W. 
von  Genesee  fand  man  ihn  19'  tief  unter  der  Erde,  k  Meile  S.  davon 
geht  der  Geneseethal-Kanal  30  Ruthen  weit  durch  diesen  Fels  ,  dessen 
obre  Schicht  1*  oder  darüber  dick  und  4'— 5'  im  Boden  ist.  Obschon 
hier  die  Politur  sich  nach  bei  den  Enden  hin  verliert,  so  setzt  doch  dieselbe 
Gesteins  Oberfläche  in  fast  dem  nämlichen  Niveau  fort ;  daher  die  Rich- 
tung der  polirten  Fläche  schief  auf  dem  Kanal  zu  gehen  scheint.  Auch 
an  einer  andern  Stelle  sieht  man  die  Grenze  der  polirten  Fläche  ohne 
einen  Grund  ihres  Aufhörens  wahrzunehmen,  wenn  es  nicht  eine  geringe 
Erniedrigung  der  Fläche  ist.  Auch  der  Erie-Kanal  geht  bei  der  ßsthfl- 
Kirche  viele  Ruthen  weit  durch  den  polirten  Fels.  Diess  sind  die  HaupN 
Punkte  auf  der  W  .-Seite  des  Genesee,  bis  wo  man  l\  Meilen  südwärli 
zu  den  Stromschnellen  hinansteigt. 

Als  man  den  Geneseethal-Kanal  ausgrub,  wurden"  viele  Ruthen  der 
polirten  Oberfläche  entblösst  und  durchbrochen.  Es  ist  der  nämliche, 
»her  dunklere  Kalkstein,  welcher  oft  ausserordentlich  fein  geschliffen 
nach  W.,  10'— 15'  tief  unter  dem  Boden,  fortsetzt.  Seine  polirte  Fläche 
erstreckt  sich  bei  den  Schnellen  längs  des  Flusses,  10'— 15'  über  dessen 
Bett ,  und  fällt  von  S.  nach  N.  mit  dem  Gebirge  an  den  Fällen.  Die 
polirte  Fläche  fällt  langsam  1  Fuss  bis  1  Ruthe  weit  oder  weiter,  bildet 
dann  einen  polirten  Absatz  von  6"— 12",  und  setzt  wieder  in  eine  wenig 
fallende  Fläche  fort  bis  zu  einem  andern  polirten  Absätze  gleich  dem 
vorigen.  Zuweilen  ist  eine  Fläche  geschliffen,  welche  nach  allen  Seiten 
einige  Zolle  hoch  über  das  allgemeine  Niveau  ansteigt. 

Auf  der  O.-Seite  des  Genesee  sieht  man  den  geschliffenen  Felsen  ge- 
rade unterhalb  der  Fälle  im  Niveau  des  Felsen,  über  welches  das  Was- 
ser 90'  tief  hinabstürzt.  80  Ruthen  S.  am  Genesee  selbst  erblickt  man  die 
Schliff-Fläche  wieder  15'  über  dem  Fluss;  60  Ruthen  weiter  S.  bildet  «ie 
mehre  Ruthen  weit  den  Boden  des  Kanals  in  der  Hauptstrasse,  und  60 
Ruthen  O.  von  dieser  wurde  sie  beim  Bruonen-Graben  durchbrochen. 
}  Meile  S.  davon  und  fast  eben  so  weit  O.  vom  Flusse  ist  der  Eric 
Kanal  etwa  60  Ruthen  weit  in  der  geschliffenen  Fläche  ausgegraben 
worden.  Hier  ist  der  Fels  2'  dick.  Er  wird  gewöhnlich  für  den  rau- 
hen zerrissenen  „Gcoden-fühieuden  Kalkstein"  Eatok's  gehalten,  trogen 
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Andre  einwende»,  dass  er  in"  tieferem  Niveau  liege.  Sein*  rnuhe  Ober- 
fläche  ist  oft  fein  poiiit. 

Um  flicht  noch  mehre  Orte  anzuführen,  so  ist  dieser  Fei«  überall  po- 
lirt  in  verschiedenen  Tiefen  und  auf  grosse  Strecken  in  einer  Aus- 
dehnung' von  3.»  Meilen  Lange  aus  O.  nach  W.  und  1.]  Meilen  Breit«» 
aus  N.  nach  S.  gefunden  worden  ;  er  findet  sich  darin  zwar  nicht  an 
allen  Punkten,  weil  die  Gesteins-Oberfläche  nicht  allcrwärts  von  der  po- 
lirtcn  Schichte  gebildet  wird:  er  mag  aber  Hunderte  von  Acres  bed«>ckrn. 

Die  Oberfläche  des  geschliffenen  Felsen  ist  oft  von  Furchen  durch- 
zogen, als  ob  ein  rauher  und  schwerer  Körper  diese  tiefen  Spuren  seiner 
Fortbewegung  darauf  hinterlassen  hätte.  Sie  ziehen  fast  parallel  mit 
einander,  auf  der  W.-Seite  des  Flusses  an  den  Schnellen  von  N.O.  nach 
S.W.j  an  der  O.-Seite  unter  halb  den  Fällen  einige  Grade  mehr  W.-wärts. 

So  klar  man  an  einem  gehobelten  Brette  ersieht,  dass  es  gehobelt 
worden,  so  klar  sieht  man  hier,  dass  der  Fels  polirt  worden.  An  dunk- 
leren Stellen  sieht  er  oft  wie  glacirt  aus;  aber  man  kann  von  dem  Stein 
nichts  wegnehmen,  ohne  die  Politur  zu  zerstören  :  das  glacirte  Ausseben 
rührt  von  Bitumen-Gehalt  des  Steines  her.  Man  würde  sagen,  der  Fels 
s*ye,  wie  gewöhnlicher  Marmor  durch  Bewegung  einer  harten  und  glat- 
ten Oberfläche  auf  ihm,  polirt  worden.  —  Die  Reibung  von  Wasser  und 
Erde  im  Gencsee  glätten  zwar  zuweilen  ebenfalls  die  Fels-Flächen:  aber 
diese  Glätte  kann  nicht  mit  jener  Politur  verglichen  werden. 


Helmerskn  :  der  Magnet- Berg  ULtgodat  im  uördlichen  Ural 
(Bullet  scientif.  de  VAcad.  de  St  Petersburg  1837,  Ott  III,  114-126;. 
Liefert  die  Beweise  ,  dass  das  Magnet-Eisen  flüssig  aus  der  Tiefe  her- 
vorgebrochen und  an  der  Oberfläche  weiter  geflossen  seye. 


1  Fl.  Petrefakten-Kuade. 

Schimpbr:  der  angebliche  Zamia- Stamm  von  Niederbronn  ist  eine 
Za  mia- Frucht.  —  In  einem  Steinbruche  im  Oberlias  zwischen  P/Vi/'- 
fenhofen  und  Übermodern  sieht  mau  viele  Za  mi  a- Stämme,  zum  Theil 
von  sehr  ansehnlichen  Dimensionen.  —  Die  Molasse  von  Mi/ hl  hausen 
hat  einen  Acanthopterygier-Fisrh  aus  einem  neuen  Genus,  viele  Schup- 
pen desselben  und  eine  Menge  Blätter  von  Weiden,  Pappeln  und 
Platanen  geliefert.  —  Professor  Kocu  hat  ein  Po  1  y  t r i c  Ii u in  in  Brauu- 
kohle  gefunden  im  Durchstiche  des  Mayn-Donau-Kanales  bei  Erlangen. 
Auch  Früchte  von  Pinns  pumilio  und  P.  La  rix  kommen  darin  vor. 
Wnstit) 
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E.  Eiciiwald  :  die  Thier-  und  Pflanzen -Reste  des  Alten 
Rothen  Sandsteins  und  Bergkalks  im  Kowogruit  sehen  Gouver- 
nement {Bullet  scient  de  St  Peterb.  I//,  78-91;  t$40,  MärziS). 
Die  grösste  Maiichfaltigkcit  von  voi  weltlichen  Thieren  des  Waldai- 
Plateau's  scheint  unfern  Doruwitschi  am  Flüsschen  Wilgeja ,  an  der 
ßgstriza  und  an  den  Flüssen  Msta  und  Prikscha  vorzukommen.  V.. 
allen  zeichnet  sich  die  Stulobvische  Schlucht  durch  ihren  Reichthum  an 
manchfachen  Formen  aus;  sie  hängt  mit  der  Prikscha  zusammen. 
Weniger  abgezeichnet  sind  die  Formen  vorweltlicher  Thicre,  wie  sie  am 
westlichen  Cfer  des  Urnen-See'»  vorkommen. 

Gehen  wir  die  einzelnen  Thier-Reste  durch,  so  setzt  uns  die  grosse 
Menge  von  Pr  od u  c  t  us-Arten  allerdings  in  Erstaunen  und  erinnert  uns 
unwillkührlicb  au  den  sehr  ahnlichen  Bergkalk  der  Yorkshire  Englands, 
den  Phillips  so  trefflich  geschildert  hat.  Auch  hier  sind  die  Productus- 
Arten  an  Zahl  vor  allen  übiigen  Gattungen  vorherrschend,  und  zwar 
noch  weit  mehr,  als  im  11  alda'%  Plateau  ,  wo  dagegen  die  Zahl  der  In- 
dividuen  die  aller  andern  an  Menge  weit  übertiifft. 

Weit  weniger  zahlreich  siud  die  Formen  der  Thier-Reste  im  unter- 
liegenden Alten  Rotheu  Sandstein ,  wiewohl  auch  hier  wiederum  die 
Menge  der  auffallendsten  Fisch-Reste  alle  übrigen  weit  übertrifft  uud  au 
eine  ähtiliche  Bildung  von  England  erinnert. 

Folgende  bestimmbare  Arten  haben  die  Herren  v.  Helmbrsen  und 
v.  Olivieri  von  ihren  Reisen  in  dieses  Gouvt.  mitgebracht. 

I.  Fische.  —  1)  Im  Alten  Rothen  Sandstein  des  Xotvogrod'scht* 
Gouvts.  findet  sich,  wie  im  Lir  ländischen  t  der  Holoptychus  nobilis- 
simus  Agass.  in  vielen  einzelnen  Schildern  mit  derselben  Zeichnung 
und  in  derselbeu  Grosse,  wie  sie  von  Murchison  abgebildet  sind.  Diese 
2"  langen  Schilder  nebst  Kuochen  des  Kiemcndeckcls  und,  wie  es  scheint, 
des  Gehör-Organs  sind  am  häufigsten  beim  Dorfe  Shidilofka  zwischen 
dem  Seliger-  und  Ilmen-See. 

2)  B  o  t  Ii  rio  lc  p  is  n.  g.  Die  Schilder  von  B.  ornatus,  welche  mit 
vorigen  vorkommen,  sind  lauggestreckt,  nach  den  Seiten  hin  breiter  und  dann 
nach  dem  Ende  schmäler  werdend  ;  in  der  Mitte  haben  die  meisten  einen 
erhöhten  Kamm  ,  wie  die  Schilder  des  Störs  ,  so  dass  auch  sie  wahr 
scheinlich  regelmässige  Längs-Reihen  am  Fisch-Körper  bildeten;  an°'re 
sind  zwar  ohne  diesen  Kamm  in  der  Mitte  ,  aber  hier  nach  deu  Seiten 
stark  abwärts  gebogen  und  bilden  daher  in  der  Mitte  einen  etwas  vor- 
springenden stumpfen  Winkel.  Ihre  Oberfläche  ist  mit  tiefen  Gruben 
versehen,  also  nicht  mit  zusammenlaufenden  Furchen  wie  beitfolopty* 
chus.  Auch  fehlt  innen  der  verflachte  Rand  der  Schilder  des  letzten, 
daher  sie  nicht  DachziegeJ-formig  aufeinander  gedeckt  über  den  ganzen 
Fisch  Körper  verbreitet  waren  ;  sie  bildeten  tvahrsrheinlich  uur  einzelne 
Laugs-Reiheu  auf  ihm,  wie  die  Stör- Schilder ,  uud  zwischen  ihnen  be- 
fanden sich  entweder  eine  muhe  Cbagrin  Haut  oder  glatte  eckige  ßn»»1'' 
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Schuppen  ,  wie  sie  hin  und  wieder  zwischen  jenen  Schildern  Hegen  : 
dunkelblau  von  Farbe,  der  Lange  nach  kaum  bemerkbar  fein  gestreift, 
an  der  eckigen  Grund-Fläche  mit  einem  verflachten  Rand,  der  von  der 
folgenden  Schuppe  bedeckt  ward ,  wie  bei  den  meisten  Ganoiden.  — 
Zwischen  den  Schildern  finden  sich  auch  Linien-dicke  Rippen-Stücke,  die 
zuweilen  stark  gebogen  und  in  der  Mitte  mit  einem  Kanal  versehen 
sind;  —  auch  Zahne  viel  runder,  als  die  des  Holoptyehus,  aber  wie 
sie  längs  gestreift  und  innen  hohl ;  naeh  der  glatten  dicken  Spitze  hin 
sind  sie  etwas  gebogen  und  inwendig  zellig. 

3)  Von  einer  anderu  Fisch-Gattung,  Asirolepis,  findeu  sich  2"  bis 
3'"  dicke  Knochen-Stücke,  die  an  der  iunern  Seite  in  eine  Knocben-Leiste 
vorspringen  ,  sehr  flach  und  breit  sind  und  folglich  wie  ein  Panzer  den 
Körper  bedeckt  haben  müssen ;  sie  enthalten  an  der  Oberflache  eine 
Menge  kleiner  Stern -Hügelchen,  die  sich  zuweilen  vereinigen  und  su- 
sammenschmelzen ;  ihr  innrer  Bau  ist  durchweg  feinzellig,  und  die  Ober- 
fläche mit  vielen  kleinen  Stern-Blättchen  besetzt ,  aus  deuen  sich  jene 
Hügelehen  erbeben. 

II.  Krnstazeen  sind  selten.  Man  kennt  nur  Asaphus  (Otarion) 
Eiehwaldi  Fisch.,  während  dagegen  im  englischen  Bergkalk  die  Zahl 
der  Trilobiten  weit  zahlreicher  ist.    Diess  Otarion  nähert  sich  sehr  dem 
O.  diffr actum  Zcnk.  ,  unterscheidet  sich  aber  davon  durch  einen  viel 
längeren  Körper  und  viel  geringere  Breite ;  dabei  sind  die  Körper-Ringe 
weit  zahlreicher,  und  der  jederseits  gerade  auslaufende  Fortsatz  des  Kopf- 
Schildes  ist  viel  länger.    Auch  das  Pygidium  geht  in  einen  langen  Fort- 
satz aus.    Findet  sich  im  Dolomit  der  Bystriza» 

III.  Kopf  fiisser.  Daran  ist  der  Bergkalk  sehr  reich;  doch  sind 
die  untersuchten  Arten  lauter  Bruchstücke  und  daher  sehr  schwer  zu 
bestimmen. 

Zu  den  schönsten  Arten  gehört  eine  Spirula  tuber culata  w., 
die  der  Sp.  nodosa  Goldf.  sehr  nahe  kommt,  aus  dem  Dolomit  der 
Bystriza.  Die  letzten  Windungen  sind  sehr  breit ,  aber  schmal  und 
ziemlich  schnell  an  Breite  abnehmend;  die  Kammern  sehr  genähert,  an 
dem  obern  Rande  erst  nach  vorn,  dann  nach  hinten  gebogen,  also  nicht 
völlig  grade  und  einfach,  wie  diess  bei  Spirula  seyn  müsste.  Die  Kno- 
ten  sitzen  auf  dem  scharfen  obern  Rande,  also  nicht  in  der  Mitte ,  wie 
bei  Spirula  nodosa;  daher  sind  die  Seiten  auch  nicht  zugerundet, 
wie  bei  dieser,  sondern  von  oben  nach  unten  schnell  herabfallend,  wo- 
durch der  Rücken  breiter  wird,  als  der  Bauch -Rand.  Zwischen  je  2 
Knoten  finden  sich  wenigstens  2  Kammern.  Der  Sipho  ist  nicht  bemerk- 
bar, sondern  im  Dolomit  versteckt. 

Nautilus  hesperis  ft. ,  ans  dem  Bergkalk  der  StolobW sehen 
Schlucht.  Nur  das  Endstück  eioes  Steinkerns  mit  2  Kammern  ;  die  Breite 
der  Endkammer  ist  9"',  die  der  vorletzten  Windung  6'",  während  ihre 
Höhe  l\,u  beträgt;  der  Sipho  befindet  sich  in  der  Mitte. 

Nautilus  carinatus  n.,  eine  kleine  Art  mit  deutlichen  einfachen 
Queer-Scheidewändeu,  die  etwas  gebogen  »ind;  die  letzte  Windung  nimmt 
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athr  stark  zu  ;  die  Öffnung  ist  fast  dreieckig:;  der  Rücken  lauft  In  eise 
Spitze  oder  einen  Winkel  aus,  so  das*  er  darin  zum  Theil  dem  Bellero- 
phon rarinatusMur.cn  gleicht,  aber  durch  die  geraden  Kammern  voo 
ihm  völlig  verschieden  ist ;  Sipho  nicht  sichtbar. 

Nautilus  tetragonus  oder  eine  ihm  sehr  ähnliche  Art;  das 
Bruchstück  zeigt  7  Kammern;  der  Rücken  ist  etwas  vertieft  und  die 
beiden  Ränder  springen  am  Rücken  etwas  vor;  die  Kammern  sind  sehr  4 
genähert  und  der  Sipho  sehr  fein ,  dem  Rücken  nahe  Hegend.    Im  Dolo- 
mit von  Borowitschi. 

?Nantilus  sulcatus  Phil,  mit  vielen  Orthozeratiten  vorkommend; 
die  Rüden-Seite  ist  eben  so  winkelig,  wie  diess  von  Philips  abgebildet 
ist ;  daher  wohl  beide  zu  vereinigen ,  so  viel  sich  aus  einem  kleinen 
Bruchstücke  schliessen  lässt. 

Lituites  Evansii  Fisch,  (wohin  er  eher  als  zo  Hauites  ge- 
hören möchte)  in  Bruchstücken. 

Bruchstucke  eines  Goniatiten:  nur  ein  Abdruck  von  2  Windungen. 

Orthoceratites  compressiusculus  it.,  nur  ein  unbedeutendes 
Bruchstück,  das  aber  durch  seine  zusammengedrückte  Gestalt  und  sehr 
genäherten  Scheidewände  von  allen  andern  abweicht;  das  freie  Ende  ohne 
Scheidewand  ist  nicht  viel  dicker,  als  das  andre  mit  den  Kammern ;  E. 
hat  bei  der  genauesten  Untersuchung  keinen  Sipho  in  den  Kammern 
unterscheiden  können,  wie  überhaupt  der  Sipho  in  den  andern  Arten  un- 
gemein fein  wird  und  daher  leicht  verschwinden  kann.  Dadurch  machen 
diese  Arten  allerdings  einen  Übergang  zum  Amplexus,  den  Phillips 
desshalb  vielleicht  mit  wenigem  Rechte  zu  den  Phyto zoen  zählt. 

0.  acuminatu8  m. ,  eine  andere  Art  ohne  Sipbo;  sie  ist  plattge- 
drückt; die  deutlichen  Scheidewände  sind  von  einander  entfernter,  als 
in  der  ersten  Art,  und  äusserlich  der  Queere  nach  gestreift ;  das  Ende 
läuft  allmählich  spitz  zu.    Bei  Borowitschi  mit  dem  vorhergehenden. 

0.  crepitaculum  Fisch.,  eine  kleine  Art,  die  nur  j"  breit  ist; 
die  Scheidewände  sind  einander  genähert,  der  Sipho  oval  und  ziemlich 
breit;  an  der  hintern  Seite  der  Orthozeratiten-Röhre  gehen  mehre  Längen- 
Rippen  herab,  die  der  Art  ein  ganz  eigentümliches  Ansehen  geben.  Mit 
jenen  beiden  in  der  Stolobin'schen  Schlucht. 

Hier  fanden  sich  auch  eiu  paar  ganz  kleine,  aus  4  Scheidewänden 
bestehende  Bruchstücke  des  0.  Gesneri  Phil,  und  der  O.  unguis 
Pril.;  wenigstens  stehen  sie  ihnen  am  nächsten. 

Ferner  ein  Orthoceratites,  der  dem  0.  lateralis  Phil,  zu  ver- 
gleichen ist,  aber  dadurch  abweicht,  dass  die  Kammern  viel  schneller  an 
Grösse  abnehmen  und  der  ziemlich  grosse  Sipho  seitlich  ist;  die  Kam- 
mern sind  2,5"' hoch;  die  untern  1,5"  breit,  und  nach  4  Kammern  bleibt 
die  Breite  der  viciten  nur  noch  1"  2'":  so  bedeutend  nimmt  die  Breite 
ab.    Der  Sipho  ist  2"'  breit.    Am  Jlmen-See  bei  Buregi 

Merkwürdig  ist  endlich  ein  sehr  grosser  Orth oce  ratites,  in  einem 
Bruchstücke  aus  7  Kammern,  die  beinahe  4"  breit  und  alle  zusammen 
a"  hoch,  folglich  einzeln  sehr  schmal,  aber  desto  breiter  sind;  sie  nehmen 
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an  Breite  sehr  schnell  ab.  Er  zeigt  keinen  Sipho,  vorzüglich  wohl  rfess- 
halb,  weil  die  Kammern  nirht  völlig  erhalten  sind.  Bei  Swinord  am 
Sektion  westlich  vom  Itmen-See. 

Der  Ampi  ex  us  orna  tus  n.  s.,  so  auffallend  durch  äussre  und  innre 
Bildung  an  die  Ortbozeratiteu  gränzend,  fand  sich  im  Dolomit  clor  Bystriza. 
Die  etwas  gebogene  Röhre  ist  äusserlich  der  Länge  nach  gestreift  oder 
fein  gefurcht  und  gerippt;  sie  hat  im  Innern  Kammern  ohne  allen  Sipho. 
Durch  diese  Kammern  erscheinen  ausserlich  Queer-Rippen  und  zwischen 
ihnen  nur  wenig  erhöhte  Längs -Rippen  ;  die  Queer-Rippen  erscheinen 
im  Abdruck  als  Furchen  nnd  habet)  deutliche  Löcher ;  ähnliche  Löcher 
zeigen  auch  die  Längs-Furchen,  nur'weit  kleinere  uls  jene.  Auch  Phil- 
lips beschreibt  eine  verwandte  Art  aus  dem  Bergkalk  Englands. 

IV.  Schnecken  bieten  durchaus  nicht  die  Manchfaltigkeit  von 
Formen,  wie  im  Bergkalke  Englands. 

Euomphalas.  —  E.  iiupressusat. ,  unterscheidet  sich  dareb 
«eine  Flachheit  und  den  grossen  letzten  Umgang,  der  sehr  breit  und  eckig 
zu  seyn  scheint  und  daher  vielleicht  ein  Scbizostoma  bilden  könnte; 
die  Windungen  erheben  sich  wenig  über  die  Mitte  der  Schnecken  Schaale; 
die  ersten  Windungen  an  der  Spitze  sind  mit  kleinen  Vertiefungen  be- 
setzt :  ausserdem  verläuft  in  der  Mitte  der  Windungen  eine  Furche  pa- 
rallel den  beiden  Rändern,  vorzüglich  auf  der  letzten  Windung.  Au  der 
Hystri-za.  —  E.  lineolatus  n. ,  ist  ebenfalls  in  einer  Ebene  auf- 
gewunden ;  der  letzte  Umgang  ist  viel  breiter  and  langer,  so  dass 
dadurch  eine  Annäherung  an  einen  Lituiten  eutstebt  ;  die  ersten 
Windungen  wie  gegliedert,  also  wie  mit  Scheidewänden  versehen; 
die  Mitte  hat  eine  eingedrückte  Lungsfurche  und  eine  zweite  findet  sich 
an  dem  Rande  nach  aussen.  —  Schon  Phillips  erwähnt  der  Scheidewände 
in  seinem  E.  p e n  ta  g  o  n a  1  i  s  ,  so  dass  entweder  aus  diesen  Arten  ein 
eignes  Genus  zu  machen  wäre,  oder  wenigstens  die  Scheidewände,  wenn 
sie  sich  bei  andern  Euomphalen  ebenfalls  fanden  ,  in  die  Charakteristik 
aufgenommen  werden  müssten.  —  E.  niarginatus  «.,  findet  sich  ziem- 
lich selten  in)  Dolomit  an  der  lipstriza  :  die  Öffnung  ist  zwar  in  der 
Stein-Masse  versteckt,  doch  scheint  sie  eckig  gewesen  zu  seyn,  weil  die 
Sehnecken-Schaale  oben  völlig  flach  und  daher  an  der  Seite  kantig  ist, 
folglich  ebenfalls  ein  Scbizostoma  seyn  könnte;  man  zähl  5— 6  Windun- 
gen, die  einander  eng  umschliessen  und  der  Queere  nach  gestreift  sind; 
der  Isabel  ist  sehr  gross.  An  der  Prikscha.  Gleicht  einigermaasen  dem 
E.  tabu  tat  us  PniL.,  der  jedoch  jenen  stark  vorspringenden  Rand  nicht  hat. 

Bellerophon  liefert  viele  Steinkerne.  Dabei  ein  Abdruck,  der  dem 
B.  coruu  arietis  Phil,  sehr  gleicht,  nur  nicht  so  dick  ist  und  nach 
der  letzten  Windung  hin  nicht  so  plötzlich  zunimmt;  er  fand  sich  in  der 
Stolubin sehen  Schlucht.  —  B.  rotundatus  möchte  E.  einen  Steinkern 
nennen  Vom  Fiüsschen  Belaja  unfern  der  Prikscha ,  der  nicht  so  flach 
gedrückt  wie  jene  Art,  sondern  mehr  zugerundet  ist;  die  letzte  Windung 
übertrifft  alle  übrigen  bei  weitem  an  Breite  und  umfasst  sie  ganz  ;  die 
Oberfläche  ist  ausserlich  völlig  rund,  ohne  allen  Kamm  in  der  Mitte:  der 
Nabel  ist  zu  beiden  Seiten  sehr  tief;  die  Mündung  stösst  dicht  an  die 


Digitized  by  Google 


-    624  - 

-  zweite  Windows,  was  be!  der  creten  Art  der  Fall  nicht  ist.  -  B.  Il- 
ten natu  s  ff.,  von  eben  daher,  stark  von  oben  nach  unten  zusammen- 
gedrückt und  daher  sehr  schmal  und  verdünnt;  die  Öffnung  ist  sehr  breit 
und  stark  an  Grösse  zunehmend.  —  B.  depressus  n. ,  vom  Ufer  der 
Bystri%a,  durch  ungemein  breite  Mündung  und  eine  von  oben  nach  unten 
plattgedrückte  Schaala  besonders  ausgezeichnet ;  auf  dem  Steinkern  be- 
findet sich  ein  deutlicher  Längsstreifen  in  der  Mitte  der  Windung;  die 
vorletzte  Windung  springt  in  die  grosse  Mündung  ein  und  bildet  daher 
an  ihrem  tnnern  Rande  einen  Ausschnitt. 

Ein  schöner  Abdruck  der  Melania  ru  gi fera  Phil,  aus  dem  Berg- 
kalk von  Reltjö,  so  wie  die  Steiukerne  einiger  andern  kleinen  Melauien 
vom  West-Ufer  des  llmen^See's  unfern  Bur?gL 

Abdruck  einer  Turritella  oder  einer  Rostellaria,  zunächst  der 
R.  angulata  Phil,  verwandt,  im  Dolomit.  Der  mittle  Kiel  erhebt  sich  stark 
auf  jeder  Windung,  und  ihm  zur  Seite  verlaufen  viele  kleine  Queerstreifen. 

£twas  undeutliche  Steinkerne  von  Pleurotomaria  im  Dolomit  der 
Prikncha. 

Sehr  zierlich  ist  eine  kleine  Natica  Dione  aus  dem  Kalkstein  von 
Borowitschi,  an  Grösse  und  Gestalt  der  Pleurotomaria  strialis 
Phil,  zu  vergleichen.  Die  ersten  Umgänge  sind  der  Queere  nach  gestreift,  die 
Streifen  setzen  sich  auch  über  alle  Umgänge  fort;  der  Nabel  ist  gros«, 
aber  nicht  ganz  deutlich  ,  weil  er  mit  Kalk -Masse  angefüllt  ist;  die 
Schnecke  ist  an  der  Mündung  fast  3'"  breit  und  2"'  hoch. 

Der  Stfinkern  der  Pyrula  monticola  n.  ist  weniger  deutlich. 
Die  Windungen  an  der  Spitze  sind  nicht  zu  erkennen  uud  sprangen 
offenbar  nicht  vor,  wofern  sie  nicht  abgebrochen  sind;  die  letzte 
Windung  ist  sehr  breit,  bauchig  und  gross  und  lauft  in  eine  Spitze 
aus ;  der  Nabel  ist  gross.    In  der  Erd-Schlucht  von  Stolobinskaja. 

Merkwürdig  ist  endlich  eine  eben  dort  gefundene,  dem  Chiton  p ria- 
cus  M inst,  auffallend  ähnliche  vielachaalige  Schnecke;  wahrscheinlich 
rührt  diese  Art  auch  aus  dem  Bergkalke  und  nicht  aus  dem  silurischea 
Systeme  her.  Das  Exemplar  des  Wafrftit-Plateau's  ist  stark  gedrückt  und 
zerbrochen,  daher  im  Grunde  wenig  erkennbar;  an  der  Rücken-Seite  sind 
jedoch  die  einzelnen  Schaalen-Stücke  eben  so  gekielt  wie  in  jenem  Chi- 
ton; aber  merkwürdig  sind  sie  in  unserem  Exemplare  dadurch,  das«  sie 
sich  an  den  Seiten  tief  fortsetzen,  ja  selbst  bis  nach  unten  zu  gehen,  was 
jedoch  nur  duher  zu  rühren  scheint,  dasa  die  Schnecken •  Schaale  von 
der  Seite  stark  zusammengedrückt  ward. 

V.  Muscheln.  Nucula  aardiiformis ,  eine  Art,  die  nach  de« 
längern  Ende  hin  weit  schmäler  ist,  als  N.  tumida  Puia. ,  mit  der«'« 
am  meisten  zu  vergleichen  wäre;  das  Schlos  ist  deutlich  mit  vielen 
kleinen  Furchen  zur  Aufnahme  der  Srhloss-Zähne  der  andern  Schaala 
versehen  und  springt  in  einen  spitzen  Winkel  vor.  In  der  Bystrtea.-- 
Cardium  exiguum  mochte  E.  Steiukerne  eben  daher  nennen,  weil 
am  Rande  der  Queere  noch  fein  gefurcht  sind;  sie  sind  nicht  über  3'" 
bis  3"  breit ,  gewölbt  und  zeigen  nirgends  deutliche  Abdrucke  der 
Schloaa-Zähne.  —  Andre  Steinktrna  gleichen  Lucina. 
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Pterinaea  laevts  Goldf.,  ein  Steinkern  oho n falls  im  Dolomit  der 
Stolubin'schcn  Erdsrhlucht ,  ist  klein,  in  der  Mitte  stark  erhaben  und 
zeigt  einen  vom  Wirbel  aus  schief  tierabgehenden  Kamm  oder  eine  be- 
deutende Erhöhung;  das  Srhfoss  läuft  etwas  schief  herab;  das  grössere 
Ohr  ist  wenig  oder  fast  gar  nicht  ausgeschnitten.  Sie  gleicht  zwar  sehr 
der  Pt.  laevis,  doch  ist  sie  halb  so  gross  und  hat  keine  konzentrischen 
Striche;  auch  steht  das  grössere  Ohr  nicht  so  weit  vor,  wie  bei  dieser 
Art,  so  dass  sie  vielleicht  als  eigene  Art  bestehen  könnte.  In  der  Stolo- 
bin'schen  Schlucht  selten. 

Pecten  tenuissimus  m.,  häufig  ,  von  allen  bekannten  Arten  ab- 
weichend; ist  sehr  breit,  dü'nnschaalig  und  sehr  fein  gestreift,  die  Strei- 
fen nehmen  an  Menge  nach  dem  Rande  zu  ;  mit  dem  Alter  erscheint  er 
immer  gewölbter  und  dehnt  sich  sehr  in  die  Breite  aus;  die  Ohren 
springen  wenig  vor,  noch  Weniger  der  Wirbel;  das  Schloss  ist  ganz 
Jlaeb,  aber  durchaus  nicht  wie  bei  Lima  nach  Aussen  gewendet,  sondern 
wie  bei  Pecten  aneinanderschliessend.  Liegt  oft  haufenweise,  wie  die 
Austern  aufeinander;  in  der  SMoftiVschen  Erdschlucht.  —  P.  Noae, 
vom  Ufer  der  Bystriza.  Schaale  ganz  flach,  wenig  der  Qiieere  nach  ge- 
streift, ganz  glatt,  der  untere  Rand  rnnd  und  an  den  Seiten  die  Fluge! 
gleich  vorspringend.  Bandgrube  in  der  Mitte  de«  Schlusses ,  wie  bef 
Pecten;  nur  ein  starker  Muskel-Eindruck  in  der  Mitte  der  Schaale. 

Unio  (Sanguinolaria)  sulcatus  Puir,.,  nicht  selten  an  der  By- 
striza, stark  queer<;efurcht ,  nach  dem  einen  Ende  hin  breiter,  so  dass 
Iiier  offenbar  die  Muschel  klaffte  und  sich  dadurch  wohl  von  Unio  eut- 
Icrnte  und  Sanguinolaria  näherte;  Wirbel  sind  stark  einander  genähert 
und  tief  queergefurcht.  —  U.  (Sanguinolaria)  laevis,  völlig  glatt, 
etwas  gewölbter,  die  Wirbel  liegen  etwas  näher  an  einander  und  sprin- 
gen nicht  so  weit  vor.  Vou  beiden  nur  Steinkerne  und  Abdrucke  aus 
der  Stblobin 'sehen  Schlucht. 

Weit  seltner  sind  in  der  Stolubin 'sehen  Schlucht  Abdrucke  von  Mu- 
scheln,  die  den  Phaladomyen  oder  Solen  gleichen,  aber  so  unvoll- 
ständig erhalten,  dass  sie  kaum  bestimmbar  sind. 

Nun  folgt  eine  grosse  Reihe  von  P ro d  u  c  t  u  s- Al  ten.  So  an  den 
Quellen  der  Belaja  der  Pr.  Ii  em  i  s  p  h  a  er  i  c  u  s  Sow. ,  tab.  328  (Pr. 
c  om  oi des  [Sow.]  Fisch.  Oryctogr.  de  Mose.  XXIi,  Fg.  1),  der  nicht 
mit  Pr.  gigas  Sow.  identisch,  halbrund  und  konzentrisch  gestreift,  vor- 
züglich der  Länge  nach  fein  gestreift,  also  nicht  gefurcht,  aber  nicht  so 
gewölbt  ist,  wie  der  folgende.  —  Pr.  gigas  Sow.,  von  der  Bystriza, 
Borowitschi ,  aus  der  Stolobin>sehen  Erd-Schlucht  a.  u.  0.,  ist  dagegen 
stark  längs-gefurcht  und  gerippt,  einige  Rippen,  deren  nicht  über  12  be- 
merkt werden ,  sind  12"'  breit  und  zwischen  ihnen  eben  so  breite  For- 
chen mit  einer  Menge  Punkt-förmiger  Eindrücke,  die  bei  andern  Arten 
nicht  vorzukommen  pflegen.  Offenbar  gehört  auch  der  Pr.  variabilis 
Fisch,  hieher,  welcher  Name  sich  allerdings  billigen  Hesse,  wenn  mau 
mit  dem  Pr.  gigas  Sow.  noch  dessen  Pr.  Iatissimus  und  Pr.  he- 
misphaericus.  tab.  56!  verbinden  wollte.  -  Pr.  latisairaus  Sow., 
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eben  to  häufig  in  demselben  Dolomit)  vielleicht  eine  Atters-Verschieden- 
heit  des  P.  gig»*«  Beide  haben  ein  gleich  breites  Schloss,  doch  jener 
nicht  so  breite  Furchen.  Auch  Pr.  comoides  Sow.  konnte  Ii icrbrr  ge- 
hören ,  da  er  selbst  die  starke  Faltung  der  Schaale  besitzt ;  er  unter- 
scheidet sich  aber  durch  ein  dirkes  ,  hohes  Srhloss  ;  die  grosse  Lange 
ist  allen  gemein.  —  Auch  Pr.  antiquatus  Sow.  ist  in  demselben  Do- 
lomite der  Priksch't,  Bystriza  u.  a.  0.  häufig,  doch  nur  in  kleinen,  sehr 
hohen  Steinkernen,  die  dem  Pr.  concinnus  und  Pr.  Martini  Sow. 
sehr  gleichen  und  vielleicht  mit  ihnen  zu  vereinigen  wären.  —  Pr. 
pun etat us  Sow.  unterscheidet  sich  vorzüglich  durch  die  tiefere  Mittel- 
Furche,  wodurch  er  getheilt  erscheint;  er  ist  queer-gestreift,  der  Wirbel 
stark  übergebogen  und  vorspringend  und  die  ganze  Schaale  mit  Punkten 
besetzt,  welche  feine  Röhrchen  auf  sich  sitzen  hatten,  von  denen  sieb 
auch  nicht  selten  einzelne  Abdrücke  finden.  An  der  Prikscha.  —  Pr. 
apinulosus  Sow.  findet  sich  bei  Buregi  am  Urnen- See,  ist  queer  ge- 
streift und  auf  der  Oberfläche  mit  vielen  kleinen  Erhabenheiten,  worauf 
sieb  jene  Röhreben  befestigten.  —  Viele  Unterschaalen  von  Produkten 
im  Bergkalk  der  Bystrizm  können  leicht  für  Orlhis-  Arten  genommen 
werden,  weil  sie  eben  so  flach  sind.  Vergleicht  man  sie  mitSpirifer 
trachnoides  Sow.,  so  findet  sich  die  grössle  Ähnlichkeit  mit  ihnen; 
die  vielen  Strahlen  gehen  eben  so  vom  Wirbel  aus  nach  dem  Stirn- 
Rande  hin,  sind  zuweilen  getheilt  und  daher  nach  dem  Rande  viel  zahl- 
reicher; aber  auch  seltne  konzentrische  Streifen  durebkreutzen  sie  und 
bilden  so  eine  nette  Zeichnung. 

Spirifcr  atteuuatus  Sow.  ist  nicht  selten,  hat  10  deutliche  uni 
10  undeutliche  Rippen  auf  jeder  Seile;  die  mittle  Furche  ist  gauz  Falten 
oder  Rippen-los  ;  die  Seiten-  sind  unter  dem  Schloss-Rande  etwas  ausge- 
schnitten ;  sie  findet  sich  bei  Thchuduwo.  —  Sp.  speciosus  macrop- 
t  e  r  u  s,  zugleich  mit  Terebratula  ventilabrum  Sow.,  ebendaselbst  - 
Sp.  (Cyrtia)  trapezoidalis  Buch:  findet  sich  am  llmen-See  bei  Reiljo- 

Eine  Orthis,  dem  Plectambonites  t  raus  versus  Fand  ähn- 
lich, stammt  von  Peredki  an  der  llystriza.  Die  Orthis -Arten  scheinen 
überhaupt  im  Bergkalk  des  1  Yatdai  -  Plateau  s  selten  zu  seyu  uud  mei- 
stens den  Silurischen  zu  gleichen. 

Von  Terebrateln  ist  T.  prisca  Schloth.  sehr  häufig  im  eisen* 
schüssigen  Kalkstein  von  Buregi.  —  T.  ambigua  Sow.  findet  sich  bei 
Peredki  an  der  Bystriza.  —  Die  ihr  sehr  [wohl  als  Varietät]  verwandte 
T.  Helmersenii  v.  Buch,  ebendaselbst  und  bei  Retfjü  am  Ilmen-See; 
die  Schloss-Kanten  laufen  in  2  viel  längere  Hörner  aus,  als  bei  T.  ani- 
bigua,  auch  konvergiren  die  Seiten-Kanten  viel  schneller;  aber  der  Si- 
nus fängt  im  Schnabel  an  uud  wird  durch  2  vorstehende  Rippen  gebil 
det,  wie  bei  ihr;  beide  Arten  sind  sehr  fein  queer-gestreift. 

Pinta merus  laevis  Muncif.,  an  der  Bystriztt,  der  Wirbel  et*« 
spitz  uud  wenig  gekielt;  die  Scbaale  gewölbt  und  nach  dem  vordem 
Rande  hin  sehr  fein  gestreift. 

VI.  Ringe  I  w  ü  i m  er.    Spirorbis  siluricus  m. .  H*  *** 
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Terebratula  prisca  von  Buregi,  ist  höchstens  i'"  breit,  der  leiste 
Umgang  ist  viel  dicker  als  der  vorhergehende;  die  runde  Öffnung  springt 
ja  eine  kleine  Spitze  vor. 

VII.  Strahlthiere.  Cidaris  Deucalionis  gleicht  einigermaa- 
sfn  der  C.  Nerei  Munst.,  ist  aber  uro  \  oder  noch  weit  kleiner.  Die 
kleinen  Asseln  haben  in  der  Mitte  eine  grosse  Warze  und  darum  einen 
Kreis  ganz  kleiner ;  die  Stacheln.haben  Widerhaken  und  sind  der  Länge 
nach  gestreift,  wodurch  sie  sich  von  denen  der  Cid.  Nerei  unterschei- 
den.   An  der  Prikscha. 

Von  Cy athoerinites  rugosus  und  C.  pinnatus  Goldf.  finden 
sich  nur  einzelne  Stielglieder. 

Auch  C.  tuberculatus  Mjll.  scheint  vorzukommen. 

Im  Silurischen  Kalkstein  von  Tschudowo  findet  sich  Platycrini- 
tes  laevia  und  Rhodocrinites  verus  Mill.  in  einzelnen  Trochiten. 

Eine  wie  es  scheint  neue  Gattung  nenne  ich  Pachy crinites  com- 
p  res  aus;  die  Ringe  sind  gleich  gross,  aber  ganz  flach  gedrückt,  also 
nicht  rund  und  zeigen  eine  grosse  Öffnung,  die  sieb  allmählich  verschma* 
lert;  die  Breite  der  Ringe  ist  doppelt  so  gross  als  die  Dicke;  der  Er- 
nährung* Kanal  oval,  nicht  rund4).   An  der  Prikscha. 

VIII.  Pf  lanzenthie  re.  Gorgonia  in  f u  n  d i b u Ii for mis  Goldf. 
(wohin  wir  Retepora  Marlis,  R.  Veneris  und  R.  angustata  Fisch. 
als  Synonyme  rechnen),  findet  sich  nicht  selten  im  Dolomit  an  der  By- 
striza  und  hat  sehr  regelmässige  Zellen,  die  von  der  Grundfläche  senk- 
recht oder  schief  aufsteigen  und  oval  sind  und  regelmässige  Zwischen- 
räume h.tbeo.  Der  gan/.e  Polypen-Stock  ist  weit  auagebreiteter  und  ge- 
wundener, als  bei  R.  i  n  fu  n  di bu  1  u  in,  und  gleicht  weit  mehr  der  Gor- 
gonia fl ab elli for  mis  Eichw.  von  Heval  und  Odinshülm. 

Ferner  findet  sich  im  Waldai- Dolomit  oft  in  grossen  Masseti  Ca- 
lamoporn  fi  brosa  Goldf.  (Favosites  fibrosus  Mürch.),  wohin 
auch  Ch  ae  te  tes  radialis,  concentricus  und  dilata  Im  Fisch. 
gehöret!  mag.  Keiue  Versteinerung  ist  wohl  weiter  verbreitet  als  diese; 
sie  findet  sich  eben  so  gut  um  Archangelsk,  als  auch  um  Moskau,  Tula 
und  in  andern  Gegenden  Russlands;  aber  auch  in  EstMand. 

NächHidem  gehören  hierher  die  vielen  H  a  r  m o  di  t e  n-  S  tä  m  m  e. 
oft  in  sehr  grossen  Fuss-langen  Geschieben,  besonders  am  Flusse  Be- 
tf/ja  ,  unfern  der  Msta.  Vorzüglich  H.  reticulatus  Goldf.  (H.  pa- 
rallel us  Fiscn.);  die  stark  längs  gestreiften  Polypen- Stöcke  stehen 
aufrecht,  etwas  hin  und  hergebogen,  dicht  an  einander  und  schicken 
oft  dichtstehende  QueerRöhrchen  ab;  wenn  diese  äusserlich  abgerieben 
sind,  so  erscheinen  sie  im  Innern  wie  mit  Queer-BIättchen  oder  Scheide- 
wänden versehen,  und  dann  bilden  sie  Fischer's  Spirolina  denticu- 
lata  und  s  u  I  c  a  t a  (Oryclogr.  de  Moscou)*).  Nach  Mürchison  auch  im 
Silurischen  Kalke  Englands. 

*)  Es  Rind  -/erdrückte  und  ausgewitterte  Exemplare  eines  C  ya  t  hoer  f  u  it  e  |  (f. 
plnnu*?).  Bit. 
**'>  Scheint  fy  st  hoph  y  Ii  u  in  flexuotuiu  Goldf.  in  ausgewittertem  Zustande  <u 
•eyn.  Br. 


Digitized  by  Google 


628 


Das  Cyathoph  yllum  aiietinum,  C.  iblcfnum  und  Cr  coui- 
cum  Fisch,  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  der  Tin  bin  ol  in  fungi- 
tes  Phil.;  die  Zellen  sind  rund,  etwas  gebogen,  einzeln  oder  haufen- 
weise a  nun  ander  gereiht.  Die  einzelnen  Zellen  sind  dicker,  haben 
zahlreiche  senkrechte  Blattchen,  zwischen  denen  sich  senkrechte,  eng 
an  einander  liegende  Queerwände  finden  ;  in  der  Mitte  sind  sie  vertieft. 

Endlich  findet  sich  an  der  Bystriza  und  an  der  Belaja  Strombo- 
des peutagonus?  Schwkigg.,  wahrscheinlich  dieselbe  Art,  die  Fischer 
.  als  Astraea  emarcida  Lamk.  beschreibt;  der  Polypenstock  ist  oft 
Fuss  breit,  die  Zellen  5  —  öseitig,  regelmässig;  aus  dem  Mittelpunkte 
erheben  sich  die  einzelnen  Zellen  und  verbreiten  sich  mit  ihren  Blätt- 
chen wie  Scheidewände  nach  den  inueren  Zellenwändeu ,  welche  aber 
nicht  so  deutlich  im  Stromb.  pentagouus  sind,  dessen  Zellen-Blätt- 
chen viel  weiter  von  einander  stehen. 

Endlich  finden  sich  runde,  nicht  plattgedrückte,  bald  gerade  Stab- 
förmige,  bald  etwas  gebogene  Körper,  fast  wurmförmig,  in  grosser  Menge 
im  Mergel  von  Tschudowo]  sie  sind  oft  2"  lang,  zuweileu  ~"  dick  und 
liegen  nieist  in  den  obersten  Mergel-Schichten;  darunter  liegt  der  eisen- 
schüssige Kalkstein  mit  Terebratula  prisca  am  11  wen- See.    Es  ist 
durchaus  keine  organische  Textur  in  ihnen  zu  erkennen ;  sie  sind  weder 
gegliedert,  noch  zellig  im  Innern,  aber  lassen  sich  leicht  von  dem 
Mergel  ablösen. 

IV.  Pflanzen- Reste.    An  der  Prikscha  und  BorowitscKx  i\*U 
man  schon  erhaltene  Stämme  von  Stigmaria  fieoides  Sterns.  "» 
Magnetkies  mit  Gyps-Krystalien  in  der  Kohle  selbst  iuneliegend:  me'ut 
Fuss-lange  Stücke  des  Stammes  ohne  Blätter,  mit  den  charakteristischen 
runden  Erhöhungen,  die  iu  den  Gruben  regelmässig  aufsitzen  in  wech- 
sclständigen  Reihen.    Eine  zweite  Art  von  der  Prikscha  i^t  Stigma- 
ria stell  ata  «. .   die  im  grauen  Thon  unter  dem  Bergkalke  zwischen 
dem  Kohlen-Lager  liegt;  die  rundlichen  Narben  der  Riude  haben  einen 
zierlichen  sternförmigen  Hof,  und  zwischen   den  einzelnen  Narben  ist 
die  Rinde  feinzellig,  wie  durchlöchert.    Sic  könnte  vielleicht  einer  neuen 
Gattung  augehören. 

Weniger  bestimmbar  ist  von  eben  daher  das  Bruchstück  einer  an- 
dern Rinde,  die  sich  durch  viel  feinere  rundliche  Eindrücke  iu  regel- 
mässigen gerade  aufsteigenden  Reiheu  auszeichnet;  die  Oberfläche  ist 
glatt,  aber  zwischen  jenen  Eindrücken  steigen  Streifen  aufwärts,  so  dass 
durch  sie  der  ganze  Stamm  der  Länge  nach  fein  gestreift  war.  Der 
Gattung  nach  gleicht  die  Rinde  cinigermaasen  der  Favularia  Huttons; 
nur  sind  die  nahestehenden  Blatt-Narben  ebensowohl  wie  die  Lungsstrei- 
fen sehr  charakteristisch,  und  es  wäre  wohl  zweckmässiger,  aus  dem 
seltnen  Stücke  eine  neue  Gattung  zu  bilden. 

Ein  eigenes  Le  p  i  d  ode  n  d  ron  in  der  Kohle  der  Prikscha  zeigt 
breite  Furchen  der  Qucere  nach  oder  Queer- Rhomben  in  regelmässigen 
Kreisen ;  nebenbei  liegen  Blätter  von  manchfaltiger  Art.  Dem  äussern 
Umrisse  nach  gleichen  diese  Reste  fast  Tannen-Zapfen. 
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TubicauJis  angulatua».,  im  Kohlen-Flöta  vom  Seeliger - See , 
gehört  einem  Genas ,  das  bisher  noch  nicht  im  Bergkalk  vorgekommen 
war.  Der  innere  Bau  besteht  aus  lauter  eckigen,  also  nicht  runden  oder 
ovalen  Stücken,  die  ohne  Ordnung  das  Innere  der  Fuss-breiten  Stamme 
erfüllen.  Diese  eckigen  Stucke  sind  bald  in  Steinkohle,  bald  in  Magnet- 
kies verwandelt,  nnd  zwischen  ihnen  Jiegt  ein  Quarz-haltiger  Sandstein, 
der  nur  wenig  mit  Säuren  braust,  obgleich  er  zuweilen  einem  weissen 
Kalksteine  gleicht.  Wo  jene  schwarzen  eckigen  oder  wenig  zugerun- 
deten Stucke  als  Steinkohle  erscheinen  ,  sind  sie  blättrig.  Die  üussre 
Rinde  ist  stark  uneben,  raub  und  eckig,  fast  wie  die  Rinde  der  Kork-Eiche. 

Ein  Paar  Abdrücke  der  Stolobin9  sehen  Schlucht  wären  nur  als  Fu- 
cos-Arten  zu  deuten,  nämlich  ein  Fucus  subtilis  der  ganz  feine 
Blättchen  wie  dünne  Fädchen  zeigt;  sie  sind  einfach,* gar  nicht  getheilt, 
braun  und  liegen  ohne  alle  Ordnung  durcheinander.  —  Der  Fucus 
taeniola  N.  ist  dagegen  weit  breiter,  über  \tu  breit,  aber  eben  60 
einfach,  gerade  aus  laufend  und  4er  Lange  nach  gestreift. 
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der  Niederländischen  Sozietät  der  Wissenschaften  zu  Hartem. 

Bedingnfsse  s.  Jahrb.  18*9,  503.   Deutsche  Aufsätze  müssen  mit  Lateinischer  Schrifi 
geschrieben  seyn. 

Vor  dem  t.  Jänner  tS4i  einzusendende  Antworten. 

Sind  a.  a.  0.  S.  504  schon  angegeben.  Jedoch  bedarf  die  6.  der- 
selben einer  Ergänzung,  da  sie  unvollständig  abgedruckt  worden  war. 
Sie  beisst t 

6)  Des  alluvions  plus  ou  moins  considerables  se  deposent  a  Pem- 
bouchure  des  fle  ■ves ,  et  s'eteudent  en  plusieurs  endroits  fort  loin  dans 
les  roers.  —  Ces  lerrains ,  souveut  si  fertiles,  formes  du  detritus  des 
couches  diflerentes,  sur  lesquels  les  fleuves  exercent  Ieur  artion,  sont 
ordinairement  designes  sous  le  nom  de  Delta. 

Uoc  partie  aseez  considerable  des  Pays-Bas  se  trouve  formee  ainsi 
par  les  atterrisseraens  du  Rhin,  Je  la  Meuse  et  de  PEscaut. 

On  a  commence  depuis  quelque  tems  ä  se  servir  de  Paccroissement 
seculaire  de  ces  Delta  corame  de  chronometre,  pour  deterininer  Pepoqne, 
oü  ces  alluvions  ont  commence  ä  se  deposer. 

La  Societe  desire,  que  la  valeur  de  ce  chronometre  soit,  autant  que 
pos8ible,  fixee,  en  comparant  tout  ce  que  Pembouchure  des  fleuves  ofifre 
de  caracteristique  tant  avec  la  nature  des  pays  arroses  par  ces  fleuves, 
qu'avec  Petat  des  cötes  prea  de  Ieurs  erabouchures  et  des  terrains,  dont 
les  Delta  sont  composes:  et  qu'enfin  cette  mesure  soit  oppliquee  au 
Delta  de  uotre  sol  et  que  d'apres  eile  le  Iaps  de  tems  soit  determine, 
pendant  lequel  la  formation  de  ce  Delta  «'est  contiuuee. 
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Vor  dem  t.  Jänner  1849  einzusendende  Beantwortungen. 

1)  2)  Die  a.  a.  O.  unter  2  und  3  für  1840  aufgegeben  gewesenen 
Fingen  werden,  weil  sie  nicht  oder  nur  ungenügend  beantwortet  wor- 
den, wiederholt. 

3)  Lea  observations  du  changement  de  temperature,  que  le  sol  subit 
ä  difierentes  profondeurs,  ont  ele  fort  bien  acceuillies  pur  les  Physiciens ; 
la  Societe  demande  d'api  es  cela  :  1)  que  l'on  obaerve  la  temperature  du 
sol ,  pendant  au  rooius  uue  annee  entiere  au  rooyen  de  thermoiKetre« 
ronsti uits  dans  ce  but ,  et  enfoces  dana  le  sol  ä  difierentes  profondeurs 
depuis  la  surfare  jusqu'uu  poiot,  oü  la  temperature  ne  subit  pas  ,  oa 
fort  peu  de  changement  ;  2)  que  ces  Observation«  enregistrecs  avec  ordre 
soyent  communiquecs  k  la  Societe  ,  aecompagnecs  d'uue  description 
exaetc  de  la  nature  du  sol,  et  des  circonstancea  ,  q  li  ont  aecompagoe. 
les  Observation» ;  3)  qu'cnfin  Ton  fasse  un  resume  exaet  des  consequeo* 
ces,  que  Von  pourra  deduire  de  cette  serie  d'observations. 

4)  Les  experiences  de  plusieurs  Physiciens  ont  prouve,  que  les  va- 
riations  de  temperature  ne  suivent  paa  toujours  ä  roesure,  que  I  on  s'el&ve 
dans  l'atmosphere,  la  marche  reguliere  que  Ton  supposerait.  —  La  So* 
ciele  jugeant,  qu'il  est  fort  important,  surtout  das  des  pays  plats,  tel  que 
le  royaume  des  Pays  Bas  et  au t res,  que  ces  variations  soyent  connow 
avec  exaetitude  ,  desire,  que  la  temperature  de  l'atmospbere  soit  extai- 
nee  pendant  assez  longtems  ä  des  hauteurs  difierentes,  soit  qw  Voa 
eleve  dans  l'air  les  thermometres  ä  observer  au   moyen  de  longa« 
perches,   soit  qu'on  les  place  sur  des  edifices  fort  eleves,    ou  bien 
qu'on  les  fasse  monter  dans  l'atmospheres,  en  les  attachant  ä  des  cerfs- 
volauts,  ou  ä  des  ballons  captifs.  —  La  Societe  demande,  que  ces  ob* 
servations  faites  dans  des  Saisons  difierentes  lui  soyent  communiquees, 
reguliercment  disposees,  ainsi  que  les  resultats,  que  l'on  pourra  en  deduire. 

5)  L'on  rencontre  sur  quelques  poiuts  de  VEurope  des  couches,  qoe 
Von  regarde  tant  d'api  es  le  rang ,  qu'elles  occupent  dans  la  serie  des 
formations  geologiques,  que  d'apres  leurs  fossiles,  comme  plus  ou  rooios 
analogues  ä  relies  de  la  formatioo  de  Maestricht.  Les  bancs  calcaires 
de  Laversines ,  departement  de  Seine  et  Oise  en  France;  les  couches 
de  Hauteville  et  ailleurs  du  departement  Frangais  de  la  Manche ,  et 
celles  de  la  vallee  de  Gösau  dans  les  Alpes  pres  de  Salzbourg ,  sont 
citees,  entre  autres,  comme  teües.  —  La  Socelc  demande,  que  ces  difie- 
rentes formations  geologiques  soyent  comparees  entre  elles,  et  avec  celle 
de  Macstricht ,  tant  pour  ce  qui  regarde  leur  nature  et  leur  positioo, 
que  pour  ce  qui  concerne  les  fossiles  qu'elles  renferment. 
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in  Greifswald. 

* 

Nebst  Nachträgen  zur  ersten  Abtheilung. 

(Vgl.  Jahrb.  1839,  S.  253-296.) 


Hiezu  Tafel  IX. 


Die  Fortsetzung  meiner  Monographie  ist  durch  vielfäl- 
tige anderweitige  Geschäfte  und  Reisen  verzögert  worden, 
und  icli  habe  mich  in  dem  Laufe  des  vorigen  Sommers  ledig- 
lich mit  dem  Sammein  und  Beobachten  der  noch  zu  be- 
schreibenden Petrefakten  beschäftigen  können ,  wovon  alle 
nur  irgend  zu  erübrigende  Zeit  in  Anspruch  genommen 
wurde.  Erst  in  den  Winter  -  Monaten  konnte  ich  die  Ver- 
arbeitung des  sorgfältig  eingesammelten  Materiales  vorneh- 

men,  womit  ich,  bei  der  Schwierigkeit  der  Arbeit \  mich 
Jahrgang  1840.  41 
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nicht  übereilen  durfte,  Indem  der  Arten-Reiehthum 
Kreide-Fauna  fast  bei  jeder  Beobachtung  neue  Ers  ch  omun* 
gen  darbietet.  Aus  diesem  Grunde  wird  es  nicht  auffällig 
erscheinen,  wenn  ich ,  bevor  noch  das  Ganze  vollendet  ist, 
schon  jetzt  einige  Nachträge  und  Berichtigungen  zur  ersten 
Abtheilung  gebe  und  die  gegenwärtige  damit  beginne. 

a)  Was  zuvörderst  die  Kreide-Lager  Rügens  selbst  betrifft, 
so  habe  ich  im  jüngst-verwichenen  Sommer  bei  einem  acht- 
tägigen Aufenthalte  die  einzelnen  Ufer-Partien  der  Siubbe- 
nitz  genauer  als  bisher  untersucht,  und  vielfache  Beweise 
für  eine  gewaltsame  und  vielleicht  plötzliche  Erhebung  in 
der  allenthalben  deutlich  bemerkbaren  Zerklüftung  und  Ver- 
schiebung der  Massen  und  ihrer  allgemeinen,  aber  gar  ver- 
schiedenartigen Neigung  gegen  Süden  gefunden.    Nor  *u 
wenigen  Stellen  zeigt  sich  eine  beinah  horizontale  Lagerung- 
welche  durch  alle  Modifikationen  hier  und  dort  bis  fast  *ur 
vertikalen  übergeht.    Besonders  merkwürdig  erscheint  wir 
eine  Partie  J  Meile  nördlich  von  Sassnitz  —  das  sogenannte 
Kieler  Ufer  — :  sie  ist,  wie  es  gegenwärtig  die  steile,  gegw 
300'  hohe  Wand  zeigt,  ungleich  gehoben  und  zwar  in  der 
Mitte  bedeutender,  als  an  beiden  Seiten,  wodurch  sie  I0 
ihrer  ganzen  Höhe  zerbrach.   Der  Bruch  läuft  anfangs  wein" 
scheinlich  vertikal,  welches  jedoch  am  Fusse  der  Wand  we- 
gen des  herabgestürzten  ihn  verdeckenden  Gerölles  nicht 
zu  sehen  ist ;  weiter  oben  aber  neigt  sich  die  Spalte  anter 
einem  bedeutenden  Winkel  plötzlich  schräge  nach  Norden  unA 
setzt  so  bis  zum  oberen  Rande  fort.    Indem  nun  das  süd- 
liche Stück  mit  seiner  oberen,  gegen  Norden  scharf  aoslao- 
fenden  Spitze  in  der  Mitte  etwas  mehr  gehoben  wurde,  bil- 
dete sich  eine  bedeutende,  schräg-liegende  keilförmige  KM 
welche  mit  Diluvium  angefüllt  ist,  dessen  dunkle  Farbe  ge- 
gen die  blendend-weisse  Wand  scharf  absticht.    Die  beiden 
zackigen  Bruchflächen  gehören  augenscheinlich  zusammen  o"^ 
würden   sich  nach  Entfernung  der  dazwischen  geschlaW 
fen  Diluvial  -  Masse  wieder  genau  schliessen  können.  D,e 
Ufer  gehören,  so  wie  sie  jetzt  zn  Tage  liegen,  offenbar  den 
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unteren  Schichten  an,  worauf  sowohl  die  geneigte  Lage  der- 
selben, als  nach  die  grosse  Menge  der  vorhandenen  Korallen 
hinweist.  Die  oberen  Sehichton  sind  im  nördlichen  Theile 
ROgens  hei  ihrer  Erhebung-,  durch  die  Fluthen  und  mehr 
wohl  noch  durch  aus  dem  Norden  herangeschwemmte  Eis- 
Massen  zertrümmert  worden.  Wollte  man  diese  oberen 
Schichten  aufsuchen,  so  müsste  es  mehr  im  Innern  des  Fest- 
landes von  Pommern  und  südlicher  geschehen.  Diese  An* 
nähme  wird  dadurch  noch  unterstützt,  dass  die  Kreide-Brüche 
bei  den  Kalk-Brennereien  zu  Quiizin,  Gustebin  und  Stengoto 
weit  weniger  Koralien  enthalten  und  dagegen  schon  bei  ei- 
nem flüchtigen  Besuche  mir  mehre  Mollusken-Spezies  liefer- 
ten ,  von  denen  ich ,  bei  der  nun  so  vierjährigen  und  sorg- 
•  faltigen  Erforschung  der  Rügen  sehen  Ufer,  in  diesen  noch 
keine  Spur  fand. 

•  Auf  einer  Reise  nach  Kopenhagen  kam  ich  vor  2  Jahren 
siemlich  nahe  an  den  kreidigen  Ufern  der  Inseln  Möen  und 
Seeland  vorüber,  so  dass  ich  mit  dem  Fernrohre  die  Feuer* 
stein-Schichten  deutlich  erkennen  konnte.  Ungeachtet  der 
Entfernung  glaubte  ich  eine  Neigung  derselben  gegen  Norden, 
also  im  Gegensatze  zu  der  südlichen  Neigung  unserer  Lager 
zu  erkennen,  und  es  würde,  wenn  sorgfältige  Untersuchun- 
gen an  Ort  und  Stelle  diess  bestätigen,  —  worüber  die  geo- 
logische Skizze  von  Dänemark  von  Dr.  Beck  im  Jahrb.  1837> 
8.  348  leider  nichts  enthält  —  die  Hypothese  vielleicht  nicht 
2u  gewagt  erscheinen,  dass  demgemüss  der  Punkt,  von  wel- 
chem die  Erhebung  der  sämmtlichen  Kreide-Lager  der  Bal- 
tischen Küsten  ausging,  im  ^ette  der  jetzigen  Ostsee  zwi- 
sehen  Rügen  und  den  Dänischen  Inseln  liegen  müsse,  und 
dass  plutonisohe  Kräfte  die  Ursache  der  Katastrophe  wa- 
ren, welche  diesen  Ländern  die  gegenwärtige  zerrissene 
Gestalt  gab*).      .  \ 

- — i  »   »  ( 

•)  Die  allenthalben,  obwohl  nicht  häufig:  an  den  Rügen'schcn  Küsten 
und  im  Innern  der  Insel  auf  den  Feldern  sich  findenden  Frag- 
mente vulkanischer  Schlacken,  wovon  namentlich  bei  dein  Hofe  r 
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Es  ist  ferner  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Erhebung 
der  Kreide-Lager  mit  jener  grossen  Floth  gleichzeitig, 
wenigstens  nichts  früher,  stattgefunden  habe,  welche  ans  mit 
den  Diluviai-Lagern  auch  die  nordischen  Geschiebe  zuführte. 
Der  Boden  des  Kreide -ablagernden  Meeres  inuss  schon  mit 
mächtigen  Lagen  Diluvium  und  Rollsteinen  bedeckt  gewesen 
seyn,  bevor  die  Erhebung  begann,  und  es  hob  sich  dann  das 
Eine  mit  dem  Andern  empor.  Hierdurch  wird  es  erklärlich, 
dass  1)  auf  Jasmunds  höchsten  Kuppen  die  machtigsten  Gra- 
nit-Blocke liegen,  deren  einer  auf  dem  hohen  Ufer  bei  Bis- 
damitz gegen  Tausend  Kubik-Fuss  gross  seyn  mag;  von  einem 
zweiten ,  der  bei  dem  Pfarrhofe  Güstow  lag  und  gesprengt 
wurde,  setzte  man  eine  Stein-Mauer  864'  lang,  3'  hoch  und 
2'  dick :  er  hat  mithin  einen  kubischen  Inhalt  von  etw« 
5000'  gehabt;  dass  2)  diese  höheren  Partien  nur.  mit  einer 
schwachen  Schichte  Schuttland  und  Dammerde  bedeckt  sind 
Und  die  Kreide  an  vielen  Stellen  frei  zu  Tage  liegt ,  indem 
die  Diluvial- Decke  bei  der  Erhebung  von  den  Fluthen  fort- 
geschwemmt wurde ;  und  dass  3)  die  Spalten  und  Klüfte 
der  Kreide-Ufer  mit  Diluvium  angefüllt  sind. 

Wollte  man  ad  1)  annehmen,  dass  die  Kreide -Lager 
schon  zu  der  gegenwärtigen  Höhe  von  500'  gehoben  waren, 
als  die  Fluth  eintrat,  so  folgte  daraus,  dass  nur  bei  einem 
noch  höheren  Wasser-Stande  die  grossen  Stein  -  Blöcke  mit 
dem  Schuttlande  zu  jener  Höhe  gehoben  und  aufgeschwemmt 
werden  konnten ,  und  dass  die  Gewässer  dann  auch  den 
grössten  Theil  der  Ojfece- Länder  bedeckt  hätten.  Möglieh 
ist  diess  freilich ,  nur  scheint  mir  erste  Annahme  wahr- 
scheinlicher. 

Auch  jetzt  noch  verändern  sich  die  Gestade  unserer 
Küsten  alljährlich;  es  waltet  hiebe!  jedoch  das  Gesetz 
vor,  dass  die  nördlichen  Ufer  mit  ihren  gewöhnlich  hohen 
und  schroffen  Abhängen,   durch  Einwirkung  des  Frostes 

Mellnitz  unweit  Görtz  ein  grosser  Block  liegt,  deutet,  wie  »«> 
solicint,  sehr  bezeichnend  darauf  hin. 
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zerbröckelt  oder  von  der  Brandung  unterwühlt  abnehmen ; 
m.  B.  Dombusch  auf  Hiddensee,  Arcona  auf  Wittow,  die  Ufer 
von  Jasmund  and  Münchgut ,  das  gelbe  Ufer  auf  der  Halb- 
insel Zudar,  die  Nord-Küsten  der  Inseln  Riems,  Koos,  OUj 
Usedom,  Wollin  u.  s.  w.  Die  südlichen  Spitzen  verlangern 
sich  hingegen  durch  Anspülung  von  Seegras  und  Sand,  wor- 
aus bald  einige  Gräser  hervorsprossen  und  zwischen  wel- 
chen der  Flugsand  sich  ablagernd  oft  bald  bedeutende  Dünen 
bildet;  Der  Gellen  —  Südspitze  von  Hiddensee  —  ist  z.  B. 
seit  dem  Jahre  1694  um  260  Ruthen  und  die  Halbinsel 
Alt-Bessin  an  der  O.-Seite  von  Hiddensee  ist  um  180  Ru- 
then Rhein,  länger  geworden.  Ähnliche  Erscheinungen  zei- 
gen, obwohl  von  geringerer  Bedeutung,  der  Bug  {Willow), 
die  Silmenitzer  Haide  i.Rügen\  die  Südspitzen  der  Halbinsel 
Zudar  ^Palmen-Orf)  und  der  Inseln  Riems,  Koos,  Rüden 
u.  s.  w.  Die  Gestalt  der  letzten  Insel  und  die  des  Slub- 
ber  haben  sich  seit  145  Jahren  so  sehr  verändert,  dass  ihr  Bild 
aus  jener  Zeit  kaum  wieder  zu  erkennen  ist.  Durchaus  um- 
gewandelt aber  ist  die  unbewohnte  Insel  Neu-Bessin  in  der 
Bucht  zwischen  Hiddensee  und  Wittow  gelegen;  durch  Ab- 
sprung an  der  N.-Seite  und  Anwuchs  an  der  S.-Seite  ist  sie 
nach  und  nach  von  ihrer  alten  Stelle  entrückt  worden.  Sie 
wird  indess  in  wenigen  Jahren  ganz  verschwunden  sc yn 
(wenn  sich  nicht  etwa  ihre  Trümmer  mit  der  nahegelegenen 
Halbinsel  Bug  verbinden),  da  sie  dem  Wellen-Schlage  nörd- 
licher und  nordwestlicher  Stürme  ausgesetzt  ist,  welche,  für 
den  jährlichen  Raub  an  der  N.-Seite,  der  S  -Seite  zu  wenig 
Ersatz  geben;  denn  eine  Sturmfluth  durchbrach  sie  im  Jahre 
1834  in  der  Mitte,  bildete  in  diesem  Durchbruche  einen 
neuen  tiefen  Strom ,  versandete  denjenigen  ,  der  diese  Insel 
früher  vom  Bug  trennte,  und  verschlang  das  östliche  Stück 
fast  gänzlich. 

Durch  Strömungen  und  die  hier  besonders  vorherrschen- 
den West-  und  Nordwest- Winde  erleidet  obenerwähnte  Re- 
gel freilich  auch  manche,  jedoch  seltene  Modifikationen,  in- 
dem nämlich  mehre  zwischen  W.  und  0.  sich  erstreckende 
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Ufer  an  der  S. -Seite  mitunter  abgespült  werden,  wie  e.  1». 
die  Erdzatigen  an  der  Glewitzer  Fähre,  die  Ufer  ven  Drigge 
(beide  Orte  anf  Rügen)  und  einige  Rügten  der  Binnen-Ge- 
Wässer.  Andere  Orte,  wie  z.  ß.  die  N.-Spitze  des  I)arii 
und  die  W.-Spitze  der  Insel  Zingst  (Neu-  Vorpommern),  ver- 
längern sich  hingegen  alljährlich.  Erste  ist  jedoch  nicht 
gegen  N.,  sondern  unter  Einwirkung  der  westlichen  Winde 
mit  einer  Biegung  nach  0. ,  seit  dem  Jahre  1696  um  24* 
Ruthen  (fast  £  Meile)  in  die  See  vorgerückt,  und  seit  eirtii 
gen  Jahren  hat  die  Bildung  einer  neuen  Sand -Insel  be- 
gonnen ,  welche  in  kurzer  Zeit  mit  dem  Festlande  ver- 
bunden seyn  und  diese  Spitze  dann  wieder  um  mindestens 
50  Ruthen  verlängern  wird.  Vorge dachte  Spitze  der  Insel 
Zjngst  ist  in  derselben  Zeit  um  534  Ruthen  westwärts 
angewachsen. 

Ich  begnüge  mich  mit  diesen  Beispielen  der  bestimmt 
nachzuweisenden  Veränderungen  unserer  Küsten  und  füge 
nur  noch  hinzu,  dass  eine  allgemeine  Veränderung  des  Ost- 
Jig-Spiegels  entweder  durch  Zu-  oder  Abnahme  des  Wassers 
oder  durch  Erhebung  oder  Senkung  des  Landes  in  unserer 
Gegend  durchaus  nicht  bemerkbar  ist.  Seit  dem  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  ist  diess  ,  so  wie  alle  bisher  angeführten 
Data,  mit  Genauigkeit  nachzuweisen,  indem  zwischen  den 
Jahren  1694  und  1097  auf  königlichen  Befehl  eine  allge, 
meine  und  sorgfältige  geometrische  Aufnahme  des  damaligen 
Schwedischen  Antheils  von  Pommern  (des  jetzigen  Neu- 
Vorpommerns  und  der  Insel  Bügen)  ausgeführt  wurde.  Die 
sämmtlichen  Karten  dieser  Aufnahme  waren  mir  bei  dem 
Entwurf  meiner  eben  herausgegebenen  Spezial  Karte  dieser 
Provinz  zugänglich;  ja  ich  besitze  selbst  über  300  derselben 
in  genauen  Kopieen,  und  ich  habe  sie  mit  den  neuern  und 
meinen  eigenen  neuesten  Aufnahmen  vielfach  und  sorgfaltig 
verglichen,  aber  keine  anderen  als  die  vorgedachten  geringen 
Veränderungen  der  Küsten  hinsichtlich  ihrer  Länge  und 
Breite  gefunden.  Kleine  Inseln  der  Pommerriscken  und  Hü- 
lfen sehen  Binnen -Gewässer,  z»  B.  Günsewerien ,  Hcuwiesc, 
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Lieps ,  Wären»  ,  Bockel ,  Alt-Rügen ,  die  Inseln  im  Osscn- 
und  im  Selliner- See ,  Kirhort  im  Zicherschen  See  (welche  3 
letzten  Seen  mit  der  in  Verbindung  stehen),  ferner 

die  Inseln  in  der  Gristow  er  Wiek  und  jene  in  der  Mündung 
der  Peene:  der  dortige  Dänholm,  die  beiden  Wodkes  und 
mehre  andere,  welche  sich  alle  nur  um  1'— 2'  über  das 
Niveau  der  Ostsee  erheben,  sind  auf  jenen  vor  145  Jahren 
in  sehr  grossem  Maasstabe  (7537  der  natürlichen  Grösse) 
ausgeführten  Karten  ebenso  gezeichnet  und  in  den  dazu 
gehörenden  Areal  -  Berechnungen  beschrieben,  wie  ich  sie 
in  der  jüngst- verflossenen  Zeit  bei  meinen  neuen  Aufnah- 
men vorfand. 

Es  stellt  sich  mithin  als  Resultat  dieser  Beobachtungen 
fest:  dass  die  der  Einwirkung  des  Sturm-bewegten  Meeres 
biosgestellten  Punkte  sich  in  ihrer  horizontalen  Ausdehnung 
mehr  oder  minder  bemerkbar  verändern,  hingegen  die  in  den 
Binnen-Gewässern  im  Schutze  der  Küsten  gelegenen  Inseln 
and  Landzungen  seit  etwa  150  Jahren  eben  so  wenig  in 
ihrer  Ausdehnung,. als  in  ihrer  Höhe  über  dem  Niveau  der 
Ostsee  irgend  eine  bemerkbare  Veränderung  erlitten  haben. 
Vorurtheils-freie  und  mit  Sorgfalt  angestellte  Beobachtungen 
an  den  übrigen  Theilen  der  Preus suchen  Ostsee-Küsten  las- 
sen nur  ähnliche  Resultate  erwarten.  Diese  Andeutungen 
mögen  hier  an  diesem  Orte  genügen;  sie  sollen  hauptsäch- 
lich nur  dazu  dienen,  manche  Irrthümer  früherer  Schrift- 
steller über  unsere  Gegenden  und  nicht  minder  die  oft  sehr 
angereimten  Behauptungen  and  Mittheilungen  der  gewöhnlich 
nur  im  Fluge  hier  durchziehenden  Reisenden  zu  berichtigen* 
Was  ich  als  Thatsachen  und  Beobachtungen  hier  mittheilte, 
ist  durchaus  genau  und  zuverlässig  und  beruht  auf  mehr  als 
dreissigjähriger  Erfahrung;  ich  kenne  meine  vaterländische 
Provinz  genau  und  hoffe }  dass  meine  in  den  Händen  des 
Publikums  befindlichen  topographischen  Arbeiten  über  Neu- 
Vorpommern  und  Rügen  dafür  zeugen  werden. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  sich  hier  bisher  Leine 
Spur  von  dem  Fax  öe- Kalkst  ein  und  der  harten  Kreide 
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der  Dänischen  Inseln  gefanden  hat.  Die  einzige  bisher  be- 
merkte Probe  der  nordischen  Geschiebe  aas  der  Kreide* 
Periode  ist  ein  grosser  Block  eines  ziemlich  harten  Kalk- 
steins von  grauer  4ind  grüngesprenkelter  Farbe  am  Ufer  der 
Insel  Usedom,  aas  welchem  ich  mit  Mühe  ein  grosses  Brach- 
stück von  Ananchytes  ovatus  heraushämmerte.        •  ■ 

In  unseren  Diluvial  -Schichten  wurden  bisher  durchaus 
kerne  eigentümlichen  tertiären  Einschlüsse  von  Schaalthieren 
gefunden;  Alles,  was  hier  entdeckt  wurde  und  an  mich  ge- 
langte, besteht  in  zwei  grossen  Mahlzähnen,  wahrscheinlich 
vom  Mommont,  ähnlich  der  Abbildung  der  Lethaea  XL! IL 
4;  —  ferner  in  einigen  Zähnen  vom  Bos  taurus?  genau 
der  Abbildung  Lethaea  XLIU,  8  entsprechend;  —  in  einer 
Anzahl  Zähnen  des  urweltlichen  Pferdes,  Abbildung  bei 
Jager  XIX,  2;  —  in  Zähnen  und  Geweihen  von  Hirschen 
und  Elenn,  und  in  einigen  noch  unbestimmten  Zähnen  und 
Knochen-Fragmenten. 

b)  Zusätze  und  Verbesserungen  zu  den  in  der  ersten  Abtheilung 

schon  beschriebenen  Polyparien. 

»  •  •  •  » 

2.  Achilleum  parasiticum  überzieht  alle  ange- 
wachsenen Körper,  seltener  die  freien,  welche  letzten  wahr- 
scheinlich erst  im  abgestorbenen  Zustande  bezogen  wurden, 
und  bildet  aus  den  gabelig  verästelten  Cerioporen  und  Escha- 
riten  oft  die  wunderlichsten  Gestalten,  indem  sie  die  Körper 
nicht  bloss  oft  mit  einer  so  dicken  Haut  überzieht,  dass  mau 
sie  nur  im  Brache  erkennen  kann,  sondern  auch  die  einzelnen 
Zweige  durch  eine  dazwischen  ausgespannte  Haut  verbindet. 
Erst  kürzlich  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  diese  vielge- 
staltig ästigen  und  lappigen  Körper  hierher  gehören. 

1.  Scyphia  reticulata  Goldf.  Bei  fortgesetzter  Be- 
obachtung  befestigt  sich  mehr  und  mehr  die  Überzeugung  bei 
mir,  dass  von  den,  altern  Formationen  angehörenden,  Arten 
in  unserer  Kreide  nichts  vorkommt,  obgleich  die  Ähnlichkeit 
oft  sehr  täuschend  ist  and  den  Neuling  leicht  irre  führt. 
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Demgeniüss  finde  ich  mich  veranlasst,  obigen  Namen  so  strei- 
chen und  dürften  die  Stücke,  welche  ich  als  Sc.  reticulata 
bezeichnete,  vielleicht  zu  Sc.  Oeynhansii  (Ventricu- 
lites  radiatus)  gehören,  was  jedoch  nach  Mantells  un- 
deutlichen Abbildungen  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen  ist. 
Es  muss,  bis  bessere  Stücke  gefunden  werden,  die  Entschei- 
dung noch  dahin  gestellt  bleiben. 

2*1  Cellepora  lima  n.  hat  2  Nepenporen,  deren 
grösserer  nahe  unter  der  Haupt-Mündung  liegt  und  mit  er* 
habenem  Rande  etwas  aufgeschwollen  ist;  der  kleinere  er- 
scheint punktförmig  auf  der  Mitte  der  Zellen-Decke. 

33.  C.  crepidula  n,  hat  öfters  unterhalb  der  Mün- 
dung noch  zwei  Nebenporen.  Die  Haupt -Mündung  ist  zu- 
weilen sehr  klein ;  dann  treten  oberhalb  zu  beiden  Seiten 
derselben  die  beiden  Ohren-förmigen  Nebenporen  um  desto 
markirter  mit  stark  angeschwollenem  Rande  hervor, 

17.  Ceriopora  tuberöse  nob.  Fortgesetzte  Beobach- 
tung  hat  mich  zu  der  Überzeugung  geführt,  dass  dieselbe 
nicht  C.  s  teil  ata  Goldf.  ,  sondern  wirklich  eine  neue  Art 
ist.  Mehre  der  mit  ?  bezeichneten  Spezies  werden  sich  eben- 
falls noch  als  neue  feststellen.  Ceriopora  stellata 
Goldf.  ist  aber  jetzt  auch  gefunden  und  weiter  unten  bei 
den  neu  hinzugekommenen  Arten  aufgeführt. 

4.  Lunulites  semilunaris  n.  Nachdem  noch  eine 
bedeutende  Anzahl  von  Exemplaren  dieses  Geschlechts  ge- 
funden worden,  habe  ich  wiederholt  alle  sorgfältig  vergli- 
chen und  bin  zwar  im  Allgemeinen  überzeugt,  dass  die  von 
mir  aufgestellten  Arten  L.  Goldfussii,  L.  mitra,  L.  Mün- 
ster! und  die  nachbeschriebene  neu  hinzugekommene  L. 
spiralis  durchaus  verschieden  sind  und  niemals  verwech- 
selt werden  können;  wegen  der  fraglichen  L.  semilunaris 
bin  ich  jedoch  nach  wie  vor  in  Ungewissheit  geblieben,  ja 
die  Verwirrung  hat  sich  im  Gegeutheil  noch  vergrössert, 
obgleich  es  keinen  Zweifel  erleidet,  dass  die  unter  diesem 
Namen  beschriebenen  Exemplare  zu  keiner  der  vorgedach- 
ten  4  Arten  gehören.    Unbeschädigte  Stücke  dieser  Art 
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seheinen  vollständige  Exemplare  von  L.  perforata  v.  M. 
eu  seyn ,  welcher  offenbar  die  Zellendecke  der  konkaven 
Seite  fehlt;  üusserlich  etwas  abgeriebene*)  scheinen 
wieder  zn  L.  radiata  zu  gehören;  noch  mehr  abge- 
riebene sind  hingegen  JL.  urceolata  so  ähnlieh,  das« 

ähnlich  sind  L.  radiata  and  L.  urceolata  unter  einan- 
der, wenn  von  erster  die  äussere  Schichte  abgelöst  ist, 
welches  bei  der  Zerbrechlichkeit  der  tertiären  Stücke  sehr 
leicht  geschieht.  Es  scheint  mithin  als  wenn  alle  4  Arten 
zusammen  fallen  ,  von  denen  die  hiesigen  Exemplare  als  am 
schönsten  erhalten  den  allgemeinen  Typus  am  bestimmtesten 
zeigen.  —  Sehr  angenehm  würde  es  mir  seyn,  im  Tausch 
gegen  die  hiesigen  Arten  (L.  Goldfussii,  L.  tnitra  und 
L.  semilunaris)  eine  Anzahl  guter  Exemplare  von  L.  ra- 
diata, L.  urceolata  und  L.  perforata  von  den  ver- 
schiedenen Fundstellen  zu  erhalten ;  erst  dann  wird  sich 
eine  entscheidende  Untersuchung  anstellen  lassen.  Gerne  bia 
ich  auch  bereit,  die  etwa  nur  zum  Vergleichen  mir  gütigst 
mitzuteilenden  Exemplare  den  Herren  Besitzern  wieder  zu- 
rück zu  geben. 

Fnngia  astreata.  Der  Name  ist  dnrch  einen  Schreib- 
fehler eingeschlichen  und  unrichtig;  ea  muss  heissen:  Fnn- 
gia radiata  Goldf.  XIV,  1  c,  d. 


*)  Schon  in  der  ersten  Abtheilung  sprach  ich  von  vollständigen 
und  ab ge rieben en  Exemplaren  und  muss  mich  über  letzten  Auf- 
druck zuvorderst  erklären.  Abgeriebene  Stücke  kommen  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  in  unserer  Kreide  nicht  vor,  von  welchen 
Geschlechtern  oder  Arten  es  auch  immer  seyn  möge;  das  Abreiben 
geschieht  nur  in  den  Maschinen,  vermittelst  welcher  ich  die  klei- 
neren Korper  von  der  Kreide  ausscheide.  Da  diese  Maschinen 
wöchentlich  nur  'imai  gereinigt  werden,  so  leiden  die  zuerst  hinein- 
gekommenen Stücke  oft  sehr  von  der  mehrtägigen  Bewegung  und 
nur  die  kurz  vor  der  Reinigung  hineingekommenen  sind  mehr  oder 
minder  wohl  erhalten. 
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c.  Neu  hinzugekommene  Polyparien-Spcziee. 

I        •  •  •  •  •  ff 

•    ■  4  •  •  4  m  •  |  P  J 

3.  Scyph  ia.  .  , 

8.  Soyphia  Quitzinensis *i0&.  Lang,  verkehrt-Kegel- 
förmig, fast  zylindrisch;  oberer  Durchmesser  5'".  Die  Aus- 
Beiifläche  ist  mit  einem  Netze  von  regelmässig  schräg-diver- 
girenden  kreisrunden  Maschen  —  in  deren  jeder  ein  vor- 
tretendes Knötchen  steht  —  fiberzogen.  Der  innere  Raum 
ist  mit  verhärteter  Kreide  angefüllt;  das  untere  Ende  abge* 
Krochen.  Ein  Etemplar  aus  dem  Kreide-Bruche  zu  Quiki* 
(s.  1.  Abth.  S.  254).  ' 

9.  Sc.  oorniculum  nob.  Der  kleine  kaum  3'"  Innge 
Körper  ist  verkehrt-Kegelförmig  (ähnlich  der  Abbildung  bei 
Goldfuss  III,  10)  und  etwas  hornforroig  gekrümmt,  innen 
sehr  tief  ausgehöhlt.  Die  Poren  der  Oberfläche  stehen  ziem- 
lich regelmässig  und  erscheinen  vergrössert  genau  wie  die- 
jenigen des  Manon  peziza  Goldf.  I3  S,  b,  c.  Die  Zwischen- 
Räume  sind  fein  punktirt. 

4.  Siphon  ia. 

.  4.  Siphonia  Krausii  nob.  Fg.  1.  Körper  lang  «y. 
lindrisch  oder  etwas  birnförmig,  ursprünglich  rief -zylindrisch 
ausgehöhlt,  aus  einem  Faser-Gewebe  bestehend,  mit  undeut- 
lichen unregelmässigen  feinen  Längs -Kanälen  an  der  Innen- 
seite und  kreisförmig  geordneten  grösseren  an  der  Aussen- 
seite  ;  aus  den  dazwischenliegenden  Wänden  treten  die  seit- 
wärts mündenden  Kanäle  in  einfachen  vertikalen  Längs- Reihen 
hervor.  Nach  5  Exemplaren  bestimmt.  Das  erste  und  grösste 
Stück  dieser  Art  brachte  der  Hr.  Geheime-Regieruhgs-Rath 
Krausr  von  Bügen ,  wo  es  im  Kreide-Bruche  zu  Ciampas 
gefunden  worden,  nach  Berlin.  Ich  sah  et  dort  und  erhielt 
durch  die  Güte  des  Besitzers  eine  sehr  schöne  Zeichnung 
davon  mit  der  Erlaubnis« ,  diese  sogleich  als  neu  erkannte 
Art  nach  dem  Hrn.  Entdecker  nennen  zu  dürfen  >  dem  die 
Naturgeschichte  besonders  im  Fliehe  der  Botanik  schön  ao 
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manchen  interessanten  Beitrag  an  neuen  Spezies  verdankt, 
von  welchen  bereits  eine  Orobanohe  seinen  Namen  führt. 
Gedachtes  schöne  Stück  ist  8"  2'"  lang ,  etwas  zusammen- 
gedrückt bim  förmig  nnd  besteht  äusserlich  ganz  aus  einer 
glatten  Feuerstein  -  Masse ,  welche  nur  die  mit  Feuerstein- 
Masse  ausgefüllten  im  Kreise  stehenden  Längs  -  Kanäle  als 
schwach  vortretende  Wärzchen  an  beiden  Enden  erkennen 
lä'sst.  Durch  einen  glücklichen  Zufall  ist  der  Körper  fast 
der  ganzen  Länge  nach  in  2  Stücke  zerspalten,  wodurch  es 
möglich  wird,  dessen  innere  Struktur  genau  zu  sehen.  Der 
birnfürmige  obere  (?)  Theil  ist  hohl;  in  dessen  Mitte  sich 
der  äussere  fast  2"  lange  Stiel  als  ein  im  Innern  fester,  im 
Umfange  aber  faserig- verwehter  Feuerstein-Zylinder  fortsetzt, 
welcher  der  ursprünglichen  zylindrischen  Aushöhlung  des 
Körpers  entspricht.  An  der  Oberfläche  dieses  Zylinders 
laufen  abgerundete  feine,  an  der  inneren  Fläche  der  Feoer* 
stein-Hülse  aber  stärkere  zylindrische  Rippen  empor,  welche 
ebenso  den  ursprünglichen  feinen  und  stärkeren  Längst* 
nälen  entsprechen,  ßs  ist  hier  wie  bei  mehren  anderen 
Petrefakten  der  Fall,  dass  der  schwammige  oder  kalkige 
Körper  selbst  verloren  ging,  von  welchem  der  jetzt  leere 
Raum  (der  einige  Kreide  enthielt)  übrig  blieb ;  die  Längs- 
Kanäle  aber  füll ten  sich  mit  Feuerstein  -  Masse ,  indem  sie 
wahrscheinlich  Kieselfeuchtigkeit  enthielten,  die  diese  Ver- 
wandlung hervorbrachte  oder  begünstigte.  Von  den  Hori- 
zont al- Kanälen  sind  bei  diesem  Exemplare  nur  einige  Spuren 
bemerkbar;  indem  sie  nicht  mit  Feuersfein-Masse  ausgefüllt 
wurden,  gingen  sie  mit  dem  Körper  fast  ganz  verloren  und 
zeigen  sich  nur  am  unteren  Ende  des  inneren  Zylinders  als 
kleine  dornartige  Zäpfchen  von  etwas  verhärteter  Kreide. 
An  mehren  Exemplaren  meiner  Sammlung  und  namentlich 
an  einem  Stücke,  welches  dem  Fuss-Ende  angehört,  sieht  man 
die  Längs-  und  Queer-Kanäle,  ebenfalls  mit  Feuerstein-Masse 
ausgefüllt,  sehr  deutlich;  die  beigefügte  Abbildung  zeigt  Fg.  I  c 
ein  Stück  davon  in  natürlicher  Grösse.  —  Die  äussere  Birn- 
fürmige Feuerstcin-Hiille  ist  vielleicht  eine  zufällige  Bildung 
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und  nicht  von  der  ursprünglichen  Gestalt  des  Körpers  be- 
dingt, da  sich  weder  an  der  Aussenflächo  noch  im  Bruche 
irgend  eine  Struktur  zeigt ;  vielleicht,  ja  wahrscheinlich  so- 
gar ist  durch  diese  Gestalt  die  Ausdehnung  angedeutet,  bis 
su  welcher  die  umgebende  Kreide  von  der  thierischen  Gal- 
lerte durchdrungen  wurde  *). 

8.  Eschara. 

21.  E.  c  e  r  iopo  r  acea  nob.  Kurze  zylindrische  Stä mm- 
chen,  I'"  3""-l"'— 9  "'  dick,  von  welchen  in  der  Regel  nur 
die  oberen  Spitzen  gefunden  werden,  welche  dann  eine  der  des 
Lunulites  Mitra  V,  11,  b  sehr  ähnliche  Gestalt  haben.  Die 
Zellen  sind  lang,  vierseitig-pyramidal  und  strahlen  gleichförmig 
und  mit  einer  nach  auswärts  etwas  herabhängenden  Lage 
von  der  feinen  röhrenförmigen  Achse  der  Stämmchen  aus« 


*)  Dass  die  thieris'.-hc  Gallerte  durch  ihren  Kiesel-Gehalt  and  in  Ver- 
bindung mit  der  Kreide  die  Bildung  des  Feuersteins  bewirkte, 
scheint  unzweifelhaft  aus  den  Kernen  der  Echiniden,  Austern,  Te- 
rebrateln  und  auderer  Schaalen  hervorzugehen,  indem,  wenn  diese 
Sensalen  unbeschädigt  sind,  die  Kerne  auch  für  sich  völlig  ab- 
geschlossene Stücke  bilden .  analog  dem  inneren  Räume ,  den  die 
Thiere  einnahmen.  Hat  die  Schaale  jedoch  durch  äusseren  Druck 
nur  im  geringsten  gelitten,  so  dass  der  innere  Raum  mehr  oder 
weniger  verengt  wurde ,  so  ist  die  noch  flüssige  Feuerstein-Masse 
verhältnissmässig  herausgepreßt,  bei  den  Echiniden  durch  die  Off* 

-  nungen,  bei  den  Bivalven,  indem  sich  die  Schaalen  etwas  öffneten 
und  es  ist  das  herausgeflossue  Quantum,  —  welches  im  verhärte- 
ten Zustande  gewöhnlich  ein  halbkugeliges  oder['plattgedrückt-ellip- 
tisches  Stück  bildet,  —  dann  gleich  dem  verengten  Quantum  des  in- 
neren Raumes.  Wenn  jedoch  die  fest-verschlossene  Schaale  der 
Bivalven  oder  ausnahmsweise  auch  die  Lage  des  Echiniten  den 
Hinzutritt  der  Kreide  (wahrscheinlich  als  lebende  Kreide-Thierchen) 
nicht  gestattete  ,  so  ging  zwar  auch  ohne  dieselbe  ein  Krystalli- 
sations-Prozess  im  Innern  vor,  es  bildeten  sich  dann  aber  Kalkspath- 
Rhomboeder ,  welche  sich  höchst  regelmässig  an  die  Schaale 
ringsum  ansetzten,  ober  den  bei  weitem  grösseren  Raum  unaus- 
gcfüllt  Hessen.  Ausserhalb  der  Schaalen  bemerkt  man  diese 
krystallinische  Bildung  nie.  Meine  Sammlung  enthält  zahlreiche 
Beweise  hierfür. 
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Sie  haben  in  Lftngsreihen  stehende,  w  ei  t-*e  öffnete  zart-um- 
randete  Mündungen,  die  dem  blossen  Auge  kreisrund  er- 
scheinen |  vergrössert  jedoch  nach  unten  einen  halbkreisför- 
mig-konkaven,  naeh  oben  einen  etwas  eingebogen -konvexen 
Rand  haben,  indem  der  Rand  der  oberen  Zelle  den  der  un- 
teren etwas  herabgedrückt.  Auf  den  Rändern  sind  zart- 
vertiefteBegränzungs-Forchen  der  Zellen  bemerkbar.  Ich  bin 
darüber  lange  in  Ungewisslieit  geblieben,  welchem  Geschlechte 
diese  seltene  Art  beizuzä'hlen  sey,  und  ich  legte  sie  desshalb 
bei  Besohreibung  der  ersten  Abtheilung  als  noch  unbestimm- 
bar zurück;  im  letzten  Sommer  fand  ich  jedoch  ein  Jüngeres 
naeh  unten  etwas  mehr  plattgedrücktes  Stück ,  welches  für 
dieses  Geschlecht  entschied,  indem  dessen  Achse  nicht  röh- 
renförmig hohl,  sondern  als  die  plattgedrückte  gemein- 
schaftliche, den  Eschariten  eigentümliche  Scheidewand  ge- 
bildet ist. 

« 

22.  £.  Ehrenbergii  nob.  Fg.  2.  Auf  den  schwach 
zusammengedrückten ,  fast  zylindrischen  Stämmchen  stehen 
die  Mündungen  genau  wie  bei  Ceriopora  madrepora- 
ceaGoLDP.  X,  12  schrfigzeiiig-divergirend ;  sie  treten  jedoch 
weit  mehr  scharfrandig  -  ringförmig  vor  ond  gleichen  abge- 
brochenen hohlen  Baum-Ästen.  Eine  äussere  Begrenzung  der 
Zellen  ist  nicht  bemerkbar. 

23.  E.  schizostoma  nob.  Die  Stämmchen  dieser  Art 
sind  etwas  mehr  zusammengedrückt,  als  die  der  vorigen;  die 
Stellung  der  Mündungen  ist  jedoch  eben  so ;  sie  treten  fast 
kreisrund  oder  etwas  länglich  aus  Warzen-artigen  Anschwel- 
lungen hervor,  welche  in  die  Queere  tief  gekerbt  und  anf 
diese  Weise  gewissermaasen  in  zwei  Lippen  getheilt  sind. 
Unterhalb  der  Unterlippe  und  zwar  zwischen  den  unterwärts 
angrenzenden  beiden  Mündungen  befindet  sich  eine  tiefe 
trichterförmige  Grube,  und  aus  der  Unterlippe  treten  zu  bei- 
den Seiten  der  Haupt-Mündungen  2  kleine  Nebenporen  ohne 
Umrandung  hervor.  Im  Durchschnitte  betrachtet  liegt  die 
Mündung  der  einen  Seite  der  trichterförmigen  Grube  der 
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anderen  gegenüber  und  ist  die  gemeinschaftliche  Scheide- 
wand ttt-förmig  geschlangelt. 

24.  E.  aurlta  twb.  Auf  den  rundlich  -  plattgedrückten 
Stämmchen  diverglren  die  queer-ovalen  Ring-förmigen  etwas 
aufwärts  gerichteten  gedrängt-stehenden  Mündungen  schräg- 
zeilig  in  quadratischer  Stellung.  Oberwärts  an  beiden  Sei- 
ten der  Mündungen  treten  rundlich- ohrenfb'rmig  2  Neben- 
poren aus  der  Anschwellung  hervor,  die  jedoch  nur  bei 
starker  Vergrößerung  sichtbar  werden.  Die  Zwischenräume 
sind  glatt. 

25.  E.  producta  nob.  Die  Stämmchen  sind  rundlich 
plattgedrückt  und  kurz,  kaum  V"  lang;  die  Mündungen  tre- 
ten lang  röhrenförmig  vor  und  stehen  sehr  gedrängt-regel- 
mässig  in  Längs-  und  Queer-Reihen. 

26.  E.  gladiiformis  nob.  Sehr  zarte,  scharfkantig- 
platte,  oberwärts  abgerundet  zugespitzte  Stämmchen ,  deren 
Zellen  in  abwechselnden  Längsreihen  stehen  und  eine  etwas 
verkehrt-flaschenförmige,  fast  länglich-sechseckige  Gestalt  ha- 
ben ;  sie  sind  Schüssel-formig  vertieft  und  zeigen  am  oberen 
Rande  eine  sehr  kleine  Halbmond-förmige  scharf-umrandete 
Öffnung.  Die  Queer-  Scheidewände  sind  gewöhnlich  tief 
gekerbt. 

27.  E.  tc  nuls  nob.  Der  Stamm  ist  plattgedrückt,  äus- 
serst dUnn  und  an  den  Kanten  schwertförmig  scharf.  Bei 
starker  Vergrösserung  erscheint  die  Oberfläche  fein  längs- 
gestreift. Die  weitläufig  hervorbrechenden,  zart  ringförmig 
umgrenzten  Mündungen  divergiren  schrägzeijig  in  fast  qua- 
dratischer Stellung  und  treten  selbst  an  den  scharfen  Kan- 
ten hervor,  wodurch  diese  ganz  gezackt  erscheinen.  Die 
Mündungen  der  beiden  Seilen  alternirem 

...      .  .  .  . 

9.  Ce  1 1  c  p  o  r  a. 

33.  C.  aspern  nob.  Ziemlich  stark  aufliegender  Uber- 
«og.  Die  quadratisch  geordneten,  schrägzeiJig  divergirenden 
Zellen  sind  halbzylindrisch- konvex,  mit  halbmondförmigen 
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grossen  Mündungen,  in  welche  die  Zellen-Decke  Lippen-artig 
hineintritt,  auf  deren  Fuss  sich  ein  YVarzen- förmiger  Neben- 
pore erhebt,  welcher  genau  zwischen  den  Mündungen  der 
beiden  zunächst  unterwärts  angrenzenden  Zellen  steht.  Die 
Rand -Zellen  erscheinen  stets  etwas  mehr  eiförmig  ausgebil- 
det, und  die  oberen  Ränder  der  Mündung  treten  noch  wenig 
vor,  welche  späterhin  durch  das  Anwachsen  neuer  Zellen 
eingezwängt  werden  und  sich  dann  mehr  haubenförmig  aus- 
bilden. —  Eine  allgemeine  Ähnlichkeit  dieser  Art  mit  der 
etwas  grösseren  C.  lima  ist  zwar  unverkennbar;  beider 
Formen  -  Verhältnisse  sind  jedoch  ganz  verschieden  und  da- 
her nicht  zu  verwechseln. 

10.  Re  tepor  a. 

5.  R.  cos  tat a  nob.  Die  kurzen  kräftigen  plattgedrück- 
ten Stämme  haben  an  der  einen  glatten  Seite  zahlreiche  ge- 
drängte Poren,  an  der  anderen  Seite  aber  scharf  vortretende 
verzweigte,  längs -gestreifte  Rippen,  die  an  den  scharfen 
Kanten  der  Stämme  als  abgestutzte  Ästchen  unregelmässig 
vortreten.  Im  Bruche  zeigen  sich  ebenfalls  zahlreiche,  ge- 
drängte Röhren-Mündungen. 

11.  Cerio  pora. 

22.  C.  virgula  nob.  Zarte  ruthen förmige  zylindrische 
nie  verästelte  Körper  mit  sehr  spärlichen,  schräge  nach  ober- 
wärts  gerichteten  Mündungen,  welche  abgebrochenen  hohlen 
Ästen  gleichen  und  deren  Rand  bald  mohr,  bald  minder 
vortritt;  sie  stehen  in  einer  rechts  gewundenen  Spirale.  Die 
Zwischenräume  sind  glatt  und  zeigen  zarte  wulstige  Nach- 
wachs-Ringe und  Halbringe.  Der  Durchschnitt  zeigt  spärliche 
Längs-Kanäle,  höchstens  5  —  6. 

23.  C.  spinosa  nob.  Zarte  schlanke  zylindrische  Stämm- 
chen, deren  Oberfläche  längs-gestrichelt  ist.  Die  Mündungen 
treten  vierzeilig  aus  rechtwinklig-abstehenden  Dörnen-artigen 
Zacken  in  grossen  Zwischenräumen  kreisrund  hervor;  die 
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gegenüberstehenden  liegen  wechselweise  in  einer  Ebene.  Im 
Bruche  zeigen  sich  spärliche  Längs-Kanäle. 

24.  C.  st  eil  ata  Goldf.  XXX,  12.    Genau  hiemit  über- 
einstimmend. 

25.  C.  incrustata  Goldf.  Mus.  Bonnens.  teste  Goldf. 
Unregelmässig  keulenförmig  von  der  Stärke  eines  Gänse-Kiels, 
mit  unregelmässig  gestellten  Poren  auf  Her  Oberfläche,  wel- 
che jedoch  nur  unter  der  Lupe  sichtbar  werden,  der  Queer- 
Durchschnitt  zeigt  vier  über  einander  gelagerte  Poren- 
Schichten. 

26.  C.  tub  iporacea  Goldf.  X,  13.  Zwei  ganz  gleiche 
halbkugelige  Körper,  auf  der  Fläche  1"  3"'  breit,  scheinen 
hieher  zu  gehören.  Die  Poren  sind  mit  Feuerstein  -  Masse 
ausgefüllt  und  geben  am  Stahle  Funken.  Beide  in  Mergel- 
Gruben  gefunden. 

27.  C.  constricta  nob.  Der  abwechselnd  verkehrt- 
konisch  angeschwollene  und  eng  eingeschnürte  Stamm  hat 
fast  die  Stärke  einer  Raben -Feder,  und  ist  das  vorliegende 
schöne  Exemplar  bei  einer  Länge  von  1"  dreimal  verästelt. 
Die  Einschnürungen  sind  glatt  und  ohne  Poren;  mit  dem 
Beginn  der  Anschwellung  erscheinen  anfänglich  einzelne 
zerstreute  Poren  mit  ringförmigem  Rande 5  auch  ohne  Ver- 
grösserung  sichtbar,  welche  jedoch,  an  Menge  nach  und  nach 
zunehmend,  unterhalb  der  nächstfolgenden  Einschnürung  sehr 
gedrängt  stehen.  Der  Durchschnitt  zeigt  zahlreiche  Röhren- 
Mündungen.  ' 

2S.  €.  (?)  echi  nata  nob.  Zarte  zylindrische  verästelte 
Stämmchen,  dem  Rhodocrinitesechinatus  Goldf.  LX, 
7,  D,  E  sehr  ähnlich;  e*  stehen  ringförmig  um  den  Stamm  6 — S 
starf  vortretende  Knötchen,  deren  Mehrzahl  geschlossen  und 
nur  wenige  fein  durchbohrt  sind.  Die  Ringe  liegen  ziem- 
lich gedrängt,  doch  etwas  weitläufiger  als  bei  dem  ange- 
führten Rhodocrinus.  Mit  der  Anzahl  der  Knötchen  über- 
einstimmendstehen im  Queerdurchschiiitteö  — S  durch  vom  Mit- 
telpunkte ausstrahlende  Wände  getrennte  Poren  In  Form*- 

einer  zierlichen  Rosette,  rund  um  die  Achse  des  Stämrachr 
Jahrgang  18«I0.  42 
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I:  L  u  n  u  i  1 1  es.  .  . 

5.  L.  spirälis  nol.    In  der  Grösse  und  Form  dem  L. 
Goldfussii  sehr  ahnlich  (1839,  Taf.  VI,  10)  unterscheidet 
sich  diese  Art  jedoch  von  allen  übrigen  durch  die  vom  Mit- 
telpunkte schief  ausstrahlende  Lage  der  einzelnen  Zellen, 
welche  durch  Vermehrung  Spiral-Reihen  bilden,  in  verkehrt- 
schraubenförmiger Stellung.    Die  Zellen  sind  trichterförmig- 
oval,  und  die  jüngere  Zelle  allemal  ein  wenig  dachartig  von 
der  alteren  bedeckt;  die  Mündungen  sind  ebenfalls  eirund 
und  weit  geöffnet,  mitunter  aber  nur  punktförmig  durch- 
brochen.   Das  Einschieben  der  neuen  Zellenreihen  geschieht 
so,  wie  bei  L.  Goldfussii  und  L.  mitra,  jedoch  in  der 
Art  eigentümlich,  dass  die  proliferirende  Zelle  an  der  kon- 
vexen Seite  der  Spirale  einen  lappenförmigen  Hand  bildet, 
welcher  nach  auswärts  überhängend,  die  junge  Anfangszeile 
wie  ein  Schirmdach  seitlich  halb  verdeckt.  —   Die  kon- 
kave Seite  des  Körpers  zeigt  kurze  schwacherhabeoe  Rip- 
pen und  kurze  wulstige  Erhebungen,  ebenfalls  spiralförmig 
ausstrahlend.    Sehr  selten  vorkommend ;  nach  4  Exemplaren 
bestimmt. 


■ 


10.  Fungi  a.  ,  < 

2.  F.  ciathrata  nob.    Fg.  %.    Halbkugelig,  von  der 
Grösse  der  F.  radiata.    Die  ausstrahlenden  Lamellen  sind 
seitlieh  scharf-gezähnt  und  bilden  durch  Zerspaltung  und 
Wiedervereinigung  abgerundet-rautenförmige  lange  Maschen; 
eine  Queerfurche  ist  kaum  bemerkbar.    Die  untere  Fläche 
ist  schwach  konisch-konvex,  und  es  strahlen  bei  dem  vor- 
handenen grössten  und  deutlichsten  Exemplare  90  glatte  La 
raellen  vom  Mittelpunkte  regelmässig  aus,  über  welche  etwa 
20  konzentrische  glatte  Ringe  fortlaufen,  die  um  den  Mittel- 
punkt des  Kegels  sehr  gedrängt  liegen,  so  dass  die  Radien 
nicht  sogleich  bemerkbar  werden.    Allmählich  erweitern  sieb 
die  Zwischenräume,  erhalten  mit  den  Lamellen  und  Ringen 
gleiche  Breite  und,  indem  die  tiefer  liegenden  Lamellen  von 
den  hochaufliegenden  Lunken  d  urehk  reo  tat  w  arcLen,  lerncbein* 


Digitized  by  Google 


—    64t>  — 

die  Oberfläche,  besonders  gegen  die  Peripherie  hin,  äusserst 
regelmässig  und  zierlieh  mit  zart  abgerundeten  viereckigen 
tiefen  Löchern  gitterartig  durchbrochen. 

18.  Glauconome. 

11.  G.  lima  nob.  Die  Stämmchen  sind  schlank-zylin- 
drisch, mit  vierzeilig  stehenden  Mündungen,  welche  ebenso 
wie  bei  Esehara  undCellepora  lima  vertieftliegend  und 
rundlieh  geöffnet  sind ;  hart  unterhalb  derselben  liegt  gleich- 
falls in  einer  warzenförmigen  Anschwellung  ein  der  Haupt« 
mündung  fast  gleich  grosser  Neben-Pore.  Auf  den  Zwischen- 
räumen sind  noch  einige  punktförmige  regulär-stehende 
Poren  bemerkbar. 

i 

d)  Verbesserungen  und  Druckfehler  in  der  ersten  Abtheilung. 

Auf  Seite  256  habe  ich  Crania  nummulus  genannt)  welche  hier 
jedoch  gar  nicht  vorkommen  dürfte,  denn  ausgewachsene  Exemplare 
wurden  noch  nicht  gefunden.  Ich  besass  damals  nur  sehr  junge  adhfi- 
rirende  Unterschaalen,  welche  ich  für  jene  Art  hielt;  jetzt,  nachdem  ich 
mehr  ausgebildete  ältere  Exemplare  erhalten  habe,  glaube  ich,  obwohl 
noch  mit  einigem  Zweifel,  Cr.  Parisiensis,  bestimmter  aber  Cr.  an- 
tiqua  darunter  zu  erkennen,  von  welcher  letzten  Art  drei  ausge- 
wachsene schone  Exemplare  gefunden  wurden. 

*'*S*  W7  Z;  8  v.  o.  ist  das  Wort  „Saud-Körnchen"  auf  eine  mir  unbe- 
greifliche- Weise  eingeschlichen.  Sand  kommt  durchaus  nicht  in  unserer 
Kreide  vor,  welche«  ich  u.  a.  auch  schon  S.  288,  Z.  7  v.  o.  bestimmt 
ausgesprochen  habe-,  es  muss  heissen  „Korallen-Körnchen44. 

261  Z.  2  v.  u.  lies  „Fächer"  statt  „Flächer". 

ß.  276  Z.  7  v.  o.  I.  „entdeckelten"  st.  "entdeckten". 

S.  281  in  der  Note  muss  es  heissen:  „die  drei  Arten  Nr.  55,  56 
und  58  machen  den  Übergang"  u.  s.  w.  Das  Versehen  ist  durch  spätere 
Einschaltung  der  Cell,  pentasticha  am  unrechten  Orte  entstanden, 
sie  sollte  hinter  Nr.  54  folgen. 

S.  290  Z.  8.  v.  u.  I.  „frühere"  statt  „früher". 
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II.  Radiarien. 

A.  Echiniclen. 

1.  Cidarites  Lamk. 

1.  C.  vesiculosus  Goldf.  XL,  2;  Lethaea  XXIX,  16 
—  Cidaris  vesiculosa  Ag.  —  Einzelne  Täfelehen  werden 
«ehr  häufig  und  in  allen  Grössen  gefunden  ;  das  grösste  in 
meiner  Sammlung  vorhandene  noch  zusammenhängende  Stuck 
besteht  aus  12  Täfelchen  und  bildet  fast  £  des  ganzen  ß- 
d-ariten,  welcher  hiernach  zu  urtheilen  mindestens  eine  Höhe 
von  1"  4'"  erreichte  und  ganz  die  Form  des  C.  crennh 
ri8  Lamk.  hatte  (Goldf.  XL,  6).  Ein  anderes  nur  ans* 
Tiifelchen  bestehendes  Bruchstück  lässt  auf  eine  flöhe  r* 
1"  10'"  schliessen. 

2.  C.  scutiger  v.  Münst.,  Goldf.  XL1X,  4;  Lethw 
XXIX,  15;  —  Salenia  scutigera  Gray.,  Ag.  —  Ein  voll 
ständiges  Exemplar  9'"  6""  im  Durchmesser  haltend,  und  5 
beschädigte  kleinere. 

3.  C.  (Salenia)  pygmaeus  n.,  Fg.  4.  —  Der  orafe 
After  dieses  kleinen  nur  1'"  breiten  Cidariten  liegt, 
bei  dem  vorigen,  ausserhalb  der  Mitte  und  tritt  aus  einem 
sehr  dick   und  scharfkantig  aufliegenden ,  Rosetten 
ähnlichem  Schilde  hervor,  welcher  aus  einem  Stöcke  be- 
steht und  fast  den  ganzen  oberen  Theil  des  etwas  nieder 
gedrückt -kugeligen  Körpers  bedeckt.     Die  Oberfläche  des 
Sehildes  zeigt  regelmässig -gestellte  grössere   und  kleinere 
Vertiefungen.     Auf  den  grossen  Feldern   stehen  in  **e) 
Reihen  sechs  grosse  Warzen,  innen  mit  gekerbten  Gelenk 
Ringen  und  zwar  in  jeder  Reihe  dreien  derselben,  zwischen 
welchen  sich  eine  hin  und  hergebogene  Doppel-Reihe  feiner 
Knötchen  herabzieht ;  eine  Kranz-artige  Einfassung  der  Ge- 
lenk-Scheiben ist  nicht  bemerkbar.    Die  Fühlergfinge  sind 
einfach-paarig  geradlinig,  und  deren  Felder  haben  eine  dop- 
pelte Reihe  gleichgrosser  abwechselnd  stehender  feiner  Knöt- 
chen. —  Kommt  sehr  selten  vor. 
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4.  C.  granulosus  (rOLDF.  XL,  7  (Diadema  granu- 
lös u  m  Ag.).  i 

5.  C.  variolaris  Alex.  Brongn.,  Goldp.  XL.  U  (Dia- 
dema  variolare  Ac). 

6.  C.  (Diadema)  princeps  n.  —  Niedergedrückt- 
halbkugelig.  Die  grösseren  und  kleineren  Felder  sind  mit 
mindestens  14  in  Doppel-Reihen  stehenden  grösseren  Warzen 
besetzt,  deren  schmale  Zwischenräume  fein  gekörnt  sind. 
An  beiden  Seiten  der  auf  den  grösseren  Feldern  stellenden 
grossen  Warzen  läuft  hoch  eine  vollständige  Reihe  klei- 
nerer Warzen.  Sämmtliche  Gelenkwarzen  -  Ringe  sind  ge- 
kerbt und  die  Gelenkwarzen  -  Scheiben  der  Fühlergänge- 
Felder  in  der  Regel  strahlig  gefurcht;  die  der  grösseren 
Felder  sind  glatt.  Die  Fühlergänge  sind  hin  -  und  -  herge- 
bogen einfach-paarig  und  nur  am  After  doppel-paarig,  welches 
diesen  Cidariten  von  C.  granulosus  und  C.  variolaris 
bestimmt  unterscheidet.  Mit  erstem  hat  er  im  Übrigen  die 
meiste  Ähnlichkeit,  hinsichtlich  der  gleichmäßigen  Verkeilung 
der  grossen  Warzen  über  den  ganzen  Körper;  wegen  der 
gegen  den  After  hin  etwas  eingedrückten  breiten  Felder  ähnelt 
er  hingegen  dem  letzten ;  er  bildet  mithin  ein  Mittelglied 
zwischen  beiden.  »  * 

7.  C.  (Diadema)  taeniatus  n.  Niedergedrückt- 
halbkugelig. Die  Anzahl  der  grösseren  Warzen  Jässt  sich 
nach  dem  einen  nur  vorhandenen  Bruchstücke  nicht  genau 
bestimmen  ;  sie  scheint  jedoch  mindestens  12 — 14  zu  seyn. 
Die  Gelenkwarzen-Ringe  sind  glatt  und  zeigen  nur  gegen  den 
After  hin  eine  Spur  von  Kerbung,  Die  Gelenkwarzen- 
Scheiben  der  Fühlergänge-Felder  sind  wie  die  der  vorigen 
Art  strahlig  gefurcht;  ebenso  sind  die  Fühlergänge  hin  und 
her  gebogen,  paarig  und  nur  beim  After  doppel-paarig.  Be- 
stimmt unterscheidet  er  sich  durch  verhäitnissmässig  sehr 
kleine  zartumkränzte  StacheIwarzen*Scheiben ;  durch  sehr 
gedrängt  stehende  Reihen  der  grossen  Stachel warzen 
u»d  durch  zwisehenliegende  feingekörnte,  breite 
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bandartige  Streifen,  deren  breitesten  die  W  Arsen«- Reihen 
der  grossen  Felder  von  den  Fühlergängen  trennen. 

2.  Galerites  Goldf. 

1.  G.  albo-galerus  Lamk.,  Goldf.  XL,  19  (Discoi- 
dea  a.  Ag.).  —  Es  wurden  bisher  nur  Feuerstein-Kerne  ge- 
funden, deren  ziemlich  scharf  zugespitzte  Gestalt  und  ab- 
gerundet-sechseckige Basis  sie  von  allen  übrigen  auf  den 
ersten  Blick  unterscheidet. 

2.  G.  vulgaris  Lamk,  Goldf.  XL,  20.  —  Die  häufig- 
ste alier  hiesigen  Echiniden-Arten ,  von  welcher  dessen  un- 
geachtet noch  kein  ganz  unbeschädigtes  Exemplar  gefunden 
wurde.    Die  Basis  ist  fast  kreisrund,  oder  gegen  den  nahe 
am  Rande  liegenden  runden  After  hin  etwas  eiförmig  ver- 
längert.   Vom  Munde  —  welcher  vom  After  abwärts  ein 
wenig  ausserhalb  der  Mitte  liegt  —  läuft  zum  After  hinein 
Lanzett-förmiges  etwas  erhabenes  Feld,  welches  diesen  mit 
einem  ziemlich  scharfen  Rande   umfasst  und    dann  etvm 
rundlich  -gewölbt  gegen  den  Scheitel  hinauf  sich  verläuft. 
Die  Felder  der  Fühler-Gänge  treten  gewöhnlich  etwas  vor, 
seltener  sind  sie  rinnen  form  ig  vertieft.    In  der  Spitze  des 
Scheitels  erhebt  sich  zwischen  den  4  oder  5  EierJeiter-Ta- 
felchen,  deren  Mündungen  gross  und    deutlieh   sind,  das 
schwammige  unpaarige  Täfelchen  warzenförmig  und  mit  klei- 
nen vertieften  Punkten  gedrängt  bedeckt.    Die  ganze  Ober- 
fläche des  Körpers  ist  Chagrin-artig  fein  gekörnt  mit  irrc- 
gulär-untermischten  Stachelwärzchen  ,  die  auf  der  Rücken- 
seite  einzeln  und  gestreut,  gegen  die  Basis  hinab  sich  mehr 
und  mehr  zusammenziehen  ,  auf  dieser  aber  sehr  gedrängt 
sieben* 

3.  G.  ahbreviatus  Lamk.,  Goldf.  XL,  21.  —  Kommt 
iiu  V  erhältniss  zum  vorigen  häufiger  als  Feuerstein-Kern  im 
Mergel,  seltner  jedoch  mit  der  Schaalc  in  der  Kreide  vor. 
Seine  fast  kugelige,  oben  mehr,  unten  minder  plattgedrückte 
Gestalt  bezeichnet  ihn  genau.  Die  Chagrin-artige  Körnung 
und  die  Vertlieilunif  der  Stachel-Warzen  ist  so.  wie  bei  der 
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vorigen  Art.  Auf  der  Rücken-Seite  sind  die  Warzen  und 
Kürner  gleich  gross,  so  dass  es  schwierig  ist  selbst  unter 
der  Lupe  erstere  dort  zu  erkennen ,  wenn  das  Exemplar 
nicht  etwas  abgerieben  ist,  in  weichem  Falle  dann  die  Sta- 
ch dringe  erscheinen.  In  der  Spitze  des  Scheitels  sind  4 
Eierleiter-MUndungen  deutlieh  bemerkbar. 

4.  G.  depressus  (?)  Lamk.,  Goldf.  XLI.  3  (Discoi- 
de a  Ac).  —  Feuerstein-Kern  von  der  Grösse  jener  Abbil- 
dung, welcher  hiebet-  zu  gehören  scheint* 

5.  G.  su  lcato-rad  iatus  Goluf.  XLI,  4  (Discoide  a 
s.  Ao.).  —  Feuerstein-Kern,  genau  mit  der  Grösse  und  Ge- 
stalt jener  Abbildung  übereinstimmend.  Die  Furchen  der 
vertieften  Basis  sind  scharf  markirt  und  laufen  bis  zum 
Scheitel  hinauf.   

•  •«*•*       .••  •  * 

3.  Ananchytes  Goldf. 

1.  A.  ovatus  Lamk.,  Goldf.  XLIV,  1.  —  Ausser  den 
mit  der  Abbildung  bei  Goldfuss  genau  übereinstimmenden 
Exemplaren,  findet  sich  noch  eine  Varietät,  welche  bei  gleich 
grosser  Basis  eine  geringere  Höhe  hat,  schärfer  zugespitzt 
und  vom  After  bis  zum  Scheitel  scharf  gekielt  ist.  An  einem 
Exemplare  finden  sich  rund  um  den  After  noch  einige  Sta- 
cheln, welche  sich  an  den  Körper  fest  angelegt  haben;  sie 
eind  2"'— -3"  hing,  zylindrisch)  sehr  zart  iängs-gerippt  und 
haben  eine  verkehrt  *  konische  Gelenk  -  Warze  mit  feinge- 
körntem Ringe. 

2.  A.  perconicus  n.  —  Mehre  ganz  gleiche  Exem- 
plare mit  schön  erhaltener  Schaale,  und  einige  hierher  ge- 
hörenden Steinkerne.  Die  fast  ebene  Grundfläche  ist  bei- 
nahe kreisrund  und  nur  beim  After  etwas  zugespitzt;  der 
Körper  erhebt  sich  bis  auf  etwa  den  dritten  Theil  seiner 
Höhe  von  allen  Seiten  gerade  auf  und  läuft  dann  zuerst  mit 
geringer  Wölbung,  weiter  oberwärts  aber  gerad-linig  in  eine 
scharfe  Spitze  aus.  Die  Täfelcheu  der  Fühlergänge,  deren  M) 

vorliiunlfii  «ind  0Pttpn  <1ip  Rn«it  hinab  f*hf>n  \n  hreit  nl<3  die  der 
*  uniHiiucii,  oiiiii  gegen  uic  uns»  iiiiinu  cucn  su  uiut}  R** 

grossen  Felder,  wesshaib  die  Löcher-Paare  dort  sehr  weitläufig 
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stehen;  erst  gegen  die  Spitze  hinauf  treten  sie  plötzlich  en- 
ger zusammen  und  konvergiren  dort  gerad-linig.  Alle  Täfel- 
chen, selbst  die  an  der  Basis,  sind  gewölbt,  so  dass  der  Kör- 
per ein  vielseitig  -  prismatisehes  Ansehen  hat.  Die  Nähte 
liegen  ziemlich  vertieft.  Der  längliche,  scharf  zugespitzte 
After  tritt  nahe  am  Rande  aus  einem  fast  scharfkantigen, 
länglich- elliptischen  hochaufliegenden  Felde  hervor  in  der 
äussersten  Spitze  dieses  Feldes,  auf  welchem  die  Stachel- 
Wärzchen  länglich-ringförmig  geordnet  sind  ;  auf  der  ganzen 
Basis  stehen  sie  durchaus  regelmässig  in  Reihen*  .  t 

3.  A.  conoideus  Goldf.  XL1V,  2.  '  ♦ 

4.  A.  stria  t  ijs  Lamk.,  Goldf.  XL1V,  33  rar.  maryinata. 

5.  A.  sulcatus  (?)  Goldf.  XLV,  1.  Drei  vorhandene 
Feuerstein  -  Kerne  scheinen  dieser  Art  anzugehören,  Ivi- 

6.  A.  Corculum  Goldf.  XLV,  2. 

4.  Spatangus  Goldf.  .» 

1.  Sp.  granulös us  Goldf.  XLV,  3  (Disas  ter  gr.  Ac). 

2.  Sp.  subglo-bos  usLeske,  Goldf.  XLV,  4  (Holaster 

s.  Ag.). 

3.  Sp.  suborbiculnris  Defr.,  Goldf.  XLV,  5  (Hola- 

s  t  e  r  s.  Ag.). 

4.  Sp.  (Micraater)  euneatus  7iö£.,  Fg.  5.  —  Umkreis 
verkehrt-herzförmig,  mit  platt  abgestumpfter  Spitze.  Diese 
Art  hat  eine  von  allen  Geschlechts- Verwandten  abweichende, 
scharf-keilförmige  Gestalt,  welche  sie  wesentlich  unterschei- 
det. Die  hintere  abgestumpfte  Fläche,  in  welcher  hoch 
oberwärts  der  kleine  runde  After  liegt,  erbebt  sich  nämlich 
unter  einem  rechten  Winkel  oder  hängt  etwas  über  die  Ba- 
sis hinaus,  hier  den  höchsten  Punkt  des  Körpers  bildend; 
dann  fällt  die  Rückentläche  schwach  gebogen  bis  zum  platt- 
gedrückten Vorderende  ab.  Der  Mund  liegt  etwas  entfernt 
vom  Rande  und  die  Lippe  springt  zart  vor,  mU.  der  Ab- 
stumpfungs-Fläcbe  durch  einen  stark  vortretenden,  abgerun- 
deten  Kiel  verbunden.    Der  vertiefte  Ausstrahlung«- Punkt 
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der  Ftihlergänge  liegt  etwas  hinter  der  Mitte,  und  die  in 
demselben  entspringende  Rinne  ist  nur  massig  ausgehöhlt 
Die  paarigen  Poren  der  schwach  vertieften  und  zart  gebo- 
genen seitlichen  Fühlergänge  liegen  gedrängt  aneinander, 
treten  hart  am  unteren  Rande  der  Täfelchen  hervor  und 
sind  durch  eine  feine  Furche  verbunden.  Die  in  der  Rinne 
liegenden  vorderen  Paare  sind  zwar  auch  gedrängt ,  treten 
aber  in  der  unteren  äusseren  Ecke  der  Täfelchen  hervor. 
Die  Stachelwärzchen  bedecken  bei  dem  einen  mit  der  Schaala 
vorhandenen  Exemplare,  so  weit  es  von  der  anhängenden 
Feuerstein-Masse  frei  ist,  die  ganze  untere  Flächen,  stehen 
regelmässig  in  Reihen  und  sind  mit  einem  im  Sechseck  ge- 
stellten einfachen  Kranze  von  Körnchen  umgeben.  An  der 
abgeriebenen  Oberfläche  sind  ebenfalls  gedrängt  stehende 
Wärzchen  bemerkbar.  Zwei  vorhandene  Kerne ,  der  eine 
aus  Feuerstein,  der  andre  aus  grauem  Kalke  bestehend,  ge- 
hören bestimmt  hierher. 

5.  Sp.  amygdala  Goldf.  XLT1II,  3  (Miora  stera.  Ac). 

6.  Sp.  cor-anguinum  Lamk.,  Goldf.  XLV11I,  6  (Mi- 

craster  c.  Ag.).  ' 

7.  S  p.  g  i  b  h  u  s  Lamk.,  Goldf.  XLTII1,  4  (M  i  c  r  a  s  t  e  r 
g.  Ag.)  von  Rügen  stammend,  befindet  sich  in  der  Sammlung 
des  Hrn.  v.  Büch. 

Echiniden-Stacheln. 

■ 

Die  Echiniden-Stacheln  werden  in  unserer  Kreide  un- 
gemein häufig  gefunden;  um  so  auffallender  ist  es  daher, 
dass  sie  fast  nie  mit  dem  Echiniden  gemeinschaftlich  vor- 
kommen, und  findet  diess  ausnahmsweise  einmal  Statt,  so 
liegen  beide  Theile  in  der  Regel  unter  solchen  Umständen 
beisammen,  dass  stets  ein  Zweifel  übrig  bleibt,  ob  sie  einem 
und  demselben  Individuum  angehören.  Eigenhändig  habe 
ich  bedeutende  Kreide-Massen  zerklopft  und  darin  auch  eine 
grosse  Anzahl  Echiniden  gefunden  j  welche  jedoch  nur  als  » 
grosse  Seltenheit  und  besonders  dann  nur  wohlerhalten  sind. 
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wenn  der  Kern  aus  Feuerstein  besteht;  ist  die  Schaale  hin« 
gegen  mit  Kreide  ausgefüllt,  so  konnte  der  zerbrechliche 
Körper  dem  Drucke  der  fester  und  fester  sich  ablagernden 
Kreide-Schichten  nicht  widerstehen,  «ad  er  ist  m  der  Re- 
gel ganz  zertrümmert  oder  so  zerdrückt  und  verschoben, 
dass  die  Bruchstücke  davon  keinen  Werth  liehen.  Nie  hnbe 
ich  die  Stacheln  in  einer  solchen  Lage  rund  um  den  Kör- 
per gefunden ,  als  hätten  sie  beim  Absterben  des-  Echiniden 
sich  von  ihm  abgelösst.  Ich  besitze  mehre  Kreide  -  Stücke, 
worauf  eine  Anzahl  Stacheln  im  Kreise  liegen,  mit  nach 
auswärts  gerichteten  Spitzen ;  es  fehlt  jedoch  der  Körper 
daxwischen,  von  welchem  sieh  keine  Spur  zeigt.  Es  bleibt 
nur  die  Vermuthung  übrig,  dass  die  Zerstückelung  und  Zer- 
streuung der  zusammengehörenden  Theile  durch  Thiere  ge- 
schehen sey ,  denen  die  Echiniden  lebend  oder  abgestorben 
cur  Nahrung  dienten ;  vielleicht  dem  Saurier  oder  dem  ge- 
frässigen  Hai,  deren  Zähne  und  Wirbel  dann  und  wann  ge- 
funden werden.  Die  zerstreut  liegenden  Trümmer  der 
Schneien  in  einzelnen  Täfelchen  oder  In  grösseren  und  klei- 
neren Bruchstücken  machen  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass 
sie  gewaltsam  zerstückelt  wurden.  Selbst  festere  Körper 
werden  unter  ähnlichen  Umständen  gefunden ,  z.  B.  Belem- 
niten,  deren  Bruchflächen  mit  Schmarotzern  überzogen 
oder  mit  Austern  u.  s.  w.  bewachsen  sind.  Nachdem  bei 
diesen  Stücken  die  gewaltsame  Zerstörung  geschehen  war, 
musste  wieder  ein  Zustand  der  Ruhe  eintreten,  welche  den 
Schmarotzern  Gelegenheit  gab,  sich  anzusiedeln.  Die  Ent- 
hüllung dieses  Räthsels  muss  dem  Zufalle  überlassen  bleiben ; 
vielleicht  begttngstigt  derselbe  künftighin  fortzusetzende 
Forschungen. 

Die  Stacheln  Hegen  Öfters  völlig  unbeschädigt  in  der 
Kreide  und  werden  nur  heim  Zerschlagen  derselben  mit 
dieser  zerstört.  Spaltet  durch  Zufall  ein  Stück  In  der  Rteh- 
tung  des  darin  liegenden  Stachels,  so  dass  derselbe  dadurch 
ganz  oder  theilweise  frei  wird,  so  glückt  es  wohl,  Ihn  dann 
mit  dem  Messer  und  der  Bürste  welter  bloss  zu  legen.  Dsna 
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und  wanfi  finden  sich  krumm  gebogene ,  zerquetschte  oder 
zusammengestauchte  Stücke,  deren  Veränderung  oder  Be- 
schädigung indess  am  lebenden  Thiere,  oder  bald  nach  dem 
Absterben  desselben  geschehen  aeyn  muss ,  denn  die  ge- 
quetschte oder  gestauchte  Stelle  zeigt  ebensowohl  eine  kry- 
stallinische  Struktur,  wie  der  unbeschädigte  Theil,  welcher 
beim  Zerbrechen  stets  eine  der  Khomboeder-Flüchen  bildet; 
Zerschlägt  man  den  Stachel  £n  kleine  Stücke,,  so  bilden  sieb, 
lauter  Rhomboeder.  Dasselbe  ist  bei  der  dicken  Sensale 
der  Echintden,  bei  den  Knochen  der  Asterien ,  den  Säulen 
der  Pentakriniten  nnd  überhaupt  bei  vielen  dickschaligen 
Muscheln  der  Fall. 

Öei  Beschreibung  der  Eehiniden  habe  ich  nur  der  dem' 
Ananchytes  o  va  tu  s  gehörenden  kleinen  Stacheln  erwähnt, 
da  diese  unzweifelhaft  zu  jener  Art  gehören ;  die  Bestim- 
mung der  übrigen  musste  zweifelhaft  oder  ganz  dahin  ge- 
stellt bleiben.  Nachfolgend  Werde  ich  meine  Beobachtungen 
zusammenstellen  und  nur  diejenigen  Stacheln  ausführlich  be- 
schreihen, auf  deren  Bestimmung  die  neben  ihnen  gefundenen: 
Bruchstücke  oder  vollständige  Echintden  hinweisen.  A 

Cidarites  vesieulosus.  Von  den  bei  Goldfuss  ab- 
gebildeten hieher  gerechneten  Stacheln  kommen  nur  die  Ab- 
finderungen d,  e,  g  und  h  vor  ;  letzte  gehört  wahrscheinlich 
nicht  hieher.  Es  finden  sich  ausserdem :  ganz  ähnliche 
zylindrische,  körnig-  oder  dornig-gerippte,  5— 7seitige,  mit 
glatten  oder  fein  gekörnten  Flächen,  mit  enge  oder  weitläufig 
gezackten  Kanten,  in  allen  Grössen  von  2"' — 4"  2'"  Länge. 
Die  Spitze  ist  entweder  stumpf,  scharf  zugespitzt,  keulenförmig 
und  gestachelt,  konisch  und  trichterförmig  vertieft,  fächer- 
förmig plattgedrückt  oder  in  mehre  Finger-förmige  lange 
divergirende  Spitzen  auslaufend.  Ob  alle  diese  Abänderungen 
oder  mehre  derselben  dem  C.  vesieulosus  angehören  und 
gemeinschaftlich  auf  demselben  Individuum  vorkamen,  ist 
zweifelhaft  und  sogar  unwahrscheinlich  irtdem  ufe 
reich  beisammen  gefundenen  Stücke  stets   geWuli  einerle^ 
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Struktur  haben.  Alle  sind  entweder  Fächer-formig,  Pfriemen- 
artig  u.  s.  w. 

Cidaritesprinceps.  Neben  einem  Bruchstücke  dieser 
Art  liegen  4  Stacheln,  die  vielleicht  dazu  gehören;  sie 
gleichen  den  bei  Goldfuss  XL,  2  h  am  meisten,  indem 
sie  rein  zylindrisch  sind  und  eine  scharfe  Spitze  haben. 
Die  Gelenk -Warze  ist  abgestumpft  konisch  und  etwas 
ausgehöhlt;  bei  grossen  Stacheln  ist  diese  Aushöhlung  mit 
einem  gefalteten  Ringe  eingefasst.  Der  Gelenk -Ring  tritt 
scheibenförmig  und  scharf  gerandet  vor  und  ist  nebst  dem 
unteren  Theile  des  Stachels  äusserst  «arfr  gerippt.  Die 
Rippen  verschwinden  nach  einer  Länge  von  *l"4  plötzlich 
und  der  übrige  Theil  des  Stachels  ist  bis  zur  Spitze  glatt. 

Neben  einem  anderen  Bruchstücke  dieser  Art,  welches 
im  Innern  einer  Ostrea  vesicularis  mittelst  Feuerstein-Masse 
angeheftet  ist,  steckt  theilweise  im  Feuerstein  verborgen 
eine  Anzahl  Stacheln,  die  den  vorbeschriebenen  am  unteren 
Ende  ganz  gleich,  am  oberen  aber  vom  Gelenk-Ringe  ab 
plattgedrückt,  an  der  Spitze  oft  rinnenförmig  ausgehöhlt  und 
fein  längsgerippt  sind.  Das  längste  freie  Exemplar  dieser  Art 
hat  J"  I"'.  Zwei  solcher  Stacheln  liegen  neben  Galerites 
vulgaris  auf  einem  Kreide- Stück,  und  es  bleibt  mithin 

zweifelhaft,  welchem  Korper  sie  angehören.  % ..,»... 

•  •     •  f         •  i 

•  n  •  i  f  .        •  i  »  ;        •  ■  , 

Es  werden  ausserdem  noch  folgende  unbestimmte  Sta- 
cheln  gefunden,  welche  zum  Theil  vielleicht  noch  unbekann- 
ten  Echiniden  angehören. 

a)  Pfriemen-formig,  spitz  und  glatt;  nahe  an  dem  wenig 
vortretenden  gekerbten  Gelenk  -  Ringe  fast  von  der  Stärke 
eines  Gänsekiels.    Längstes  Exemplar  2"  4'^',> 

b)  Die  im  Verhältnis«  sehr  weit  und  tief  ausgehöhlte 
Warze  bildet  einen  fast  kugeligen  starken  Kopf  ohne  Ge- 
lenk-Ring ;  der  Stachel  hingegen  ist  sehr  zai-t,  Pfriemen- 
Itfrmfg  zugespitzt  und  glatt.      ,  ,  tl!  „..,>,;', 

;m.  c)  Die  Warze  ist  stumpf  -  koniseh  uno\  der  gekerbte 
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Gelenk-Ring  fast  scharfkantig ;  hinter  demselben  nimmt  der 

sehr  plattgedrückte  längsgerippte  Stachel  bis  zum  doppelten 
Durchmesser  des  Gelenk-Ringes  an  Breite  zu  und  läuft  dann 
mit  parallelen  Kanten  aus.  Sammtlichen  Exemplaren  fehlt 
die  Spitze. 

d)  Die  Warze  ist  klein  und  kurz  mit  sehr  schwach 
vortretendem  Gelenk-Ringe,  hinter  welchem  der  Stachel  all 
mählig  stark  keulenförmig  angeschwollen  und  etwas  platt- 
gedrückt ist.  Es  kommt  derselbe  der  Abbildung  bei  Gold- 
fuss XL,  3  b  an  Gestalt  sehr  nahe,  ist  jedoch  nicht  wie 
jener  körnig  -  gerippt ,  sondern  mit  unregelmässig-  und  zer- 
streut- stehenden  Körnern  bedeckt  u.  s.  w.  Es  kommen 
grosse  und  kleine  dieser  Art  vor. 

e)  Sehr  zart  und  plattgedrückt,  glatt,  an  den  scharfen 
Kanten  sägen  förmig,  scharf  gezahnt.  Allen  Exemplaren  fehlt 
die  Warze  und  Spitze. 

f)  In  der  Sammlung  des  Hrn.  L.  v.  Buch  befinden  sich 
Stacheln  von  Cidarites  claviger  Mantell  XVII,  11  und 
14,  von  Rügen  stammend.  Es  muss  diese  Art  äusserst  selten 
in  dortiger  Kreide  vorkommen,  denn  ich  fand  noch  nie  eine 
Spur  davon. 

Bruchstücke  von  dem  Zahngestelle  der  Echiniden  wur- 
den dann  und  wann  gefunden,  jedoch  bisher  nur  in  einem 
solchen  Zustande,  flass  weder  Bestimmung  noch  genaue  Be- 
Ischreibung  möglich  ist. 

Noch  muss  ich  kleiner  Täfelchen  erwähnen ,  welche 
ziemlich  häufig  gefunden  werden;  sie  sind  fast  regelmässig, 
länglich  Sechseckig,  an  den  Kanten  etwas  ausgeschweift  und 
-ein  wenig  konvex,  1"' — :5'"  lang  und  V" — 4"'  breit,  entwe- 
der nahe  an  der  einen  Längskante  oder  etwas  mehr  gegen 
die  Mitte  hin  mit  einem  runden  Loche  durchbohrt.  Die  kon- 
vexe Seite  ist  ringsum  mit  einem  schmalen  glatten  Rande 
eingefasst,  innerhalb  desselben  ist  die  Fläche  mit  gröberen 
oder  feineren  Körnchen  gedrängt  besetzt.  Die  konvexe  Seite 
ist  glatt.  Diese  Täf eichen  oder  Schilder  scheinen  bisher 
weder  speziell  abgebildet  noch  ausführlich  beschrieben  wordoa. 
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an  seyn,  obgleich  sie  bei  Goldfuss  auf  der  Abbildung  des 
Cid»  crenula  ris  XL,  6n  in  der  Afteröftnung  mit  ihren 
Lachem  angedeutet  sind.  Audi  bei  Roemer  finden  sie  sich 
in  der  A  bbild  ungd  es  Cid.  Hoff  mann  i  1, 18a.  Ich  würde  sie  ans 
diesem  Grande  für  die  fiierleiter- Täfelchen  der  Cidariten  (Agas- 
sis) halten,  wenn  nicht  ganz  ähnliche  durchbohrte  Täfelchen 
aus  der  Ausfüllung«  -  Masse  der  Mund  off  n  u  ng  eines  sehr 
schönen  Cid.  coronatus  meiner  Sammlung  hervorsteckten ; 
die  Abbildung  dieses  Cidariten  bei  Goldfuss  XXXIX  ,8b 
zeigt  in  dessen  Mundöffnung  ebenfalls  dergleichen  Tafelchen, 
jedoch  ohne  Loch.  Es  bleibt  mithin  bis  weiter  noch  unent- 
schieden ,  ob  sie  neiden  Öffnungen  der  Cidariten,  welchen 
sie  unbezweifelt  angehören,  oder  nur  einer  derselben  (wahr- 
scheinlicher der  After-Öffnung)  als  Einfassung  gedient  haben. 
Fünf  gleich  grosse  und  .  mit  dem  Loche  nach  auswärts  ge- 
richtet zusammengelegte  Stücke  bilden  ein  regelmässiges  ge- 
nau sohliessendes  Fünfeck,  in  dessen  Mitte  hinlänglich  R*am 
für  den  After  oder  für  das  Zahngestell  übrig  bleibt. 

B.  Stellenden. 

1.  Asterias  Lamk. 

1.  A.  quin queloba  Goldf.  LXIII,  5  (Coniaster  qo, 
Ag.).  —  Alle  bei  Goldfuss  von  b  bis  h  abgebildeten  Rand- 
Tafelchen  finden  sich  einzeln  in  grosser  Anzahl  und  von 
sehr  verschiedener  [Grösse ;  die  Täfelchen  o  und  p  sind  äus- 
serst selten.  Einige  der  vorhandenen  Rand-Täfelchen  haben 
eine  in  der  Abbildung  nicht  vorkommende,  von  jenen  sehr 
abweichende  Gestalt  und  gehören  wahrscheinlich  neuen  Ar- 
ten an,  deren  Bestimmung  bei  dem  Mangel  zusammenhängen- 
der Stücke  noch  dahin  gestellt  bleiben  muss. 

"tn  3!«;«i .."üb      y   *.  ./«j-f' 

2.  Ophiura  Lank.  ^ 

1.  O.  (Aspidura)  granulosa  «.  Fg.  G,  Sehr  ahn- 
lich der  bei  Goldfuss  LX1I,  7  abgebildeten  O.  loricata; 
die  .bisher  nur  gefundenen  Bruchstücke  der  Arme  gehören 
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Individuen  an,  welche  Jene  um  das  Doppelte  und  Dreifache 

an  Grösse  and  Stärke  übertreffen;  sie  sind  ziemlich  platt- 
gedrückt  und  ihre  Oberfläche  ist  zart  gekörnt. 
.?  Die  Seiten  -  Sehuppen  sind  denen  der  angeführten  Ab- 
bildung gleich ;  die  Rücken-Schuppen  aber  laufen  nach  vorne 
in  3  Spitzen  aus.  Die  Bauch-Schuppen  sind  queer-rhomboi- 
dal,  nach  vorne  ebenfalls  etwas  ausgezackt.  Gelenk-Flächen 
abgefallener  Stacheln  sind  nicht  bemerkbar. 

2.  O.  (Aspidura)  s ubcy Ii ndrica  n.  Fg.  7.  — Die 
Arm  -  Stücke  dieser  Art  sind  ein  wenig  schwächer  als  die 
«er  vorigen,  fast  zylindrisch,  nnd  erscheinen  stärker  geglie- 
dert, indem  die  Seiten -Schoppen  als  sehr  vortretende  ge- 
schlossene Ringe,  von  den  sehr  kleinen  rautenförmigen  Bauch- 
und  Rücken-Schuppen  nicht  unterbrochen  werden.  Die  vor- 
handenen Stücke  sind  etwas  abgerieben,  und  es  bleibt  daher 
noch  wngewiss,  ob  'die  längs-gestreifte  Struktur  derselben 
auch  an  der  Oberfläche  unbeschädigter  Exemplare  bemerkbar 
aeyn  würde,  «oder  nur  eine  Folge  der  Abreibung  ist. 


.     3.  Glenotromites  Goldf  »nah'  m  u  avu \*t 

1.  Gl.  paradoxus  Goldf.  XL1X,  9  und  LI,  1. 

2.  Gl.  conoideus  Goldf.  CLa,  IS. 

  4.  Pcntacpinitcs  Miller.  " 

..■i  ,..!«.?•  MeUife««*  noh.  —  Die  Säule  ist  im  Durchmes- 
se* 4ick  mit  glatten  Flachen  und  feiuen  Gelenk-Nähte«, 
die  kaum  eine  Spur  von  .Verzahnung  zeige*.  Die  Gelenkr 
Flüche  bildet  einen  fast  ganz  gerad-liiu'g  hegräneten,  scharf, 
eckigen ,  fünfstrahligen  Stern,  dessen  Gestalt  der  Abbildung 
bei  GoLDfuss  JUl  9  3  c  4umten)  am  nächsten  kommt.  Die 
Felder  der  Gelenk  -  Flüchen  haben  Lanzett-förmige  schwache 
Aushöhlungen,  welche  den  Nahrungs-Kanal  jedoch  nicht  er- 
reichen, und  Jedes  DIatt  wird  nur  an  der  Aussenspitze  durch 
11  zarte  Kerben  b&grtäofct,  so  dass  in  der  Mitte  des  Ster- 
nes ein  grosser,,  f*efrr  Raum  übrig  bleibe   Säulen*  Stücke 
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Rind  »ehr  selten  ;  einzeln«  Glieder  kommen  jedoch  hin  nnd 
wieder  vor. 

2.  P.  Agassizii  Fg.  10.  —  Dieser  Pentakrinit 
hat  im  Allgemeinen  mit  P.  cingulatus  v.  M ünst.  ,  Goldf. 
LI  II,  1  die  meiste  Ähnlichkeit ;  er  unterscheidet  sich  jedoch 
von  demselben:  1)  dnrch  eine  stets  gleichförmige  äussere 
Zeichnung,  und  es  kommen  die  einzelnen  Glieder  denen  des  P. 
scalari8  Goldf.  LH,  3  b  am  nächsten;  2)  durch  viel  schär- 
fer vorspringende  Ränder  der  Trochiten;  3)  durch  das  Perlen- 
artige Vortreten  der  Gelenk- Verzahnung  ebenso,  wie  es  die 
zuletzt  angeführte  Abbildung  zeigt;  4)  durch  die  Bildung 
der  Hülfsarra-Geleiikhühien ,  welche  denen  des  P.  moni  Ii- 
fern*  Goldf.  LI  II,  3  am  ähnlichsten  sind;  der  erste  darin 
artikulirende  Trochit  hat  jedoch  die  Gestalt  der  Abbildung 
bei  Goldfuss  HI,  3  i,  mit  etwas  höher  liegendem  Nahrungs- 
Känal  und  mehr  nach  oberwärts  di vergütenden  Gelenk-Leisten; 
5)  durch  eine  viel  weniger  divergirende  Richtung  der  Gelenk- 
Kerben,  wovon  auf  jedes  der  5  Blätter  14  oder  16  kommen, 
die  sowohl  in  den  Ecken  zwischen  den  Blättern,  als  auch 
rings  um  den  Nahrungs-Kanal  freie  glatte  Stellen  übrig  las- 
sen; letzte  sind  mit  zarten  Grübchen  bedeckt.  —  Abnorme 
Säulen-Stücke  mit  4  oder  6  Seiten  kommen  selten  vor;  desto 
häufiger  aber  die  einzelnen  Glieder  der  Kronen  und  Htilfs- 
Arme,  die  jedoch  keine  nähere  Bestimmung  gestatten. 

Seit  dem  Jahre  1833  habe  ich  diese  Art  unter  den 
Namen  P.  cretaceus  ».  nnd  späterhin  als  P.  cingulatus 
meinen  Freunden  mitgetheilt;  erster  musste  jedoch  als  un- 
passend, letzter  als  unrichtig  verworfen  werden. 

3.  P.  Kloed  enii  n.  Fg.  11.  —  Die  Säule  ist  selten 
über  1"'  im  Durchmesser  stark,  abgerundet  fünfseitig,  oder 
etwas  sternförmig  eingebuchtet.  Die  Trochiten  sind  an  ihren, 
scharfen  Rändern  mit  Perlen-ähnlichen  Knötchen  besetzt  und 
haben,  vergrössert,  Ähnlichkeit  mit  Rhodocri nit es  echi- 
natus,  Goldfuss  LX,  7d.  Die  Gelenk -Nähte  sind  scharf 
gezahnt,  indem  die  Blättchen  der  Gelenk-Fiäehen  eine  sehr 
tief  gekerbte  Einfassung  haben ;  jedes  derselben  wird  von  S, 
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seltener  nur  von  il  Kerben  begrfinzt,  so  dass  deren  im  Ganzen  30 
oder  40  vorhanden  sind.  Die  5  Felder  sind  länglich-elliptisch 
und  scharf  vertieft:  die  Gelenk-Höhlen  der  Hülfs-Arme  oval- 
vertieft, mit  exzentrischem  Nahrungs-Kanale ,  welcher  Ring- 
förmig vortritt  mit  seitlichen  etwas  erhobenen  Flügei-förmi- 
gen Läppchen.  i 

4.  P.  Bronnü  nok  Fg.  9.  —  Die  Säule  hat  die  Stärke 
eines  Ganse-Kiels  und  ist  entweder  zylindrisch  abgerundet 
fünfeckig,  oder  scharf-längsgefurcht  und  im  Queerdurchschnitte 
wie  P.  subsulcatus  Goldfuss  LIII,  4a  einen  abgerundeten 
fünfeckigen  Stern  bildend.  —  Abgerundet  viereckige  Säulen- 
Stücke  kommen  sehr  selten  vor.  Die  Oberfläche,  der  Säule 
ist  entweder  glatt  oder  äusserst  zart  längsgestreift  und  in 
diesem  Falle  seidenartig  glänzend.  Die  Trochiten  liegen  in 
einer  Ebene  mit  Linien-artigen  Gelenk-Nähten;  seltner  tre- 
ten die  Glieder  ringförmig  abgerundet  etwas  vor.  Zuweilen 
wechseln  abgerundet  fünfeckige  Glieder  mit  sternförmigen 
regelmässig  ab ;  die  Nähte  erscheinen  dann  tief  gekerbt. 
Darchaus  bezeichnend  ist  die  Bildung  der  Gelenk-Flächen, 
indem  die  5  zart  vertieften  lanzettlichen  Federn  durch  eben 
so  viele  vom  Nahrungs-Kanale  ausstrahlende  tiefe 
Furchen,  welche  diesen  jedoch  eben  so  wenig  wie  die 
Peripherie  berühren,  getrennt  sind.  Diese  ist  mit  60  oder 
70  Kerben  eingefasst,  so  dass  auf  jedes  Blatt  12  oder  14 
kommen.  Sehr  selten  sind  auch  die  Radial-Furchen  an  ihren 
Rändern  zart  gekerbt  und  die  lanzettlichen  Felder  fein  punk- 
tirt.  Die  Hülfs-Arme  stehen  tpairiförmig ,  brechen  jedoch 
nur  spärlich  hervor, 

5.  P.  bicoronatus  nob.  Fg.  12.  —  Die  Säule  er- 
reicht fast  den  doppelten  Durchmesser  der  vorigen  Art,  ist 
glatt  flach  und  abgerundet  fünfeckig,  mit  ganz  geraden  Ge- 
lenk-Nähten. Die  Bildung  der  Gelenk  -  Fläche  weicht  von 
der  aller  übrigen  Geschlechts- Verwandten  dadurch  ab,  dass 
die  schwach  konkaven  ovalen  Felder  mit  einem  doppelten 
Kranze  von  Kerben  eingefasst  sind;  die  der  innern  Reihe 
sind  sehr  lang  und  tief,  und  jedes  Blatt  wird  an  seiner 

Jahrgang  1840.  ,   .  43 
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Spitze  von  16  derselben  etwas  mehr  als  halbkreisförmig 
umschlossen.  Die  Kerben  der  zweiten  Reibe  sind  viel  zarter, 
kürzer  and  fast  punktförmig;  ihre  Anzahl  ist  mindestens 
zweimal  so  gross  als  die  der  inneren  Reihe.  In  den  Ecken 
der  Blätter  sind  noch  die  Spuren  einer  dritten  Reihe  be- 
merkbar. Zwischen  den  Kerben  und  der  Peripherie  bleibt 
ein  schmaler  glatter  Zwischenraum.  Um  den  verhältnissinässig 
sehr  feinen  Nahrungs  -  Kanal  wird  —  bei  dem  stärksten 
der  vorhandenen  Exemplare  —  durch  10  längere  paarig- 
ausstrahlende  Kerben  ein  Stern  gebildet. 

5.  Apiocrinites  Miller. 

J.  A.  ellipticus  Miller,  Goldfdss  LVII ,  3.  Es 
werden  alle  von  A  bis  Q  abgebildeten  Formen  gefunden; 
besonders  häufig  sind  die  Troehiten  K,  L  und  M,  welche  in 
allen  Grössen  vorkommen ;  die  stärksten  davon  übertreffen 
die  abgebildeten  um  das  Doppelte.  Kelche  wurden  noch 
nicht  gefunden,  wohl  aber  andere  Stücke,  welche  genau  die 
bei  Goldfuss  LVI,  3  L  abgebildete  Gelenk-Fläche  haben  und 
eben  so  konisch  verlängert  sind,  als  3  O.  Diese  Stücke, 
deren  Länge  zwischen  1'" — 6"'  variirt,  scheinen  Troehiten 
der  Säule  zu  seyn,  worin  das  Becken  artikulirt. 

0.  Eugeniacrinites  Miller. 

1.  E.  H  agenowii  Goldf.,  Fg.  13.  Die  6'"  lange  Sa'ule 
ist  oben  und  unten  etwas  zugespitzt  und  besteht  aus  mindestens 
3  Säulen-Gliedern,  einem  Becken-  und  einem  Rippen-Gliede ; 
Schulter-  und  Arm- Glieder  wurden  bisher  nicht  gefunden. 
Die  untere  Gelenk  -  Fläche  des  ersten  Troehiten  ist  etwas 
konkav;  sie  ist  eben  so  wie  die  obere  Gelenkfläche  des  letzten 
Troehiten,  welche  5  vom  Mittelpunkte  ausstrahlende  For- 
chen zeigt,  fein  gekörnt.  Die  beigefügte  Abbildung  macht 
eine  ausführlichere  Beschreibung  überflüssig. 

7.  Hertha  nobis*). 

Der  Körper  frei,  die  Rücken-Fläche  halbkugelig,  mit  vielen 

- — —   t  ■  ■   

•)  Etymol.    Hertha,  eine  uralte  Landcsgottheit  Wie:  Tacitv* 
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Gelenk- Hehlen  für  Hülfs-Anne,  welche  unterhalb  der  Mitte 
rund  durchbohrt  sind  und  eine  Queer-  Leiste  zeigen.  Die 
wahrscheinlich  nach  oberwärts  gekehrte  Bauch-Fläche  ist 
fünfseitig,  scharf-pyramidal,  mit  kleiner  sternförmig-fünfeckiger 
Mundöffiiung  in  der  Spitze.  Die  5  Seiten  der  Pyramide 
haben  Gelenk-Höhlen  und  -  Flächen  für  die  Haupt-Arme. 

Dieses  Geschlecht  schliesst  sich  hiernach  sowohl  den 
Solanokriniten,  als  auch  den  Komateln  an,  steht  jedoch  als 
ein  Mittelglied  zwischen  beiden.  Die  Gestalt  und  Zahl  der 
übrigen  Kelch-Glieder  ist  unbekannt,  wahrscheinlich  ist  nur 
ein  Säulen-Glied  vorhanden,  worin  das  fünftheilige  Hippen- 
Glied  artikulirt. 

1.  HL  mystica  nob.  Fg.  8.  Das  eine  vorhandene 
Exemplar  ist,  obwohl  ein  wenig  abgerieben,  doch  ganz  deutlich« 
Die  halbkugelig- schaalenförmige  Rückenfläche,  sehr  ähnlich 
der  Comatula  multiradiata  Goldf.  LXI ,  2  a  und 
Solanocrinites  scrobiculatus  v.  Münst.,  Goldf.  L, 
6  f,  besteht  anscheinend  aus  einem  Stücke,  und,  wie  an  allen 
hiesigen  Krinoideen  die  einzelnen  Glieder  bei  dem  Ver- 
steinerungs-Prozesse innigst  mit  einander  verschmolzen  sind, 
so  dass  es  nur  selten  gelingt,  die  Säulen-Glieder  der  Penta- 
kriniten  zu  trennen,  und  die  Glieder  der  glatten  Säule  und 
des  Kelches  bei  einigen  Exemplaren  der  Eugeniakriniten 
entweder  gar  nicht  oder  nur  schwer  zu  unterscheiden  sind, 
so  unterscheidet  man  auch  an  diesem  Körper  nur  das  halb- 
kugelige Säulen-  oder  Rücken -Stück  und  die  Pyramiden- 
förmig vereinigten  5  Rippen -Glieder.  Das  Vorhandenseyn 
etwa  verdeckt-liegender  Becken-Glieder  ist  nicht  zu  ermitteln, 
indem  die  kleine  Mund  Öffnung  keine  Untersuchung  des  inneren 
Kelches  gestattet.  Die  Flächen  der  Rippen  -  Glieder  sind 
vertieft  ausgeschweift,  und  die  Stellung  der  darauf  befindlichen 
Gelenk- Höhlen  der  Schulter- Blätter  ist,  wenn  auch  im 
Allgemeinen  wie  bei  den  Solauokriniten,  doch  in  manchen 

Germania  Cap.  40).  Man  vermuthet,  dass  die  auf  der  Stubbenitz 
höchster  Kuppe  4901  über  dem  Wasser  belegene  Herthaburg  ihr 
gehejmuissvolle*  Heiligthum  enthielt. 

43* 
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Stücken  —  wie  es  die  genaue  Abbildung  zeigt  —  wesentlich 
von  jenen  abweichend. 

■ 

III«   A   ii  ii  u   1  a   t  e  ii. 

1.  Serpula  Linn. 

■)  Schneckenförmig  aufgerollte  Rohren. 

1.  S.  granulata  Sow,  597 ,  7,  8.  —  Diese  Art  be- 
stimmte ich  früher  irrthümlich  als  S.  crenato  -  striata 
v.  M.  und  theilte  sie  unter  diesem  Namen  mehren  meiner 
Freunde  mit. 

2.  S.  aspera  nob.  —  Die  kleine  nur  mit  der  Spitze 
aufsitzende  Röhre  windet  sich  höchstens  zweimal;  sie  gleicht 
der  S.  rugosa  v.  M.,  Goldf.  LXXI,  1  hinsichtlich  ihrer 
Gestalt  und  der  öueer- Runzeln  sehr,  hat  jedoch  zugleich 
sahireiche  zarte  Längs- Rippen,  wodurch  sie  ein  mehr  raohes 
als  runzeliges  Ansehen  erhält. 

3.  S.  trochiformis  nob. ,  Fg.  14.  —  Die  glatte, 
abgerundet-viereckige,  an  allen  Seiten  längsgefurchte  zarte 
Röhre  ist  nur  mit  der  Spitze  aufgewachsen  und  windet 
sich  in  etwa  zweimaligem  Umgange  zu  einer  flachen,  Kreisei- 
förmigen Schnecke  mit  tiefem  Nabel.  Das  vordere  Ende  ist 
bald  mehr,  bald  minder  frei  nach  auswärts  gebogen. 

4.  S.  conica  nob. ,  Fg.  15.  —  Die  glatte,  rundlich- 
vierseitige, an  der  Aussenkante  längsgefurchte  zarte  Röhre 
windet  sich  ziemlich  regulär  verkehrt  -  kegelförmig  lang  auf 
und  ist  nur  mit  der  Spitze  aufgewachsen.  Bei  einer  5—6- 
maligen  Windung  nimmt  die  Röhre  stets  an  Stärke  zu,  legt 
sich  um  eine  Spindel  enge  an  und  bildet  nur  am  oberen 
Ende  zuweilen  einen  schwach  vertieften  Nabel.  Äusserlich 
verwachsen  die  Windungen  gänzlich,  so  dass  nur  die  Längs- 
Furche  sichtbar  bleibt.  Das  vordere  Ende  ist  nur  ausnahm* 
.weise  etwas  frei  abgebogen. 

5.  S.  umbilicatawoJ.—  Die  feine  glatte  Röhre,  welche 
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unregeimässig  zart  in  die  Länge  gestreift  und  gefurcht  ist 
und  gedrängte  schwache  Wachsthums-Ringe  bemerken  iässt, 
ist  scheibenförmig  aufgerollt  nnd  mit  ihren  4—5  Windungen 
ganz  aufgewachsen.  Da  sie  nach  und  nach  an  Stärke 
zunimmt,  so  bildet  sich  ein  ziemlich  tiefer  Nabel,  der  jedoch 
nur  die  beiden  letzten  Windungen  wahrnehmen  Jässt,  da 
diese  die  Anfangs  -  Windungen  bedecken.  Die  Anheftungs- 
Fläche  bildet  ringsum  einen  zartausgebreiteten  Saum,  welcher 
den  Durchmesser  der  äusseren  Windung  übertrifft.  Voll- 
ständige Exemplare  sind  selten;  die  Spuren  der  Windungen 
kommen  jedoch  auf  Belemniten  ziemlich  häufig  vor. 

6.  S.  caudata  nob.  —  Die  Röhre  ist  glatt  und  hat 
auf  der  Rücken-Seite  eine  feine  Furche.  Sie  unterscheidet 
sich  von  den  übrigen  Geschlechts-Verwandten  dadurch,  dass 
sie  erst  mit  einigen  unregelmässigen  Biegungen  fortkriechend, 
dann  Schnecken-förmig  in  2—3  Windungen  aufgerollt,  sich 
zugespizt  -  schraubenförmig  erhebt.  Sie  nimmt  im  Verlaufe 
an  Stärke  zu  und  hat  zuletzt  etwa  die  Dicke  der  S.  gordialis. 
Vollständige  Exemplare  sind  äusserst  selten ;  die  abgebrochenen 
Windungen  werden  zuweilen,  die  Spuren  des  Schwanzes 
mit  der  ersten  Windung  jedoch  häufig  auf  Belemniten 
gefunden. 

7.  S*  pygmaea  nob.  —  Von  der  Grösse  eines  Sand- 
Körnchens;  etwas  mehr  als  einmal  schneckenförmig  gewunden. 
Bei  starker  Vergrösserung  zeigen  sich  auf  der  glatten  Ober- 
fläche spärliche  Queerfalten. 

8.  S.  Barden sis  nob.,  Fg.  16.  —  Die  runde  Röhre 
ist  körnig-rauh  und  mit  zahlreichen  ringförmig-vortretenden 
Falten  umgeben ;  sie  nimmt  im  Fortwachsen  an  Stärke  zu, 
hat  an  der  Mündung  2"'  8""  im  Durchmesser  und  bildet 
bei  viermaliger  Windung  einen  ziemlich  tiefen  Nabel.  Durch- 
messer der  Scheibe  8'". 

Zwei  ganz  gleiche  Exemplare  wurden  mit  vielen  anderen 
Kreide- Versteinerungen  in  der  Kies-Grube  des  Schloss-Walles 
hei  Barth  gefunden;  sie  gehören  unstreitig  hierher,  indem 
die  Röhre  und  der  Nabel  mit  Kreide  angefüllt  sind. 
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b)  Stielrunde  Röhr*« 

9.  S.  granuiosa  nob.  —  Die  Röhre  hat  die  Dicke  der 
S.  gor  diu  Iis,  ist  glatt  und  mit  gedrängten  körnigen  Ringen 
umgeben.  Ein  Exemplar  ist  schwach  gebogen 5  ein  anderes 
am  unteren  Ende  einmal  spiralförmig  gewickelt  und  dann 

lang  gerade  auslaufend. 

10.  S.  im  plicata  nob.,  Fg.  17.  —  Die  Röhre  hat  fast 

- 

die  Dicke  der  S.  gordialis,  ist  ein  wenig  rauh  gefaltet 
und  kommt  sehr  häufig  in  verwirrten  Knäuel  -  förmigen, 
seltener  in  Schrauben  -  förmigen  freien  Gewinden  vor.  An- 
gewachsene Exemplare  wurden  noch  nicht  gefunden.  Wnrdc 
früher  als  S.  gordialis  bestimmt. 

11.  S.  maeandra  nob.  —  Die  sehr  selten  vorkommende, 
aufBelemnitenundEchiniten  vielfach  hin-  und  hei  ^schlängelte 
feine  Röhre  erreicht  kaum  die  halbe  Dicke  der  S.  gordia- 
lis und  ist  rauh  und  äusserst  zart  gekörnt. 

12.  S.  ampullacea  Sow.  597,  1—5.  *  — 

♦ 

c)  Vierseitige  Röhren. 

13.  S.  canteriata  nob.,  Fg.  18.  —  Diese  bis  4"  6"' 
lange  Röhre  gleicht  am  meisten  der  S.  tetragona  Sow. 
599,  1,  welche  sie  jedoch  an  Starke  übertrifft,  und  ist  wie 
diese  unregelmässig  gebogen,  mit  einer  Neigung  sich  spiral- 
förmig zu  winden  ;  sie  ist  abgerundet-vierseitig  und  an  allen 
4  Seiten  der  Länge  nach  rinnenförmig  ausgehöhlt.  In  der 
Mitte  der  glatten  Rinne  ist  in  der  Regel  noch  eine  feine 
Längsfurche  bemerkbar.  Die  abgerundeten  Kanten  sind 
sparrenförmig  queer-gekerbt,  und  zwar  so,  dass  die  Spitzen 
der  Sparren  nach  vorwärts  gerichtet  sind.  Das  vordere 
Ende  ist  stumpf-konisch  zugespitzt. 

Ich  habe  meinen  Freunden  diese  Art  bisher  irrthtimlieh 
als  S.  articulata  Sow..  und  S.  sinuata  nob.  mitgetheilf. 

d)  Fünfscitigc  Rubren.  .  .,;   ,  jv|li 

14.  S.  subtorquata  v.  Mühst.,  Göldf.  LXX,  II. 

15.  8.  tindulata  nob.  (vielleicht  S.  flu* tu M*  Sow. 
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608,  5f>  —  Die  ftlnfseitige  Röhre  ist  etwas  stärker,  als  et 
die  angeführte  Abbildung  zeigt,  etwa  1"  lang,  unregelmässig- 
gekrümmt,  aufgewachsen,  dann  aber  3"' — 4"'  frei  abwärts 
stehend.  Die  fUnf  Kanten  sind  scharf  und  kurz-wellenförmig 
hin-  und  -  her-gebogen;  sie  springen  am  vorderen  Ende,  welches 
einfach  oder  mehrfach  wulstförmig  angeschwollen  ist,  etwas 
zugeschärft  vor.  Bei  starker  Vergrößerung  zeigt  sich  eine 
feine  Queerstreifung. 

15.  S.  costata  nob.  Die  bis  1"  lang  aufgewachsene, 
nnregelmässig-gekrümmte  Röhre  hat  die  Dicke  einer  starken 
Stricknadel ,  ist  an  den  Seiten  zart-längsgefurcht ,  auf  dem 
abgerundeten  Rücken  schnrf  gekielt  und  mit  gedrängten  etwas 
gebogenen  scharfen  Queer-Rippen  bedeckt,  welche  an  den 
Kanten  der  Anbeftungs- Fläche  als  feine  Zähne  vortreten  und 
selbst  dann  noch  bemerkbar  bleiben ,  wenn  die  Röhre  zu- 
fällig abgestossen  ist.  Die  frei-abwärts  stehenden  vorderen 
Enden  wurden  noch  nicht  gefunden  :  es  scheint  dessen  un- 
geachtet ,  als  gehöre  diese  Art  in  die  Abtheilung  der  fünf, 
seitigen  Röhren. 

e)  Siebeuseitige  Röhren. 

16.  S.  heptagona  nob.  Die  Röhre  hat  die  Stärke 
eines  Gänsekiels ;  sie  verändert  mit  dem  zunehmenden  Alter 
ihre  Gestalt  so  sehr,  dass  man  in  den  einzelnen  Bruchstücken 
ganz  verschiedene  Arten  zu  erkennen  glaubt.  Auf  Beiern* 
niten  bemerkt  man  vorzugsweise,  sonst  aber  auch  auf  anderen 
Körpern,  die  gewöhnlich  1"— 2"  langen  Anheftun^sflächen 
(von  welchen  die  sehr  zerbrechliche  Röhre  in  der  Regel 
abgefallen  ist)  mit  einem  Theile  der  Seitenwände,  welche 
letzte  eine  rückwärts  gerichtete  wellenförmige  Wachsthums* 
Streifung  zeigen.  Es  ist  bisher  nur  ein  aufgewachsenes 
▼ollständiges  junges  Exemplar  gefunden  worden,  welches  in 
diesem  Zustande  der  S.  maeropus  Sow.  597  ^  6  sehr 
ähnlich  ist.  Die  Röhre  scheint  sich  unter  einem  rechten 
Winkel  erhoben  zu  haben;  sie  findet  sieh  jedoch  stets  nur 
i*«ebroehen  und  von  verschiedener  Länge.  Bei  ihrer  Erhebung 
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ziehen  sich  die  beiden  seitlichen  Bauch -  Lappen  plötzlich 
zusammen  und  bilden,  indem  sie  sieh  mit  den  Rändern 
vereinigen ,  neben  der  Haupt  -  Röhre  einen  feinen  Neben- 
Kanal  von  l<"-2"'  Lange.  An  der  Rücken-Seite  setzt  der 
Kiel  fort  und  bildet  einen  scharfen  oft  etwas  gezackten 
Kamm.  Die  Röhre  erscheint  jetzt ,  bei  übrigens  rundlicher 
Gestalt,  am  Bauche  längsgefurcht  und  am  Rücken  scharf 
gekielt.  Allmählich  trennen  sich  die  beiden  Bauch-Lappen 
wieder  und  treten  ebenfalls  als  scharfe  Kiele  hervor.  Ferner 
bilden  sich  an  beiden  Seiten  der  Röhre  noch  zwei  ab- 
gerundete Kiele,  die  fortwachsend  an  Schärfe  zunehmen, 
so  dass  die  Röhre,  nachdem  sie  die  Länge  eines  Zolles  oder 
etwas  mehr  erreicht  hat,  schärfer  oder  abgerundeter  sieben- 
kantig ist,  wobei  der  ursprüngliche  Rücken-Kiel  sich  stets 
durch  grössere  Dicke  und  Schärfe  auszeichnet.  Die  Mündung 
ist  abgerundet,  indem  die  7  Kiele  sich  kurz  vor  dem  Ende 
abplatten.  Die  einzelnen  Wachsthums-Fortsfitze  bleiben  als 
schwache  Ringe  bemerkbar,  und  da  sie  sich  leicht  und  rundum 
glatt  ablösen,  so  erscheinen  in  diesen  einzelnen  Gliedern  die 
verschiedensten  Formen,  welche  fast  alle  eine  glatte  Mündung 
zeigen ,  aber  nur  scheinbar  vollständig  und  verschiedenartig 
sind.  Die  Oberfläche  der  Röhre  besteht  aus  einem  zarten 
löcherigen  Maschen  -  Gewebe.  Das  längste  freie  Stück  ist 
1"  9"'  lang,  dessen  Ansatz-Fläche  vollständig,  von  dessen 
Mündung  aber  ein  längeres  Stück  abgebrochen  ist.    •  • 

Talpina  nob. 

Von  den  problematischen  Thieren,  welche  ich  mit  diesem 
Namen  bezeichne,  sind  nur  die  zylindrisch  -  fadenförmigen 
Gänge  oder  Kanäle  übrig  geblieben,  welche  sie  in  die  Belemniten 
gegraben  oder  gefressen  haben,  wahrscheinlich  erst  nach 
dem  Absterben  derselben  und  vielleicht  auch  erst  nach  dem 
Abfaulen  ihrer  äusseren  fleischigen  Substanz,  offenbar  jedoch 
bevor  der  Versteinerungs  -  Prozess  begann«  Diese  Kanäle 
laufen  hart  unter  der  AussenÜäche  der  Belemniten  einfach 
oder  verzweigt  fort  und  zeigen  au  der  Oberfläche  allenthalben 
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Mündungen;  sie  «ind  mit  Kreide  angefüllt  und  erscheinen 
daher  in  der  bräunlichen,  halbdurohsichtigen  Belemniten- 
Masse  als  feine  gelbliche  Fäden,  welche  noch  schärfer  her- 
vortreten, wenn  man  den  Belemniten  anfeuchtet  oder  mit 
Ol  überstreicht. 

Nach  der  eigen thüm  liehen ,  stets  anverändert  wieder- 
kehrenden Gestalt  dieser  Rühren  unterscheide  ich  zwei 
Arten ,  die  ich  vorläufig  hier  einschalte ,  indem  ihnen  noch 
keine  bestimmte  Stelle  im  Systeme  anzuweisen  ist ;  sie 
scheinen  sich  am  besten  den  Annulaten  anzuschliessen,  wenn 
sie  nicht  zn  den  bohrenden  Mollusken  gehören. 

1.  T.  solitaria  nob.  Einfache  selten  ga bei i g- veräs te 1 1 e, 
zylindrische  oder  etwas  zusammengedrückte  Kanäle,  welche 
sich  entweder  in  gerader  oder  sehr  wenig  gekrümmter 
Richtung  längs  des  Belemniten  erstrecken  oder  seiner  zy- 
lindrischen Gestalt  spiralförmig  folgen ;  sie  sind  von  der 
Stärke  einer  feinen  Stricknadel  und  haben  nur  einfache  oder 
mehr  und  minder  entfernt  von  einander  hervortretende 
Mündungen. 

2.  T.  ramosa  nob.  Sehr  feine  fadenförmige  Kanäle, 
welche  vielfach  verästelt  oder  unregelmässig  gitterartig  ver- 
flochten sind  Gleich  den  Auloporen  münden  sie  allemal 
dort,  wo  aus  dem  Haupt- Kanäle  ein  Neben -Kanal  hervor- 
sprosst  und  sind  sowohl  dort,  als  auch  an  den  Endpunkten 
der  letzten  auch  dem  blossen  Auge  deutlich  bemerkbar. 



Erklärung  der  Abbildungen* 

Tafel  IX. 

Fg.    I  ,  Siphonia  Kraus  ii,  S.  641;  a  und  b  beide  zerspaltenen  Half. 

ten  von  innen,  3mal  verkleinert;  c  Bruchstück  eines  anderen 
Exemplares  mit  wohl  erhaltener  (Feuerstein-)  Ausfüllungs-Masse 
der  Längs-  und  Queer-Kanäle ;  in  natürlicher  Grösse. 

n  %9  Escbara  Ehrenbergii,  S.  644  a;  natürliche  Grösse,  b  3mal 
vergrössert,  c  vergrösserter  Durchschnitt. 

•>  3,  Fungia  clathrata,  S.  648;  a  von  unten,  b  von  der  Seite  in 
natürlicher  Grösse,  c  vergrösserter  Abschnitt. 

»     4,  Cidarites  pygwacus,  S.  650;   a  und  b  zwei  Exemplare  in 


Digitized  by  Google 


—  072 


natürlicher  Grosse,  c  von  oben  und  d  von  der  Seite  stark 
vergrössert. 

Fg.  5,  Spatangus  cuneatus,  S.  654;  a  von  oben,  b  von  der  Seite, 
c  ein  Tbeil  der  Füblergänge  vergrössert. 

„  6,  Ophiura  granulöse,  S.  660;  a  von  eben,  b  im  Durchschnitt 
in  natürlicher  Grosse.  - 

H  7,  Ophiura  subcylindrica,  S.  661;  a  von  oben,  b  im  Durch- 
schnitt in  naturlicher  Grosse. 

„  9,  Hertha  mystica,  S.  665;  a  von  oben  in  natürlicher  Grösse, 
b  von  der  Seite,  c  von  oben  und  d  von  unten,  3mal  vergrössert. 

„  0,  Pentacrinites  Bronnii,  S.  663;  Gelenk-Fläche  2£mal  ver- 
grössert. 

„  10,  Pentacrinites  Agassizii,  S.  662;  Gelenk-Fläcbe  2jmal  ver- 
grössert. 

„  11,  Pentacrinites  Kloedenii,  S.  362;  Gelenk-Flache  4mai  ver- 
grössert. 

„  12,  Pentacrinites  bicoronatus,  S.  663;  Gelenk-Flache  2^mal 
vergrössert. 

i,   13,  Eugeniacrinites  Hagenowii,  S.  664;  a  natürliche  Grösse 
von  der  Seite,  b  3mal  vergrössert,  c  der  Kelch  von  oben,  d 
obere  Gelenk-Fläche  des  letzteu  Trocbiten,  e  uutere  Geleuk-Flsck 
des  ersten  Trochiten. 

ii  14,  Serpula  trochiforrais,  S.  666;  natürliche  Grösse,  b  ueac 
von  der  Seite  und  von  oben  vergrössert. 

i,  15,  Serpula  cooica,  S.  666;  a  natürliche  Grösse  von  der  Seite 
und  b  im  Durchschnitt,  c  von  der  Seite  und  d  von  oben  ver- 
grössert. 

„   16,  Serpula  Bardeneis,  S.667;  von  unten  in  natürlicher  Grösse. 
„17,        „       im  plicata,  S.  668;  in  natürlicher  Grösse, 
i ,    18,        ff        canteriata,  S.  668;  a  natürliche  Grösse,  b  vorderes 
Stück  2mal  vergrössert,  c  Durchschnitt  desselben. 
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Notitzen 

über  die 

fossilen  sogenannten  Grasfressenden  Wale 

von  ?üu  ,',L/.  ;.*v' 

Hrn.  Dr.  £  X  Kaup.  ''*b 

*  .  •  '       -    'ki  •>•> 

•  Was  Ich  in  meinem  „Thier reich"  schon  bemerkt  habe, 
dftss  die  geringe  Zahl  von  Genera  dieser  Ordnung  durch 
nähere  Kenntniss  der  Urwelt  gewiss  vergrössert  werden 
würde,  scheint  sehr  rasch  einzutreffen;  denn  ich  kenne 
schon  3 — 4  sichere  Genera,  welche  mit  Manatus  und  Hali- 
core  verwandt  sind.  Ich  habe  diese  Ordnung,  die  schon 
Pander  und  d'Altun  scharf  von  den  Walen  unterschieden 
wissen  -wollten,  Sirenia  genannt  und  sie  zwischen  die  Pa- 
chydernnen  und  eigentlichen  Wale  gestellt. 

Cuwier  beschrieb  deren  zwei  Geschlechter,  die  er  unter 
der  Benennung  Hippopotamus  medius  und  H.  dubius 
aufführte.  Von  H.  medius  beschrieb  er  (Oss.  foi8.  J,  3Stt) 
eine  fragmentäre  Unterkiefer-Hälfte  (pl.  vii,  fg.  t>),  welche  zwei 
wohl  erhaltenen  hinteren  Backenzähne  (fg.  10  in  natür- 
licher Grösse),  den  abgenutzten  dritten  und  die  Alveole  des 
vierten  oder  vordersten  enthalt.  Nach  der  geringen  Ab* 
nutzung  der  hinteren  Backenzähne  war  es  ein  ziemlich  jun- 
ges Thier,  woran  der  letzte  kaum  und  der  vorletzte  noch 
nicht  lange  aus  dem  Kiefer  emporgehoben  war.    Der  dritte 
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als  der  Zahn,  der  erscheint,  wann  die  Milchzähne  noch 
vorhanden  sind,  ist  der  abgenutztere.  Der  vor  diesen  be- 
findliche Zahn  war  schon  gewechselt  und  ausgefallen.  — 
Von  diesem  Thiere  besitze  ich  einen  fast  vollständigen 
Unterkiefer ,  dem  nur  der  Processus  coronoideus  und ,  den 
letzten  Backenzahn  ausgenommen,  die  Zähne  fehlen.  Aus- 
ser diesem  Unterkiefer  kenne  ich  fast  alle  Kopf- Knochen, 
den  Atlas,  viele  Hals-,  Rücken-,  Lenden-  und  Schwanz- Wirbel, 
viele  Rippen  und  eine  Becken  -  Hälfte.  —  Von  Hippopo- 
tanum  dubius  beschrieb  Cdvier  zwei  vorletzte  Backen- 
sahne (pl.  vu,  fg.  12  et  15)  und  einen  dritten  von  hinten 
des  Unterkiefers  (fg.  18). 

De  Christol   kam  über  die  richtige  Stellung  dieser 
Thiere  (Annales  des  sciences  naturelles ,  1834,  B.  II,  257) 
der  Wahrheit  einen  bedeutenden  Schritt  näher,  indem  er 
sie  in  die  richtige  Ordnung  versetzt,  allein  drei  Fehler  be- 
geht, indem  er : 

1)  seinen,  pl.  13,  fg.  4  et  5  abgebildeten  Unterku&t 
für  identisch  mit  H.  media s  hält,  da  er  H.  dubios 
angehört ,  .  .,• 

2)  H.  medius  und  H.  dubios  für  eine  Art  hält,  und 

3)  beide  in  das  Geschlecht  Halicöre  versetzt. 

In  den  Ann.  des  sciences  nat,  B.  1,  282  rügen  Alex. 
Bronchi art  und  Fred.  Cuvier  die  Versetzung  der  de 
CüRiSTOL'schen  Halicore  Cuvieri  unter  Halicore,  und 
deuten  leise  an,  dass  der  abgebildete  Unterkiefer  verschieden 
von  Hipp,  med  ins  Cuv.  seyn  könnte. 

In  diesem  Jahrbuohe  1838,  318  und  536  beschrieb  ich 
und  bildete  ab  den  vorletzten  Zahn  des  Unterkiefers  von 
Hipp,  medius,  gründete  ein  eigenes  Genus  auf  ihn  und  die 
CuviEK'sche  Abbildung  und  nannte  es  Qalitherium  (Meer- 
thier). Nach  einem  Auszug  der  de  CüRjSTOLschen  Arbeit 
hielt  ich  irrig  Halicore  Cuveri  oder  Hipp,  dubius  fiif 
identisch  mit  IL  medius.  In  demselben  Jahrbuche  S.  667 
nannte  Hr.  v.  Mbkeb  mein  Geschlecht:  Halianassa 
(Meerkönigin)SttMleri.  Er  begeht  denselben  Fehler,  Hipp. 
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medius  und  H.  dubius  alsein  Geschlecht  und  eine 

Art  zu  betrachten.  .  ;  , 

Im  Augenblick,  da  ich  diess  niederschreibe,  ersehe  ich, 
dass  de  Christol  seine  HalieoreCuvieri  umgetauft  habe. 
Da  H.  Cu  vieri  oder  Hipp,  dubius  noch  keinen  Geschlechts- 
Namen  hat,  so  nehme  ich  meine  Benennung  Tang -Thier 
(Fucotherium) ,  die  ich  im  Begriff  war  ihm  zu  geben, 
zurück. 

* 

Die  Synonymie  beider  Geschlechter  wfire  demnach  chrono- 
logisch folgende:  . 

1)  Halit her ium  Kaüp.        2)  Nov.  Gen.  dk  Christol. 
Hippopotamus  medius    Hippopotamus  dubius 

CüVIER.  •  CüVIER. 

Ualitherium  Cuvieri    Halieore    Cuvieri  DE 

Kauf.  Christol. 
Manatus  Studeri  v.  Mey. 
Halianassa  Studeri  v.M. 

Der  Geschlechts-Charakter  von  Halit heriuin  wäre: 
Kopf  und  Unterkiefer  denen  des  Manatus  ähnlich;  keine 
Stosszahne  im  Oberkiefer;  die  2  hinteren  Backenzahne  des 
Unterkiefers  mit  2  geschlossenen  Wurzeln,  die  2  vorderen 
mit  einer  Wurzel;  im  Oberkiefer  die  2  hinteren  mit  4 
Wurzeln.  Becken  mit  einer  bedeutenden  Andeutung  von 
Schambein  und  Spur  von  Gelenk-Höhle  für  den  Femur*). 

Der  Geschlechts-Charakter  des  de  CHRiSTOi/schen  Ge- 
schlechts ist: 

Kopf  und  Unterkiefer  denen  von  Halieore  ähnlich ; 
alle  3  Zähne  des  Unterkiefers  mit  2  geschlossenen  Wurzeln. 
Becken  ohne  Andeutung  von  Schambein  und  Gelenk-Höhle. 
Beide  Geschlechter  haben  viele  Ähnlichkeit  in  den  2  hinteren 
Backenzähnen.  Die  Abnutzung  der  Backenzähne  bei  Ha- 
lit her  ium  geschieht  von  innen  nach  aussen,  bei  Hipp, 
dubius  wagerecht. 

Das    Geschlecht   von    Bruno,   welches   dieser  junge 


*)  Der  jedoch  in  dieser  Ordnung  uoeü  nicht  auftritt. 
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belehrte  mit  dem  schon  vergebenen  Namen  C  hei  rot  he- 
rium  belegt,  ist  verschieden  von  beiden;  es  unterscheidet 
sich  durch  Stosszähne  am  Oberkiefer  and  £  komplizirtere 
Backenzähne  mit  geschlossenen  Wurzeln.  Ich  erlaube  mir 
es  in  Bruno'8  Namen  in  Pon  tot  he  rium  Bruno  [I  fj  um- 
zutaufen. 

Das  Zähnehen,  weiches  der  erste  des  Oberkiefers  ist 
und  nach  welchem  ich  das  Geschlecht  Pugmeodon  auf- 
stellte, hat  an  seiner  hintern  Seite  einen  scharfen  Eindruck, 
nach  dem  ich  schliesse,  dass  der  kommende  nicht  grösser  als 
der  erste  seye.  Ich  halte  es  nicht  für  einen  überzähligen 
Zahn  der  vorigen  Geschlechter,  sondern  für  ein  eigentüm- 
liches Geschlecht,  welches  Manatus  in  der  Kleinheit  der 
Backenzähne  gleicht  und  zu  welchem  höchst  wahrscheinlich 
Manatus  fossilis  Cüv.  als  Synonym  gehört. 

Nach  den  Kopf-Knochen ,  die  ich  von  Flonheim,  Wan- 
heim, Ufhofen  sowohl  von  Haiith erium  als  von  Hipp, 
dubius  besitze,  können  diesen  beiden  Geschlechtern  nur  die 
schlanken  Rippen  zugezählt  werden  ;  allein  die  kolossaleren 
Rippen  gehören  gewiss  dem  grösseren  Manatus  fossilis 
sive  Pugmeodon  Schinzii  an.  Professor  Merian  soll 
einen  ähnlichen  Zahn  besitzen,  den  ich  durch  die  Gefällig- 
keit dieses  Gelehrten  in  der  Kürze  erhalten  werde,  um 
ibn  näher  zu  bestimmen. 

i 
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Mittheilungen  an  den  Geheimenrath  v.  Leonhard 

gerichtet. 

Berlin,  27.  Joli  1840. 

Aus  dem  Bericht  über  die  Verhandlungen  unserer  Akademie  der 
Wissenschaften  im  Mai  und  Junius  theile  ich  Ihnen  für  das  Jahrbuch 
Nachstehende*  mit.  Am  7.  Mai  hielt  Professor  G.  Rosb  eine  Vorlesung 
über  die  mineralogische  und  gc  ogn  os  tis  c  h  e  Beschaffen, 
heit  der  westlichenKetten  des  Ural  in  der  Breite  von  Miask 
und  Slatoust,  als  Fortsetzung  seiner  vorjährigen  Vorlesung*)  über  die 
östliche  Kette,  das  llmen-Gebirtje.  — -  Diese  westlichen  Ketten,  die  Kette 
des  eigentlichen  Ural  und  die  Kette  der  ürenga,  des  Taganai  und  der 
Jurnta  bestehen  aus  dem  krystallinischen  Schiefer-Gebirge,  woran  sich 
aber  noch  im  Westen  ein  mächtiges  Übergangs-Gebirge  aus  Sandstein, 
dichtem  grauen  Kalkstein  und  schwarzem  Thonschiefer  vorzugsweise 
bestehend  anlegt.  In  Rücksicht  des  Reichthums  an  Mineralien  stehen 
diese  Gebirge  •  Ketten  dem  in  mineralogischer  Hinsicht  so  berühmten 
llmen-Qebtrgc  kaum  nach.  Die  meisten  und  interessantesten  Mineralien 
finden  sich  an  zwei  Orten  in  dem  krystallinischen  Schiefer-Gebirge,  der 
eine  in  den  Nasims frischen  Bergen  auf  der  W.-Seite  des  Taganai,  wo 
sie  besonders  in  einem  Schürfe,  15  Werste  N.W.  von  Slatuust,  den  man 
mit  dem  Namen  Achmatowsk  belegt  hat,  gewonnen  werden :  der  andre 
in  den  Schischimskischen  Bergen,  12  Werste  westlich  von  SlatouU. 
Beide  Orte  sind  von  einander  durch  den  Ai  getrennt,  der  von  Slatoust 
aus  die  nordöstlich  streichenden  Ketten  des  Ural  queer  durchschneidet« 
—  In  den  Nasimskischen  Bergen  finden  sich  die  meisten  Mineralien 
Nester-weise  in  einem  Chlorit-Schiefer ,  der  in  dem  Glimmer-Schiefer, 
woraus  die  grösste  Masse  der  Berge  besteht,  ein  untergeordnetes  Lager 

*)  Am  18.  April  1829.  —  In  Beroravs  A minien  ,  3.  Reihe,  Bd.  VIII,  wo  diese  Vor. 
lewng  abgedruckt  worden  fet,  steht  1838  statt  18». 
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zu  bilden  scheint.  Die  hier  vorkommenden  Mineralion  sind :  Granat, 
Chlorit,  Diopsid,  Apatit,  Titanit,  Vosuvian,  Magneteisenerz  und  Perows- 
kit.  Von  diesen  ist  besonders  der  Granat  durch  Glanz  und  Regel- 
mässigkeit  der  Kr  stalle  ,  und  dpr  Chlorit  durch  seinen  merkwürdigen 
Dichroismus  ausgezeichnet,  der  ähnlich  dem  des  Chlorits  vom  Zillerthal 
in  Tyrol ,  doch  bei  grösserer  Durchsichtigkeit  der  Krystalle  vom  Ural 
noch  bei  weitem  deutlicher  ist.  Der  Perowskit,  ein  neues  aus  Titan 
saurer  Kalkerde  bestehendes  Mineral,  ist  schon  früher  in  Pocg.  Ann. 
2.  Reihe,  Bd.  18,  S.  558  beschrieben  worden.  —  Die  interessantesten 
Mineralien  in  den  Schischitnskischen  Bergen  finden  sich  in  einem  Lager 
von  Talk-Schiefer  und  bestehen  in  einer  neuen  Abänderung  des  Zeilanit, 
in  Magneteisenerz ,  Granat  und  zwei  neuen  Mineralien ,  die  der  Verf. 
Xauthophyllit  und  Pyrargillit  genannt  hat.  Der  Zeilanit  rindet  sich  nur 
krystallisirt;  die  Krystalle  sind  Oktaeder,  die  gewöhnlich  einfach,  zu- 
weilen aber  zu  Zwillings-  und  selbst  Drillings-Krystallen  verbunden  siStl 
und  in  der  Regel  nur  eiue  Grösse  vou  1—2,  selten  bis  3'"  haben;  sie 
sind  gewöhnlich  im  Talk-Schiefer  ein-,  doch  auch  in  kleiuen  Höhlungen 
desselben  aufgewachsen.  Gras -grün,  an  den  Kanten  durchscheinend, 
glänzend ,  von  Glasglanz ,  besonders  im  Bruch ;  Strich  gelblicbweiss. 
Von  der  Härte  des  Topas;  spezifisches  Gewicht  3,591—3,594.  Vor  dem 
Löthrohr  ist  das  Mineral  umschmelzbar ;  erhitzt  wird  die  Farbe  bräunlich- 
grün  ,  doch  stellt  sich  die  ursprüngliche  beim  Erkalten  wieder  her.  In 
Phospliorsalz  und  Borax  löst  es  sich  in  Stücken  schwer,  in  Pulverform 
ziemlich  leicht  zu. einem  durchsichtigen  grünen  Glase  auf,  das  beim  Er- 
kalten farblos  wird.  Mit  Soda  schmilzt  es  zu  einer  grünlichweissen 
Masse  zusammen.   Nach  einer  Analyse  von  H.  Rose  besteht  es  aus  : 

57,34  Thonerde, 

14,77  Eisenoxyd? 

27,49  Talkerde  und 
0,62  Kupferoxyd, 

wobei  der  grosse  Gehalt  an  Eisenoxyd  bemerkenswerth  ist.  Diess  Mi- 
neral wurde  im  Jahre  1833  von  Barbot  db  Marni  in  Slatuust  entdeckt, 
aber  für  Gahnit  (Automolit)  gehalten;  doch  unterscheidet  sich  dieser  von 
dem  beschriebenen  Mineral  durch  dunklere  lauchgrüne  Farbe ,  grauen 
Strich,  höheres  spezifisches  Gewicht  (das  des  Gahuits  von  Franklin  be- 
trägt  nach  des  Verfs.  Wägungen  4,589,  das  des  Gahnits  von  Fahlun  4,317) 
und  durch  deu  Zinkrauch,  der  sich  auf  der  Kohle  verbreitet,  wenn  man 
ihn  mit  Soda  vor  dem  Löthrohre  schmilzt.  Aber  auch  der  eigentliche 
Zeilanit  ist  von  diesem  Mineral  durch  die  viel  dunklere  schwärzlich- 
grüne  Farbe  der  Krystalle,  den  graulichgrünen  Strich,  die  viel  geringere 
Durchsichtigkeit  und  durch  etwas  höheres  spezifisches  Gewicht  unter- 
schieden, daher  es  wahrscheinlich  nöthig  werden  wird,  dasselbe  mit 
einem  besonderen  Namen  zu  benennen.  Der  Verf.  verdankt  die  Stücke, 
die  zur  Beschreibung  gedient  haben  und  die  sich  jetzt  in  der  König!. 
Mineralien-Sammlung  befinden,  der  Güte  des  Hrn.  Generals  von  TscuEWKirc 
in  St.  Petersburg,  —  Der  Granat  befiudet  sich  hier  in  kleinen  gelben 
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Dodekaedern  mit  muschligem,  stark  glänzendem  Bruch  ;  sein  spezifische« 
Gewicht  betragt  3,820.  —  Den  X  an  th ophy 1 1  i  t  kennt  der  Verf.  nur  in 
einem  Stucke,  w  ?hes  ihm  der  Major  v.  Lisenko  aus  Slatoust  bei  seiner 
Durchreise  durch  Berlin  im  Sommer  1839  mittheilte.     Es  bildet  eiue 

*   *  *  • 

kugelige  Zusammenhäufung  von  l\"  Durchmesser,  die  au  der  Oberfläche 
mit  einer  grossen  Menge  kleiner  Krystalle  von  Magneteisenerz  besetzt 
ist  und  auch  noch  etwas  ansitzenden  Talkschiefer  enthalt ,  in  welchem 
sie  ursprünglich  eingewachsen  war.    Dieser  bildet  auch  noch  im  Innern 
den  Kern  der  Kugel,  so  dass  der  Xanthophyllit  eigentlich  nur  eine  3—4'" 
dicke  konzentrische  Hülle  um  den  Talkschiefer  ausmacht.     Die  Hülle 
selbst  besteht  aus  breitsteligligen  oder  schaaligen  Individuen ,  die  ex- 
zentrisch zusammengehäuft  sind  und  nach  innen  zu  bisweilen  die  regel- 
mässigen Umrisse  von  sechsseitigen  Tafeln  erkennen  lassen,  also  wahr- 
scheinlich drei-  und  -ein  achsig  sind.   Sie  sind  nicht  dick,  doch  nach  der 
Häuptfläche  der  Tafel  sehr  vollkommen   spaltbar.     Der  Xanthophyllit 
ist  wachsgelb,  in  dünnen  Blättchen  durchsichtig,  auf  der  Spaltungsfläche 
ziemlich  stark  glänzeud  von  Permutter  -  artigem  Glasglanz.    Die  Härte 
wie  die  des  Feldspaths,  das  spezifische  Gewicht  3,044.    Vor  dem  Löth- 
rohr  iu  der  Platinzange  erhitzt  schmilzt  er  nicht,   wird  aber  tiüb  und 
undurchsichtig.    Im  Kolben  bildet  sich  kein  Sublimat.    In  Borax  löst  er 
sich  gepulvert  ziemlich  leicht  zu  einem  grünen  durchsichtigen  Glase  auf, 
das  beim  Erkalten  ausblasst.    Im  Phosphorsalz  löst  er  sich  langsamer 
ohne  Ausscheidung  von  Kieselsäure  zu  einem  ebenfalls  grünlichen  klaren 
Glase  auf,  das  auch  beim  Erkalten  ausblasst,  aber  bald  darauf  trüb  wird 
und  opalisirt.    Mit  Soda  sintert  er  zu  einer  weissen  Masse  zusammen. 
Von  erhitzter  Chlorwasserstoflsäure  wird  das  fein  zerriebene  und  ge- 
schlämmte Mineral  zersetzt,  doch  nur  äusserst  schwer,  und  scheidet  da- 
bei etwas  Kieselsäure  ab.    Im  Platintiegel  mit  Schwefelsäure  übergössen 
wird  eine  darüber  gelegte  Glasplatte  gar  nicht  angegriffen.    Mit  kohlen- 
saurem Natron  geschmolzen  löst  es  sich  in  Chlorwasserstoffsäure  zu 
einer  klaren  gelblichen  Flüssigkeit  auf.    Die  Auflösung  gibt  mit  Alkohol 
and  Platin-Solution  versetzt  keinen  Niederschlag;  mit  Ammoniak  dagegen 
einen  schwach  braunlich  gefärbten  flockigen  Niederschlag,  der  in  schwefel- 
saurem Kali  gelöst  Oktaeder  von  Alaun  bildet.    Oxalsaures  Ammoniak 
fallt  aus  der  von  dem  Niederschlag  getrennten  Flüssigkeit  Oxalsäure 
Kalkerde  ,  worauf  phosphorsaures  Natron  keinen  weiteren  Niederschlag 
hervorbringt  ;  dampft  man  aber  die  von  der  Oxalsäuren  Kalkerde  filtrirte 
Flüssigkeit  zur  Trockniss  ab,  so  erhält  man  aus  der  Auflösung  der  ge- 
glühten Masse  bei  allmählicher  Verdunstung  derselben  Hexaeder  von  Chlor- 
natu' um.    Hieraus  folgt,  dass  das  Mineral  Thonerdc,  Kalkerde,  Natron, 
etwas  Eisenoxyd  und  Kieselsäure ,  aber  keine  Flusssäure,  Talkerde  und 
kein  Kali  enthält.    Wegen  der  blättrigen  Struktur  und  seiner  gelben 
Farbe  hat  Hr.  G.  Rosb  vorgeschlagen,  dem  Mineral  den  oben  ange- 
führten Namen  zu  geben.     Der  Pyrargillit  ist  bereits  früher  in 
Pocgend.  Ann.  beschrieben  worden. 

fu  der  Sitzung  der  physikalisch-mathematischen  Klasse  der  Akademie 
Jahrbuch  1840.  44 
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am  26.  Mal  las  Hr.  v.  Büoh  über  den  Jora  in  ilussland.  Leid« 
theilt  der  Bericht  über  den  Inhalt  dieser  Vorlesung  gar  nichts  mit  - 
Am  29.  Junius  hielt  Hr.  Ehrbrbero  einen  Vortrag  über  morpholithK 
sehe  Bildungen  «ur  Erklärung  der  Bildungs-Gesetze  dtr 
Augen-  und  B  ri  I  len  -  S  tei  n  e  ans  den  Kreide-Felsen  von 
Ober-Ägypten.  Ausser  den  matheniatisch-regelmfissigen,  in  ihrer  Gruppe 
scharf  abgeschlossenen  und  aktiv -gebildeten  Krystall  -  Formen ,  die  in 
neuester  Zeit  mehr  als  je  scharf  beobachtet  worden  sind ,  gibt  es  uoeb 
eine  bisher  theils  unbeachtete,  theils  unvollständig  aufgefassteR  eibe  von 
konstant  wiederkehrenden  Formen,  welche  ein  besondres  Wissenschaft« 
liches  Interesse  einschliessen  ,  die  eine  sehr  grosse  Anwendung  in  der 
Natur  zu  haben  scheint.  Die  Ägyptischen  regelmässigen  ,  zuweilen  bis 
l'grossen  Augen-  und  Brillen,  oder  Doppelaugcn-Steine,  welche  Khreivbero 
mit  Hemprich  im  Jahre  1821  in  der  Wüste  bei  Bender  ah  in  Oha- 
Ägypten  in  zahlloser  Menge  in  natürlicher  Lagerung  und  in  ihren  ver- 
schied  ms  ton  Entwicklung*  -  Zuständen  entdeckte  und  sammelte,  veran- 
lassten ihn  seit  jener  Zeit  zur  Untersuchung  ihrer  Bildungs-Gesetze  au/ 
zweierlei  Wegen;  einmal  auf  analytischem  Wege  durch  mikros- 
kopische, immer  sorgfältigere  Untersuchung  ihrer  Struktur  und  roeebt* 
nischen  Bildung,  und  suf  genetischem  Wege  durch  Versuche  ein« 
künstlichen  Erzeugung  ahnlicher  Gebilde ,  welches  Beides  bisher  noch 
nicht  geschehen  war.  Auf  beiden  Wegen  haben  sich,  obgleich  der  Ge- 
genstand noch  immer  schwierig  und  erst  im  Anfange  seiner  Entwicktaftf, 
ist,  doch  schon  Resultate  ergeben,  die  für  geeignet  gehalten  wurden,  det 
Akademie  vorgelegt  zu  werden.  Schon  im  Jahre  1836,  als  Ebrbnbeiw» 
seine  mikroskopisch- analitischen  Beobachtungen  über  regelmässige  kos* 
stituirende  Grundformen  in  erdigen  und  derben  Mineralien  mittheüte, 
sprach  er  von  der  bei  vielen  Mineralien  vorkommenden  Erscheinung 
regelmässiger  sichtbarer  Anordnung  gewisser  sehr  kleiner  solcher 
Grund-Körperchen  zu  GHederstäbchen  und  Ringen,  welche  theils  an  eine 
Polarisation  kleinster  Theilchen  als  lineare  Aneinanderreihung  erinnere, 
wie  beim  Kalkguhr  und  Meerschaum,  theils  eine  in  Kreisen  und  Spiralen 
niehr  oder  weniger  abschliessend  wirkende  Kraft  anzeige,  wie  bei  der 
Porzellanerde  und  Kreide.  Die  fortgesetzten  mikroskopischen  Nach- 
forschungen über  diese  Verhältnisse  haben  noch  weitere  Resultate  er- 
geben und  jene  regelmassigen  Körperchen  der  Kreide,  welche  zuerst  nur 
gekörnte  Blättchen  genannt  wurden,  sind  schon  in  des  VerPs.  spä- 
teren Vortragen  über  die  Kreide-Bildung  durch  mikroskopische  Organisroea 
mit  dem  besonderen  und  bezeichnenderen  Namen  der  Krys  tu  Moide 
benannt  worden.  —  Eine  glückliche  erneuerte  mikroskopische  Unter- 
suchung der  Ägyptischen  geformten  Steine  Hess  nun  E.  erkennen,  das* 
auch  diese  Bildungen  wohl  offenbar  den  Kaolin-  und  Kreide  Körpereben 
ähuliehe,  nur  verhältnissmässig  riesenhaft  grosse  Ersebeinongen  sind, 
welche  vermutlich  von  derselben  Kraft  wie  jene  Kreide  -  Körperchen, 
nur  mit  viel  gröberem  Material  gebildet  wurden.  Es  lassen  sich  naa* 
lieh  bei  den  Ägyptischen  Zoll-  und  Fuss- grossen  Ring-,  Scheiben,  und 
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Kugel- Bildungen  sogar  Kreide  -  Thier»  (z.  B.  hfuifig  Tcxtilaria  gl«, 
biliöse)  erkennen,  welche  als  Kalksrhaalen  iinaufgeliist  mit  in  den 
Prozcss  der  Form-Bildung  einverwebt  und  der  ringartig  ordnenden  Kraft 
gefolgt  sind.  Andern  ist  die  Erscheinung  der  in  deu  Feuersleinen  und 
nach  in  den  Ägypti*rhen  Jaspiscn  hier  und  da  eingeschlossenen 
Polythalaroien.  Dieae  sind  nicht  mehr  die  Körperchen  selbst,  sondern 
durch  chemischen  unbekannten  Prozess  veränderte  Vcrkieselnngen  der 
Form.  Die  sichtlich  erhaltenen  kleinen  kalkartigen  Thier-Schaalen  iu 
den  konzentrischen  von  Sauren  auflöslichen  Lagen  der  geformten  Ägyp- 
tischen Steine  zeigen,  wie  es  scheint,  sehr  deutlich  an,  das«  der  ordnende 
Prozeas  ursprunglich  kein  zerlegender  und  neu  zusammenlugender,  kein 
chemischer  und  kein  sieh  langsam  und  kontinuirlich  ausbreitender,  son- 
dern nur  ein  ruhig  mechanisch  ordnender  war.  Unregclmässig  können 
wohl  bei  chemischen  Prozessen  gewisse  gleichartige  Theilc  unverändert 
mitten  in  der  veränderten  Haupt -Masse  wie  Mehl  in  Teig,  Kreide  in 
Feuerstein  eingeschlossen  bleiben,  und  so  gibt  es  auch  zuweilen  einge- 
schlossene fremde  Stoffe  in  Krystallen ;  allein  regelmässig  in  gleich- 
artigen Bildungs-Richtungen  geordnete  heterogene  Theilc  sind  ein  eigen- 
tümlicher und  wichtiger  Charakter  jener  Gebilde ,  bei  denen  auf  eine 
höchst  auffallende  Weise  durch  eine,  von  der  ordnenden  verschiedene 
nachfolgende  besondre  Tbätigkeit  freie  konzentrische,  unter  sich  ver- 
bindungslose Stein-Ringe  gebildet  werden,  zwischen  denen  abwechselnd 
konzentrische  Kalk -Lagen  mit  ihren  Kreide  -  Thierchen  befindlich  sind, 
wodurch  Formen  mit  festem  Kern  und  freien  aber  festen  Ringen  ent- 
stehen .  die  der  Form  nach  an  den  Saturn  mit  seinen  Ringen  erinnern. 
Bei  diesen  Untersuchungen  lag  es  nahe  die  längst  bekannten,  unter  den 
Namen  der  Thon-,  Mergel-  und  Kalk-Nieren  oder  auch  der  Imatra-Steine 
aufgezeichneten  anorganischen  Gebilde  zu  betrachten,  welche  oft  ahn- 
liebe sehr  bestimmte  Formen  haben  ,  die  man  aber .  besonders  in  der 
neuesten  Zeit ,  von  der  Krystallograpbie  als  amorphe  Gebilde  ausge- 
schlossen,  und  auch  in  der  Versteinerungs  -  Kunde  unberücksichtigt 
gelassen  hat ;  sie  wurden  nur  in  mineralogischen  Handbüchern  neben 
den  'gleichartigen  derben  Steinen  oder  in  geologischen  Schriften , 
ihrer  znweilen  vorkommenden  ansehnlichen  Luger  halber  abgehandelt, 
wo  man  dann  ihr  Bildungs-Moment  entweder  den  allgemeinsten  An- 
ziehnngs  KrSften  zurechnete  oder  gar  nicht  erläuterte.  Sehr  auffallend 
ist  die  neueste  vor  wenigen  Monaten  in  den  Schriften  der  Petersburger 
Akademie  publizirte  Ansicht,  wo  ein  berühmter  Akademiker  aus  reichen 
Sammlungen  der  lmatra- Steine  den  Schluss  zieht,  dass  sie  als  eine 
besondere  ausgestorbene  Familie  Srhaalen-ioser  Mollusken  der  einfachsten 
Organisation  anzusehen  seyn  durften,  die  man  Imatras  nennen  solle. 
—  Zuerst  berichtete  nun  Ehrenreiu;  über  das  seinen  Beobachtungen  zum 
Grunde  liegende  Material.  Die  erste  Basis  geben  die  schon  erwäbnteu 
Ägyptischen  Stein-Gebilde  des  Ob  er- Ägyptischen  Kalksteins,  die  sich  in 
Kugel-,  Augen-  und  Doppel -Augen  oder  Brillen -Form  in  einer  hori- 
zontalen schmalen  Mergel- Lage  mitten  im  Kalkfclsert  bei  Vemdtra  in 
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grosser  Menge  fanden.    Ea  aind  theiis  regelmässige  Kugeln  bis  zu  1' 
im  Durchmesser ,  ineiat  3  —  4"  dick  und  zahlreich  beisammen,  grossen 
Massen  von  Kanonen-Kugeln  gleichend,  theils  aind  ea  mehr  oder  weniger 
platte,  regelmässig  runde  Scheiben  mit  kugelförmigem,  Augapfel-artigen 
Kern  und  konzentrischen  Wülsten  und  Ringen  ,  theils  ancb  verbundene 
Doppelscheiben  in  Form   von  Brillen.     Die   verschiedensten  Zwischen- 
stufen  und  Übergänge  waren  zahllos  vorhanden,  aber  andre  Formen  gib 
es  nicht.  —   Alm  liehe  Gebilde  beobachtete  der  Verf.  auch  wiederholt 
einzeln  zwischen  den  Feuersteinen  der  Kreide  vou  Rügen  ,   und  eise 
ziemlich  regelmässige,  den  Imatra  -  Steinen  analog  einer  liegenden  00 
gleich  gebildete  Sandstein-Formation  sah  er  im  Köuigl.  Mineralien-Kabinet 
ans  dem  Muschelkalk  bei  Ober-Strehtitz,  so  wie  eine,  bis  7"  im  Durch- 
messer haltende  Kugel  aus  dem  Steinkohlen-Gebirge  im  /«//Ar-Thal,  die 
sich  im  Kabinet  des  Königl.  Ober-Bergamts  befindet.   —   Eine  überaus 
lehrreiche  Sammlung  solcher  regelmässigen  Formen  erhielt  Eiiremeis 
im  vorigen  Jahre  vom  Dr.  YVilander  aus  Tunaberg  in  Schweden,  welche 
derselbe  mit  nach  Berlin  brachte  und  ihm  auf  das  Liberalste  zur  Dispo- 
sition stellte.    Diese  Tunaberger  Mergel  •  Gebilde  sind  wohl  die  voll- 
kommensten und  auffallendsten   unkrystalliuischen    aber  regelmässiges 
Stein  -  Bildungen  ,  welche  bisher  bekannt  geworden.    Nach  Wallerim 
und  Linne  nennt  man  in  Schweden  dergleichen  Bildungen  Malreicr 
oder  Näkedbrod,  und  ea  sind  vereinzelte  ähnliche  Dinge  als  Top  hm 
Ludus  und  Marga  porosa  von  Linne  und  dessen  Herausgeber Gueua 
noch  1779  und  1790  mit  sehr  heterogenen  Körpern  systematisch  vei- 
zeiehnet  worden.    Die  Tunaberger  Formen  sollen  erst  seit  etwa  zwei 
Jahren  bekannt  seyn.    Sie  rinden  sich  bei  der  Fada  -  Mühle  in  eisen 
Lager  von  feinem  blauen  Thon  und  sind  thierisch-organiacben  Gebildes 
in  der  Form  oft  überraschend  ähnlich,  so  dass  die  Idee  von  versteinerten 
Mollusken  gar  wohl  aufkommen   kann.  —   Von  Dr.  VVilandkr  erhielt 
Ehkenbbrg  47  wahrscheinlich  aus  vielen  Tausenden  ausgewählte  Exem- 
plare, und  überdiess  erlaubte  ihm  der  Banquier  Dr.  Thamnau  in  Berlin, 
welcher  ebenfalls  wohl   über  100  Exemplare  aus  Schweden  mitgebracht 
hatte,  die  Formen  auszuwählen,  die  ein  besondres  wissenschaftliches  In- 
teresse gewahrten.  —  Das  Resultat  der  Beobachtung  dieser  Formen  und 
der  analytischen  Untersuchungen  war  nun,  dass  E.  zuerst  ein  Zerfallen 
der  sammtlichen  anorganischen  geformten  Erscheinungen,  die  man 
von  den  Krystallen  ausschliesst ,  in  mehre  sich  streng  sondernde  Grup- 
pen erkannte.     Eine  Gruppe  der  sogenannten  unklaren  oder  amorphen 
Bildungen  umfasst  die  dendritischen  ,  haarformigen  und  stalaktitischen, 
so  wie  die  strahligen  ,  Glaskopf-artigen  Bildungeu  ohne  Kern   und  die 
strahligen  oolithischen  Bildungen   mit   fremdartigem  «Kern  als  wirk- 
liche   zusammengesetzte  Krystall  -  Bildungen ,   die  sich  zu  einfachen 
Krystall-Formen  verhalten,  wie  Polypen-Stöcke  zu  einfachen  Polypen,  wo 
in  beiden  Füllen  die  Einzeln  -  Formen   gar  keine  Ähnlichkeit  mit  den 
Gesellschafts  -  Formen  haben,  und  umgekehrt.    Jene  Bildungen  sind  mi- 
kroskopisch bald  leichter,  bald  schwerer  zu  analysirende  .Anhäufungen 
kleiner .  mehr  oder  weniger  vollständig  ausgebildeter  Krystallc  nach 
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gewissen,  in  einigen  Fällen  erkennbaren  und  schon  nachgewiesenen  Ge- 
setzen, die  denn  der  Pflanzen-Bildung  durch  Knospen-Trieb  an  Variation 
ond  Regelmässigkeit  gleich  sind.  Diese  sämmtlichcn  Formen  sind  keiue 
Krsytalloide ,  sondern  Kryetall-Stöcke  oder  genetisch  zusam- 
mengehäufte wirkliche  Kr  y  stalle,  deren  gedrängte  Bildungen 
gemeinhin  Drusen  genannt  werden ,  wenn  die  Krystalle  leicht  sichtbar 
sind,  und  deren  laxere,  feinere  Formen  sich  als  Moos-,  Strauch  -  uud 
Baum-artige ,  dendritische  Bildungen  u.  s.  w.  ergeben.  —  Ganz  anders 
als  diese  genannten  Form  -  Bildungen  verhalten  sich  die  Ägyptischen 
Morpholithen,  sammt  den  Finnländischen  Imatra-Steinen  und  den  Schwedi- 
schen Malrekor  -  Steinen.  Letzte  haben  weder  eine  zentrale  Strahlung 
noch  eine  auf  parallele  Bildungs  -  Ebenen  beziehbare  Entwicklung.  Sie 
haben  dagegen  deutlich  einen  festen  und  sehr  häufig  wiederkehrenden 
Zyklus  der  Form-Bildung,  eine  offenbar  aktive  Entwicklung  der  Ge- 
stalt nach  festen  Gesetzen  und  zuweilen,  vielleicht  immer  wie  die 
Tunaberger  Formen,  nach  mehren  Bildungs-Axen.  Nicht  eine  Spur  von 
organischer  Bildung,  so  sehr  es  auch  beim  ersten  Anblick  der  Form  den 
Schein  hat,  findet  sich  an  irgend  einem  der  wunAeib&reit  Schwedischen 
Morpholithen,  so  wenig  als  an  den  sehr  zahlreich  beobachteten  Ägypti- 
schen ;  aber  überaus  deutlieh  erkennt  man  bei  jenen  ein  die  Form  be- 
dingendes oft  abwechselndes  Überwiegen  der  Thätigkeit  verschiedener 
BilduiigsAxen.  Gewöhnlieh  sind  zwei  solche  Entwicklung»  Richtungen 
des  Bildungs-Gesetzes  anschaulich,  einekonzentrische  (bald  einseitige, 
horizontale,  welche  Nieren  oder  Scheiben,  bald  allseitige,  welche  Kugeln 
bildet)  und  eine  lineare,  vom  Zentrum  der  ersten  mit  ausgebende. 
Gewöhnlich  sind  auch  entweder  beide  Thätigkeiten  an  Kraft  ziemlich 
gleich,  oder  eine  derselben  ist  sehr  uberwiegend.  Daher  mag  es  wohl  kom- 
men, dass  bei  weitem  die  Mehrzahl  dieser  Morpholithen  sich  (durch  über- 
wiegende Thätigkeit  der  linearen  Entwieklungs  Richtung)  Ei  artig  und 
Spindel-förmig  oder  (durch  überwiegende  Thätigkeit  der  konzentrischen 
Richtung  oder  durch  Gleichheit  beider  Thätigkeiteu)  Scheibcn-förmig  oder 
Kugel-artig  zeigt  und  ohne  Auszeichnung  ist;  —  wie  denn  unter  100 
Tunaberger  Morpholithen  nur  1—2  sieb  auszeichnende  seyn  sollen.  Wird 
dagegen  in  den  seltneren  Fällen  eine  der  beiden  Bildungs  -  Axen  a  b- 
wechselnd  überwiegend  thätig,  so  entstehen  längliche  Gebilde  mit 
Scheiben-  oder  Kugel-artigen  Umhüllungen  oder  Anschwellungen  in  der 
Mitte,  oder  auch  kugelige  Gestalten  mit  1  oder  2  sich  entgegengesetzten 
zungenartigen  Vorsprüngen.  Nur  selten  sind  3  solche  Anhänge  vorge- 
kommen, noch  nie  aber  4.  Eine  besondre  Beachtung  verdient  auch  die 
häufige  Entwicklung  eines  neuen  Bildungs-Zentrums  an  einem  der  beiden 
Enden  der  linearen  Bildungs-Axe,  dessen  Längsrichtung  immer  im  rechten 
Winkel  die  erste  schneidet.  Hierdurch  entstehen  häuGg  Kopf-  und 
Schnabel-artige  Erweiterungen  am  Ende  der  Längs  Axe,  die  wiederholt 
und  konstant  Formen  hervorbringen,  welche  zuweilen  ganz  einem  Vo- 
gel mit  Kopf,  Hals,  Schwanz  und  zusammengefalteten  Flügeln  oder 
einer  Schildkröte  gleichen,  oder,  wo  sich  die  neue  Form  ganz  entwickelt, 
einen  Hammer  darstellen.   Hierzu  kommt,  dass  in  diesen  so  auffallenden 
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Bildung!  -  Prozcs*  nicht  «eilen  fremde  Diugc  ,  kleine  Steine,  Granit 
Brocken  o.  s.  W. ,  wie  die  Ktcide  -  Thierchen  tn  den  Ägyptischen  mii 
eingewebt  sind.  Auch  findeu  «ich  anfangende  Formen  an  zufällig  iai 
Thonlagci  vorkoninieiiden  Geschieben  und  Bruchstücken  von  Urgebirgs- 
Masacn  angeheftet ;  so  brluutl  sich  z.  B.  unter  den  der  Akademie  vor- 
gelegten  Gegenständen  ein  Sluek  Hornblende  Schiefer  mit  grossen  Gn 
naten,  woran  zwei  kleine  Moi  pholitheu  festsitzen. 

Bei  den  lmatra  -  Steinen  hat  der  Petersburger  Beobachter  bis  5 
aneinander  gereihte  (aus  einander  entwickelte)  Formen  beobachtet.  Bei 
den  Tunaberger  Steinen  sind  Hrn.  Khkenberg  nie  mehr  als  *wei  tut 
eiuem  Anfange  zum  dritten  vorgekommen.  Allein  in  den  Mineralien 
Vorräthen  des  Hr.  Krantz  In  Berlin  fand  sich  ein  gröberes  Sandsteil 
artiges  Mergel-Gebilde  (aus  dem  Bergkalk)  von  Dublin,  an  welchem  mau 
ebenfalls  fünf  in  linearer  Fortentwicklung  vereinte  und  mehre  seitliche 
ähnliche  Bildungen  erkennt.  Die  Feinheit  des  Materials  scheint,  unter 
übrigens  gleicbeu  Umständen  die  Eleganz  und  Regel mässigkeit  der  Form 
sehr  zu  erhöhen. 

Ausser  diesen  Beobachtungen  der  Formen  und  ihrer  mikroskopisch«; 
Analyse  hat  Ehrbnbkkg  genetische  Versuche  an  chemischen  Nieder- 
Hchlügeu   uud  Residuen  der  verschiedensten  Substanzen  gemacht;  be- 
sonders aber  hat  er  sich  bemüht  -  die  Formen  der  Kalk  -  Niedersciii^ 
mikroskopisch  genau  au  beachten.    Die  Hauptergebnisse  sind  folgeude: 
die  wahren  Kreide- Körperchen  hat  er  wie  früher  so  auch  neuerlich  vucVa 
nachahmen  können,  allein  etwas  ähnliche,  nur  nicht  dieselben,  Gebilde 
entstellen  häufig  beim  Niederschlage  des  kohlensauren  Kalks.  —  Das 
Mikroskop  zeigte  ihm  die  fiutstehuug  der  festen  Konkretionen  im  All- 
gemeinen  unter  drei  Hauptformeu:  1)  als  unbestimmt  geformte,  ho- 
mogene glasartige  Masse;  diese  Bildung  erseheint  als  ein  rege! 
loses  zu  rasch  abgeschlossenes  Aneinanderfügen  ziemlich  gleichförmiger 
sehr  kleiner    materieller  Theilchen.  —  2)  Als  regelmässig  geformte 
Körpercheu ,   die  sich  aus  sehr  viel  kleineren  materiellen ,  scheinbar 
rundlichen  Theilchen  sichtlich  zusammensetzen   uud  verschiedene  feste 
Entwicklung- Arten  ihrer  Form  haben,  die  auch  von  einer  inneren  zen- 
tralen Auxiehungs-  oder  Bildungs- Kraft  ahhängeu.     Diess  ist  die  ge- 
wöhnlichste Erscheinung  bei  den  verschiedensten  Niederschlägen  und 
Kombinationen.    Man  bat  sie  bisher  mit  der  Kristallisation  verwechselt 
Kuiu  nbi  m-  fand  sie  den  vorher  abgehandelten  grossen  Morpholitbeo  gani 
analog.    Es  bilden  sich  aus  einer  sehr  feinen  Trübung  zuerst  einfache 
feiuköruige  Kugeln,  Doppel  Kugeln,  Nieren,  Doppel-Nieren,  -Gliederstibe 
und  körnige  Ringe,  oder  auch  gelappte  und  Bi ombecr-artige  Gestalten. 
Die  ersten  vier  sind  einfache  Formen,  die  letzten  haben  sieh  Ehrbnbkrc 
stets  in  weiterer  Entwicklung  nicht  als  einfache,  sondern  als  zusammen 
gesetzte  Formen  gezeigt.    Diese  Formcn-Reihe  ist  es,  die  Ehrenbkrg 
Morpholithen  oder  Krjstalloidc  nennt.    Sie  entsteht  durch  eint, 
die  materiellen  Theilchen  nor  einfach  ordnende,   nicht  verwandelnde 
innere  Thutigkeit.  —   3>  Entstehen  Formen   mit  dein  Charakter  der 
parallelen  Flachen-  Bildung,  welcher  die  Kr  v  stalle  aus  zeich  u  et.  Dktt 


Digitized  by  Google 


-  683 


letzte  Form  ■  Bildung  Ist  jenen  Beobachtungen  narh  sehr  hfiufig  keine 
primäre,  sondern  eine  sekundäre  Bildung,  die  erst  eintritt,  wenn  die 
ordnende  Thätigkeit  schon  eingewirkt  hat,  oft  auch  nicht  eintritt.  Sie 
erscheint  zuweilen  zauberartig  rasch,  zuweilen  schwindet  sie  sehr  lang- 
sam fort.  Wärme  (Feuer)  und  Wasser  scheiuen  als  flüssig  -  machende 
Media  auf  vieles  Materielle  sehr  gleichartig  zu  wirken.  Beim  Eintritt 
der  Krystallisations-Thätigkeit  verschwinden  die  Körnchen.  Sie  ist  ein 
chemischer  umwandelnder  Prozess.  Nie  sah  Ehrenberg  einen  Krystall  sich 
aus  materiellen  sichtbaren  Körperchen  zusammensetzen  ;  allein  überaus 
häufig,  und  so  oft  er  es  suchte,  sah  er  ein  plötzliches  fast  wunderbares 
Umwandeln  von  kleinen  Morpholithen  oder  Krystalloiden  in  entweder 
einfache  oder  viele  Krystalle ,  je  nachdem  diese  selbst  einfach  oder 
beerenartig  vielfach  gebildet  waren.  Diese  plötzlichen  Umwandlungen 
sind  auch  schon  von  anderen  Beobachtern  iu  anderen  Verhältnissen  er- 
kannt worden,  und  das  erst  safrangelb  gekörnte,  dann  plötzlich  dendritisch 
krystallisirende ,  hochrothe  chlor  -  isatiusaure  Bleioxyd,  welches  Prof. 
Erdmann  neulich  aus  chlor-isatiusaurem  Kali  und  essigsaurem  Bleioxyd 
dargestellt  hat,  gibt  wohl  das  eleganteste  Jedem  zugängliche  Beispiel 
dieser  auffallenden  Vorgänge.  Ob  irgendwo  Krystalle  eutstehen  und 
entstehen  können  ,  ohne  vorhergegangene  krystalloidisclie  mechanische 
Anordnung  der  Theilchen  bleibt  dahin  gestellt. 

Ob  alle  diese  Erscheinungen  der  allgemeinen  Anziehungskraft  unter- 
geordnet sind  oder  nicht,  oder  ob,  wie  Farabay  nicht  undeutlich  aus- 
spricht, die  Elektrizität  das  allgemeinere  über  Chemie,  Magnetologie  und 
selbst  viele  Thätigkeiten  des  Thier-  und  Pflanzen  -  Lebens  herrschende 
Prinzip  ist,  sollte  hier  nicht  untersucht  werden;  allein  wenn  eiue  Nuance 
der  allgemeineren  bildenden  Kraft  sich  als  Krystallisations-Kraft  zu  er- 
kennen gibt,  so  würde  ihr  sich  wohl  eine  krystalloidische  oder  morpho- 
lithische  Kraft  zur  Seite  stellen.  Die  Absicht  des  Verfs.  war  hauptsächlich 
auf  die  merkwürdige  Reihe  und  den  Zusammenhang  der  oben  erwähnten 
Erscheinungen  aufmerksam  zu  macheu,  zumal  die  krystalloidischeu  Bil- 
dungen einen  nicht  unbedeutenden  Antheil   am  körnigen  Gefüge  derber 
Gestein-Massen  haben  dürften  ,  die  nicht  zur  Krystallisntion  gelangten. 
—  Bcson  dre  Mühe  hat  sich  Ehrenberg  noch  gegeben,  irgendwo  die  Bil- 
dung isolirter  Ringe  um  ein  festes  Zentrum  iu  ihrer  Entstebuug  zu 
belauschen.    Es  gelang  ihm  diess  nach  vielem  vergeblichem  Bemühen 
beim  Sctiwefel.     Wenn   er  auf   einem   gewöhnlichen  Objektiv  -  Glase 
Schwefelblumen  mit  Ol  überzog,  so  schössen  bald  Schwefel  -  Krystalle 
um  die  Körnchen  an    uud  zehrten    sie  oft   auf.    Iu  andren  Fällen 
bildeten  sich  dendritische  oder  liueare  Krystall  Stöcke,  die  sputer  einzelne 
grössere  Krystalle  entwickelten.    In  noch  andren  Fällen  bildete  sich 
zuerst  ein  zuweilen  mehrfach  konzentrisch  unterbrochener  und  breiter 
trüber  Hof  um  jedes  Körnchen,  aus  dessen  Trübung  sich  danu  Krystalle 
heranbildeten.   Auch  Brillen-artige  Erscheiuungen  faudeu  sich  oft  da  ein, 
wo  zwei  Körnchen  in  gleicher  Thätigkeit  beisammen  lagen.  Vielleicht 
gelingt  es  bei  ähnlichen  verlangsamten  Krystallisation*  -  Verhältnissen 
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noch  weitere  interessante  Ergebnisse  zu  erreichen.  Die  schnell  und 
elegant  krystallisireuden  Salze  in  ihrer  Thätigkeit  beobachten  zu  wollen, 
ist  Ehrenberg  nach  vieler  Mühe  dem  Wunsche  gleich  erschienen ,  eiuc 
abgeschossene  Flintenkugel  in  ihrem  Laufe  zu  beobachten.  Liegt  das 
rlinderniss  in  der  grösseren  Kleinheit  oder  Durchsichtigkeit  der  Elf- 
mentartheile,  oder  im  völligen  Mangel  an  dergleichen,  oder  in  der  Schnei- 
ligkeit  des  Prozesses? 

Darauf  theitte  Ehreineerg  noch  Zusätze  über  jetzt  lebende 
Thier-Formen  der  Kreide-Mergel  mit.  Ausser  im  Meerwasser 
bei  Kiel  und  Cuxhaven  haben  sich  dergleichen  Formen  nun  auch  sehr 
zahlreich  im  Meer  -  Schlamme  von  Christiunia  vorgefunden,  wo  keine 
Kreide  in  der  Nähe  ist.  Ausser  sehr  häufigem  Dictyocba  specu- 
1  u  m  fand  Ehrenberg  auch  oft  D.  fibula,  einer  bisher  nur  fossil  in  den 
Kreide-Mergeln  vorgekommenen  Form,  Coscinodiscus  radiatus,  die 
noch  lebend  vorkommenden  Navictila  viridula  und  Synedra  Gal- 
lionii,  einige  noch  unbeschriebene  Meeres  Infusorien  ,  als  Navicula 
entomon,  eiue  in  der  Mitte  eingeschnürte  Form,  N.  foliuiu,  N 
Norwegica  und  N.  quadrifasciata.  Besonders  interessant  waren 
noch  zwei  jetzt  lebende  Stern -artige  Formen  mit  5  und  6  Strahlen, 
welche  der  Dictyocha  Stella  des  Kreide  -  Mergels  von  Caltaniselta 
sehr  nahe  kommen  und  mit  dieser  eine  besondre  Gruppe  in  der  Gattung 
Dictyocha  bilden ,  deren  strahliges  Gerüste  von  Kiesel  -  Stäbchen  nicht 
Netz-artig  anastomosirt :  nämlich  D.  (Actiniscus)  Siruys  mit  6  län- 
geren, und  D.  (A.)  Pentasterias  mit  5  Strahlen.  —  Hierauf  zeigte 
Ehrenbbrg  eine  kleine  Reihe  von  Präparaten  vor,  welche  die  Verhältnisse 
der  Kreide-Bildungen  unter  sich  und  zur  Jetztwelt  für  die  Vergleichung 
leicht  übersichtlich  machen. 

In  Nro.  72  der  Proviuzial-  Blätter  für  die  Provinz  Sachsen  wird 
Nachricht  gegeben  über  die  Auffindung  eines  fossilen  Nashorn- 
Gerippes.     In  den  Kalkstein  -  Brüchen  des  Dorfes  Ober-Gebra  in« 
Wt/y/^r-Thalc  zwischen  Xordhausen  und  HeMyenstadt  fanden  Arbeit« 
vor  Kurzem  einen  Schädel,  den  sie  für  einen  Pferde-Schädel  hielten  und 
in  mehre  Stücke  zerschlugen.    Auf  die  Nachricht  hiervon  begaben  sieb 
der  Prof.  Germar  und  Dr.  Rost  von  Balle  mit  dem  Landrath  von  Bm-* 
dahin  und  Hessen  durch  Bergleute  die  Nachgrabungen  fortsetzen.  Der 
Steinbruch  von  Ober-Gebra  liegt  dicht  am  Gipfel  des  südlich  dem  Dorfe 
zunächst  befindlichen  Berges  und  hat  über  sich  eine  3' — 4'  hohe  Lage 
Lehm.     Durch   den  Steinbruch  war  eine ,   ganz  mit  Lehm  ausgefüllt 
Schlotte  des  Muschelkalks  entblösst  worden,  welche  mit  dem  Lehm  des 
Gipfels  in  unmittelbarer  Verbindungvstand,  und  in  welcher  unter  Bruchstücken 
von  Kalkstein,  die  der  Lehm  einhüllte,  auch  die  Knochen  sich  fanden 
Bei  der   ferneren  Ausgrabung  nun  fand  man  zwar  noch  viele  Wirbel; 
Rippen  und  Fuss-Knochen,  wie  es  schien,  alle  von  demselben  Tbiere 
kommend  ,  aber  doch  bei  weitem  ni?ht  alle  Theilc  des  Skeletts.  All« 
stammen  von   Rhinoreros    tichorhinus  Cuv.     Der  Schädel  war 
nicht  mehr  vollständig :  es  fehlten  ihm  der  hintere  Theil,  die  Jorbbog" 
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und  die  Unterkiefer ;  dagegen  war  der  Oberkiefer  vollständig;  und  ent~ 
hielt  sämmtliche  Zahne,  nur  die  Spitze  scheint  ursprünglich  abgebrochen 
gewesen  zu  aeyn. 

Rehbock. 


i 


Glasgow,  6.  Julius  1840. 

Sie  erhalfen  anbei  einige  Mustcrstücko  von  einem  vor  kurzer  Zeit 
in  unserer  Nähe  entdeckten  neuen  Mineral.  Man  hat  es  Greenockit 
genannt,  zu  Ehren  des  Lords  Greenock,  welcher  zuerst  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Substanz  erkannte.  Der  G  reenockit  -  eine  chemische 
Verbindung  von  Schwefel  und  Kadmium  -  findet  sich  unfern  Hishopton 
in  basaltischen  Gebilden  zwischen  Nieren  -  förmigen  Massen  von  Faser- 
Prehnit.  Sechsseitige  Doppel  -  Pyramiden  und  entrandete  sechsseitige 
Prismen  sind  die  bis  jetzt  beobachteten  Krystall .  Gestalten.  Andre 
-  oder  Zink-Erze  kommen  um  Bishopton  nicht  vor. 

J.  J.  Griffin. 


* 

! 

Jena,  22.  August  1840. 

Auch  fltfleu  wird  gewiss  Keferstkiks  Geschichte  und  Literatur  der 
Geognosie  zu  Händen  gekommen  seyn,  ein  Buch,  das  jedem  Geognosten 
eine  recht  bequeme  Übersicht  der  Literatur  darbietet,  zumal  da  die  An- 
Ordnung:  sowohl  historisch  als  geographisch  ist.  In  den  Dank,  mit  dem 
wohl  Jeder  diese  mühsame  Arbeit  auerkennen  wird,  mischt  sich  jedoch 
bei  mir  ein  grosses  Bedauern.  Es  ist  ganz  natürlich,  dass  ein  solches 
Werk  nicht  sogleich  vollständig  seyn ;  dass  aber  Kepkrstein  in  der  Übersicht 
der  seit  Anfang  des  jetzigen  Jahrhunderts  erschienenen  geographischen  Oro- 
graphien  bei  Aufzählung  deren  über  das  Sächsische  Gebirge,  S.  228  bis 
230,  unser  grosses  geognostisches  Karten -Werk,  von  welchem  jetzt  be- 
reits 7  Sektionen  und  4  Hefte  Erläuterungen  erschienen  sind,  gSn.licl. 
mit  Stillschweigen  übergangen  hat,  während  er  doch  bereits  S.  62  das 
Erscheinen  der  Karte  andeutet,  es  also  kennt,  kann  ich  ihm  nicht  so  leicht 
verzeihen ,  denn  für  Sachsens  Geognosie  ist  dicss  doch  offenbar 
Hauptwerk. 

Bernhard  Cotta. 


Mittheilung  an  Professor  Bronn  gerichtet. 

Tübingen,  6.  April  1840')- 
Vergangenen  Herbst  besuchte  ich  den  Fränkischen  Jura,  ihn  mit 
dem  Schwäbischen  zu  vergleichen.    Vielleicht  in  ihrer  Art  so  reich,  als 

*)  Dural*  Verseilen  verspätet  abgedruckt.  D.  R. 
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die  berflhmtc  Sammlung  so  Bairx,  ist  sd  Pdppenheim  die  Sammlung  des 
Hrn.  Land -Arzte»  Hube  klein  *).  Nicht  nur  der  schon  vom  Hrn.  Grafen 
xu  Münster  erwähnte  Pterodactylus  mit  einem  Schwänze  fast  so 
lang  «hl  das  Thier;  ein  grosses  Schwanx-Stück  eines  Ganoiden,  dessen 
Schwans  -  Flosse  l}'  breit  mit  Zoll  grossen  Schuppen ;  mehre  andrs 
Fische  von  2 — 3'  Lange,  1 — 2'  breit;  und  viele  nie  gesehene  Selten- 
heiten zeichnen  die  Sammlung  aus,  sondern  auch  die  gewöhnlichen  Er- 
funde  der  Holenhofer  Schiefer-Brüche  sind  in  einer  Vollkommenheit  und 
in  einem  Vorrath  vorhanden,  wie  man  sie  kaum  erwartet.  Unter  andern 
zeichnet  sich  sin  Sepien-Knochen  aus  von  2'  Lauge  und  J'  Breite, 
der  ganz  die  typische  Form  des  Loligo  Bollensis  aus  dem  Pos  ido  myco- 
Schiefer  zeigt ,  mit  hyperbolischen  Streifen,  und  unten,  wo  er  vom  ße- 
lemniten  abgebrochen  seyn  sollte,  vollständig  begrenzt! 

Besonders  möchte  ich  aber  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  ein  Schädel- 
Stück  lenken,  das  leider  an  seiner  Zahu-  Seite  noch  vom  Gestein  not- 
bullt  ist,  aber  von  geschickter  Hand  entblösst  werden  könnte.  Mao 
sieht  die  blanken  Schädel-  und  Stirnbein-Knochen  mit  ihren  Nahten  von. 
der  Oberseite ,  und  der  darunter  liegende  kurze  Unterkiefer  besteht  aus 
einem  Stück.  Ich  muss  Ihnen  gestehen,  der  erste  Eindruck  sagte  mir, 
das  können  nur  Reste  eines  Säugthiers  seyn  !  Dazu  kommt  noch  auf 
einer  andern  Platte  ein  deutliches  Heiligenbein ,  dessen  verwachsene 
Wirbel,  wenn  ich  nicht  irre,  5  Paar  Foramina  bilden,  was  Alles  ich  nur 
mit  Säugethier  -  Knochen  vergleichen  konnte.  Die  Reste  lassen  au(  t\a 
Thier  von  der  Grösse  einer  Katze  scbliessen,  und  wer  denkt  dabei  u'ieM 
an  Didelphys  von  Stonesfield?  Die  Bloslegung  der  Zähne  wird 
zweifelsohne  die  Sache  entscheiden,  ob  ich  mich  irrte  oder  nicht. 

In  den  reichen  Fundgrubeu  der  Posidomyen-Schiefer  und  des  Lisa 
entdeckte  ich  neulich  eine  fast  l'  lange  Krebsschcere ,  die  Spitzen  der 
Scheerc  (des  Index  und  Pollex)  gleicheu  Haken  mit  geschwungenem 
Bogen.  Der  Index  zeigt  innen  einen  breiten  vorspringenden  Zahn;  die 
Aussenränder  der  Scheere  sind  stark  gekerbt.  Er  kommt  mit  Eryon  Hart* 
man ii i.  mit  Koniferen-  und  Cycadeen-Wedelu  vor.  Dieser  grösste  Krebs 
der  Jura-Formation  zeigt  sich  von  allen  bekannten  verschieden.  Ai.bkrti 
zitirt  (Übersicht  der  mineralogischen  Verhältnisse  von  Rottweil)  eine 
Crlyphaea  grandis  v.  Meyer  aus  demselben  Schiefer.  Mir  ist  sie 
unbekannt.  Zur  Glyphaea  gehört  die  Scheere  nicht.  Finde  ich  mehr, 
so  sende  ich  Ihnen  eine  kleine  Skizze  davon. 

QlJENSTEDT. 


*)  Dlete  Sammlung  ist  nebst  einer  andren  ganz  Kürzlich  durch  Hrn.  Prof.  »*■  Bft*o* 
für  das  Museum  der  Hurfemrr  Sozietät  angekauit  worden.  D.  R. 
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Th.  Taber:  praktische  Bemerkungen  über  Edelsteine,  besonders  jene  in 
den  Vereinten  Staaten,  S.  61—68. 

J.  H.  Lathrop:  über  die  Verbindung  zwischen  der  Theorie  der  Erde 
uud  den  sekuläi'eu  Änderungen  der  Magnet-Nadel,  S.  68—73. 
Hark:  Notitzen  über  Tornados,  S.  73—86. 

T.  A.  Conrad:  über  das  Siluriscbe  System,  nebst  einer  Tafel  über  dessen 
Schichten  und  charakteristische  Versteinerungen,  S.  89—93. 

G.  Catlin:  Bericht  über  eine  Reise  nach  dem  Cöteau  de  Prairies  mit 
eiuer  Brscbreibung  des  Rothe  n-Pfeifenstein-Bruches  und  der  Granit- 
Blocke  daselbst,  S.  138-146. 

W.  B.  Rogers  und  fl.  D.  Rogers:  Beiträge  zur  Geologie  tertiärer  Bil- 
dungen in  Virginien,  zweite  Reihe,  S.  182—184  (aus  einem  Bericht 
an  die  Akad.  zu  Philadelphia), 


♦ 

.1 


'1 


i  '       •    -  •  .  ..•  .  . 

■ 


Digitized  by  Google 


Auszüge. 

• 

•   ■ .  * 


I.   Mineralogie,  Krystallographic,  Mineralchcmie. 

J.  v.  Ewreinoff:  über  die  chemische  Zusammensetzung 
des  sogenannten  M i k r o  1  i n s  (Poggbnd.  An.  d.  Pli.  XLVII,  196  ff.). 
Breithaupt  trennte  die  Substanz  vom  Feldspath  und  unterschied  solche 
als  eigene  Spezies.   Die  Analyse  ergab: 

Kieselerde  ■  65,761 
Thonerde  .       .  18,308 

Kalkerde  .  1,200 

Kali    ....  14,060 
Natron 

Magnesia  v        .  Spuren. 
Eisen uxy d  \ 

99,32» 

eine  Zusammensetzung ,  welche  mit  jener  des  Feldspathcs  bis  auf  die 
kleine  Menge  Kalkerde,  die  einen  Theil  des  Kali's  ersetzt,  ganz  über- 
einstimmt. 


Tu.  BoETTCBn:  chemische  Untersuchung  des  Au  rieh  alcits, 
eines  neuen  Kupfererzes  von  Altai  (A.  a.  O.  XLVIII,  495  flF). 
Das  Mineral  kommt  in  spangrünen,  Perlmutter-glänzenden,  durchschei- 
nenden Körnern  mit  Kalkspath  und  Braun  -  Eisenstein  verwachsen  zu 
Loktewsk  und  auf  einigen  andren  Kupfer-Gruben  im  Altai  vor.  Seine 
sehr  geringe  Härte  kommt  ungefähr  der  des  Talkes  gleich.  Im  Glaa- 
kölbchen  Wasser  gebend.  Vor  dem  Löthrohre  auf  Kohlen  im  Oxydations- 
feuer clwas  dunkler  werdend,  zusammensinternd,  ohne  sich  weiter  tu 
andern.  In  Borax  und  Phosphorsalz  su  grün  gefärbtem  Glase  losbar. 
Mit  Soa*  und  Borax  imReduktions-Fcucr  zeigte  sich  ein  starker  Ziokoxyd- 
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BescUag,  und  ward  «in  metallisches  Kopfer-Korn  rr halten.  Ergebnis 
der  Analyse; 

Kupferoxyd  .  28,3660 

Zinko*yd  ....  45,6198 
Kohlensäure     .       .  16,0772 

Waaaer    ....  0,9358 



09  9867 

Der  Name  Aorichalcit  soll  beide  Metalle  ausdrucken!  deren 
Oxyde  in  dem  Erze  enthalten  sind. 


G.  Rose:  über  den  Pyrrbit  (A.  a.  O.  S.  662  ff.).  Dieses  neue 
Mineral  kommt  zu  Alabaschka  bei  Murswsk  mit  grossen  prachtvollen 
Feldupath.Krystallen  vor,  begleitet  von  Lithion -Glimmer  ,  Albit,  Berg* 
krystall  und  von  Krystallen  weissen  Topaaea.  Die  Py  rrbi  t-Kry  stall« 
sind  wahrscheinlich  regelmässige  Oktaeder.  Farbe  pomeranzengelb 
(darauf  hat  der  Name  Beziehung);  achwacber  Glasglanz;  an  den  Kanten 
durchscheinend  Feldspat  Ii  -  Harte  ;  apez.  Gewicht  noch  nicht  bestimmt. 
Gehalt  «fohl  bekannt.  (Wegeu  des  Verhaltene  vor  dem  Löthrohre  und 
gegen  Sauren  müssen  wir  auf  die  Original-Abhandlung  verweisen.) 


Hausmann;  über  den  Lepidomclau,  eine  neue  Mineral- 
Spezies  aua  der  Familie  der  Glimmer- artigen  Fossilien 
(Gotting,  gel.  Anz.  1840  ,  S.  945  ff.).  Unter  mehren  Schwedischem 
Mineralien,  welche  Crbu.  einst  erhalten  hatte,  und  die  vor  eini- 
ger Zeit  in  die  Sammlung  Hausmann  «  übergegangen  sind  ,  schien  ein 
Glimmer- artiges  Fossil  nach  der  Original- Etiquette  von  Versberg  in 
Wermeland  genauere  Untersuchung  zu  verdienen,  da  es  sich  durch 
manche  äussere  Merkmale  von  den  bis  jetzt  genauer  bekannten  Glimmer- 
Arten  unterscheidet.  Wühler  Hess  unter  seiner  Leitung  eine  Analyse 
jenes  Minerals  durch  Solt.iiann  aus  Berlin  ausführen.  —  Der  Le  pi  do- 
rn elan  stellt  ein  kömig-schiefi iges  Aggregat  von  kleinen  krystallinischen 
Schuppen  dar,  deren  Grösse  sehen  über  eine  halbe  Linie  betrugt,  und 
welche  eine  unregelmässigc  Gestalt  zu  besitzen  pflegen,  zuweilen  doch 
aber  eiue  sechsseitige  Tafclforni  bemerken  lassen  ,  die  dem  Anscheine 
nach  regulär  oder  wenigstens  dem  Regulären  sehr  genähert  ist.  Die 
Schuppen  sind  rabenschwarz,  lassen  aber  hin  und  wieder  Reflexe  von 
einer  lebhaften,  lauchgrünen  Farbe  wahrnehmen  und  geben  ein  berg- 
grünes Pulver.  Die  einzelnen  Schuppen  sind  glatt  und  spiegelnd,  von 
starkem,  zum  Diamant-artigen  sich  hinneigendem  Glasglanz;  die  Flächen 
des  Aggregates  stark  flimmernd.  Die  einzelnen  Schuppen  sind  undurch- 
sichtig; nach  den  angegebenen,  durch  eine  Llchtzurück werfung  aus  dem 
Innern  bewirkten  lauchgrünen  Reflexen  wird  man  aber  bei  sehr  dünnen 
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Laroel  len  D urchscheinheit  annehmen  dürfen.  —  Ii ber  Spaltbarkeit  und 
Biegsamkeit  sind  bei  der  sehr  geringen  Grosse  der  Schuppen  keine 
aicbere  Aufschlüsse  zu  erlangen.  Eigenthümlicbes  Gewicht  nach  zwei 
bei  14°  R.  vorgenommenen  Wagungen  =  3,000.  Härte  =  3.  —  Das 
Fossil  ist  etwas  spröde.  Das  schuppige  Aggregat  desselben  fühlt  sich 
scharf  an,  jedoch  in  geringerem  Grade  als  das  des  Perl-G  1  im meri. 
—  Vor  dem  Löthrobre  bis  zum  Rothglühen  erhitzt,  verwandelt  sich  die 
schwarze  Farbe  des  Lepidomelans  in  eine  in  das  Tomback  -  Braune  sich 
ziehende  Mittelfarbe  zwischen  Speis-Gelb  und  Kupfer-Rotb ,  welche  mit 
der  Farbe  des  Magnetkieses  übereinstimmt  und  gleich  dieser  mit 
Metallglanz  verbunden  ist;  welche  Erscheinung  für  ein,  durch  höhere 
Oxydation  des  Eisengehaltes  an  der  Oberfläche  bewirktes  Anlaufen  zu 
halten  seyn  dürfte.  Sobald  Schmelzung  begiunt,  stellt  sich  die  aehwarce 
Farbe  wieder  her,  und  bei  stärkerm  Blasen  verwandelt  sich  der  Körper 
in  ein  schwarzes,  undurchsichtiges,  glänzendes,  dem  Magnete  folgsames 
Email.  Boraxglas,  in  weichein  der  Lepidontelan  sich  leicht  auflöst,  wird 
dadurch  BouteiUen  grün  gefärbt.  Von  Salzsäure  und  Salpetersäure  wird 
das  Fossil  ziemlich  leicht  aufgeschlossen.  Die  Kieselerde  bleibt  dabei 
in  zarten  perlmuttergläuzeoden  Schuppen,  in  der  Form  der  kryatalliniscbeo 
Schuppen  des  Minerals  zurück.  Eine  ähnliche  Erscheinung  wurde  ?on 
Kobell  beim  einaxigenGlimmer  bemerkt,  wenu  solcher  durch  Schwefel- 
säure zersetzt  worden.  Obgleich  kein  eingemengter  Eisenkies  zu  er- 
kennen ist ,  so  bleibt  doch  jedesmal  bei  der  Auflösung  etwas  Schwefel 
in  variirender  Menge  zurück ,  der  ohne  Zweifel  von  sehr  fein  einge- 
sprengtem Schwefelkies  herrührt,  indem  auch  bei  dem  Erhitzen  de« 
Minerals  in  Wasserstoffgas  die  Bildung  vou  Schwefelwasserstoffgas  bemerkt 
wird.  Die  Quantität  des  Schwefels  ist  indessen  so  gering,  dass  der  der- 
selben entsprechende  Eisengehalt  noch  kein  £  Prozent  ausmacht  uud  daher 
auf  die  Berechnung  der  Analyse  keinen  wesentlichen  EiuMuss  haben  kann. 
Die  chemische  Zerlegung  hat  folgende  Zusammensetzung  ergeben: 


Kieselerde   ....  37,40 

Thonerde    ....  11,60 

Eisenoxyd    ....  27,66 

Eisenoxydul                .       .  12,43 


Talkerde 
Kalk 


Kali  .....  9,20 
Wasser  .      .      .  o360 


99,49. 

Diesem  Resultate  entspricht  sehr  gut  die  stöchiometriache  Formel : 


Die   Mischung    des    Lepidomelans    zeigt    hiernach    die  wehste 
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Verwandtschaft  mit  der  des  einaxigen  Glimmers,  dessen  chemische 
Zusammensetzung  der  Formel 


zu  entsprechen  scheint. 

In  der  krystallinisch  -  derben  Masse  des  Lepidomelans  finden  sich 
geschoben  vierseitige  Prismen  eines  schwarzen  Strahlsteins  einge- 
wachsen. Weder  dieses  Mineral  noch  sein  Mutter.^estcin  sind  in  der 
neuesten  Auflage  von  Hisinger's  mineralogischer  Geographie  von 
Schweden  unter  den  zu  Persberg  brechenden  Fossilien  erwähnt.  Auch 
ist  Hausmann'  bei  seinem  Aufenthalte  in  jener  Gegend  nichts  davon  vor- 
gekommen. —  Der  Lepidomelan  stimmt  in  einigen  Kennzeichen  mit  einer 
Glimmer- Art  überein,  welche  Breithaupt  unter  den  Benennungen  Si- 
d  e  ri s c h  e  r  Fe  1  s - G 1  im  m  er  oder  Rabe  n-GIi.m  mer  aufgeführt  hat. 
Ob  aber  wirklich  beide  Fossilien  zu  einer  Mineral  -  Spezies  gehören, 
lässt  sich,  da  von  dem  letzten  noch  keine  vollständige  Untersuchung 
bekannt  ist,  für  jetzt  nicht  entscheiden. 


F.  Varrkntrapp :  Analyse  eines  Kobalterzes  von  Tunabevg 
(Poggbnd.  A.  d.  Ph.  XLVIII  ,  505  ff.).  Vorkommen  in  derben  Partie  n 
in  dem  Gemenge  von  Kalkspath ,  Chlorit  und  Kupferkies,  worin  der 
krystallisirte  Kobaltglanz  sich  findet;  »Jle  Krystalle  des  letzten  ent- 
halten gewöhnlich  grossere  oder  kleinere  Mengen  des  zerlegten  Erzes 
eingeschlossen ,  welches  stahlgrau  ist ,  zum  Zinn-wcissen  sich  neigend, 
muschelig  im  Bruche,  stark  metallisch  glänzend,  von  Fcldspath -Härte 
und  7,131  spez.  Gew.  Vor  dem  Löthrohre  dasselbe  Verhalten  zeigend, 
wie  Speiskobalt.  Gehalt: 

Arsenik  69,459 

Schwefel                  .  0,900 

Kobalt        .  23,440 

Eisen  .....  4,945 

98,744. 

Das  Erz  ist  ein  graner  Speiskobalt,  in  welchem  ein  Theil  des 
Kobaltes  durch  Eisen  ersetzt  wird. 


G.  Rose:  über  den  Urano-Tantal  (A.  a.  0.  S.  555  ff.).  Diese 
neue  Mineral-Gattung  findet  sich  in  rötblichbraunem  Feldspath,  zugleich 
Jahrgang  1840.  45 
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mit  krystallisirtem  Äst  hynit  eingewachsen,  im  llmen-Gebirge  bei  JftdJ* 
im  Ural.  Sie  kommt  in  glatten  ,  höchstens  Haselnusa-grossen  Kontra 
vor,  die  auf  der  Bruchfläche  des  Gesteins ,  worin  sie  eingewachM 
sind  ,  öfters  Spuren  von  regelmässigen  Umrissen  zeigen  und  daher  «• 
deutliche  Krystalle  zu  seyn  scheinen.  Farbe  Sammt-schwarz;  im  Brucl 
stark  Metall-glänzend;  undurchsichtig,  im  Pulver  dunkel  röthlicbbria 
Härte  zwischen  Apatit  und  Feldapath ;  spez.  Gew.  =  5,625.  Aua  du 
auf  trocknem  und  nassem  Wege  angestellten  Versuchen  geht  hervor,  d«*» 
das  Mineral  vorzugsweise  Tantal  und  Uran  enthält  und  wahrscheinlich 
Tantal-saures  Uran-Oxydul  ist. 


E.  v.  Bibra:  chemische  Untersuchung  mehrer  Glieder  d«> 
Fränkischen  K  euper- Gebirges  und  einiger  denselbeii  an!",'' 
lagerten  oder  sie  u  nterterteufen  den  Gesteine  (Erdnah*  oid 
M ARcnANs ,  Journ.  f.  prakt.  Chem.  XIX,  21  ff.  und  80  ff.).  Die  aoaly- 
sirten  Fels -Arten  wurden  hauptsächlich  vom  Steigerwald-Gebirge  eol 
nonimen. 

1)  Oberer  Keuper-Sandstein  von  Bamberg.  Spez.  Gew.  = 
2,540.  Das  Gestein  graulich  weiss  von  Farbe;  besteht  ans  Quarz-Körnern 
gebunden  durch  ein  kalkiges  Zürnen  t.    Gehalt : 

Kieselerde   .  75,7 

Kohlensaure  Kalkerde  .       .  .  15,1 

Thonerde  und  Spur  von  Eisenoxyd      .       .  6,3 

Wasser   1,8 

Chlor- Waaserstoff-Säure,  Talkerde  u.  Verlust  1,1 

- 

100,0. 

2)  Ohe  rer  Keuper-Sandstein  ,  ebendaher.  Zeigt  hinsichtl«'' 
des  Kornes  dieselben  Eigenschaften,  wie  Nr.  1 ;  fleischroth  mit  braw»'" 
Flecken.    Spez.  Gew.  =  2,355.  Gehalt: 

Kieselerde   91,4 

Kalkerde     ......  1,7 

Talkerd   0,4 

Thonerde   2.6 

Eisenoxyd   1,6 

Wasser   1,0 

Chlor- Wasserstoff-Säure  und  Verlust  .  0,4 

100,0. 

3)  Dessgl eichen,  daher.    Gestein-Beschaffenheit  die  nämliche,  »flf 
hier  und  da  kleine  Feldspath  -  Körner  eingemengt  und  bisweilen 
Erbsen-grosse  abgerundete  Bruchstücke  einer  rothen ,  thonig-kiw«,i^ 
Masse,  gewissen  bunten  Mergeln  sehr  ähnlich.   Spez.  Gew.  2> 
Gehalt : 

i 
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Kieselerde  ,  .„..  50  4 

Kohlensaure  Kalkerde  

Talkerde   15)3 

Thonerde    5j2 

Eisenoxyd   lj5 

Wasser    .       .........       .       .      \       .  i}5 

Chlor-Wasscratoff-Säure,  Schwefelsäure,  Kali  u.  Verlust  1,4 

100,0. 

4)  Dessgleichen,  von  Zeil.  Feinkörnig,  grau,  viele  Glimmer-Blättrhen 
führend.    Spez.  Gew.  =  2,400.  Gehalt: 

Kieselerde  .       .  ...  75,4 

Kalkerde  .      *   2,8 

Talkerde  .......  1,4 

Thonerde   11,7 

Eisenoxyd  .......  3,0 

Wasser  .  .       .       ,       i  .  3,5 

Natron,  Chlor-WasserstofF-Säure  und  Verlast  2,2 

100,0. 

5)  Derselbe,  von  Zabelstein,  dem  nördlichen  Vorsprunge  des  Stei± 
gerwaldes.  Fein-,  auch  grob-körnig  und  in  letztem  Falle  auch  in  der 
Faibe  dem  bunten  Sandstein  sehr  ähnlich.  Speis.  Gew.  =  2,538. 
Resultat  der  Analyse: 

Kieselerde     ....  92,2 

Kalkcide       ....  0,7 

Talkerde       ....  1,1 

Thonerde      ....  4,0 

Eiscuoxyd     ....  1,0 

Wasser  0,5 

Verlust  0,5 

— — 

100,0. 

•  •  •  •      %  • 

0)  Bunter  Keuper-Mergel  von  Orettstadt.  Graugrüne  Varietät, 
sebieferig,  zuweilen  auch  sandig.  Stellenweise  von  ansebnlicber  Mäch- 
tigkeit.   Spez.  Gew.  =  2,463.  Gehalt: 

Kieselerde   32,5 

Kohlensaure  Kalkerde  26,5 

Talkerde  13,8 
Thonerde           ...       .       .  9,9 

Eisenoxyd    ......  11,7 

Wasser       ....  5,3 

Chlor-Wasserstoff-Säure  und  Verlust  0,3 

_____ 

100,0. 

7)  DeSßglei che n ,  rothe  Varietät  von  Traustadt.  Spez.  Gew.  = 
2,471.   Gehalt:  *  WWH% 

45  * 
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Kieselerde   44>1 

Kohlensaure  Kalkerde  IM 

Talkerde       .      .  *M 

Thon  erde  ,  15,0 

Eisenoxyd   *M 

Wasser   M 

Chlor- Wasserstoff-Säure  und  Verlost .  1,0 

100,0. 

8)  Blättriger  Gyps  der  bunten  Keuper-Mergel  von  Suit- 
heim.   Spez.  Gew.  =  2,308.  Gehalt: 

Kieselerde  0,200 

Kalkerde  31,657 

Schwefelsäure  45,164 

Thonerde  mit  einer  Spur  von  Eisen  1,400 

Wasser   20,200 

Natron  (Spor)  und  Verlost    .       .  M79 

100,000. 

0)  Faser-Gyps  des  bunten  Mergels  von  der  QretUtadier 
Wiese.    Spez.  Gew.  =  2,293.  Gehalt: 

Schwefelsaorer  Kalk  ....  78,6 

Wasser  21,0 

Kieselerde  (Spor)  und  Verlast    .       .  M 

100,0. 

10)  Untrer  Keopcr-Sondstein  von  Krönungen.  Grau,  fein- 
körnig, kleine  Glimmer-Blättchen  sind  dorch  die  ganze  Masse  vertheilt. 
Führt,  jedoch  nicht  sehr  häufig,  Beste  von  Kalamiten  und  Equiseten. 
Spcz.  Gew.  =  2,538.  Gebalt: 

Kieselerde    ........  79,500 

Kalkerde  M89 

Thonerde  11,80° 

Eisenoxyd  3,900 

Wasser  1  •  2,500 

Chlor- Wasserstoff-Säure,  Talkerde  und  Verlust  .  0,611 


11)  Dessgleichen  von  Weingoldshausen. 
Gehalt: 

Kieselerde  . 
Thonerde 
Eisenoxyd 
Wasser  . 

Kalkerde  und  Verlust 


100,000. 
Spez.  Gew.  =  2,493. 

81,1 
10,0 

5,7 

2,3 

0,9 


100,0. 


12)  Dessgleichen ,  von  der  Ruiue  Scherenberg  am  Fusse  de«  Ste*- 
gerwaldes.   Spez.  Gew.  =  2,518.   Gehalt : 
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Kieselerde  .  .  «V  .  •'  79,0 

Kalkerde  2,4 

Talkerde  1,1 

Thonerde   10,9 

Eisen  oxyd    ,       .       .       .     i.  3,8 

Wasser  2,0 

Chlor-Wasserstoff-Säure  und  Verlast  0,8 

100,0. 

13)  Letten  kohle  der  unteren  Keuper-S an  dste ine  von  Gar 
$tadt    Spez.  Gew.  =  1,864.  Gehalt: 

Moder   18,4 

Kohle   19,4 

Kieselerde   20,2 

Kalkerde  3,6 

Thonerde   12,0 

Eisenoxyd   10,1 

Schwefelsäure  1,7 

Wasser  8,1 


Alkali,  Talkerde,  Verlust    ...  0,5 

100,0. 

14)  Dessgleicheu ,  von  Krönungen.    Führt  undeutliche  Pflanzen. 


Reste.    Spez.  Gew.  =  2,459.  Gehalt: 

Moder   2,'5 

Kohle   4,0 

Kieselerde   57,9 

Kalkerde   4,4 

Talkerde  •  2,2 

Thonerde   16,8 

Eisenoxyd   6,5 

Wasser   3,5 

Chlor- Wasserstoff-Säure,  Natron,  Verlust  2,2 

100,0. 


15)  Ken  per  -  Dolomit  von  Schwebheim.  Sehr  porös  und  mit 

Drusen-Räumen,  in  denen  hier  uud  da  Kalkspath-,  zuweilen  auch  Quarz- 
Krystalle  vorkommen.    Spez.  Gew.  =  2,673—2,751.  Gehalt: 

Kieselerde   17,200 

Kalkerde   27,470 

Talkerde   11,771 

Thonerde   5,700 

Eisenoxyd        .  3,600 

Kohlensäure   30,400 

Schwefelsäure        ....  1,350 

Wasser  - .       .       .  2,100 

Chlor- Wasserstoff  Säure,  Verlust    .  0,409 

100,000. 

-    .1  ,5»  v 
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16)  Dergleichen  ,  vou  Dürrfeld.  Enthält  Myophoria  Gold- 
I  U88Ü  u.  u.  fossile  Reste  in  Menge.    Suez.  Gew.  =  2,653.  Gehalt: 


Kieselerde          .  . 

2,6 

Kohlensaure  Kalkerde 

„  Talkerde 

37,0 

Tlionerde 

M 

Eiscuoxyd  .... 

M 

Schwefelsaure 

0,3 

Wasser  .... 

1,2 

(hlor-Wasseistott-Säure  und 

Verlust  1,0 

100,0. 

Intel  dem  Dolomit  von  Uchtürbheim  wurden  noch  drei  deutlich 
geschiedene  Schichten  von  geringer  Mächtigkeit  gefunden,  welche  eben- 
falls dolomitisch  sind,  jedoch  ein  dem  obern  Dolomite  durchaus  unäliu- 
liches  Äusseres  haben.  Di  ei  Analysen  mit  Bruchstücken  von  den  vei- 
schiedenen  Schichten  entnommen,  ergaben  : 


Kieselerde  ...... 

17,0 

16,1 

36,2 

Kohlensaure  Kalkerde  .... 

42,8 

44,0 

22,1 

„          Talkcrde  .... 

22,1 

25,0 

11,8 

Thonerde  ...... 

6,0 

6,8 

16,9 

Eisenoxyd  ...... 

6,5 

5,2 

V- 

Wasser  ...... 

5.0 

Schwefelsäure  und  Verlust  . 

0,6 

M 

Chlor-Wasserstoff-Säure  und  Verlust  . 

0,5 

100.0. 

100,0. 

100.C 

Die  Eigeuschwere  schwankte  /.wischen 

2,602  und 

2,777. 

1.  Awmbiuvillllh :  u  bei'  eine  Gesetzmässigkeit  im  »poxifi 
ts cli en  Gewichte,  welche  bei  Verb i  udu  ngen  einfacher  kut 
per  unter  einander  nach  multiplen  Verhältnissen  Statt  f  Mf 
d  e  t  (Poggüni>.;  A.  d.  Ph.  XL1X,  341  it.).    Zum  Auszuge  nicht  geeignet 

I 

C.  G.  Gmhlim  :  chemische  Untersuchung  des  Po  un  ah  Iii* 
(W.  Eguel's  IdA neural  -  Dissertation  ,  Tübingen  1839).  Es  ist  diese* 
Mineral  ein  neues  Glied  der  Familie  der  Zeolithe,  welches  deu  Mesutyp 
Arten  im  Aussen!  ganz  ähnlich  erscheint:  nur  betragt  der  Winkel  unter 
welchem  eine  Seitenfläche  des  Prisma>  gegen  die  andre  sich  neigt,  beim 
Po  ou  ah  Ii  t  uaeb  Kkoohk's  Messungen  —  92°  20'  (beim  Mesetyp  ha 
derselbe  nur  91°  *8').    Das  Mineral   wild  In  langen   dünnen  Prismen 
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gefunden*):  das  epez.  Gewicht  betrug  bei  -f  10°  K  =  2,1622.  Die 
Analyse  ergab : 

Kieselsäure                         »  45,120 

Thonerde   30,446 

Kalk   10,197 

Natron  mit  Spuren  von  Kali  .  0,657 

Wasser   13,386 

99,806. 


C.  Rammelsberg:  über  Cbabasie  und  Gmclinit  (Poggrnd., 
A.  d.  Pb.  XL1X,  211  ff.).  Die  Zerlegung  der  Cbabasie  von  Aussig 
ergab : 

Kieselsaure        .  48,363 


Thonerde 
Kalkerde 
Natron 
Kali  . 
Wasser 


18,615 

9,731 

0,255 

2,565 
20,471  (Verlust) 


100,000. 

Das  Resultat  der  Gmclinit-  Krystalle  von  Glenarm  war  nach 
zwei  Analysen : 

Kieselsäure  .       .  46,398 


Thonerde 

Kalkerde 
Natron 
Kali  . 
Wasser 


21,085 

3,672 
7,295 
1,604 
20,412 


46,564 
20,186 

3,895 
7,094 
1,873 
20,412 


100,466.  .  100,024. 
Gmclinit  bildet  mit  Chlor* Wasserstoff-Säure  eine  Gallerte,  was  R. 
bei  der  Cbabasie  nie  wahrnehmen  konnte.  Beide  Fossilien  sind  übrigens 
in  chemischer  Hinsicht  identisch ;  der  Unterschied  liegt  nur  in  den 
relativen  Mengen  der  isomorphen  Basen ,  von  denen  bei  der  Cbabasie 
die  Kalkerde,  beim  Gmclinit  das  Natron  vorherrscht. 


A.  Breithaupt:  über  die  in  der  Natur  vorkommenden  Eisen- 
oxyd-Hydrate (Erdmann  und  Marchakd,  Journ.  für  prakt.  Chemie, 
XIX,  103  ff.).  Der  Verf.  handelt  vom  Nadel-E  isenerz  im  Vergleiche 
zum  Glanz-Manganerz  und  schliesst  aus  seinen  Untersuchungen ,  das« 


*)  Ü.  Jahrb.  für  1832.  S.  Wi. 
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beide  Substanzen  houiöomorp!»  oder,  wenn  man  anders  sagen  will,  isomorph 
«sind  und  eiu  Genus  bilden  ,  in  welchen  sich  Eisen  •   und  Mangan-Oxyd 
einander  ersetzen.    Ferner   werden  betrachtet:    gemeines  Braun- 
Eisenerz,  Lepidok  roki  t  uud  eiu  neues  Eisenoxydh  yd  raten. 
Von    letztem   sind   die  Merkmale :    sehr   geringer   Glanz,   im  Mittel 
zwischen  Fett-  und  Glas-Glanz ;  zwischen  lüthlich-  uud  nelkeubraun. 
Strich  lebhaft  glänzend  und  röthlichbraun  bis  dunkel  bräunlichroth ;  derb 
eingesprengt  uud  krystallixirt  in   uicht  näher  bestimmbaren  Prismen; 
Bruch  unten  ins  unvollkommen  Muschelige  ;  Härte  zwischen  6j  und  7»; 
apez.  Gew.  =  4,006 ;  spröde  uud  nicht  sonderlich  schwer  zerspreogbar. 
Das  Mineral ,  auf  deu  ersten  Blick  den  dunkelsten  Abänderungen  de« 
Roth-Kupfererzes  sehr  ähnlich,  wird  von  Malachit  begleitet  uud  schwimmt 
gleichsam  in  weissem  Quarz  und  iu  rothem  Eisenkiesel ,   der  auch  mit 
etwas  Ziegelerz  gemeugt  ist.   Mach  Plattner  lür  sich  auf  Kohle  schwer 
schmelzbar  zur  schwarzen  dem  Maguete  folgsamen  Kugel;  im  Glaskolben 
erhitzt  ziemlich  viel  Wasser  gebend.    Resultat  der  Analyse  : 


100,0. 

Der  Verf.  schlägt  nach  dem  Vaterlande  Chile  einstweilen  den  Na- 
men Chi  teil  vor. 


C.  G.  Gmelin:  chemische  Untersuchung  des  Tliulits  (in 
Eggel's  Innugural-Dissertation  ,  Tubingen  1839).  Das  Mineral  —  wel- 
ches bekanntlich  in  Rosen-  und  Pfirsichblüth  -  rotheu  ,  krystalliuischeu 
Massen  mit  Quarz,  Flussspath  uud  blauem,  durch  Kupferoxyd  gefärbtem 
Idokras  bei  Suland  in  Teilemarken  in  Norwegen  vorkommt  —  besteht  aus: 


Eiseuoxyd 
Kupferoxyd  . 
Wusser  . 

Kieselerde  uud  Verlust 


83,5 
1,9 

10,3 
4,3 


Kieselsäure       ....  42,808 

Thonerdc  .....  31,144 

Kalk   18,726 

Natron  mit  Spureu  vuu  Kali  .  1,891 

Eiseuoxyd   2,288 

Maugauoxyd      ....  1,635 

Wasser   0,640 


99,132. 


Sonach  wird  Lkvy's  und  Bkookes  Behauptung,  dass  der  «ogeuiunte 
Thulit  zum  Epidot  gehöre*),  vollkommen  bekräftigt. 


*)  Jahrbuch  fiir  I83?:  S.  791 
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v.  Ewreinuff:  über  die  chemische  /  usam  nie  n  setz  u  n  £  de  5 
Meter  okiin  (Po€Cenborff's  Ann.  d.  Phys.  XLIX,  204  ff.).  Mit  dem 
Namen  Heteroklin  bezeichnete  Breithai  v  i  schon  langer  ein  Mangan- 
erz von  St.  Marcel  in  Piemont,  das  hemiedrisebe  Krystallisstion  hat 
und  dadurch  besondre  Auszeichnung  vor  den  übrigen  rhombischeu  Man- 
ganerzen besitzt ,  welche  holoedrisch  krystallisiren.  Er  charakterirt 
dasselbe  in  folgender  Weise:  Eisenschwarz,  etwas  ins  Stahlgraue  sich 
neigend;  halbmetallischcr  Glanz;  Strichpulver  schwarz,  ins  Braune  ge- 
neigt. Derb,  eingesprengt  und  in  Krystallen  von  ziemlich  verwickelten 
Kombinationen.  Spaltbar  in  einer  Richtung  und  nicht  sonderlich  deut- 
lich. Bruch  uneben  bis  klein  -  muschelig.  Spröde.  Härte  =  6  (wie 
Apatit).  Spez.  Gew.  =  4,652.  Plattrer's  Untersuchungen  ergaben  : 
Manganoxyd,  Kieselerde  und  etwas  Eisenoxyd  als  Bestandteile.  Nun 
hatte  Bbrzelivs  ein  Mangauerz  aus  Piemont  untersucht  und  darin : 

Manganoxyd              .  75,80 

Eisenoxyd    .  4,14 

Kieselerde  ....  15,17 

Thouerde    ....  2,80 

97,91 

gefunden ,  und  von  Bbbthier  waren  iu  einem  Manganerze  von  Tinnen 
unweit  Chitr  : 

Manganoxydul  70,7 

Sauerstoff     ....  6,1 

Kieselerde  15,4 

Eiseuoxyd     ....  1,0 

Thonerde       ....  1,0 

Beigemengter  Quarz  2,8 

97,0 

nachgewiesen  worden.  Beide  Substanzen  gelten  niuthmaaslicb  als  ideu- 
tisch  mit  Heteroklin.  Zwei  von  Ewreihoff  mit  dem  Piemontesischen 
Manganerz  angestellte  Analysen  ergabeu  : 

Kieselerde  .       .  10,30 


Mangonoxyd 
Eisenoxyd 
Kalkei  de 
Kali 


B5,86 
3,72 
0,62 
0,44 

100,94 


10,02 

85,88 
3,05 
0,60 
0,44 

99,99. 


G.  Rose:  über  die  Identität  des  Edwardsit  und  Monazit 
(Poggknb.  A.  d.  Ph.  XLIX,  223  ff.).  Krystalle  von  Edwardsit  einge- 
wachsen in  Gnciss  von  Norwich  iu  Konnektikut,  stimmen  sehr  gut 
iiberein  mit  den.  Krystallen  des  sogenannten  Monazits,  welche  im  Granit 
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des  Umen-Gebir<je8  vorkommen.  (Die  einzelnen  Angaben  eignen  sich 
nicht  znm  Auszuge.;  Auch  io  den  übrigen  Eigenschaften  hat  meist 
Übereinatiuimung  Statt;  uur  die  chemische  Zusammensetzung  bietet  einige 
Unterachiede  dar,  welche  indessen  bei  näherer  Betrachtung  xuoi  Tbeil 
veraehwinden.  Es  enthält  nämlich  der  Monazit  Ceroxyd  und  Lanthan, 
ozyd,  der  Edwardsit  nur  Ceroxyd;  feruer  Wurde  in  jenem  Mineral  Thor- 
erde,  in  diesem  Zirkooerdc  nachgewiesen.  Wahrscheinlich  findet  sieb 
aber  auch  im  Edwardsit  Lanthanoxyd  5  denn  es  kommt  gewöhnlich  mit 
dem  Ceroxyd  verbunden  vor  und  war  zur  Zeit  der  Analyse  jenes  Mi- 
-  uerals  noch  nicht  entdeckt.  Möglich  ist,  doss  die  Thorerde  im  Edwardiii 
durch  Zirkonerde  —  in  sofern  deren  Gegenwart  im  Edwardsit  sich  be- 
stätigt —  ersetzt  wird  und  beide  sonach  isomorph  waren,  in  welchem 
Falle  Edwardsit  und  Monazit  nur  als  Spezies  zu  trennen  seyn  dürfte, 
Wo  nicht,  so  ist  wahrscheinlich,  dass  beide  Mineralien  auch  in  der  che- 
mischen Zusammensetzung  ubereinstimmen.  Der  Name  Monazit  als 
der  ältere  würde  sodaon  grösseren  Anspruch  haben,  beibehalten  zu  werden 


Segeth:  über  den  Labrador-Stein  bei  Kijnv  {Bullet  seteatif 
Petersburg,  1840,  Vll,  25-28).  Das  rechte  Dnepr-Vitt  des  Kijew'sche* 
wie  das  Wolhynische  Gouvernements  werden  vou  mehren  Thälern  durch- 
schnitten, in  welchen  kleine  aber  oft  weiterstreckte  Lager  vou  Granit  und 
Syenit  zu  Tage  gehen.  Eine  der  bedeutendem  Syenit-Lager  kann  man 
längs  des  Mühlbuches  Bistrowka  an  dem  Dorfe  Slypczyce  bis  Kamen** 
Brudy  bei  der  Stadt  Radomisl  einige  Werst  weit  verfolgen.  An  letzen 
Orte  besteht  es  aus  4  mächtigen  übereinander  liegenden  Schichten  ,  hat 
ein  geschichtetes  Ansehen  und  ist  in  Rhomboeder.  artige  Stucke  zer- 
klüftet. An  erstem  Orte  ist  das  Gestein  grobkörnig ,  besteht  in  seiner 
Haupt- Masse  aus  kleinen  unregelmässigen  oder  6seitigen  Nadel-formigen 
Krystallen  oder  Körnern  von  Labrador  im  Gemenge  mit  Körnern  tob 
grünlichen  Feldspnth-Blüttchen  und  6seitigen  Krystallen  dunkelbraunes 
Glimmers ,  und  Körnern  von  Hornblende  und  mitunter  Schwefelkies. 
In  diesem  Gemenge  liegen  endlich  mehr  ausgebildete  Krystalle  von 
Labrador  eingestreut,  welche  in  dünnen  Blätteben  fast  durchscheinend 
grau  ins  Grünliche  und  mit  vieleu  dunkeln  Streiken  von  eingewachsenem 
Glimmer  und  Hornblende  durchzogen  sind.  Tiefer  in  demselben  Bruche 
stellt  das  Gestein  ein  Konglomerat  durcheinandergewachsener  grosser, 
langer,  fast  ausgebildeter  Labrador -Krystalle  bis  von  5"  Länge  ood 
1,5"  Dicke,  deren  Zwischenräume  mit  einem  Geroenge  von  hellgrünem 
Feldspath ,  Hornblende ,  hin  und  wieder  Hypersthen  und  Schwefelkies- 
Körnern  ausgefüllt  sind,  dar.  Das  Gestein  zerfällt  au  der  Lnft  bald  io 
körniges  Gerolle,  während  das  obre  sich  mehr  in  Platten  ablöst.  Glim- 
mer und  Hornblende  sind,  wie  oben,  in  die  Labrador-Krystalle  einge- 
wachsen. Die  Krystalle  sind  meistens  als  Zwillinge  zusammengewachsen. 
Der  voll  korou.cn  st  e  Blätter  -  Durchgang  ist  nach  der  P.  Fläche,  welch' 
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gestreift  und  stark  glänzend  ist;  ein  minder  vollkommuer  nach  der  M 
Flärhe,  worauf  sich  allein  Farben-Spiel  und  Figuren  zeigen,  ganz  wie 
an  den  von  Friedrichswärn  in  Korwegen.  Seine  Zeichnungen  bilden 
mehre  iueinanderliegende  sechsseitige  und  schief  -  rhombische  Figuren, 
von  denen  die  innerste  gewöhnlich  einen  schwarzen  Kern  von  der  Farbe 
des  Gesteines  hat.  Jede  Figur  ist  von  mehren  Zonen  aufeinander  fol- 
gender, nach  der  Mitte  heller  werdender  Farben  begrenzt,  und  im  Win- 
kel von  50°  zeigt  sich  das  Farbenspiel  am  schönsten.  In  dem  obern 
Syenit  sind  die  Zeichnungen  seltener  und  kleiner  —  rein  •  lasurblau, 
himmelblau  und  weiss  u.  s.  w.  schillernd  —  welche  Farben  unter  andern 
Winkeln,  ehe  sie  verschwinden,  ins  Metallische  übergehen.  Die  obern 
und  untern  Labradore,  mittelst  je  4  Analysen  nach  der  in  Kose's  Hand- 
buch und  Liebig's  Wörterbuch  beschriebenen  Methode  zerlegt ,  zeigt« 
folgende  Zusammensetzung: 


obre 

untre 

Kieselerde 

0,55487 

0,55349 

Thonerde 

0,26829 

0,27191 

Kalkerde 

0,10927 

0,10632 

Natron  . 

0,03965 

0,03639 

Kali 

0,00363 

0,00222 

Magnesia 

0,00t48 

• 

Eisenoxyd 

0,01601 

0,02339 

Wasser  . 

0,00508 

0,00488 

Manganoxyd 

• 

Spureu 

Verlust  . 

0,00172 

0,00140 

1,00000. 

1,00000. 

A  uKser  den  von  Klaproth  uud  Rosb  in  ziemlich  ähnlichen  Ver- 
hältnitiseu  angegebenen  Bestandtheileu  des  Labradors  zeigt  sich  hier 
demnach  auch  Kali  und  Magnesia,  die  auch  la  Hinte  (Edinb.  Journ. 
183$)  im  Labrador  des  Grünsteins*  und  Trapp  -  Porphyrs  schon  ange- 
geben hat.   

Segeth:  Phos  phorsaures  Eisen  von  Kertsch  in  der  Krimm 
(ib.  S.  28—29).  Das  Exemplar  war  eiförmig,  von  der  Grösse  eines 
Gänse-Eies ,  aussen  mit  einer  Kruste  bedeckt ,  in  welcher  mau  Spuren 
von  Krystall- Enden  erkennen  konnte;  innen  bestand  es  aus  von  der 
Mitte  ausstrahlenden,  1  \"  langen  blättrigen Krystallen  von  starkem  Glänze 
nud  im  Ganzen  dunkelblauer  Farbe;  die  einzelnen  KrystSllchen  jedoch 
waren  im  Durchscheinen  hell  schmutzig-grün  bis  fast  ungefärbt.  Strich 
und  Pulver  fast  weiss  mit  einem  Stioh  ins  Blaue.  Vor  dem  Löthrohre 
schmelzen  zu  einer  Perle  von  Phosphor  -  Eisen.  Eigenschwere  2,58. 
Die  Bestimmungen  der  Pbospborsäure  nach  Beatiuer's  Methode  wareu 
wenig  befriedigend ;  ihre  Menge  wurde  daher  entnommen  aus  dem 
Verlust  von  6  sorgfältig  angestellten  Glübungen  und  6  Eisen -Bestim- 
mungen.  Das  Ergebniss  war: 
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m 

gefunden 

Eisenoxydul  48,79 
Pbosphorsäure  .  .  24,95 
Wasser   .  .  26,26 


100.  100. 

Erdiges  Eisenblau  vom  nämlichen  Orte,  war  in  Form  Nuss 
grosser  Stücke ,  von  dunkelblauer  Farbe  und  leicht  zerreiblich.   Es  M 
wahrscheinlich  aus  einem  dem  vorigen  verwandten  Mineral  entstanden  und 
zeigt  folgende  Zusammensetzung: 

gefanden  bereebnel 
Eisenoxydul  15,66  15,28  J 

Eisenoxyd  .  .       34,88       .       34,05 f.    —  •••••• 

Pbosphorsäure    .  22,84  23,28 )  ^1  +  2_ü  £  +  28  " 

Wasser       .  26,62  27,39  \ 


II.    Geologie  und  Geognosie. 

E.  Hofmann:  Bericht  über  eine  geognostiscbe  Reise  von 
Kijew  nach  Odessa  und  der  südlichen  Krimm  in  den  Sommer- 
Ferien  1838  (Bullet.  Acad.  Peter  sb.  1839,  VI,  257 — 271).  Die  Gegend 
ist  in  neurer  Zeit  öfters  bereist  und  beschrieben  worden  :  von  EichwjlBj 
Dubois,  db  Vermbuil  u.  A.  Wir  heben  daher  nur  das  Wichtigere  aus. 
Bei  Kiew  selbst ,  am  rechten  Ufer  des  Dnepr  gelegen ,  sieht  man  vou 
oben  nach  unten  in  horizontaler  Lagerung  folgende  Tertiär-Schicbtefl: 

Lachter. 

1)  Weisser  sandiger  Letten  mit  rothen  Flecken  ...  1 

2)  Gelber  Letten  mit  Nestern  weissen  Fajance-Thones.  Ein 

grosses  solches  Nest  versorgt  die  Kais.  Fajance-Fabrik, 

20  Werst  von  Kiew  mehre. 

3)  Feiner  weisser  Quarz-Sand  mehre. 

4)  Schiefriger,  schwarzbrauner  bituminöser  Letten,  zwischen 

den  Schiefern  kleine  abgerundete  Quarz  •  Körner;  mit 

Spuren  von  Lcttenkohle  und  Rinden  von  Pinus  sylvestris  0,1-0,3. 

5)  Fester  gelber  sandiger  Lehm  mit  dünneu  Lagen  harten 

gelben  Sandsteins  schwieb. 

6)  Blaugrauer  Lehm  mit  eingesprengtem  Schwefelkies,  unge- 

schichtet, sehr  mächtig,  mit  Madreporcn-Ästen  und  Mu- 
schel-Trümmern, als  gutes  Ziegel-Material  benutzt 
Bis  in  die  Nähe  von  Odessa  wandert  man  auf  Hoch- Ebenen  über 
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dieses  nämliche  Gebilde  fort,  nur  ist  es  meistens  weniger  aufgeschlossen. 
In  den  tiefen  Bach -Betten  dagegen  u.  a.  e.  a.  Punkten  sieht  man  Gra- 
nit. So  zu  Belaja  Zerkow  84  Werst  S.  von  Kiew,  am  TJfer  der  Rots; 
bei  der  Kreisstadt  Uman,  120  Werst  weiter  südlich;  5  Werst  S.  davon ; 
beim  Stadtchen  Boiowiece,  30  Werst  weiter ;  zu  Bogopol,  längs  der  Ufer 
der  hier  zusammentreffenden  Flüsse  Bog  und  Simcha  aufwärts,  wie  im 
S.N.  abwärts  bis  angeblich  nach  Wosnessensk.  Weiter  südlich  sah  der 
Vf.  den  Granit  nicht  mehr.  Wahrscheinlich  ist  derselbe  die  Unterlage 
dieses  Plateau  s  und  überall  in  geringer  Tiefe  unter  den  jugendlichen 
Bildungen  zu  finden.  Sein  Platenu-artiges  Auftreten  schiene  dann  ge- 
gen Dubois'  Ansicht  zu  sprechen,  dass  diese  Felsart  den  Boden  Linien- 
artig durchbrochen  habe.  Entscheiden  läset  sich  aber  die  Frage  nicht, 
bis  man  hier  nicht  sekundäre  Gebirge  mit  ihm  in  Beziehung  findet, 
was  bis  jetzt  nicht  der  Fall  gewesen.  —  Unfern  13 man  ist  der  Granit 
von  hartem  rothbraunem  Lehm  umgeben  mit  häufigen  Nestern  ,  Lagen 
und  Adern  von  weissem  erdigem  Kalkstein ,  welcher  oft  solche  Formen 
annimmt,  dass  man  ihm  einen  organischen  Ursprung  zuschreiben  möchte. 
Oft  sind  die  Stücke  hohl  und  enthalten  ein  kleineres  Granit-Geschiebe  als 
Korn.  Sie  erinnern  an  die  Imatra-Steine  und  sind  wohl  gleicher  Ent- 
stehung wie  sie.  In  dem  noch  weichen  Lehm  vereinigten  sich  die  Kalk- 
TheiJe  durch  chemische  [?]  Anziehung  am  liebsten  um  einen  gemeinsa- 
men Anhalts  Punkt. 

35  Weist  S.  von  Bogopol  erscheint  zuerst  der  tertiäre  Steppeu- 
Kalkstein,  welcher  dann  fast  ohne  Unterbrechung  bis  Odessa  anhält  und 
überhaupt  die  ganze  Steppe  im  N.  des  schwarzen  Meeres  bildet.  Von 
Versteinerungen  enthält  er  meistens  nur  Muschel-Trümmer;  bei  Wos- 
nessensk deutlich  erhaltene  Muscheln.  Es  sind  aber  keine  Arten,  die 
noch  im  schwarzen  Meere  leben,  wie  sie  Dubois  in  Volhynien  uud  Po- 
dolien  gefunden  hat.  Er  bildet  sich  noch  jetzt  längs  der  Küste  uud 
überlagert  den  Volttymschen  Kalk.  An  mehren  Stellen,  beim  Kloster 
Fontal  ii.  s.  w.,  findet  man  folgendes  Profil  der  horizontalen  Schichten 
von  oben  nach  unten :  Gelber  fester  sandiger  Lehm,  brausend  50'  GO '  ; 
—  harter  Kalkstein  V ;  —  zerbrochne  Muscheln  weich  und  zerreiblich 
4';  -—  weisser  sandiger  Lehm,  brausend  3';  —  blauer  Lehm,  brausend, 
zuweilen  mit  Bänken  feingeschichteten  Kalksteins  5'— 6'.  Die  Tempera- 
tur der  Quellen  von  Kiew  bis  Odessa  war  bei  13  Messungen  8°0  bis 
10°45  R. ;  zehn  andre  in  der  Krimm  selbst  (eine  sehr  hochgelegene 
ist  berücksichtigt)  ergaben  9°0— 11°75 ;  doch  sind  Sechöhe ,  Zeit  der 
Messung  u.  s.  w.  nicht  augegeben. 

In  der  Krimm  hatte  der  Verf.  nur  8  Tage  zu  verweilen ;  er 
durchschnitt  hauptsächlich  ihren  südlichen  Theil  zu  Fuss  und  zu 
Pferd.  Die  Halbinsel  ist  ein  flaches  Steppenland,  das  sich  erst  am 
S.- Rande  {in  ein  anfangs  allmählich  ansteigendes  Gebirge  erhebt 
(bis  zu  4750'  an  Tschatyrdagh)  und  dann  steil  ins  Meer  abfallt.  Die 
Breite  dieses  Gebirge  ist  30,  seine  Länge  120  Werst.  Es  besteht  aus 
zwei  parallelen  Zügen,   zwischen  welchen  niedrigere  Berge  liegen. 
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Der  südliche  Zug  gehört  der  Jura  -  und  Lins  Formation  ,  der  nördlich« 
der  Kreide  an :  beide  greifen  dann  abwechselnd  in  die  zwischenliegen, 
den  Berge  ein.  Das  erste  Drittbeil  der  südlichen  Berg-Wand  erbebt  sieh 
weniger  steil  und  ist  von  Feldern  und  Anlagen  bedeckt  und  nShrt,  durch 
die  höheren  Kalk-Wunde  nach  N.  geschützt,  den  Ölbaum  und  die  Feige. 
Höher  hinauf  kömmt  man  an  die  fast  senkrechte  Kalk-Wand  der  YaiU. 
Ihre  Unterlage  sind  die  Schiefer,  Sandsteine  und  Breccien  der  Lias. 
Formation,  deren  Schichten  30°— 40°  N.W.  fallen.  Der  untre  Theil  der 
Formation ,  der  Kalkstein  fehlt.  Höher  hinauf  ist  alles  Jurakalkstein. 
Versteinerungen  sind  sehr  selten;  in  Odessa  zeigte  man  dem  Vf.  Am- 
monites  fimbriatus  und  A.  tripartittia  aus  der  Gegend  von  Stt- 
da<fh,  doch  ohne  nähere  Angabe  der  Schichten.  —  Vorzüglich  interes« 
sant  sind  jedoch  noch  die  Berührungs-Punkte  des  Lias  mit  platonischen 
Gesteinen.  Diorite  uud  an  einer  Stelle  Porphyr ,  beide  vielleicht  am 
gleicher  Bildungs-Zeit,  haben  die  Emporhebung  dieses  Gebirges  bewirkt. 
Die  Berührung  des  Diorits  mit  den  Lias-Schiefern  beobachtet  man  beim 
Schlosse  Alupka,  dann  2  Werst  von  der  Station  Kikenei»  ,  und  endlich 
östlich  von  lnlta  ,  1  Werst  hinter  der  Station  Bujuk  Lambat  gegen 
Alitschta.  Am  ersten  Ort  ist  der  Diorit  ein  körniges  Gemenge  aus 
Hornblende  und  Feldspat!),  giün  mit  gelblich  weissen  Punkten  und 
Flecken,  von  unebenem  Bruche,  hart  und  sehr  zähe.  Etwa  6'  von  S^hit' 
fer  wird  das  Gestein  feinkörniger,  splittrig  und  graugrün  ;  an  der  Gteuit 
selbst  erdig,  weich  und  gelbgrün,  und  kleine  Stärke  weissen  Kalkspate 
und  gelblichen  Kalksteins  finden  sich  ein.  Zwischen  beiden  Fels-Arten 
liegt  nun  noch  ein  Reibungs  -  Konglomerat ,  ein  rothgraues  Gestein  mit 
Nestern  von  Kalk-  und  Braun  Späth,  sehr  weich  und  zerreiblich.  Ober- 
halb des  Diorits  sind  die  Schiefer  durcheinandergeworfen  und  vielfach 
zerdrückt.  Bei  Kikeneis  ist  der  Diorit  dem  vorigen  ähnlich,  körnig, 
grün  mit  weissen  Flecken,  näher  beim  Schiefer  röthlichbraun,  Sandstein- 
ähnlich,  braust  mit  Säuren  :  hart  an  der  Grenze  ist  er  wieder  graugrün 
durch  eingesprengte  Kalkspath-Theilchen ,  leinkörnig  und  im  Bruch« 
muschelig.  Der  Schiefer  legt  sich  so  fest  an  ihn  an,  dass  beide  schwer 
zu  trennen  sind;  er  bleibt  zwar  schieferig,  wird  aber  im  Bruche  split- 
terig, hart  und  fest,  so  dass  man  die  Einwirkung  der  Hitze  auf  ihn  nicht 
verkennen  kann.  Noch  auf  grössre  Entfernung  zwischen  Diorit  zeigen 
Sich  die  Schiefer-Schichten  verworren.  Endlich  bei  Ialta  verändert  sich 
der  Diorit  gegen  den  Schiefer  hin  wie  oben  :  der  Schiefer  selbst  nimmt 
statt  der  schwarzen  eine  graue  und  grüngraue  Farbe  an,  wird  hart,  im 
Bruche  splitterig  und  verliert  seine  Schiefer- Struktur.  Er  hat  mehr  voll 
Diorit  gelitten  ,  als  auf  diesen  eingewirkt.  Beim  Emporsteigen  dieser 
Diorit-Kuppe  blieben  Streifen  von  Schiefer  und  Sandstein  an  ihm  hän* 
gen.  sie  hob  solche  mit  sich  empor  nnd  trägt  sie  auf  ihrer  Oberfläche, 
obschon  es  bei  flüchtigem  Anblick  scheint,  als  wechsellagerten  hier  Diorit 

und  Schiefer.  Der  Porphyr  bildet  300'  hoch  die  schwarzen  Felsen 

des  Cap  Fiolente,  wo  einst  der  Tempel  der  Tanriscben  Diana  gestanden 
seyn  soll.    Er  fst  auf  frischem  Bruche  grüngrau  mit  weissen  Flecken 


Digitized  by  Google 


von  Feldapath,  splittert,  achimroernd,  Funken  gebend,  in  kleine  undeut- 
liche Säulen  gesondert,  welche  alle  Riebtongen  annehmen.  Er  trägt  ein 
weisses  Thon  -  Gestein  in  dünnen  horizontalen  Schiebten  3  darauf  eine 
nicht  mächtige  Schicht  Austern-Schaalen;  eine  Konglomerat-Schicht  und 
eine  Schicht  gelblicbweissen  porösen  Kalksteins ,  fast  a  Hein  zusammen- 
gesetzt aus  oolithischen  Körnern  und  aus  Schaalen  von  Limnäen  and 
Planorben,  Alles  horizontal  geschichtet. 

Die  Schichten  des  nördlichen  Gebirgs-Zuges  liegen  ungestört  hori- 
zontal ,  daher  abweichend  gelagert  auf  dem  Jurakalk.  Im  Tbale  nach 
Tschufut  Kaie,  dem  Hauptorte  der  Karaimen,  beobachtet  mau  von  unten 
nach  oben:  a.  sandigen  Kalkstein;  b.  mergeligen  Kalkstein;  c.  kalkigen 
Sandstein  mit  vielen  Pectines ;  d.  ebioritische  Kreide :  e.  undeutlich  ge- 
schichtete weisse  Kreide ;  f.  weissen  porösen  Kalkstein  ;  a  b  c  schei- 
nen dem  Grünsande,  d  e  der  weissen  Kreide,  f  vielleicht  schon  dem 
Tertiär- Gebirge  zu  entsprechen,  a— e  enthalten  Gryphaea,  Ostrea 
vesicularis,  Inoceramus  Guvierii,  Pecten  5costatus,  Tere- 
bratula  biplicata  und  Belemnites  roucronatus;  —  f.  ist  voll 
Nummuliten  und  enthält  Clypeaster  conoideus  Golof.  und  Ce- 
rithiutn  g  igauteum. 


G.  Rosn:  über  die  mineralogische  und  geoguostiche  Be- 
schaffenheit ((es  Urnen-Gebirges.  (Nach  einem  in  der  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  am  18.  April  1939  gehaltenen  Vortrage.) 
Das  Umen-Gebirge  ist  die  östlichste  der  3  von  N.N.O.  nach  S.S.W, 
streichenden  Parallel-Ketten,  in  welche  im  55°  in  der  Breite  der  Hütten- 
werke Miask  und  st  (i  ton  st  der  Ural  getheilt  ist.  Die  westlichste  derselben 
erreicht  mit  einzelnen  Spitzen  3000'— 4000',  führt  indessen  im  Ganzen 
keinen  besondern  Namen ;  nur  ihre  einzelnen  Theile,  die  lauggezogenen 
Rücken  des  Jremel  im  54°  Br. ,  weiter  nördlich  der  Urenyä ,  des  Ta- 
ganai  und  der  Jurmä  werden  mit  besondern  Namen  bezeichnet.  In  der 
mittlen  Kette  ist  der  höchste  Punkt  zwischen  Miask  und  Slatoust  nur 
1800'  hoch ;  aber  sie  ist  breiter  und  wird  besonders  mit  dem  Namen 
Ural  bezeichnet,  da  sie  in  dieser  Gegend  die  Wasserscheide  bildet.  Die 
östliche  Kette  oder  das  llmen-Gebirge  steht  an  Höhe  und  Breite  den 
beiden  andern  sehr  nach,  ist  aber  doch  oft  sehr  schroff  und  steil;  sie 
fällt  unmittelbar  auf  der  O. -Seite  in  die  grosse  Sibirische  Steppe  ab, 
wahrend  sich  auf  der  W.-Seite  der  W.-Kette  noch  ein  mächtiges  Flötz- 
Gebirge  anlegt.  —  Von  beiden  Längen  •  Thälern  zwischen  diesen  3 
Gebirgs-Ketton  ist  das  westliche  sehr  schmal  und  wird  in  S.N.  Richtung 
vom  Ai  durchflössen,  der  das  äussere  Gebirge  aber  schon  zwischen  der 
Urengä  und  dem  Taganai  durchbricht  und  sodann  der  Wolga  und  dem 
Kaspischen  Meere  zufliesst.  Das  östliche  Längen-Thal  ist  viel  breiter; 
in  ihm  fitesst  ebenfalls  in  S.N.  Richtung  der  Alias,  aber  auch  er  v 
ändert  dieselbe  mir  in  etwaa  höherer  Breite ,  wendet  sieb  queef 


Digitized  by 


710 


das  äussere  Gebirge  nach  O.  und  vereinigt  sich  spater  mit  dem  Ob  und 
dem  EU-Meere.  —  Die  beiden  W.  Gebirgs-Ketten  bestehen  hauptsäch- 
lich aus  Glimmerschiefer ,  dessen  Schichten  sehr  steil  nach  W.  fallen. 
Die  Sohle  des  weiten  östlichen  Laugen-Thals  wird  auch  zum  Theil  noch 
von  schiefrigem  Urgebirge ,  Gneiss,  Chlorit-  und  Talk-Schiefer ,  beson- 
ders aber  von  den  Gliedern  der  Übergangs-Formation,  von  ThonRchiefer, 
Grauwacke,  einem  dichten  grauen  Versteinerung«  -  leereu  Kalkstein  und 
von  Serpentin  gebildet.  Sie  ist  häufig  von  manchen  massigen  Gebirgs- 
arten,  wie  vou  Diorit,  Diu  rit  Porphyr,  Augit  Porphyr ,  auch  von  Granit 
unterbrochen  und  bildet  die  Basis  von  den  reichen  Gold  Seifen,  die  seit 
16  Jahren  Gegenstand  eifrigster  Bearbeitung  sind. 

Sehr  verschieden  von  den  W.-Ketten  ist  dagegeu  in  seiuer  geogno- 
stiseben  Beschaffenheit  das  durch  seine  vielen   schönen  und  seltenen 
Miueralien  so  merkwürdige  Urnen-Gebirge.    Es  wird  zum  grossen  Theil 
vou  eiuer  Gebirgsart  gebildet,  die  aus  weissem  Feldspath,  schwarzem 
and  in  dünnen  Blättchen  lauchgrüuem  ciuaxigem  Glimmer    und  aus 
graulich,  bis  gelblichweissem  Eläolith  besteht.    Das  Gemenge  ist  mehr 
oder  weniger  grobkörnig,  zuweileu  sehr  bedeutend,  der  Feldspath  immer 
gegeu  den  Eläolith  vorherrschend,  und  der  Glimmer  iu  mehr  oder  min- 
derer Menge  vorhanden,  theils  uuregelmässig ,   lheils  mehr  in  einzelses 
dünnen  Lagen  zwischen  den  übrigen  Gemcngtheilen  vertheilt,  in  welchem 
Fall  das  Gestein   ein  geschichtetes  Ansehen  erhält.    Bei  der  grossen 
Ähnlichkeit  des  Eläoliths  mit  dem   Quarz   hat  das  Gestein   auch  e\ae 
grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Granite,  ist  aber  doch  von  diesem  durch  die 
gänzliche  Abwesenheit  des  Quarzes,  des  charakteristischen  Gemcngtheils 
des  Granites  durchaus  verschieden.    Ebeu  so  wenig  kanu  es  für  eiae 
blosse  Varietät  des  Granites  ,  in  welcher  der  Quarz  durch  Eläolith  er* 
setzt  ist,  gehalten  werden,  denn  die  freie  Kieselsäure  kann  nicht  durch 
einen  Geiuengtheil  ersetzt  werden,  der  nicht  einmal  wie  der  Feldspath 
eine  gesättigte  ,  sondern  nur  eine  £  kieselsaure  Verbiudung  ist.  Eine 
viel  grössere  Verwandtschaft  hat  das  Gestein  mit  Syeuit,  der  auch  öfter 
Eläolith,  wie  im  Norwegischen  Zirkon  -  Syenite,  uud  einaxigen  Glimmer 
wie  im  Syenite  von  Meissen  enthält,  welcher  letzte  auch  wohl  stellen- 
weise ,  aber  doch  nicht  durchgängig ,  die  Hornblende  ersetzt.    Das  Ge- 
stein bildet  demnach  offenbar  eine  besondere  Gebirgsart,  die  der  Verf. 
wegen  ihres  Vorkommens  bei  dem  Hüttenwerke  Minsk  und  längs  des 
Flusses  Mias  mit  dem  Namen  Miascit  zu  bezeichnen  vorschlägt. 

Von  dieser  Beschaffenheit  ist  das  Gestein  auf  der  W. -Seite  des  Ge- 
birges ;  nach  O.  zu  verliert  sich  der  Eläolith,  und  das  Gestein  besteht 
dann  nur  aus  gelblichweissem  bis  fleischrotbem  Feldspath  und  schwar- 
zem einaxigem  Glimmer,  wozu  auch  öfter  noch  ein  ähnlich  wie  der 
Feldspath  gefärbter  Albit  tritt.  Der  Verf.  betrachtet  dieses  Gestein  nur 
als  eine  Eläolith. freie  Varietät  des  Miascits,  bis  fernere  Untersuchungen 
etwa  schärfere  Gränzen  zwischeu  ihueu  ziehen.  An  der  W. -Seite  g  ranzt 
der  Miascit  an  Gneiss,  der  nicht  viel  weiter  als  die  letzten  Häuser  von 
Miask  reicht ,  und  mit  dem  der  angrenzende  Miascit  eine  gleichförmige 
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Lagerung  hat.  An  der  Ost-Seile  aber  glänzt  die  Eläolitb-frcie  Varietät  , 
an  Granit,  der  gleich  oufaugs  sehr  fr'obs  ig  ist  nvd  aus  gelblich- 
weissem  Feldspath  ,  graulich  -  weissem  Onarz  und  bräunlich  -  weissem 
Glimmer  besteht,  aber  nicht  durchgangig  ein  gleiches  Ansehen  behält. 
Er  bildet  die  ganze  Ost-Seite  des  Gebirges,  durchsetzt  d?n  Eläolith-freien 
Miascit  in  Gängen  und  erhebt  sich  unmittelbar  aus  der  Steppe.  Hiernach 
ist  also  der  Miascit  nur  wie  ein  Übcrgangs-Glied  zwischen  Granit  und 
Gneiss  zu  betrachten.  In  dem  Eläolith-freien  Miascite  finden  sich  noch 
Massen  eines  sehr  grobkörnigen  Kalksteins  und  einer  dem  Weissslein 
ähnlichen,  aus  schneeweissera  Feldspath,  Albit,  graulichweisseru  Quarz» 
und  sehr  kleinen  Krystallen  vou  rothem  Granat  bestehenden  Gebiigsart, 
deren  Lagerungs  -  Verhältnisse  mit  dem  Miascit  aber  uicht  beobarhtet 
werden  konnten. 

* 

Die  verschiedenen  Mineralien,  die  das  Ilmen-Gebirge  so  berühmt 
gemacht  haben,'  sind  nun  theils  die  wesentlichen  Gcmeugtheile  der  das 
Gebirge  bildendeu  Felsarten,  theils  die  unwesentlichen  Gemengtheilo 
derselben.  Im  Eläolith-haltigcn  Miascite  ist  besonders  der  einaxige 
Glimm  er ,  def  in  Fuss-grossen  Krystallen  in  den  Drusen-Räumen  des 
Gesteins  vorkommt,  bemerkenswert!! ;  Feldspath  und  Elüolilh  fiudeu  sich 
nur  selten  und  dann  nicht  ausgezeichnet  krystaltisirt.  Dagegen  kommen 
Iiier  noch  eingewachsen  vor:  Zirkon  in  grossen  gelben  durchsichtigen 
oder  durchscheinenden  Krystallen ,  hauptsächlich  Kombinationen  des 
Haupt-Oktaeders  und  des  ersteu  quadratischen  Prisma;  Urnen it  (Titaii- 
eisener/  in  Krystallen,  die  zuweilen  bis  3j"  breit  sind;  Apatit  in 
gelben  durchsichtigen  abgerundeten  Krystallen;  Flussspat h  violblau, 
derb  oder  wenigstens  uicht  deutlich  krystaltisirt.  Ausserdem  fiudeu  sich 
darin  noch  2  Mincralieu  ,  die  genauere  Berücksichtigung  verdienen  ,  da 
sie  bisher  nur  sehr  unvollkommen  oder  noch  gar  nicht  bekaunt  gewesen, 
aber  durch  ihr  Vcrhällniss  zum  Etäolith  sehr  meik würdig  sind;  diess  ist 
der  Sodalith,  eine  schone  blaue  Varietät,  die  mau  bisher  für  eine 
eigentümliche  Gattung  gehalten  und  mit  dem  Namen  Cancrinit  zuEhreu 
des  Russischen  Finanz-Ministers  Grafen  Cancrin  belegt  hat,  und  ein  neues 
Mineral,  auf  das  der  Verf.  nun  vorschlägt  den  Namen  Cancrinit  zu 
übertragen ,  der  durch  die  Identität  des  bisherigen  Cancriuits  mit  dem 
Sodalithe  für  jenen  fortfallen  musste. 

Der  Sodalith  des  llmen-Qebirges  ist  von  den  übrigen  bekannten 
Varietäten  des  Sodaliths  besonders  durch  seine  Farbe  ausgezeiebuet,  ein 
meistens  sehr  schönes  Saphir-blau.  Er  findet  sich  nur  in  kleinen  Partic'n, 
die  in  der  Regel  aus  einem  Individuum  bestehen  und  nach  den  Flächen 
des  Dodekaeders  vollkommen  spaltbar  sind,  ist  stark  glänzend  von  Glas- 
glänz,  durchscheinend  bis  durchsichtig.  Härte  uuter  Feldspath.  Spez. 
Gew.  SS  2,288.  In  ChlorwasserstorTsäure  lost  sich  das  Mineral  leicht 
auf  und  gelatinirt  damit ;  vor  dem  Löthrohr  verliert  es  wie  die  grüne 
Grönländische  Varietät  die  Farbe  und  schmilzt  zu  weissem  blasigem 
Glase.  Nach  einer  Analyse  die  E.  Hofmann  schon  im  Jahre  1830  im 
Laboratorium  von  H.  Ro«e  angestellt  hat,  besteht  dieses  Mineral  aus: 
Jahrgang  1840.  46 
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Natron  24,47 
Kalkerde  •  0,32 
Thonerde  .  «2,04 
Kieselsaure       .  38,40 

05,23. 

Der  Verlutt  von  4,77  Proz.,  der  damals  nicht  zu  ermitteln  war,  be- 
steht in  Chlor.   Die  Formel,  welche  sich  nun  sehr  leicht 
Zusammensetzung  ableiten  lässt,  ist: 


...  ... 


N»  Si  +  3  AI  Si  +  Na  CP 
eine  Formel,  die  schon  t.  Kobell  nach  den  ARFVEDSOs'schen  Analysen 
des  Sodaliths  vom  Vesuv  aufgestellt  hat.   Berechnet  man  hiernach  die 
Zusammensetzung,  so  fällt  sie  folgendermaasen  aus: 
Natron     .      .      25,45  Natrou  . 

Thonerde  .      .      31,37    oder    Thonerde  . 
Kieselsäure      .      37,60  Kieselsäure 
Salzsaure  .       .        5.68  Natrium  . 

Chlor 


100,00. 


19,00 
31,37 
37,60 
4,74 
7,21 


100,00. 

Der  C  an  er  in  it  ist  dadurch  höchst  merkwürdig,  dass  er  eine  Doppel- 
Verbiiidung  darstellt ,  wie  sie  bisher  noch  nicht  beobachtet  worden  ist, 
nämlich  von  einem  Silikate  und  einem  Karbonate.   Er  rindet  sieb  wie 
der  Sodalith  nur  derb  und  theils  wie  dieser  nur  in  kleinen  Manen,  die 
nur  aus  einem  Individuum  bestellen ,  theils  mit  dünn-stängeligen  statt- 
verwachsenen  Zusammensetzungs-Stücken  ;  er  ist  nach  3  Richtungen,  dil 
sich  unter  Winkeln  von  120°  schneiden  und  parallel  den  Flächen  dts 
regulären  sechsseitigen  Prisma  gehen,  sehr  vollkommen  spaltbar.  Bruch 
uneben.     Lichte  rosenroth;  durchscheinend,  in  dünnen  Stücken  gaox 
durchsichtig;  auf  den  Spaltungs-Flächen  stark  Perlmutter-artig,  in  dea 
Übrigen  Richtungen  fettglänzend.    Härte  zwischen  Apatit  und  Feldspath; 
Spez.  Gew.  2,453.    In  Chlorwasserstoffsäure  leicht  und  nnter  starken 
Biausen  auflöslich  und   gelatinirend.    Vor  dem  Löthrohr  zu  weissem 
blasigem  Glase,  und  mit  Phosphorsnlz  leicht  unter  Aufschäumen  und  »it 
Hinterlassung  der  Kieselsäure  zu  klarem  Glasn  schmelzend,  das  bei 
giösscrm  Zusatz  vom  Mineral  beim  Erkalten  opalisirt.    Durch  anhalten- 
des Glühen  scheint  sich  der  ganze  Gehalt  au  Kohlensäure  austreiben  zo 
lassen.     Zwei  Analysen ,  wobei  das  Mineral  in  Chlorwasserstoffsäure 
aufgeschlossen  wurde,  gaben: 

Versuche. 


Natron 

Kali  . 

Thonerde 

Kieselsäure 

Kalkcrde 

Verlust 


17,38 
0,57 
28,29 
40,59 
7,06 
6,11 


17,66 
0,82 
28,24 
40,26 
6,34 


10,41 


In  ei np m  besonderen  Versuche  zur 


31,89 
38,23 
5,89 

«,68    Kohlensaure  4,58 
Bestimmung  des  Gehslts  s» 
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Kohlensäure,  waren  nämlich  von  dieser  6,38  erhalten  worden.  Es  lässt 
sich  nach  diesen  Versuchen  keine  gutstimmendc  Formel  ableiten ;  die 
wahrscheinlichste  ist  indessen,  im  Einklang  mit  jener  Berechnung : 

R3  Si  +  3AI  Si  +  Ca  C 

Hiernach  wäre  also  der  CaucriV  eine  Verbindung  von  Eläolith  mit 
Kalkspath,  wie  der  Sodalitb  eine  so.cli«  Verbindung  von  Eläolith  mit 
Chlornatrium  ist,  wobei  es  noch  auffallend  ci scheint ,  dass  die  beiden 
Substanzen  Kalkspath  und  Chlornatriuro ,  welche  man  hiernach  als  ver- 
bunden mit  Eläolitb  betrachten  darf,  im  ganzen  Gebirgs-Gestein ,  worin 
der  Sodalitb  und  Cancrinit  enthalten  sind,  nicht  vorkommen. 

I«  der  Eläolith- freien  Varietät  des  Miascits  finden  sich  folgende 
Mineraiieu:  Zirkon;  von  branner  Farbe  und  in  der  bekannten  Hyazinth» 
Krystallisatiou,  wodurch  er  sieb  von  dem  Zirkon  des  Eläolith-haltigen 
Miascits  unterscheidet ;  er  ist  an  den  verschiedenen  Stellen  mehr  oder 
weniger  durchsichtig  und  von  verschiedener  Grösse ;  Pyrochlor,  ähnlich 
dem  Pyrochlore  von  Friedrichstvern  in  Korwegen ,  doch  grösser  und 
ausgebildeter :  die  Krystalle  sind  zuweilen  0,6"  lang  und  erscheinen 
nicht  selten  als  Kombinationen  des  Oktaeders  mit  dem  Dodekaeder  und 
Leucitoid;  ausserdem  scheinen  sie  auch  in  der  chemischen  Zusammen- 
setzung etwas  verschieden  zu  seyn,  da  sie  nach  Wöhles,  5  Pro/.  Thor- 
erde enthalten;  ferner  Äschinit,  Monazit,  Titanit,  letzter  iu  sehr 
grossen  aber  nicht  glatten  und  glänzenden  Krystallen  von  brauner  Farbe; 
endlich  Korund  in  oft  2"  grossen  bauchigeu  sechsseitigen  Prismen,  die 
besonders  in  dem  neuern  Vorkommen  (bei  dem  Dorfe  Selaukina)  stellen- 
weise fast  durchsichtig  und  von  Sapbyr-blauer  Farbe  vorgekommen  sind. 
Hornblende  von  schwärzlichgrüner  Farbe  findet  sich  zuweilen  auch, 
doch  nicht  ausgezeichnet;  da  wo  sie  vorkommt,  zeigt  sich  zuweilen  etwas 
Quarz,  aber  immer  nur  sehr  selten.  Pistazit  ist  mit  Feldspath  ver- 
wachsen bei  dem  Tschernoe  Osero  (schwarzen  See)  und  Graphit  beim 
See  Jeiantschik  vorgekommen ,  letzter  aber  nur  in  Geschieben ,  die  bei 
stürmischem  Wetter  von  den  Wellen  ausgeworfen  worden.  Mit  dem 
Aschynit  findet  sich  noch  ein  schwarzes  nicht  krystallisirtes  Mineral,  das 
nur  in  kleinen  Partie'n  vorkommt,  die  mnscbligen  Brueli,  unvollkommenen 
Metallglanz  und  rötblichbrannen  Strich  haben,  in  Chlorwasserstoff  Säure 
unauflöslich  und  vor  dem  Löthrohr  besonders  dadurch  ausgezeichnet 
sind,  dass  sie.  nach  einiger  Erhitzung ,  wie  mancher  Gadolinit  verglim- 
men und  dadurch  eine  braune  Farbe  erhalten.  Härte  unter  Feldspath; 
spez.  Gew.  S,625.  Das  Mineral  ist  aber  weiter  von  dem  Verf.  noch 
nicht  untersucht  und  benannt  worden. 

Von  allen  diesen  Mineralien  ist  der  Zirkon  am  verbrcitetslen ;  er 
findet  sich,  freilich  nicht  immer  gleich  gross  und  schon,  fast  mit  allen 
den  übrigen  Mineralien  zusammen  ;  diese  selbst  aber  kommen  meisten« 
theils  nur  einzeln  und  an  gewissen  Stellen,  vorzugsweise  in  den  Um. 
gebungen  des  llmen-See'*  vor. 

In  Weissstein  kommt  noch  grünlichgelber  Beryll  eingewachsen  vor; 

4<>* 
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in  dem  körnigen  Kalkstein  schöner  gelber  Apatit,  in  noch  ausgezeichneter* n 
Krystallen  wie  in  dem  Miascit,  wenn  gleich  auch  hier  mit  abgerundet» 
Kanten,  ferner  tombakbrouner  eineiiger  Glimmer  und  Magneteisenstein, 
letzter  in  kleinen  aber  netten  Oktaedern. 

Die  Granitgange  enthalten:  Feldspath,  die  unter  dem  Namen  des 
Amazoneusteins  bekaunte  Varietät  von  der  schönen  spangrünen  Farbe-, 
er  kommt  in  den  Drusenräumen  in  grossen  und  schönen  Krystallen  vor, 
und  seine  Färbung  rührt,  wie  schon  Bihdheim  gezeigt  hat  aber  später 
ganz  unbeachtet  geblieben  ist,  von  etwas  Kupfer  her,  das  man  aorfa 
srhon  vor  dem  Löthrohr  ganz  deutlich  erkennen  kann ;  —  ferner  Albit 
weiss  und  breitstüngclig,  wie  der  von  Finbo;  Quarz  krystallisirt  und  derb, 
mit  grünem  Feldspath  oft  regelmässig  verwachsen  und  einen  schönen 
Schriftgranit  bildend  ;  dann  einaxigen  schwarzen  Glimmer,  brauneu  un- 
durchsichtigen Zirkon,  rotlien  Granat  und  schwarzen  Turmalin  ,  sämmt- 
lieh  nicht  ausgezeichnet,  der  Turmalin  zumal  nur  in  sehr  feiuen  Kri- 
stallen und  dünnstängeligen  Partie'n ,  endlich  aber  noch  Topas  and 
Mengit;  der  erste  ist  nicht  sowohl  durch  seine  Farbe,  die  weiss  ist  und 
worin  er  dem  Brasilianischen  nachsteht,  als  durch  seine  Grösse  und 
Glanz  und  Glätte  seiner  Flächen  ausgezeichnet,  wodurch  er  eich '  vk\ 
zu  genauen  Messungen  mit  dem  Reflexions-Goniometer  eignet.  Er  kommt 
von  sehr  verschiedener  Grösse  vor  und  ist  theils  auf  dem  grünen  Feld- 
spath aufgewachsen  ,  theils  findet  er  sich  gewöhnlich  an  einem  Ende 
zerbrochen,  mit  dem  dünnstängeligen  Turmalin  zusammen  in  einem  geW 
lichweissen  Thone,  der  die  Drusen-Räume  erfüllt ;  ist  aber  jetzt  sehr  sel- 
ten geworden.  Der  Meugit  (der  Umenit  von  Brooks)  findet  sich  if 
kleinen  schwarzen  Krystalleu  immer  in  Albit  eingewachsen. 

Im  grobkörnigen  Granit  ist  besonders  der  zweiaxige  Glimmer  aov 
gezeichnet,  da  er  in  3"— 4"  langen  Krystallen  vorkommt,  die  aber  doch 
rauhe  Seiteuflächen  haben  und  deren  Form  sich  nicht  mit  Genauigkeit 
bestimmen  lässt. 

Von  diesen  Mineralien  sind  Cancrinit,  Äschynit,  Monazit  und  Meu- 
git bis  jetzt  nur  im  Urnen-Gebirge  vorkommen  ;  der  Pyrochlor  bat  sich 
bis  jetzt  nur  noch  in  dem  Syenite  von  Friedrichswern  gefunden ,  und 
der  Topas,  Zirkon,  Korund  und  Sudaltth,  wozu  man  auch  noch  das  Ti- 
taneisenerz, den  grünen  Feldspath' und  einaxigen  Glimmer  rechnen  kann, 
sind  hier  von  einer  Schönheit  vorgekommen  wie  an  wenigen  andern  Orten. 


Parrot:  physikalische  Untersuchungen  über  die  Imatra- 
Ste  ine;  Auszug  (Bullet.  Acad.  Petersb.  189»,  VI,  183—199).  Diese 
Arbeit  ist  die  Frucht  von  ein  ganzes  Jahr  fortgesetzten  Forschungen. 

I.  Kap.  Formen.  Im  Allgemeinen  haben  diese  Steine  die  Form 
einer  runden  Scheibe,  welche  oben  und  unten  gewölbt  und  im  Um- 
fange mit  oft  sehr  zierlichen  Abdrücken  (Bild  st  eine?  Pierres  a  mou- 
lures)  vcrselien  sind.  Man  kann  sie  als  aneinander  liegende  Platten 
betrachten,  deren  Durchmesser  nach  oben  und  unten  abnimmt,  und  deren 
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Form  tbeils  gerundet ,  theils  schneidig  und  rechtwinkelig  ist.  Ihre 
Regelmassigkeit  ist  überraschend ;  die  runden  sind  wie  gedrechselt. 
Selten  sind  sie  oval  und  ebenfalls  sehr  regelmässig.  Oft  findet  man 
nach  mehren  Typen  gebildete  Steine  neben  einander  in  der  nämlirhcn 
oder  in  verschiedenen  Ebenen  ,  wo  sie  dann  sehr  bizarre  Formen  an- 
nehmen. Sie  sind  durch  Zungen-artige  Fortsätze  von  gleicher  Sulwtau« 
miteinander  verbunden,  welche  dann  die  kreisrunde  Gestalt  beständig  in 
eine  ovale  verwaudclt.  Der  Verf.  unterscheidet  daher  monotype,  ditype, 
tritype,  tetratype,  pentatype  und  polytype  [auf  welche  Weise  wird  nicht 
gesagt].  Die  mouotypen  kreisrunden  siud  lOOmal  zahlreicher  *  als  alle 
andern  Formen  zusammen.  Manche  dieser  Steine  haben  keine  eigent- 
liche Abdrücke,  sondern  Ringe  auf  der  Oberfläche,  welche  durch  mehr 
oder  weniger  breite  und  tiefe  Furchen  von  einander  getrennt  sind  (Fur- 
c  henste  ine,  Pierres  ä  rainures) ,  wodurch  oft  rohe  und  raube,  oft 
aber  auch  zierliche  Formen  entstehen. 

II.  Kap.  Innre  Struktur.  Jeder  Stein  ist  von  den  Abdrucken 
oder  den  Ringen  der  Oberfläche  an  einwärts  durchsetzt  von  ebenen  und 
parallelen  Lamellen,  welche  härter,  glänzender  und  dunkler  als  die  übrige 
Masse  sind.  Die  Furchensteine  schliessen  sehr  oft  ganz  fremde  Körper 
ein ,  dereti  Anwesenheit  dann  die  Anordnung  regelmässiger  Lamel- 
len stört. 

III.  Kap.  Physikalische  und  chemische  Beschaffenheit. 
Letzte  ist  ganz  verschieden  von  der  der  umgebeuden  Gebirgsart. 

IV.  Kap.  Geogn ostische  Betrachtungen  —  sind  eines  Aus- 
zugs nicht  fähig. 

V.  Kap.  Resultate.  1)  Es  gibt  Bildsteine  und  Furchensteine, 
auch  mittle  Bildungen.  2)  Fast  alle  Furchensteine  schliessen  ein  Stück 
gelben  Kalksteins  ein,  der  die  innere  Organisation,  aber  nicht  die  äussre 
Form  stört.     3)  Steine  ohne  Abdrücke  sind  selten  und  kugelförmig. 

4)  Die  Bildsteine  sind  ohne  Vergleich  häutiger  als  die  Furchensteine. 

5)  Die  monotypen  sind  ohne  Vergleich  häufiger  als  die  mehr-typischen. 

6)  Die  mouotypen  sind  kreisrund  oder  oval,  nie  elliptisch.  7)  Die  ovalen 
sind  jedoch  nur  seltene  Ausnahmen  gegen  die  kreisrunden.  8)  Bei  den 
Im-,  tri-,  tetra-  und  penta- typen  ist  jeder  Typus  oval,  nie  kreisrund. 
9)  Die  Oberfläche  der  Steine  ist  ursprünglich  glatt,  oder  tinregelmässig 
chagrinirt,  oder  beides  an  verschiedenen  Stellen.  10)  Die  Steine  sind 
da  entstanden,  wo  sie  liegen,  nicht  fortgerollt,  selbst  nicht  die  vom  Wasser- 
fall entfernt  liegenden.  11)  Diese  Steine  befestigen  sich  oft  an  Stücke 
von  Granit,  welche  von  verschiedener  Grösse  und  nicht  gleicher  Art 
siud  mit  dem  Gneisse  des  Wasserfalls;  sie  verändern  ihre  Form,  je 
nachdem  die  Oberfläche  dieser  Stücke  eben  oder  eckig  ist.  12)  Sie 
hängen  so  fest  daran,  dass  sie  selbst  eher  entzwei»,  als  von  Granit  los- 
brechen. 13)  Sif  befestigen  sich  nie  an  die  obre,  sondern  stets  an  die 
Seiten-  oder  an  die  untre  Fläche  des  Granit- Stückes ,  wenn  dort  rio 
Raum  für  sie  offen  ist.  14)  Innen  bieten  die  Steine,  wenn  sie  an  der 
Oberfläche  Bilder  und  Furchen  darstellen,  immer  Streifen  dar.  welche 
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von  einer  Furche  zur  undern  durchgehet!.  15)  16)  Haben  die  Stein« 
aussen  nicht  Bilder  oder  Furchen,  so  besitzeu  sie  innen  auch  keine 
Streifen,  ober  oft  eine  Rinde  von  der  Natur  der  Streifen.  17)  Ursprung, 
lieb  sind  sie  mehr  oder  weniger  weich  gewesen.  18)  Alle  enthalten, 
ausser  kohlensaurem  Kalk,  Kieselerde,  Alaunerde  und  Eisenoxyd,  auch 
0,045  Schwefel ,  aber  keinen  Sand.  Die  Erde  des  Gebirges ,  das  sie 
bedeckt,  enthält  Sand,  Kieselerde,  eisenschüssige  Alaunerde,  aber  keines 
Kalk  und  Schwefel.  19)  Sie  habeu  daher  ihre  Bestandteile  nicht  am 
diesem  Boden  genommen:  jeder  von  ihnen  ist  ein  Ens  aui  generu. 
*0>  Sie  sind  keine  Schiefer.  21)  Sie  finden  sich,  ausser  am  Fusse  der 
Imatra  Katarakte,  auch  4  Werate  von  da,  vom  Flusse  entfernt,  zu  Paw- 
lowsky,  zu  Cronstailt,  zu  Oranienbaum,  zu  Archangel,  in  Nord-Amerik*; 
vielleicht  gehören  auch  die  Steine  von  Lyme  Heyis  dazu. 

VI.  Kap.  Entstehung s-  Weise.  Darüber  könnte  man  etwa  sechs 
Hypothesen  aufstellen ,  aber  nur  eine  kann  mau  festhalten.  Drei  sind 
mechanisch,  eine  chemisch,  zwei  organisch.  Nämlich:  1)  2)  Die  zwei 
Wirbel-Hypotheseu.  Im  alten  aus  Gneiss-Blöcken  bestehendeu  Imatra' 
Bette  findet  man  sehr  auffallende  Wirkungen  an  den  Wirbeln  des  Wal- 
sers: es  köntite  daher  das  Wasser  schon  vorher-existirende  Stein- Blockt 
so  lange  in  Vertiefungen  eines  grossen  Blockes  herumgewirbelt  haben, 
bis  sie  ihre  Form  angenommen;  —  oder  das  Wasser  könnte  eine  ver- 
dünnte erdige  Materie  in  solche  Vertiefungen  geführt  haben,  die  später 
darin  in  der  Form  erhärtet  wären,  die  ihr  Vertiefung  und  Wasser  ge- 
geben haben.  Beide  Hypothesen  sind  aber  aus  physikaleu  und  raalbe- 
matischen  Gründen  unhaltbar.  —  3)  Die  stalaktitische  Hypothese,  welche 
diese  Gebilde  durch   Infiltration   entstehen  Jasst ,  ist  es  ebenfalls.  - 

4)  Die  geologische  Hypothese.  Du  la  Buche  bat  angenommen ,  die 
Steine  von  Lyme  Reyis,  umgeben  von  Mergel  unter  einer  Lias  Bank, 
seyeu  gebildet  worden  durch  einen  Antheil  von  Kalk-Substanz,  welcher, 
durch  die  Mergel  ausserhalb  dem  Lias  angezogen ,  in  diesen  Mergeln 
eine  an  Kalk  reichere  Stein  •  Schichte  gebildet  habe,  die  sich  später  ii 
die  „Steiue  von  Lyme  Regte"  trennte.  Diese  Annahme  hat  E.  Hofmik:« 
auch  auf  die  lruatra-Steine  gelteud  zu  macheu  gesucht.  Sie  ist  aber 
weder  mit  der  Chemie,  noch  mit  der  Erscheinung  selbst  verträglich.  — 

5)  Die  vegetabilische  Hypothese.    Die  Imatra-Steine  wären  versteinerte 
fleisch  i^  Pilze,  wofür  auch  ihr  Schwefel  -  Gehalt  spräche;   denn  die 
Fleisch- Pilze  enthalten  ausser  Schwefelsäure  nach  P.  auch  noch  eine 
unmittelbare  Schwefel- Verbindung  (Sulfüre).    Aber  eine  genaue  Prüfung 
zeigt  auch  diese  Hypothese  als  unhaltbar.  —  6)  Die  aniroale  Hypothese 
die  des  Verfs.    „Die  Imatra-Steine  siud  versteinerte  Weicbthiere  (d.  h 
weiche  Thiere)  ohne  Schaale".    Die  besondern  Charaktere  dieser  Familie 
sind  folgende:  a.  die  Thiere  habeu  keiu  besondres  Eruährougs-Orgao 
die  ganze  Oberfläche  vertritt seiue  Stelle;  b.  sie  sehen,  boren  und  riechen 
nicht,  soudern  fühlen  nur;  c.  sie  haben  keine  äussre  Gliedmaasen;  d. 
die  iuueru  Laroelleu,  oder  die  Lamelle,  welche  die  ganze  Ohe i fläch, 
der  sphäiisch.gestalteteu  Individuen  urufasst,  sind  ihre  einaigeu  Orgauc 
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Muskeln,  mit  deren  Hülfe  das  ursprünglich  kugelige  Tbier  sich  in  jeder 
Richtung  zusammenziehen  und  verlängern  kounte.  Die  Beweise  der  Spon- 
taneität findet  der  Vf.  in  deren  Tendenz  sich  an  Steine  anzuheften,  sich 
an  deren  Oberfläche  eine  Stelle  auszusuchen  und  sich  nach  deren  Form 
zu  modeln.  Sollte  diese  Thier- Familie  im  Systeme  eine  Stelle  finden, 
welche  zu  bestimmen  der  Vf.  den  Zoologen  überlassen  will,  so  wünscht 
er,  dass  sie  den  Namen  lmatra  erhalten  möge*). 

\V.  Boetitlingk  :  Bericht  einer  Reise  durch  Finnland  und 
Lappland:  zweite  Hälfte:  Reise  längs  den  Küsten  des  Eis- 
Meeres  und  weissen  Meeres  {Bullet.  Acad.  Petersb.  1840,  VII,  191 
bis  208,  nebst  Karte).  [Vgl.  Jahrb.  1840,  613.]  Cm  Kola  sieht  man 
alle  Hochgestade  des  Meeres  aus  übereinanderliegenden  Stufen  und 
Geschiebe -Banken  bestehen  und  mehre  verlassene  Fluss-Betten  ,  worin 
einst  der  fiola-Flu6s  geströmt,  über  seinem  jetzigen  Spiegel.  300/  bis 
400'  hohe  Granit-Felsen  umgeben  den  Kolaer  Busen,  von  kohlschwarzen 
machtigen  Gängen  nus  massigem  Hornblende-Gestein  durchzogen.  Die 
Reise  ging  zuerst  westlich  nach  der  Fischer- Halbinsel  und  nach  dem 
Varanyer  Fjord  an  der  ehemaligen  Russisch- Norwegischen  Gränze.  — 
An  der  Mündung  der  Bucht  tauchten  glattgeschliffene  und  poiirte  Kup- 
pen uberall  hervor  und  die  Diluvial  -  Schrammen  erschienen  in  grösstrr 
Deutlichkeit,  doch  in  etwas  veränderlicher  Richtung,  um  2—3  Stunden 
je  nach  der  Richtung  der  Fjorde  und  ihrer  steilen  Felswunde  variirend. 
In  Lappland  und  in  Norwegen  bis  zum  heiligen  Vorgebirge  (Swiatoi 
noss)  und  bis  zur  S.-Küste  der  Halbinsel  im  weissen  Meere  „ist  die 
Stoss-Seite  der  Felsen,  gegen  welche  die  mit  Fels -Blocken  beladenen 
Fluthen  stiessen",  vom  Meere  aus  stets  gegen  S.W.  und  nur  ausnahms- 
weise gegen  N.O.  gerichtet,  während  sie  au  der  Ostsee  gegen  N.W. 
gerichtet  war.  Aber  auch  bis  zu  1000'  Höhe  waren  die  Felsen  mit 
solchen  Schrammen  bezeichnet,  welche  jedoch  hier  durch  Verwitterung 
undeutlicher  geworden.  Nur  an  der  von  der  Stossseite  abgewendeten 
Seite  der  Felsen  und  hinter  ihren  Vorsprängen  sieht  man  Diluvialschutt- 
Ablagerungen  und  die  sog.  Riesen-Töpfe.  Erste  bestehen  nur  aus 
Blöcken  ,  welche  besonders  in  der  Nähe  des  Meeres  ausserordentlich 
glatt  und  polirt  sind,  ohne  allen  feinen  Sand  und  Erde,  welche  während 
„der  allmählichen  Hebung  des  Landes  in  der  Alluvial-Zeit"  wieder  weg- 
gespühlt  worden  seyn  mögen;  —  denn  Eisschollen  können  hier  jene 
Fels-Blöcke  nicht  herbeigetragen  haben,  da  sich  solche  an  dieser  Küste 
äusserst  selten  bilden  und  die  Ufer -Wälle  längs  der  äusseren  Küste 
ganzlich  mangeln.  Die  Riesen-Töpfe  sind  zylindrische  Höhlungen, 
bis  2  Faden  tief  und  4  Arschin  weit,  wahrscheinlich  durch  die  zur 

*')  Sie  wird  jene  Stelle  wahrscheinlich  nicht  finden  nnd  somit  auch  diesen  Namen 
nicht.  Wozu  aber  schon  wieder  ein  solcher  Versuch  eine  und  dieselbe  Benennung 
zwei  ganz  verschiedenen  Diugen  zu  geben,  einem  Wasserfalle  und  einem  Thiere  ? 
Hat  die  Sprache  nicht  Reichthum  genug,  zweierlei  Dinge  mit  verschiedenen  Na- 
men zn  belegen?  Bk. 
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„Diluvial-Zcit"  stattgefundenen  Strudel  ausgeschifften.       An  der  Küste 
des  Eis-Meeres  werden  die  weit  erstreckten  Hornblende-Gänge  bis  200' 
mächtig;  oft  zertrümmern  sie  auch  in  Zoll-starken  Adern  in  Granit  und 
Gneis* :  häutig  wird  durch  zutretenden  Feldspath  das  Gestein  in  der 
Mitte,  der  Gange  Syenit -ähnlich,  während  es  an  den  Saalbändern  dicht 
bleibt.    Dieser  Diorit  ist  magnetisch  und  jünger  als  die  von  ihm  durch- 
setzten Gesteine*,  er  hat  die  Gneiss-Schichten  aufgerichtet,  so  dass  sie 
zu  beiden  Seiten  von  ihm  wegfallen.    Am  Festlande  herrschen  Gneiss 
und  Granit,  jener  oft  in  dünnen  Lagen  mit  Glimmer- armem  Granite 
wechselnd,  so  dass  beide  Gesteine  nur  eine  Formation  ausmachen  und 
wieder  von  jüngeren  Granit-Gängen  durchsetzt  werden,  welche  wie  am 
Finnischen  Meerbusen  oft  Stock-fürmig  anschwellen.  —  Bis   zum  Va- 
ranger  Fjord  steigt  das  Land  allmählich  an   zu  einem  Plateau  von 
♦;uu'  -7oü'  Hübe,  aus  dem  sich  nur  wenige  Spitzen  über  1000'  und  land- 
einwärts bis  1500'  hoch  erheben  :  die  geognostische  Beschaffenheit  bleibt 
die  vorige.  —  Wenn  man  von  der  Mündung  der  Peisse  wieder  zurück 
nach  der  15  Werst  O.-wärts  befindlichen  Landenge  steuert,  welche  die 
Fischer-Halbinsel  mit  dem  Festlandc  verbindet,  so  bleibt  die  Beschaffen- 
heit des  letzten  beständig,  aber  die  Südseite  der  Halbinsel  erhebt  sich 
in  breiten  söhligen  Terrassen,  bestcheud  aus  wenig  gegen  den  Horizont 
geneigten  Schiefern,  nach  einem  breiten  Plateau,  das  sich  allmählich  ge- 
gen N  O.  neigt.    Die  untersten  Lager  der  Schiefer  am  Seestrande  be- 
stehen aus  körnigem  und  in  einigen  Bänken  dichtem  Quarzfels:  einem 
Sandsteine,  in  welchem  man  noch  deutlich  die  Gemengtheile  erkennt, 
aus  denen  er  entstanden  ist.    Quai  z  herrscht  vor ;  Körner  von  licht 
lleischrotbein  Feldspath,  welcher  ganz  dem  des  gegenüberliegenden  Fest- 
landes gleicht,  gesellt  sich  hinzu;  die  Schichtung»- Fliehen  sind  oft  voll 
von  Wellen-Spuren  ,  zum  Zeichen  der  neptunischen  Entstehung.  Diese 
Quarzschiefer  bilden  eine  breite  Terrasse  ,  deren  Rand  von  vielen  weit 
fortziehenden  Geschiebe-Wällen  vou  1—3  Faden  Breite  eingefasst  wird, 
deren  Bestandteile  der  Wellenschlag  der  einst  höher  hinauf  reichenden 
See  von  dem  höher  anstehenden  Schiefer  losgerissen  und  aufgeworfen  zu 
haben   scheint.    Auf  die   quarzigen  Schichten  folgen   im  Hangenden 
thonige  Schiefer  dunkelgrau  und  bräunlieh  und  oft  roth  gesprenkelt,  und 
darüber  weisser  und  gelblicher  Sandstein  iu  mächtigen  Bauken.  Längs 
der  Landenge  sieht  man  diese  Schiefer  abweichend  auf  dem  G  weisse 
und  Granite  des  Festlandes  ruhen.    Alle  Granit-  und  Diorit-Gänge  des 
Festlandes  setzen  am  Quarzschiefer  ab,  ohue  ihn  irgend  zu  modifiziren. 
Im  S.W.  Theile  der  Halbinsel  lagern  diese  Schiefer  auffallend  regel- 
mässig   der  N.O.  Theil  dagegen  hat  auffallende  Störungen  erlitteu  uud 
zeigt  mehr  metamorphosirte  Gebilde:  Thouschiefcr  herrscht  vor  aud  wird 
durch  Quarz-Gänge  zerstört. 

Die  Insel  Kildin ,  wenig  östlich  vom  Kokk*  Meerbusen  ,  besteht 
ebenfalls  aus  einem  Wechsel  von  Thonmergel  und  Quarzschiefer:  aber 
Dolomit  tritt  im  Liegenden  hinzu.    Die  Schichten  neigen  sich  icgel 
massig  in  N.O..  ihr  Ausgehendes  ist  in  S.W.  gegen  das  Festland  gewendet. 


Digitized  by  Google 


7H>  — 


Weiter  nach  0.  tritt  der  Diorit  io  grossem  Massen  auf  und  bildet  Ufer 
und  Inseln  des  Eis-Meeres.  Von  diesen  Massen  dringen  Gänge  nach 
allen  Seiten  divergirend  ins  Nebengestein  und  rufen  im  Granit  Säulen- 
förmige Absonderung  hervor.  Unzählige  Kalkspatb-Trümmer  durchziehen 
die  verschiedenen  Fels-Gebilde.  —  Am  heiligen  Vorgebirge  (Swiatoi 
Noss)  bestehen  die  Ufer  aus  Granit  -  Gneiss ,  welcher  von  Gängen 
grobkörnigen  Granits  durchsetzt  wird.  —  Bei  den  3  Inseln  (Tri  O&trowa) 
im  N.  der  Ponui  -  Mündung  ist  geschichteter  Quarzfels  mit  manchfalti- 
geu  Störungen.  Quarz  durchsetzt  ihn,  bald  den  Schichten  folgend,  bald 
sie  durchschneidend  und  Stücke  davon  einschliessend.  Hornblende-, 
Thon-  und  Chlorit  -  Schiefer  sind  innig  mit  dem  Quarzschiefer  durch 
Lagerung«- Verhältnisse  verbunden.  —  Die  Lappländische  O.  Küste  am 
weissen  Meere  hin  wird  allmählich  niedriger;  die  S.  Küste  ist  sandig 
und  flach;  nur  zuweilen  treten  anstehende  Gesteine  hervor.  An  der 
Mündung  des  Gremuc/ia-Baches  drängt  sich  Strahlstein  mit  FeldspAth 
und  Chlorit  (Gabbro?)  zwischen  die  Hornblendeschiefer,  und  am  Kontakte 
finden  sieb  gerundete  und  eckige  Hornblende-  und  Gabbro- Stücke  in 
chloritiscbeu  Massen  eingehüllt.  —  Östlich  vom  Dorfe  Kaschkarenza 
und  bis  zur  Mündung  des  Warsitga  -  F\u*se*  steht  wieder  120'  hoch 
schiefriger  Sandstein  an  mit  söhligen  Bänken,  oft  welligen  Schicht- 
Flächen  und  meist  licht  ziegelrother  Farbe.  Seine  Gehänge  sind  mit 
Terrassen-föriuigcn  Ufer-Wällen  aus  Sand  und  Sandstcin-Gcrölle  bedeckt. 
Solche  alte  Ufer-Wälle  sind  an  der  Ü. -Küste  nur  stellenweise  und  un- 
vollständig vorhanden,  an  der  S.  Küste  Lapplands  aber  sehr  regelmässig 
und  weit  verbreitet.  —  Die  200'— 300'  hohe  Felsen  der  Halbinsel  Turü 
am  Eingänge  des  Kandalak7  sehen  Busens  bestehen  aus  blaulich-grauero 
Quarzfels ,  welcher  sehr  stark  zerklüftet  und  von  unzähligen  Diorit- 
Gäugeh  aus  der  Tiefe  her  durchzogen  ist.  Einige  flache  Gänge  werden 
von  saigein  durchsetzt  und  verworfen.  Durch  die  gegenseitige  Ein- 
wirkung neptunischer  und  plutonischer  Gesteine  entstehen  so  viele 
Modifikation e n  derselben,  dass  die  Nomenklatur  zu  ihrer  Aufzählung  nicht 
mehr  ausreicht.  An  der  W.  Seite  der  Halbinsel  steht  aber  schon  wieder 
ein  sehr  grosskörniger  Granit  an,  dem  Rapakivi  ähnlich  und  von 
Diorit-Gängen  durchschwärmt.  —  Die  gegenüberliegende  S.-Küste  des 
Kandalak7 sehen  Busens  ist  reich  nn  felsigen  Inseln  ,  welche  aus  kry- 
stallinischen  Gesteinen  bestehen,  die  von  Diluvial  Flutlien  polirt  sind.  — 
Längs  der  Küste  in  S.  Richtung  bis  zur  Stadt  Kern  und  zum  Dorfe 
Soroka  herrschen  Gneiss,  Horublendeschiefcr  und  Granit. 

Am  W.-Ufer  des  Onega-See's  herrschen  Quarzschiefer  und  Grün- 
stein  ;  untergeordnet  sind  Dolomit  und  Thonschiefer.  Diorit  -  Massen 
durchbrechen  diese  Schicht-Gebilde  und  überlagern  sie  auf  weite  Strecken. 
An  den  Kontakt- Flächen  haben  manchfache  Umänderungen  stattge- 
funden. —  Der  nördliche  Theil  des  Laduga  See's  hat  eine  felsige  Küste, 
wo  sich  einzelne  Kuppen  300'— 400'  hoch  erheben.  Hornblende-  und 
Glimmer-Schiefer,  Granit  und  Gneiss  sind  hier  herrschend,  Dolomit  und 
Quarzfels  untergeordnet.     Bei   der  Stadt  Surdawala   durchsetzt  ein 
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aaigerer  Dolerit  -  Gang  Hornblendeschiefer  ond  Gnelsa,  ohne  Kontakt- 
Veränderungen  hervorzurufen,  während  er  aelbat  in  der  Mitte  kryatal- 
liniach,  nach  de«  Nebengestein  immer  dichter  erscheint  und  endlich  ein 
t"_ 2"  dickes  Saalband  aus  Obsidian  artiger  Masse,  deu  Sordawalit 
bildet,  welcher  mithin  nur  ein  schnell  erstarrter  Dolerit  wlre. 

Die  oft  Konglomerat-artigen  Quarzschiefer,  ihre  oft  gewellten  Schicht- 
Flächen,  ihre  innige  Verbindung  mit  Gneiss  und  Glimmerschiefer,  die  oft 
gewellten  Schichtflächen  des  feinkörnigen  Gneises  und  Hornblende- 
schiefers deuten  eine  neptunische  Entstehung  aller  dieser  Gebirgsarten 
an.  —  Aber  auch  der  feinkörnige  Gneiss  und  Hornblendeschiefer  gehen 
wieder  allmählich  und  unter  gleichbleibenden  Schichtungs-Verhältnissen 
in  grobkörnige  Abänderungen  über.  —  Es  scheint  als  ob  auch  der  grob- 
körnige Gneiss  und  Dolomit  sich  in  einem  so  erweichten  Zustande  be- 
funden hatten,  dass  eine  Verschiebung  Ihrer  Theile  möglich  geworden. 
—  Wenn  der  Dolomit  in  Linien  und  Zoll  mächtigen  Lagen  zwischen  die 
Gneiss-  und  Hornblende-Schiefer  und  von  da  aus  nun  in  die  Klüfte 
eindringt,  welche  diese  Schiefer  queer  durchsetzen,  so  liegen  dessen 
Glimmerblättchen  dort  den  Schiefern  parallel  ,  hier  in  unbestimmter 
Richtung.  —  Der  Granit-Gneiss  scheint  vou  den  nachweisbar  metamor- 
phischen  Granit-  und  Gueiss-artigen  Gebilden  nur  in  so  fern  verschieden, 
als  er  eine  stärkere  Uniwandelung  erlitten  hat.  —  Aller  grosskörnige 
Granit  durchsetzt  die  feinkörnigen  Gesteine  und  ist  daher  junger.  — 
Wirft  man  endlich  einen  Blick  auf  die  beiliegende  Karte  von  Skandi- 
navien und  Finnland  und  die  dort  angegebene  Richtung  der  Schrammen, 
so  finden  wir  jene  Länder  aus  krystallinischen  Gebilden  und  den  ältesten 
aufgerichteten  Schichten  des  Übergangs-Gebirges  zusammengesetzt  ood 
umgrenzt  von  verschiedenen  Meeren,  tiefen  Busen,  vielen  Landsee'n 
und  einigen  sandigen  Niederungen ;  —  überschreitet  man  nun  diese 
Wasser-Grenzen,  so  trifft  man  überall  auf  die  ältesten  Sedimentär-Gebirgs- 
arten  in  fast  ungestörter  Lagerung,  auf  lockeren  Sand  und  darauf 
ruhenden  mürben  Orthozeratiten-Kalk,  welcher  oft  mit  senkrechten  Wän- 
den von  einigen  Hundert  Fuss  Höhe  aus  söhligen  Schichten  gebildet  an 
der  erwähnten  Wasser-Grenze  plötzlich  absetzt;  und  wird  so  zur  Fol- 
gerung geleitet,  dass  „das  Zurückweichen  der  auagedehnten 
Wassermasse  bei  der  plötzlichen  Kontinental-Hebun  g  von 
Skandinavien  und  Finnland1*  die  Ursache  der  Zerstörung  und 
Fortführung  dieser  lockeren  Sedimentär- Ablager  nng  an 
den  Grenzen  jener  härteren  krystallinischen  Felsen  gewesen 
aeye.  Bei  der  späteren  „allmählichen  Hebung  des  Landes  in  der  Alluvial- 
Zeit"  sammelte  sich  das  Wasser  in  die  zahlreichen  Landsee'n  u.  s.  w. 


Brav  Ais :  Emporhebung  Norwegens  (VInstit.  1840,  VIII,  159). 
In  Finnmarken  zwischen  dem  70°  und  71°  d.  Br. ,  wo  der  Verf.  ein 
Jahr  verweilte ,  sieht  mau  3  übereinander  liegende  ehemalige  Küsten- 
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Linien,  welche  sieh  jedoch  nach  einer  Seite  einsenken.  Die  onerete  hat 
im  Uaafjiord  67«»4,  sinkt  bis  zur  Mündung  des  Jem-elv  auf  42»"6, 
rascher  von  da  bis  Hammer  fest  auf  28  «6.  Die  unterste  senkt  sirh 
gleicbmassiger  unter  /_  35",  und  daher  nicht  genau  parallel  zur  vorigen; 
sie  bat  bei  Bossekop  ira  AUenfjiord  27»' 7,  bei  Hammerfest  14-1.  Die 
mittle  ist  undeutlich,  im  AUenfjiord  in  40*6,  zu  Hammerfest  in  21  »6 
ober  dem  jetzigen  Seespiegel. 


Aua go,  Elib  db  Bbaümoht  et  Bocjsbingault  :  Bericht  über  En. 
Biot's  Abhandlung  über  geologische  Phänomene  in  China 
(flitstit  i840,  173-174).  Geschriebenen  Überlieferungen  zu  Folge 
haben  zwei  grosse  Überschwemmungen  China  heimgesucht:  die  erste  in 
der  heroischen  Zeit,  die  andre  im  23.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeit- 
rechnung. Vou  der  Thatsache  ausgehend,  dass  die  hohen  vulkanischen 
Gebirgs-Züge  Asiens  in  der  Fortsetzung  der  Andes-Kette  liegen  und  mit 
ihnen  einen  Halbzirkel  von  Chili  an  bis  zum  Birmanen-Reich  um  die 
Erde  bilden,  ohne  sich  in  Amerika  wie  in  Asien  zu  weit  von  der  Küsten- 
Linie  zu  entfernen  ,  so  dass  schon  L.  v.  Büch  sie  als  die  natürliche 
O.-Grenze  Asiens,  mithin  als  die  Grenze  zwischen  der  Festland-  und  der 
Wasser-Hcmisphärc  der  Erde  bezeichnete,  —  folgert  der  Vf.,  dass  eine 
gleiche  Kraft  in  Asien  wie  in  Amerika  gleiche  Phänomene  hervorrufe: 
er  betrachtet  die  erwähnte  Gebirgs-Zone  als  den  dünnsten,  noch  am 
wenigsteu  erstarrten  Theil  der  Erd-Rinde.  Er  zählt  aus  schriftlichen 
iierichteu  gleichzeitiger  Beobachter  die  Erscheinungen  auf,  welche 
vulkanische  Kräfte  in  Asien  hervorgerufen  haben  ,  um  zu  zeigen, 
dass  ähnliche  Katastrophen ,  wie  die  vorgeschichtlichen  sich  auch  noch 
in  unsern  Tagen  wiedei  holen  können.  Er  gibt  eine  lange  Liste  der 
Erdbeben,  Schlamm-Ausbrüche,  Spaltungen  des  Bodens,  Emporhebungen 
der  Ebenen .  Einsenkungen  der  Gebirge  und  Einstürze  derselben ,  so 
weit  er  von  ihuen  Nachrichten  vorfinden  konnte.  Die  Erdbeben  hatte 
bereits  Ma  Touan  Lin,  ein  berühmter  Schriftsteller  des  XIII.  Jahr- 
hunderts unserer  Rechnung  in  dem  grossen  Werke  Wen  Hiom  ,  Thong 
Khao,  nach  Chinesischen  Perioden  zusammengestellt,  und  spätere  Literaten 
haben  sie  bis  zum  XVII.  Jahrhundert  ergänzt;  —  Biot  hat  sie  nach 
christlichen  Perioden  geordnet,  ihre  Liste  noch  vervollständigt  und  bis 
jetzt  fortgesetzt.  Es  geht  aus  dieser  Arbeit  hervor,  dass  auch  in  Asien 
nach  langen  Perioden  der  Ruhe  nicht  ein  einzelner  Stoss,  sondern  rasch 
wiederholte  Bebungen  des  Bodens  einzutreten  pflegen  und  die  Erschei- 
nungen im  Übrigen  genau  dieselben  siud,  wie  sie  im  südlichen  Amerika 
gefunden  werden.  Hier  einige  Belege.  Im  Jabr  234  n.Chr.  zitterte  die 
Krde,  und  nachher  vernahm  man  von  O.  ein  starkes  Geräusch.  1314 
fanden  Erdbeben  und  Donner-ähnliche  Explosionen  Statt ,  welche  man 
von  dem  unterirdischen  Tosen  unterscheiden  muss ,  da  sie  sich  in  der 
Atmosphäre  zu  bilden  scheinen;  zuweilen  krachen  sie  wie  der  Donner 
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manchmal  glaubt  man  Entladungen  von  Artillerie  zu  vornehmen.  (Dasselbe 

hat  Botjssingault  im  J.  1827  in  Neu-Qranada  wahrgenommen;  am  16. 
Nov.  Hessen  die  Stösse  sich  um  6  Uhr  Abends  spuren;  5  Minuten  lang 
war  die  Erde  heftig  bewegt;  unmittelbar  darauf  hörte  man  von  S.  her 
16  Schlüge,  uhulieh  den  Entladungen  grobeu  Geschützes,  mit  merk- 
würdig gleichen  Zwischenräumen  aufeinander  folgen,  ohne  dass,  ob« 
schon  es  Nacht  war,  dabei  ein  Licht  wahrgenommen  werden  konnte  oder, 
nach  spater  eingegangenen  Erkundigungen,  einer  der  benachbarten  Vul- 
kane einen  Ausbruch  gehabt  hatte.  Einige  Tage  sputer  vernahm  man 
Abends  8  Uhr  ein  sehr  starkes  Getöse,  welches  gleichfalls  aus  der  Luft 
zu  kommen  schien.)  78  Jabre  v.  Chr.  stieg  ein  neuer  Pik  von  50'  Höhe 
auf  den  Tag-Chank  Bergen  empor.  1.  J.  780  n.  Chr.  verlängerten  sich 
mehre  „roeou"  der  Erde  und  hoben  sich  plötzlich  um  einige  Fusse.  I. 
J.  1599  sank  ein  Berg  ein  und  ein  See  entstand  an  seiner  Stelle;  mit- 
ten aus  dem  flachen  Lande  stiegen  5  grosse  und  kleine  Anhöhen  empor 
(ganz  wie  nach  Humboldts  Beschreibung  i.  J.  175Ö  am  Jorullo  in  M e- 
xico).  771  fühlte  man  eine  starke  Bewegung,  welche  3  Tage  währte, 
die  Erde  spaltete  sich  an  mehren  Stellen  und  trieb  Sand,  Steine  und 
Wasser  hervor,  welche  das  ganze  Flach-Land  bedeckten.  1305  öffnete 
sich  die  Erde  an  2  Stellen :  es  drang  ganz  schwarzes  Wasser  heraus. 
1567  barst  sie  an  mehren  Punkten  und  stiess  einen  Wasser-Strom  mit 
ganz  schwarzem  Sande  aus.  125  stürzte  der  Berg  You  Tone  ein  und 
tödtete  über  400  Personen.  634  stürzte  ein  Berg  von  oben  bis  unten 
zusammen  und  barst  in  Trümmer.  887  fiel  ein  Berg  zusammen,  so  dass 
die  Sonne  von  Staub  verdunkelt  wurde.  999  ,  während  regnerischen 
Wetters,  fiel  ein  Berg  am  gelben  Flusse  zusammen  und  tödtete  22  Fa- 
milien. (Auch  in  Süd-Amerika  sind  solche  Bergfälle  häufig,  von  allen 
Erdbeben  unabhängig,  zumal  in  porphyrischen  und  trachytischen  Ge- 
steinen. So  rollte  1818  um  7  Uhr  Morgens  ein  Theil  des  porphyrischen 
Pic  de  Tacon,  am  N.O. -Ende  des  Vega  de  Zupia  herab  und  begrub 
ein  Huudert  Indier,  welche  an  seinem  Fusse  Zuckerrohr  pflanzten  u.  a.  m.) 


Meteorstein-Fall  im  ColdBokkeveld  am  Kap.  Wir  finden  darüber 
drei  Berichte  von  Tu.  Maclea  r  (Land.  a.  Edinb.  philo*,  mag.  1839,  C, 
V/r,  368,  auch  Philo«.  Transact.  1639,  I,  83—86),  G.  Thompson  (am 
ersten  Orte  391)  und  E.  J.  Jerram  (ib.),  nebst  einer  Analyse  von 
M.'Farada?  (ib.  368,  auch  Philos.  Transact.  1839,  /,  86—88).  Doch 
nur  Thompson,  wie  es  scheint,  war  Augenzeuge  der  Erscheinung,  welche 
1838  am  13.  Oktober  Morgens  gegen  9  Ubr  über  seinem  Haupte  statt- 
fand in  Cvld  Dokkeveld,  etwa  15  Engl.  Meilen  von  Tulbagh  und  70 
Meilen  von  der  Capstadt.  Ein  silberglänzendes  Meteor,  das  nach 
Andern  einer  Congrkt Kuschen  Rakete  glich,  durchzog  von  Westen  her 
die  Atmosphäre  auf  einem  Weg  von  etwa  60  Meilen  und  entlud  sich 
dann  an  jenem  Orte  in  Feuerkugeln  mit  einem  Knalle,  welcher  in  der 
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Nahe  stärker  als  vom  schwersten  Geschütze  und  einem  solchen  ähnlich 
war ,  in  40  Meilen  Entfernung  (zu  Worcester)  aber  von  einer  herab- 
rollenden  Felsmasse  zu  kommen  schien.  Denn  man  konnte  denselben  über 
eine  Fläche  von  mehr  als  80  Meilen  Durchmesser  vom  Cape  Fiats  bis 
zum  Rande  des  grossen  Karroo  und  vom  Clan  William  bis  zum  Zon- 
derend-Vlutse  bei  Swellendam  vernehmen.  Einige  hatten  eine  besondre 
Empfindung  an  den  Knieen,  als  ob  sie  elektrisirt  worden  waren.  Den 
ganzen  Abend  vorher  war  Wetterleuchten  gewesen ;  am  Morgen  selbst 
war  die  Luft  ruhig  und  schwul.  Nach  dem  Zerplatzen  fielen  die  Stein- 
Trümmer  an  drei  Stellen  nieder,  von  welchen  keine  über  30—40  Yarda 
im  Quadrat  hatte:  einige  auf  harten  Boden  und  diese  zerplstzten  in 
kleine  Tbeilcheu,  andre  auf  weichen  Grund,  wo  man  sie  nachher  aus- 
grub. Aufangs  sollen  sie  so  weich  gewesen  seyn,  dass  man  sie  mit 
dem  Federmesser  schneiden  konute ;  spater  erhärteten  sie.  Wo  man  das 
Meteor  hatte  nicht  sehen  können,  glaubte  man  ein  Erdbeben  gespurt  zo 
haben.  Nach  Jemum  wären  die  Meteorsteine  auf  eine  Fläche  von  150 
Meilen  Ausdehnung  niedergefallen. 

Der  Stein  soll  anfangs  weich,  porös  und  bygrometrisch  gewesen 
seyn;  trocken  hatte  er  2,04  Eigenschwere  und  nur  wenige  unregelmäs- 
sig in  ihm  vertheilte  magnetische  Kraft.    Seine  Bestand t heile  sind: 


Wasser  .       .  .  0,065 

Schwefel       .  .  0,042 

Kieselerde     .  .  0,289 

Eisen-Protoxyd  .  0,332 

Magnesia      .  .  0,192 

i                       Alaunerde     .  .  0,052 

Kalkerde  .  0,016 

Nickcloxyd  .  0,008 

Chromoxyd    .  .  0,007 

Kobalt  und  Soda  .  Spur 


1,003. 


E.  Robert:  Geognostische  Beobachtungen  auf  einer 
Reise  von  Petersburg  nach  Archangel  (.Bullet.  Acad.  PetersU.  1839, 
VI,  187—192).  Die  Gegend  ist  fast  ebeu.  Von  älteren  Gesteinen  fand 
der  Vf.  nur  einige  Kalksteine  mit  Orthozeratiten ,  mit  Produkten  und 
Terebrateln,  und  mit  Polyparien.  Den  letzten  hält  er  für  analog  dem 
Dudley-  oder  Kohlen-  [jetzt  Silorischen]  Kalke.  Auf  grosse  Strecken  hin 
ist  dieser  Kalk  mit  Hügeln  von  Schuttland  bedeckt,  in  und  auf  welchen 
altere  und  neuere  Erratische  Blöcke  liegen.  Nicht  selten  ruhen  sie  auch 
unmittelbar  auf  dem  Kalke,  nur  durch  eine  dünne  Eidschichte  davon 
getrennt.  Manche  sind  stark,  andre  nur  schwach  abgeruudct  und  nicht 
gelten  ziemlich  regelmässig  viereckig,  fast  wie  Würfel.  Die  Umher- 
Streuung  derselben  scheiut  ihm  durch  losgerissene  Eismassen  des  Meeres, 
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der  See'n  und  der  Flüsse  bewirkt  Wörden  zu  seyn.  Am  öftesten  liegen 
sie  dsber  am  Abhänge  der  Hügel,  wo  das  Eis  sieb  angelegt  haben  mag. 
Die  letzte  Überschwemmung  der  Dwina  bestärkt  den  Vf.  in  seiner  An- 
sicht. Dieser  Fluss  hat  «ich  nämlich  sein  Bett  im  Produkten  Kalke  ge- 
graben. Bei  niedrigem  Stande  unterwäscht  er  die  Ufer;  bei  strenger 
Kälte  belegt  er  sich  dick  mit  Eis.  Beim  Beginne  des  Sommers  schwillt 
er  an,  das  Eis  bricht  auf,  hebt  die  damit  in  Berührung  atebenden  Blöcke 
empor  und  trngt  sie  mit  fort,  bis  es  solche  bei  weiterem  Schmelzen  und 
Zertrümmern  fallen  lässt,  oft  15'—  20'  über  dem  gewöhlichen  Spiegel, 
zumal  in  den  Buchten  des  Fluss- Laufes  ,  wo  das  geborstene  Eis  sich 
ansammelt  und  übereinanderschiebt  und  liegen  bleibt,  wenn  das  Wasser 
wieder  sinkt.  So  erblickt  man  zwischen  Wol-Raoulskaia  und  Kupal- 
schewskaia  am  Rande  der  Strasse  eine  wahrhafte  Moraiue  aus  unge- 
heuren an  den  Kanten  kaum  abgerundeten  Blöcken  20'  über  dem  jetzigen 
Spiegel  im  einspringenden  Winkel  des  Flußbettes  ,  während  man  auf 
dessen  entgegengesetzter  Seite  dergleichen  nicht  sieht.  Mitten  unter 
diesen  „jetzigen-erratischen"  Blöcken  liegen  ungeheure  Primitiv- 
Blöcke,  welche  durch  dieselbe  Ursache  dahin  geführt  worden  sind. 
Diese  Thatsache  hat  die  grösste  Analogie  mit  dem,  was  am  Austritt  der 
Newa  aus  dem  Ladoga-See  an  ihrem  linken  Ufer  vorgegangen  zu  sejn 
scheint;  mit  dieser  Ansicht  stimmt  ferner  überein  die  Ordnung,  womit 
sich  überhaupt  der  thonig. sandige  Schuttland-Boden  in  Nord-Russland 
abgesetzt  zu  haben  scheint;  die  Hügel  bestehen  oft  allein  aus  Sand, 
dann  fast  nur  aus  Urgebirgs- Trümmern  uud  wieder  allein  aus  Kalk- 
Stücken.  Hätte  eine  grosse  Flutb  aus  N.W.  nach  S.O.  das  Alles  Iii  eher 
gebracht,  so  raüsste  es  bunt  durcheinander  liegen.  Es  laufen  die  vielen 
SchuttlaudHügel  zwischen  dem  Onega-  und  Ladoga-See  genau  in  der- 
selben Richtung  wie  die  Kalk-Hügel ,  als  ob  beide  durch  die  nämlichen 
untermeerischen  Stürme  gebildet  worden  wären.  —  Schliesslich  folgen 
Vermuthuugen  über  die  Ursache  der  Verschüttung  der  Mammonte  an  der 
Sibirischen  Küste.  Die  Flüsse  mögen  aus  wärmeren  Gegenden  MiWl- 
Asiens  einige  mit  Haut  uud  Haareu  dahin  geführt  haben. 


Derselbe:  Fortsetzung  seiner  Beobachtungen  von  Arch- 
angel bis  Muskau  (a.  a.  0.  S.  250—255).  Bis  Zaborskaia  Sand,  er- 
ratische Blöcke  und  weisser  Kalketein.  Die  Blocke  nehmen  nach  S.  an 
Menge  und  Grösse  ab.  Längs  der  Wolga  von  Yaroslawl  bis  Nijni- 
Novgorod  Lehm  —  Bol-artiger  Thon  mit  erratischen  Blöcken ,  bunte 
Mergel  (marnes  irisees) ,  bedeckt  von  Travertin  mit  Blätter- Abdrücken 
worauf  wieder  thoniger  Sand  mit  erratischen  Blöcken ;  —  bei  der  Stadt 
Kinechma  schwarze  Thone  voll  Belcmniten  (2—3  Arten),  Ammoni- 
ten  und  ?Gryphaea  ineurva  (erste  beide  ganz  ähnlich  auch  im  Be- 
zirke Kern  oder  Kola  und  an  den  Ufern  der  Petschora  vorkommend); 
~  bunte  Mergel.  Auf  dem  Markte  von  Nijni  Tagilsk  bot  ein  Kauf- 
mann einen  Elephanten  -  Zahn  von  10'5  Länge  um  700  Rubel  feil.  — 
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Von  da  bis  Mourom  thonig  sandige  Hügel,  wie  früher;  —  Flugsand  bis 
Muskau,  auch  einige  erratische  Primitiv-Blöcke  noch  in  dieser  Breite: 
su  livyorudik  bei  Moskau  eine  Art  Meuliere  im  Sande  liegend. 


J.  A.  Luc:  Note  über  die  Alpen- G\%  tscher  (Eibl,  univers. 
B.  XXI ,  141—146).  Der  Vf.  bestreitet  Agassis's  Ansicht ,  dass  die 
Bewegung  der  Gletscher  durch  die  Ausdehnung  des  von  oben  in  ihre 
Spalteu  eindringenden  Wassers  bewirkt  werde,  da  der  Frost  nur  in  die 
Oberfläche  der  Gletscher  eindringen  könne,  und  bei  100'  dicken  Gletschern 
über  0,9  ihrer  Mächtigkeit  gar  keine  Temperatur- Veränderung  erfahren. 
Der  Grund  der  Bewegung  dea  Gletschers  auf  seiner  Sohle  seye  daher 
hauptsächlich  zu  suchen:  1)  in  dem  Drucke  des  von  oben  sich  auf- 
lagernden Schnees,  wesshalb  solche  dann  auch  vorzüglich  nach  Schnee- 
reichen Wintern  und  kühlen  Sommern  bemerkt  werde  :  2)  in  der  Wir» 
kung  der  Erdwärme  auf  die  Sohle,  welche  den  Gletscher  von  unten 
schmelze  ,  duuchlGchere  und  so  zusammensinken  mache ,  was  nicht  ge- 
schehen könne  ,  ohne  dass  dabei  die  ungeschmolzen  bleibenden  Theilc 
an  eine  weiter  abwärts  liegende  Stelle  der  geneigten  Gebirgs-Oberiläche 
gelangten,  als  jene  ist,  üherdersie  sich  senkrecht  vorher  befunden  hatten. 

Agassiz  setzt  seiner  Hypothese  gemäss  voraus,  der  Winter  seye  die 
Zeit  der  Ruhe  für  die  Gletscher,  was  aber  nicht  richtig  ist.  Denn  db 
Saussvkk  sagte  schon  1764,  dass  er  Beweise  habe,  dass  die  Gletscher 
»ich  noch  in  einer  Jahreszeit  bewegten,  welche  in  den  Alpen  noch  zum 
Winter  gehurte ;  und  Alb.  Haller  in  Bern  schrieb  1822  an  den  Vf., 
dass  der  obre  Grindelwald- Gletscher  im  Jahr  1817  angefangen  und  bis 
1822  fortgefahren  habe  sich  im  Sommer  und  Wiutcr  zu  bewegen.  Dazu 
gesellen  sich  des  VPs.  eigne  Beobachtungen  über  die  Gletscher,  welche, 
wie  man  weiss,  in  den  Jahren  1817—1822  mehr  als  jemals  vorge- 
rückt gewesen  waren.  Der  Gletscher  des  Bois  machte  1821  so  grosse 
Fortschritte ,  dass  er  mehre  bis  2'  dicke  Bäume  umstürzte  und  sieb 
dem  nächsten  Hause  am  8.  Juni  bis  auf  66',  im  August  bis  auf  62' 
näherte,  —  wäre  er  je  vormals  so  weit  vorgerückt  gewesen,  so  würde 
man  das  Haus  nicht  so  nahe  an  ihn  gebaut  haben  ,  und  db  Sausburb 
bat  sich  geirrt,  wenu  er  einige  noch  weit  davon  abwärts  gelegene  Blöcke 
für  alte  Moränen  hielt.  Nach  der  grossen  Hitze  von  1822  begann  er  wie- 
der sich  zurückzuziehen,  woran  daher  das  an  seiner  Sohle  herabrinnende 
Schneewasser  wesentlichen  Antheil  haben  musste.  —  Das  untre  Ende 
des  Gletschers  des  Bostons  war  vor  1812  noch  mit  einem  Walde  von 
einige  Hundert  Jahre  alten  Fichten  umgeben  ;  von  dem  Jahre  1812  au, 
womit  eine  Periode  von  6  kalten  Sommern  begann  ,  dehnte  er  sich  in 
Länge  nnd  Breite  aus  bis  zum  Jahr  1818;  alle  Bäume  an  der  Stirne 
und  an  den  Seiten  des  Gletschers  wurden  umgestürzt  und  der  Gletscher 
drang  noch  weiter  auf  Wiesen  vor,  die  er  noch  niemals  erreicht  haben 
konnte,  da  sich  darauf  keine  Spur  von  Moränen  oder  Steinen  befand. 
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Als  aber  1820  und  1822  der  Gletscher  sich  schnell  wieder  zurückzog, 
blieb  diese  Wiese  mit  Steinen  überschüttet,  worunter  sich  einige  unge- 
heure Blöcke  befanden.  Der  obre  Grindelwald-G\etscUer  rückte  1817 
bis  1822  vor,  und  zerstörte  dabei  1821  einen  alten  seit  wenigstens  200 
Jahren  bestandenen  Wald.  —  Agassi/  nahm  den  obigen  Irrthum  Savssürb's 
hinsichtlich  tieferer  Moränen  am  Gletscher  des  Bois  auf;  er  zählt  derer 
sieben  bis  zum  Walde  des  Tines  und  noch  10—11  andre  am  Col  de 
Halms  hinauf,  welche  ebenfalls  erratische  Blöcke  sind,  wie  es  deren  im 
nämlichen  Thale  nah  bei  le  Prieure ,  am  Berg-Strome  Taconay  und  an 
einem  Berg-Abbange  auf  dem  rechten  Arve-Ufer,  dem  Dorfe  Ouches  ge- 
genüber gibt ,  welche  letzten  400'— 500'  über  dem  Fluss-Spiegel  liegen. 
Solche  Anhäufungeu  erratischer  Blöcke,  alle  aus  gleicher  Epoche,  siebt 
man  von  Strecke  zu  Strecke  in  allen  Thäleru,  welche  die  Arvf  durch- 
läuft, bis  zum  «Salew-Berge. 

Aoassiz  nimmt  feruer  an,  dass  das  Eis,  über  einen  Felsboden  gleitend, 
Ihn  so  schön  wie  die  Hand  eines  Steinschleifers  polire ,  seine  Winkel 
abrunde  und  ihn  mit  Furchen  durchziehe  u.  s.  w.,  und  zitirt  als  Belege 
den  Granit  der  Orimsei  und  die  Ruche  polte  am  St  Beruhard.  Der 
Vf.  bezweifelt  aber,  dass  es  so  seye.  Er  läugnet  nicht,  dass  ein  Glet- 
scher durch  die  von  ihm  fortgerollten  Steine  Fels-Flächen  abreiben  kann. 
Er  ist  aber  überzeugt,  dass  über  die  abgeriebeneu  Granite  der  Grimsel, 
wie  er  sie  gesehen  hat,  nie  ein  Gletscher  gegangen  ist:  der  Aar- 
Gletscher  ist  über  eine  Stunde  davon.  Die  Roche  polte  dagegen  liegt 
auf  der  Spitze  eines  Berges  ,  sehr  ferne  von  Gletschern  ;  es  sind  die 
Wände  einer  Spalte,  die  unter  einem  grossen  Winkel  in  das  Gebirge 
dringt,  und  welche  folglich  niemals  an  der  Oberfläche  waren  ;  ihre  Politur 
rührt  von  einem  Quarz-Überzuge  her,  an  welchem  man  die  Streifung 
des  Bergkrystalls  erkennt ,  wenn  sie  nicht  durch  die  Reibung  der  zwei 
aneinander  gleitenden  Seitenwände  der  Spalte  entstanden  ist.  Auch 
Thikria  (Ann.  d.  min.  1839,  C,  XV .  .  .  .)  erzählt  von  polirten  Fels- 
Flächen  ,  wo  sich  nie  ein  Gletscher  bewegt  hat.  Im  Hattte-Marne- 
Departement  füllt  ein  Diluvial-Land ,  aus  den  zertrümmerten  Gesteinen 
der  Oberfläche  entstanden  ,  Vertiefungen,  Höhlen  und  Spalten  des  Fels- 
Bodens  aus,  welche  alle  an  ihren  Wänden  so  glutt  und  polirt  sind,  wie 
die  Wände  der  mit  Diluvial  •  Land  erfüllten  Knochen-Höhlen  im  Jura» 
Eben  so  rubren,  wie  auch  Studer  annimmt,  die  polirten  Fels-Flächen 
um  Seuchätel  und  Bienne  von  den  unermesslichen  Strömen  her,  welche 
in  der  Diluvial-Zeit  eine  Menge  von  Stein-Trümmern  fortführten. 

•  .  •  .  «.  i 

Fr.  Unser:  Geognostische  Beobachtungen  in  Steyermark 
und  Kroatien  (ausgezogen  aus  dessen  Reise  -  Notitzen  im  Jahre  1839, 

64  SS.,  8°*).  Der  Vf.  ging  seiner  Gesundheit  wegen  von  Qrätz  S.-wärts 

  __  » 

*)  Dies«  Reise-Notitzen  scheinen  ein  Abdruck  aus  einem  Lokal  Blatte  xu  seyn.  Die 
Redaktion  erhielt  sie  auf  mittelbarem  Wege  vom  Hrn.  Verfasser  am  3.  April 

r 
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nach  dem  Badeort  Rohitsch  an  der  Steyerisch-Kroatischen  Grenze,  wel- 
cher jährlich  an  1000  Bade- Gäste  zählt.  Folgende  Beobachtungen  sind 
die  Frucht  seine*  mein  wöchentlichen  Aufenthaltes  daselbst.  Das  Bad 
liegt  1  Stunde  vom  Marktflecken  gleiches  Namen».  Es  besitzt  in  kleinen 
Entfernungen  von  einander  5  Sauerquellen,  welche  in  einer  Thal-Schlucht: 
4  ans  Ubergangskalk ,  1  aus  Glimmer  -  reichem  Sandstein  entspringen. 
Die  an  freier  und  gebundener  Kohlensäure  reichste  1  Trinkquelle  hat 
eine  sehr  beständige  Temperatur  von  7°.6  It.;  die  andern  sind  um  1° 
warmer.  Ausser  dieser  Gruppe  von  Sauerlingen  gibt  es  noch  einige 
andre  iu  der  Gegend  ,  zum  Theil  als  Trinkwasser  benutzt ,  welche  alle 
in  einer  Richtung  von  W.  nach  O. ,  parallel  dem  von  Gonowitz  nach 
Kroatiens  Grenze  ziehenden  Gebirgs-Zuge  folgen.  Die  westlichste  liegt 
bei  Poltschach  am  S.  •  Fusse  des  Mötsch  (Huzh) ,  eines  dolomitischen 
Berg-Gipfels  von  3013'  Seehohe.  Der  dazu  gehörige  ansehnliche  Sauer» 
ling  von  Gabornik  hat  8°4  R.  und  entspringt  aus  einem  glimmerigen 
feinkörnigen  Sand -Mergel.  Vier  andre  Sauerquellen  in  ihrer  Ruhe 
werden  weniger  benutzt.  Eine  dritte  Gruppe  von  Säuerlingen  liegt 
halbwegs  zwischen  beiden  beim  Dorfe  Kustrcinits,  neben  der  Mündung 
einer  von  der  Wotsch-Kette  hei  ablaufenden  Berg-Schlucht:  sie  cutsprin- 
gen aus  Grauwacke.  Zwei  dieser  Quellen  liegen  nahe  beisammen,  eine 
dritte  zu  Tschatschendorf.  Auffallend  ist  die  niedre  Temperatur  dieser 
Sauerquellen,  da  die  mittle  Jahres-Temperatur  der  Luft  nach  Fröhlich*) 
=  8°67  R. ,  wahrscheinlicher  aber  kaum  über  8°  R.  ist.  Eine  Sübs- 
wasser-Quelle  in  halber  Höhe  des  Berges  gab  8°2.  Kommt  daher  das 
Kohlensäure-Gas  tief  aus  dem  Innern  der  Erde,  so  kann  es  erst  iu  der 
Nähe  ihrer  Oberfläche  mit  dem  Wasser  verbunden  worden  seyn.  In  der 
Thal  finden  sich  zu  Pristowa,  zu  Marein  bei  Rohitsch  u.  a.  a.  Punkten 
Steyermarks  und  Kroatiens  auch  einige  laue  Mineral  Quellen. 

Zwei  Gebirgs  -  Ketten  bestimmen  den  Charakter  der  Gegend  und 
sch Hesse n  sie  auf  3  Seiten  ein.  Sie  verlaufen  von  der  Zentral- Kette 
der  Alpen  aus  W.  nach  O.  immer  mehr  divergirend.  Die  eine  (wozu 
der  Wotsch,  der  Donati  Berg  etc.)  geht  nördlich,  die  andre  südlich 
von  Kärnthen  durch  Steiermark  nach  Kroatien.  Beide  Ketten  bestehen 
hauptsächlich  aus  Grauwacke,  Grauwacke-Schiefer,  Hornblende,  Porphyr, 
Grünstein,  Thonschiefer  und  zuweilen  dolomitisrhem  Übergangs- Kalk, 
welche  sämmtlich  in  veränderlicher  Entwickelung  ihrer  relativen  Mächtig- 
keit in  Wechsellagerung  erscheinen.  Zwischen  beiden  Ketten  haben 
Tertiär-Bildungen  ein  hügeliges  Land  erzeugt.  Rohitsch  liegt  der  nörd- 
lichen Kette  näher  als  der  südlichen.  Jene  besteht  gerade  nordwärts 
von  Rohitsch  aus  der  Grauwacke  des  Wotsch-  Zuges ,  welche  in  2000' 
Seehöhe  von  tertiärem?  Sandstein  überlagert  wird.  In  der  südlichen 
Kette  ist  Landsberg  der  nächste  Punkt,  wo  Thonschiefer,  Grauwacke, 
Hornblende  und  Porphyr  •  artige  Gesteine  mit  Kalk  und  Kalk-Breccieu 
wechsellagern  und  durch  Tertiär-Bildungen  emporstehen.  —  Im  ganzen 


•)  Der  Saaerbrunnen  xu  Rohitteh,  Wien  1838,  S.  5. 
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pannonitchen  Beeke n  lagst  die  tertiäre  Formation  eine  altere  Abteilung 
aus  feinkörnigen  Sandsteinen,  Konglomeraten,  Mergeln  u.  s.  w.  mit 
Braunkohle  und  Grobkalk  [?],  der  oft  reich  an  Versteinerungen  iat,  - 
und  eine  jüngere  Abtheilung  aus  Glimmer  -  reichen  Sandstein  -  artigen 
Mergeln,  Konglomeraten  und  Kalksteinen  unterscheiden.  Von  dieses 
Gliedern  sind  die  meisten  bei  Rohitsch  entwickelt:  Kohlensandatein  bei» 
Markt  Rohitsch,  Braunkohle  bei  Radem ,  dichter  Grobkalk  mit  weniges 
Versteinerungen  bei  St.  Benedikten  etc.  Seine  Schichten  stehen  senk- 
recht, gehoben  durch  ein  kalkiges  Konglomerat  des  Donati  Berges,  daher 
es  zweifelhaft  bleibt ,  ob  dieser  Grobkalk  unter  oder  über  dem  Sand- 
stein liege  und  im  letzten  Falle  Leytha-Kalk  seye.  Die  Hauptmasse 
der  Tertiär-Gebirge  ist  aber  ein  Glimmer-reicher  Sandmergel ,  sehr  uo- 
regelmassig  im  Streichen  uud  Fallen,  Cerithium  plicatuni  und  ein 
Card  i  um  enthaltend. 

Agram,  Kroatiens  Hauptstadt  liegt  nicht  weit  jenseits  der  Grenze. 
Auf  dem  Wege  dahin,  wo  man  bald  Krapina  erreicht,  stösst  man  auf 
Grauwacke,  Übergangskalk,  Sandstein,  Grünstein  und  mittel  tertiäre 
Mergel.  Auf  letzten  steht  Agram  selbst :  nahe  dabei  lagern  Braun- 
kohlen, welche  der  Vf.  zu  den  unter- tertiären  Gebilden  rechnen  möchte. 
Von  da  kehrt  er  zurück  nach 

Radoboj  unfern  Krapina.  Vor  mehren  Jahren  machte  man  bei 
einem  Haus-Baue  auf  dem  aus  dem  Keller-Raumc  entnommenen  Erdreiche 
ein  Feuer  an;  die  Erde  entzündete  sich  uud  führte  so  zur  Entdeckung 
reicher  Schwefel- Ablagerungen,  deren  Ausbeutung  bald  viele  Menschen 
beschäftigte.  —  Von  N.  nach  S.  sieht  man  Grauwacke,  Ubergangskalk, 
Grünstein,  Steinkohlen,  Grobkalk  und  das  Schwefel- baltige  Mergel- 
Flötz  aufeinanderfolgen ,  letztes  am  Fusse  der  Berge  in  der  Niederung. 
Das  Mergel-Gebilde  schliesst  das  sanft  nach  S.  verflachende  Scbwefel- 
Flötz  ein,  welches  wieder  aus  3  Abteilungen  besteht.  Die  obre  ist 
1'— 2'  mächtig  und  enthält  den  Schwefel  nur  mit  0,10  Thon  gemengt, 
in  Faust-  bi&  Kopf  grossen  Kugeln  und  Nieren.  Die  mittle  ist  eiu  nor 
1'  mächtiger  Kalkmergel-Schiefer  mit  einem  ungeheuren  Reichtbom  von 
Pflanzen-Abdrucken  ,  wie  auch  von  Insekten  und  Fisch-Schuppen.  Die 
untre  enthält  wieder  Schwefel  mit  Mergel  gemengt,  aber  sehr  unrein, 
und  ist  auch  nur  1'  dick.  —  Eine  Ubersicht  der  vom  Vf.  hier  gesam- 
melten Blätter  haben  wir  an  einem  andern  Orte  mitgetheilt,  wozu  wir 
hier  uur  noch  bemerken,  dass  sie  ihm  aufs  Klarste  eine  Meeres-Formation 
anzudeuten  scheinen. 

Radkersburg  und  Klöch  wurden  auf  einem  andern  Ausfluge  besucht, 
welcher  jedoch  flüchtiger  war.  Die  tertiären  Bildungen  haben  Sedgwicr 
und  MimcuisoN  bereits  ausführlicher  beachrieben.  Klöch  ist  auch  als 
einer  der  günstigsten  Orte  für  das  Studium  der  Basalte  und  Basalt- 
Tuffe  etc.  längst  bekannt,  welche  sich  auch  an  mehren  andern  Puukten 
der  Gegend,  wie  am  Stradnerkogel  beim  Dörfchen  Pichla  u.  a.  w.  vor- 
finden.   Die  Fortsetzung  der  Reise  führte  von  da  nach 

Johannisbrunnen  und  Welchenberg,  zwei  erst  seit  kuraer  Zeit  ihrer 
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Säuerlinge  wegen  besuchte  Rur-Orte.  Zu  Johannishrunnen  vereinigen 
sich  5  Quellen  in  dem  aus  Basalt-Schollen  bestehenden  Grunde  der  ge- 
meinsamen Brunnen •  Fassung  miteinander,  welche  ein  weniger  kaltes 
und  weniger  prickelndes  Wasser  geben,  als  das  Rohitscher.  Es  zeigte 
am  5  Oktober  =  8°72  R.  und  enthält  nach  Schböttbr  (die  Heilquellen 
des  Thaies  Gleichenberg ,  S.  96)  sehr  viel  Chlornatrium ,  viele  Kohlen- 
säure  und  kohlensaure  Salze  und  etwas  Eisenoxydul.  Die  geognostischen 
Verhältnisse  der  Gegend  sind  längst  trefflich  geschildert  von  L.  v.  Buch 
in  seiner  Abhandlung  „über  einige  Berge  der  Trapp-Formation  bei  Gr  ätz" 
(in  Abhandl.  der  Preuss.  Akademie  d.  Wissensch.  1818— 1819  >  Steyer- 
märk.  Zeitschrift  182t,  Heft  3)  und  neuerlich  wieder  von  Partsch  (in 
der  schon  erwähnten  Schrift  „die  Heil-Quellen  des  Thaies  Gleichenberg). 
—  Der  Johannisbrunnen  hat  übrigens  keine  Wohngebäude  für  die 
Kur-Gäste:  sie  müssen  ihr  Unteikommen  in  dem  1  Stunde  entfernten 
Gteichenberg  suchen.  Dieses  besitzt  ebenfalls  drei  Säuerling-Quellen, 
welche  in  einer  Bucht  des  SuHleitner  Thaies  unter  grotesken  Tra- 
rhyt  -  Felsen  entspringen:  und  Thermen  sind  ;  denn  sie  zeigten :  die 
hinterste  und  schwächste  14°8  C. ,  die  stärkste  und  gehaltvollste 
(Konstantins-Quetle)  17°  C.  Ihre  Zusammensetzung  ist  der  der  vorigen 
ähnlich,  doch  fehlt  das  Eisen  gänzlich.  Eine  vierte  Quelle  in  kleiner 
Entfernung,  die  Klausner  Stah'-Quelle ,  zeichnet  sich  durch  Reich th um 
an  Eisen,  Lithion  und  freier  Kohlensäure  aus  und  zeigte  11°. 2  C.  Man 
gelangt  dahin  durch  eine  Gebirgs-Spalte,  die  Klamm,  welche  die  1837' 
Par.  hohen  traehytischen  Gleichen-Berge  bis  auf  den  Grund  trennt.  Io 
etwa  400'  Höhe  über  der  Thal-Fläche  des  einen  dieser  Berge,  des  Glei- 
chenberger  Kogels,  erreicht  man  einen  Mühlstein-Bruch,  welcher  über 
die  innre  Gebirgs-Struktur  Aufschluss  gibt.  Über  dem  hin  und  wieder 
verwitterten  Trachyt,  woraus  der  ganze  Berg  besteht,  liegt  hier  zuerst 
ein  grobkörniges  Konglomerat,  welches  durch  ein  quarziges  Bindemittel 
zu  einer  sehr  festen  Stein-Masse  verkittet  und ,  wie  es  scheint ,  einige 
Lachter  mächtig  ist.  Darauf  liegt  ein  feinkörniger  Sandstein ,  aus 
gleichen  Elementen  zusammengesetzt,  kaum  über  5  Lachter  mächtig, 
horizontal  deutlich  geschichtet  und  in  seinem  untren  Theile  durch  3 
lockerere  Zwischenschichten  getrennt.  Diese  bestehen  aus  theils  müiben 
zerreiblichen  oder  in  Hornstein  verwandeilen  Trümmern  von  Holz,  Ast- 
Stücken  und  Pi  n  u  s-  Zapfen  (ohne  Blätter).  Häufig  bemerkt  man  nur 
die  Kerne  derselben  zu  einer  dichten  Masse  verkieselt,  das  Äussre  da- 
gegen weiss  und  zerreiblicb.  Diese  Trümmer  sind  meist  abgerundet, 
unverkennbare  Geschiebe. 

Der  Vf.  hat  sich  nun  schon  lange  mit  der  mikroskopischen  Unter» 
suchung  dieser  u.  a.  fossiler  Hölzer  beschäftigt.  Die  Untersuchung  an 
abgeschlagenen  Splitterchen  nach  Göppert's  Methode  (Jahrb.  1837,  403) 
wollte  ihm  nicht  so  gut  gelingen,  als  die  von  Nicol  u.  A.  empfohlene 
an  drei  nach  den  wesentlichsten  Dimensionen  des  Stammes  gelegenen 
Plättchen  von  Papier-Dünne.  Auf  diese  Weise  unterschied  er  viererlei  Arten 
unter  den  hiesigen  Hölzern.    Ein  Nadelholz ,  welches  ,  wenn  die  oben 
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erwähnten  Zapfen  dazu  geboren ,  am  meisten  mit  Pinna  Taurica  über- 
einstimmt :  der  Vf.  nennt  sie  P.  aequimoutnna.  Die  drei  andern 
Arten  sind  Laubhölzer.  Moblites  parencbymatosna  zeichnet  sieb 
durch  eine  ganz  eigentümliche  Form  der  Prosenchyro-Zellen  und  zumal 
die  ungewöhnliche  Veikürzung  und  die  dünnen  Wände  der  punktirten  Ge- 
fässe  des  Holzkörpers  aus,  womit  nur  wenige  lebende  Holzarten,  darunter 
die  tropische  Erythrina  aus  den  Leguminosen  einige  Ähnlichkeit  zeigt. 
In  diesem  Holze  sass  ein  kleiner,  ebenfalls  versteinerter  Faden-Pilz  aus 
der  Gattung  Nyctorayces,  welchen  der  Vf.  N.  an  tedi  lu  vi  an  a  nennt. 
Er  beweist,  dass  das  Holz  morsch  gewesen  seyn  muss.  Die  zwei  nndero 
Laubholz-Arten  haben  dem  Vf.  noch  keinen  genügenden  Anhalts-Punkt  cor 
Vcrgleichung  geboten;  sie  scheinen  ihm  jedoch  ebenfalls  an  ausser- 
europäischen  Formen  Theil  zu  nehmen. 

Zwischen  Gleichenberg  und  Kapfenstein  sind  noch  einige  andre 
Punkte  zum  Beobachten  traehytischer  Erscheinungen  vorzüglich  geeignet. 


Quecksilbererz-Lagerstätten  in  Italien  entdeckt.  Bei 
Serviglione  unweit  Serravezza  im  Toskanischen  wurden  in  neuester 
Zeit  sehr  reiche  Lagerstätten  von  Quecksilber-Erzen  aufgefunden,  deren 
Ausbeutung,  wie  gesogt  wird,  nicht  mit  den  Schwierigkeiten  verbünden 
seyn  soll,  wie  dicss  bei  jenen  von  Salvana  der  Fall  war.  (Aui  öffent- 
lichen Blättern.) 


Nach  dem  Berichte  eines  Chilenischen  Schiffs-Kapitans  ist  am  12. 
Febr.  1839  -im  33°— 34°  S.  Br.  zwischen  Juan  Fernanden  und  Val- 
paraiso eine  neue  Insel  aus  dem  Meere  emporgestiegen  (Froriep's 
N.  Notitz.  1839 ,  X,  298).  Morgens  empfand  man  mehre  Erdstösse, 
während,  Wte  den  ganzen  Tag  über,  die  Atmosphäre  völlig  stille  war 
uud  allmählich  diückend  heiss  wurde.  Gegen  Abend  trieb  ein  leiser 
Wiud  das  Schiff  2  Seemeilen  vorwärts.  Um  7  Uhr  sah  man  über  der 
Oberfläche  der  See  einen  Felsen  emporsteigen  und  zuletzt  sich  in  2 
Theile  spalten.  Der  eine  Theil  war  horizontal  gegen  Norden  gerichtet, 
der  andre  von  der  Erschütterung  etwas  gedrückt,  weniger  hoch,  am 
Grunde  breiter.  So  fuhren  beide  Felsen  zu  wachsen  fort,  während  noch 
2  andre  Inseln  unweit  derselben  erschienen.  Die  Gruppe  läuft  von  N. 
nach  S.,  ungefähr  9  Meilen  weit,  und  liegt  etwa  60  Seemeilen  von  Val- 
paraiso. In  der  Nacht  sah  man  Flammen,  wie  von  kleinen  vulkanischen 
Ausbrüchen,  auf  den  Spitzen  des  neuen  Archipels.  Am  folgenden  Tage 
kounte  man  die  Höhe  der  neueu  Berge  auf  4001  über  dem  Meeres- 
spiegel schätzen. 
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III.  Pctrefakten-Kunde. 

E.  Eichwald:  die  Urwelt  Russlands  durch  Abbildungen  er- 
läutert, Heft  I,  73  SS.  8°  mit  4  lithogr.  Tafeln,  auf  Kosten 
der  niineralog.  Gesellscb.  in  Petersb.  1840.  Unter  diesem  Titel 
jedoch  iu  Russischer  Sprache  erschien  ein  Heft  mit  4  Abhandlungen 
Eichwald's,  von  welchen  der  Kaiserl.  Russische  wirkliche  Staatsrath 
Hr.  Dr.  Karl  Mayer  die  Gewogenheit  hatte,  uns  eine  Übersetzung  be- 
sorgen zu  lassen,  von  der  wir  folgenden  Auszug  mittheilen*). 

I.  Geognos  tische  Untersuchung  der  Küsten  und  In* 
»ein  des  Finnischen  Meerbusens.  Die  wichtigsten  Thatsachen  aus 
diesem  Aufsatze  sind  bereits  in  die  S.  421  d.  Jbs.  eingerückte  Abhand- 
lung mit  aufgenommen,  von  einigen  weiteren  Namen  nicht  beschriebener 
Petrefakten  und  einigen  botanischen  uud  zoologischen  Beobachtungen 
abgesehen. 

II.  Beschreibung  einiger  Knochen  des  Ziphius  priscus, 
Tf.  I,  II.  Als  solche  werden  hier  die  von  Perowski  eingesendeten  Knochen 
beschrieben,  welche  der  Vf.  an  einer  andern  Stelle  (Jahrb.  1840,  494)  mit 
denen  von  Manatus  und  Halicore  verglichen  hatte;  nur  dass  hier  statt 
3  Rippen-Fragmenten  bloss  1  solches  und  2  Unterkiefer- Stücke  ange- 
geben ,  über  die  Beschaffenheit  des  Unterkiefers  aber  nichts  Näheres 
beigemerkt  wird.  Diese  Knochen  unterscheiden  sich  jedoch  durch  viel 
beträchtlichere  Grösse  von  den  entsprechenden  der  im  tropischen  Meere 
lebenden  Ziphius- Art;  die  Rippen  insbesoudre  noch  durch  eine  weniger 
flache  Gestalt,  die  Wirbel  durch  ihre  Quecrfortsatze,  welche  an  denen  der 
übrigen  Arten  mangeln,  der  Finger-Knochen  durch  grössre  Breite  und  Länge. 

III.  Bemerkungen  über  die  Stein  kohlen -Formation  der 
Donischen  Gebirgs-Gegenden.  Dieses  ist  mehr  ein  Aggregat  von 
Angaben  des  Vorkommens  verschiedener  Gebirgs-  u.  a.  Stein-Arten,  als 
eine  deren  Verbreitung  im  Zusammenbange  nachweisende  Schilderung 
des  Ekaterinoslau?  sehen  Gouvernements  und  des  S.  Theilcs  des  Don- 
selten  Heeres,  zumal  der  Asow'schen  Küsten,  des  Dachmut 'sehen  und 
des  KrinkenskVschen  Kreises.  Wir  wagen  um  so  weniger  hiervon  Ge- 
brauch zu  machen,  als  die  Handschrift  viele  unleserliche  „Russische 
Dörfer*  und  unzusammenhängende  Stellen  enthält,  welche  durch  Auszug- 
weise Bearbeitung  des  RussiscJien  Originals  entstanden  zu  seyn  scheinen. 
Diese  Arbeit  wird  ergänzt  durch 

IV.  eine  Beschreibung  der  gefundenen  Versteinerun- 
gen, von  denen  aber  Formation  und  Fundstelle  nicht  näher  bezeichnet 
werden.  Es  sind:  Ulodendrou  Schlegelii.  Der  Stamm  breiter 
und  die  Grübchen  ungleicher  an  Grösse ,  als  bei  den  übrigen  Ar- 
teil.    Stigmaria  Sokolowii,    Stamm  dünn,    die  Grübchen  oval, 

*)  Während  der  Korrektur  erhalten  wir  einen  Abdruck  desselben  Heftes  .aus  dem 
Russischen  ubersetif  106  SS.,  Petersburg  1840.  Es  sind  —  ad  IV  —  mehr  Ver- 
steinerungen darin  aufgeführt,  ausführlicher  beschrieben  und  zum  Thril  wohl  auch 
besser  benannt?  D.  R. 
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zusammengedrängt,  regelmässig ,  schief  verlaufend:  in  der  Milte  des 
Stammes  ein  zweiter  fast  Schilf-artiger.  —  Bechcra  grandis  Stürme. 
Grusarer  Stamm  mit  YVirteln  vou  12  schmalen  und  oben  stumpfen  Blattei n, 

—  Hippurites  ace ros a  Lindl.  Rinde  mit  Stacheln  besetzt,  Schuppen 
gross,  abstehend  Ulld  queei  laufend.  —  Calamites  undulatus;  Längen* 
Rippeu  dca  Stammes  wellenförmig;.  Alle  diese  Arten  in  hartem  Kohlen- 
Sandstein.  —  Pecopteris  Münsteri:  schmale  Blätter  mit  ovalen  ab- 
stehenden wecbselatändigeu  Fiedereben  ohne  Mittellippe  ;  in  Saudschiefer, 

—  Neuropteria  conformis:  Wedel  dünne  zweiliederig ;  die  Fiedcr- 
cheu oval,  fast  gegeustäudig,  nach  oben  gerichtet,  abgestumpft,  glatt; 
in  Thonscbiefer.  —  Chondrites  dissimilis:  Blätter  gedrückt,  breit 
oder  schmal ;  Äste  öfters  Stamm-dick,  gegen-  oder  wechseUständig»  gerade 
oder  gebogen,  oft  zu  dreien  zusammengedrängt;  in  Sandstein.  —  Cya- 
thophyllum  verniiculare  Goldf.  ,  in  Bergkalk.  —  Cyathophyl- 
lum  caespitosum  Goldfuss  —  Harmodites  coufertus:  Röhr- 
oben  genähert,  parallel  durch  Queerröhrchen  verbunden.  —  Cyathc- 
criuites  pinnatua  Goldfusb.  —  Productus  congruus.  —  Pr. 
priscus  £.:  Oberklappe  breiter  als  lang,  mitten  oval  und  tief  rinnen- 
förmig:  Rinne  mit  eiuer  tief  eingekerbteu  Rippe;  Schlossrand  1"  if* 
breit  *).  Die  folgenden  Muscheln  liegen  zerdruckt  und  zerbrochen  in 
[welchen»?]  Kalk.  Pr .  choi  istites  v.  Büch.  —  Pr.  antiquatus  Sow.: 
beide  Enden  des  Scblossrandes  Flügel-artig,  der  Buckel  Schnabel  aitig. 

—  Mytilus  fragilis:  sehr  düune  mit  quecrlaufenden  Runzeln,  an 
beiden  Seiten  abgeruudet.  —  Anodouta  teuuissima:  sehr  dünne, 
strahlig,  die  Strahlen  vorn  weniger  tief  als  hinten,  die  Buckeln  nicht 
vorstehend,  stumpf;  das  Schloss  länglich.  —  A.  teuera:  sehr  dünne, 
wehr  konvex ,  gestrahlt ,  die  Strahlen  im  ganzen  Umfang  sichtbar.  — 
Euoniphalus  Baerii  nur  halb  erhalten,  konvex  ,  nach  einer  Seite 
geneigt,  innen  ohne  Scheidewände  [?],  aussen  queergestrahlt,  die  Strahlen 

zur  Öffnung  zusammenlaufend  [?]  —  Ammouitea  Panderi:  das 

Exemplar  nicht  voll,  sondern  zusammengedrückt  und  zerbrochen:  oft 
queergerippt,  Rippeu  dünne,  nach  aussen  gegabelt,  mit  in  Spitzen  aus- 
laufenden Ästen ;  hat  keine  sichtbaren  Suturen  ,  aber  Ähnlichkeit  mit 
Gouiatiten,  Argonauta  und  Ceiitrifugus ;  ist  2"  breit  und  1"  9"'  hoch 
und  liegt  iu  einem  Thune  der  Steiukobiou-Forinatiou,  mit  vielen  Schnecken- 
Deckeln  wie  von  Paludina  beisammen,  daher  wohl  iu  einer  Süssw asser- 
Schicht,  gleich  dem  Gouiatitcs  Listen*. 


» i  i  •  i  .  i 

L.  v.  Buch  :  über  Sphärouite.  n  uu  d  einige  andre  Geschlecü- 
tcr,  aus  welchen  K  riuoideeu  entstelle  u  ,  und  über  eiuige 
B  rac  hi  o  pode  n  der  Gegend  von  Petersburg  (Monats  -  Bericht  der 

»>  Dieke  und  die  vorige  Art  geböten  nacb  Hra.  L.  v.  Bueii'e  brieflicher  Mittheilun- 
beide  xu  Spirif  er  *  iriaiu»  Sow. ,  dessen  breite  Area  *u  eatblb»en  ihm  ze- 
luojeu  ist.    \uch  lehrt  cj.  *chon  die  Form  der  Abbildung.  , 
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Preuss.  Akad.  der  Wisse  nach.  1840,  Marz  16,  8  SS.,  Tafel  1  und  II)*). 
Die  Strablen-Thiere  beginnen  in  den  ältesten  Erd-Schichten  mit  gestielten 
Formen ,  deren  Körper  aus  vielen  Stücken  zusammengesetzt  und  ohne 
Arme  oder  nur  mit  einfachen  Bildungen  versehen  ist.  Die  gestielten 
Formen  nehmen  in  spateren  Formationen  an  Zusammensetzung  des 
Körpers  ab,  an  der  der  Arme  zu,  vermindern  sieb  aber  an  Zahl  und 
verschwinden  bis  auf  eine  Art  (Pectacrinus)  in  der  lebenden  Schöpfung; 
andre  erscheinen  vom  Stiele  getrennt  (Comatula,  Euryale)  und  können 
somit  der  freien  Lokomotion  fähig  die  Arme  ganz  entbehren  (Echiniden). 
Die  gestielten  und  Arm-losen  See-Lilien  aber  hat  man  bis  jetzt  fast  nur 
im  Norden,  in  Skandinavien  und  bei  Petersburg  gefunden. 

I.  Die  Spbäroniten  (Tf.  I,  Fg.  14—17)  sind  die  bekanntesten 
darunter.  Linne  nennt  sie  Krystal  I-Äpfe  1  (It.  oeland.) ;  Gyllbnhal, 
der  sie  1772  genau  untersuchte,  stellte  sie  in  die  Nahe  der  Ecbiniden, 
daher  sie  Wahlenberg  Echinosphaerites  nannte,  für  welchen  Namen 
Hisinger  einen  bessern  „Spbäroniten"  einführte  [welches  blosse  Besser- 
seyn  indess  nach  den  bestehenden  Regeln  der  Wissenschaft  noch  nicht 
zum  Vertauschen  berechtigt].  Es  sind  Kugelti  mit  zwei  Polen,  von 
meistens  6seitigen  Täfelchen  umschlossen,  deren  bis  200  an  einem  Stücke 
seyn  mögen.  Obeu  ist  der  Mund  von  einer  Menge  überaus  kleiner  be- 
weglicher Schilder  bedeckt,  unten  sitzen  sie  auf  einem  Stiele  aus  dünnen 
Sseitigen  Gliedern.  Alle  Täfelchen  sind  durchbohrt;  bei  Sph.  aurantium 
stehen  diese  Poren  in  Reihen,  die  aus  allen  Ecken  der  Täfelchen  gegen 
ihren  Mittelpunkt  hinziehen ,  und  jeder  Pore  ist  durch  eine  feine  tiefe 
Riune  mit  dem  auf  dem  Nachbar  -  Täfelchen  gegenüberstehenden  ver- 
bunden, wodurch  wie  an  Granat -Krystallen  gestreifte  Rauten  -Flär.hen 
zwischen  den  Mittelpunkten  zweier  Nachbar-Täfelchen  entstehen,  welche  • 
oft  deutlicher  als  die  Begrenzung  der  Täfelchen  selbst  hervortreten  und 
dann  für  die  einzelnen  Täfelchen  gehalten  worden  sind  (daher  Sph. 
granatum),  obschon  Gyllbnhal  bereits  das  wahre  Verhalten  der  Flä- 
chen erkannt  hatte.  Aber  Pandbr  hat  zuerst  nachgewiesen ,  dass  jene 
Streifen  je  2  Poren  mit  einander  verbinden,  wie  die  Poren  der  Fühler- 
gänge bei  Cidaritcn,  dass  mithin  auch  die  Fühler  selbst  hier  vorkommen 
müssen.  Iscbadites  Koenigii  Murch.  (Sil.  Syst ,  pl.  »6,  Fg.  11) 
ist  daher  wohl  nichts  weiter  als  Sph.  aurantium,  wovon  man  den 
Rauten  eine  entstellte  Begrenzung  gegeben  hat.  Solche  verbundene 
Fühler-Poren  kommen  aber  bei  vielen  Krinoiden  wieder,  bei  Actino- 
criftites,  Rhodocrinites  und  Marsupites.  Bei  Sphaeronites 
pomum  (welcher  ganz  auf  Schweden  beschrankt  ist)  jedoch  haben  solche 
eine  andre  Vertheilung :  durch  Linien  mit  einander  verbundene  (oder 
vielmehr  davon  umgebene?)  Paare  von  Poren  liegen  in  grössrer  Anzahl 
(3—7)  und  in  verschiedener  Richtung  durcheinander  auf  jedem  Täfelchen. 
Fast   um  einen  Viertelskreis  vom   Munde   entfernt   ist  eine  grosse 


*)  Diene  fit  ein  Vorläufer  tn  einer  Beschreibung  Russischer  Pidneolegie* .  welclir 
bereits  in  Kassie»'*  Arciiiv  gedruckt  wird. 
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Seckige,  von  fünf  3eckigen  Pyramiden-artig  erhobenen  Täfelchen  bedeckte 
Öffnung,  welche  Gyllekhal  u.  A.  für  den  Mund  genommen ,  der  aber 
wahrscheinlich  eiuen  Ausführungsgang  der  Ovarien  schliesst.  Nahe  beim 
Mund  und  stets  rechts  von  letztrer  ist  noch  eine  dritte  ganz  kleine 
nffue  und  tief  ins  Innre  eindringende  Öffnung,  wahrscheinlich  der  After, 
wie  sie  zwischen  drei  Tafelchen  auch  bei  Apiocrinites ,  bisher  noch 
uu beachtet,  vorkommt.  Nach  Gyllbnhal  kommt  Sph.  pomum  in  Wesl- 
gothland  stets  tiefer  und  weit  häufiger  als  Sph.  auratium  vor,  fehlt  aber 
bei  Petersburg, 

II.  Hemicosmites  (n.  g.)  pyriformis,  ebenfalls  ohne  Arme, 
nähert  sich  den  wahren  Krinoiden  schon  mehr,  indem  die  Täfelcbeo 
sich  auf  eine  geringere  und  bestimmte  Anzahl  vermindern.    Er  ist  um« 
gekehrt  bim  förmig.    Seiu  Becken,  von  einem  dünnen  5kantigen  Stiele 
getragen,  besteht  ans  4  zu  einem  Sechseck  vereinigten  Täfelchen,  voo 
welchen  zwei  Sseitig,  die  andern  geschoben  4eckig  sind.     Auf  ihnen 
stehen  6  sechsseitige  Rippenglieder.    Drei  auf  der  einen  Seite  sind 
breiter,  über  den  Zwischen-Näbten  der  vorigen,  drei  auf  der  andern  Seitesiod 
schmäler  uud  stehen,  2  über  den  Seiten  und  1  mittle  wieder  über  einer 
Naht  der  vorigen.    Sechs  längliche ,  ungleich  sechsseitige ,  gegen  den 
Scheitel  sich  verschmälerude  und  konvergirende  Schcitel-GIieder  stehen 
alternirend  über  den  Rippen-Gliedern,  nämlich  über  den  Nahten,  aad 
noch  3  schmälere  auf  den  abgestumpften  obern  Ecken  der  drei  breiten 
Rippen-Glieder.    Im  Winkel  zwischen  2  schmalen  Rippen-Täfelcbeo  und 
einem  breiten  Scheitel-Täfelchen  siebt  man  eine,  wie  bei  Sphäronites  fünf- 
eckige ,  von  5  dreieckigen  Klappen  geschlossene  Öffnung.     Mitten  im 
Scheitel  liegt  der  Mund  von  vielen  kleinen  Täfelcben  verdeckt ;  er  scheint 
sich  in  3  kleine  durchbohrte  Rüssel  gesondert  zu  haben.  Afteröffnnog 
unbekannt.    Vom  Mittelpunkt  der  Scheitel-Täfelchen  nach  ihreu  3  uutero 
Winkeln  gehen  ausstrahlend,  und  von  diesen  nach  dem  Mittelpunkte 
der  Rippen - Täfelchen  zusammenlaufend  je  3  Reihen   sehr  zierlicher 
Wärzchen,  welche  einen  Kranz  um  den  ganzen  Körper  bilden  und  wie 
zur  Anheftung  von  Stachelu  durchbohrt  sind.    Die  mittle  Reihe  jedes 
Täfelchens  ist  doppelt,  und  auf  der  übrigen  Oberfläche  des  Körpcis  stehen 
dergleichen  Wärzchen  nur  einzeln  zerstreut.    Bei  Petersburg. 

III.  Cryptocriuites  (*.  y.)  mit  den  Arten  Cr.  regularis  uud 
Cr.  cc  casus  v.  B.,  Tf.  I,  Fg.  9,  10,  12  und  4,  5,  besitzt  das  Becken 
vou  Platycriuites ,  den  Thorax  von  Poteriocrinitee ,  aber  noch  keinen 
offenen  Scheitel  und  noch  keine  Arme.  Becken  aus  3  zu  einem  Fünfeck 
verbundenen  Tafelu,  wie  bei  einigen  andern  Transitions-Geschlechtero ; 
darauf  5  Rippen-Glieder,  3  auf  den  Nähten  und  2  alternirende  auf  den 
Seiteu  der  vorigen;  —  und  bei  Cr.  regularis  (Echiuosphaerites 
Ijt'vis  Pam).,  Tf.  II,  Fg.  24—26)  dann  Ö  Scheitel- Täfelchen  alternirend 
auf  den  Rippen-Täfelcheu.  Im  Scheitel  der  meist  offne  Mund  von  ganz 
kleinen  Täfelchen  umgeben.  In  der  Ecke  zwischen  einem  Rippen-  uud  2 
Scheitel-Täfelcheu  ist  wieder  eine  von  5  Klappen  bedeckte  Öffnung.  Bei 
Cr.  cerasus  aber  folgt  auf  die  [wohl  selbst  schon  zahlreicheren  ?]  Rippen- 
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Glieder  noch  ein  zweiter  Kreil  von  Täfelchen,  deren  nach  der  Zeichnung 
lOzu  seyn  scheinen,  wodurch  die  Anordnung  der  Scheitel-Täfelrhen  etwas 
verrückt,  auch  diese  zahlreicher  werden,  als  bei  der  ersten  Art.  Zwischen 
diesen  und  den  vorigen  steht  wieder  die  Ovarial-Öffnung.  —  Diejenige 
Seite,  auf  welcher  sie  sich  befindet,  ist  stets  mehr  aufgebläht,  als  die 
andre.  —  Von  dem  Stiel  gegen  den  Scheitel  hinaufziehende  Kanten  des 
tiörpcrs  scheinen  auf  eine  schon  nähere  Verwandtschaft  dieser  Thierc 
mit  den  Arm-Krinoiden  hinzudeuten.  Der  Körper  ist  selten  grösser  als 
eine  Erbse;  der  Stiel  wie  eine  Stecknadel.  Von  den  Petersburger 
Hügeln. 

IV.  Brachiopoden  (Tf.  II). 

1)  Terebratula  sphaera  v.  Büch  Tf.  II,  Fg.  12—1«,  Pand. 
Tf.  IX,  X.  Durch  Alter  n.  a.  Verhältnisse  sehr  veränderlich;  v  on  Pap«  der 
nach  allen  Formen-Übergängen  abgebildet.  Bauch-Klappe  immer  sehr  auf- 
geblasen und  ganz  über  die  Rückenklappe  hingelegt  (Atrypä) ;  daher 
völlig  kugelrund.  Form  der  2  Schlosskanten  in  allen  Abänderungen 
unveränderlich;  zu  beiden  Seiten  des  Schnabels  in  einer  geraden  Linie, 
an  ihren  Endeu  mit  einer  kleinen  vorstehenden  Ecke ;  bedeutend  kürzer 
als  die  grösste  Breite  der  Schaale.  Rückenklappe  nach  allen  Seiten 
abfallend,  ohne  Kiel  und  Bucht;  doch  am  Rande  sehr  eben  und  dann 
mit  flach  elliptischem  Bogen  in  die  Bauch-Klappe  übergeheud.  Streifung 
sehr  zierlich  fein,  fast  gleich  breit  bleibend  und  dennoch  fast  ungetheit. 
Die  auffallendsten  Abänderungen  sind  T.  unguis  und  T.  frenuni  Pand. 
(Tf.  IX,  Fg.  4,  Tf.  X,  Fg.  5).  Im  Anfang  sehen  sie  fast  glatt  aus; 
man  erkennt  ihre  Streifung  nur  mittelst  der  Lupe;  plötzlich  und  ohne 
Übergang  beginnen  hohe  und  breite  Streifen  hervorzutreten  bis  zum 
Rande  (Tf.  II,  Fg.  16). 

2)  Spirifer  Porambonites,  Fg.  4—7  (Pand.  XII,  XIII,  XIV, 
3,  4,  5)  unterscheidet  sich  von  Sp.  laevigatus  durch  die  sehr  kleine 
niedrige  und  oft  wirklich  ganz  verdeckte  Area ;  die  Seiten-Ränder  mit 
eben  solchen  regelmässigen  Halbzirkel-Bogen,  welche  den  Sp.  laevigatus 
bezeichnen.  Bucht  sehr  breit  und  flach  von  der  Mitte  der  Schaale  an- 
fangend. Schlosskanten  im  rJL  110°  vereinigt.  Bauchklappe  sehr  auf- 
gebläht. Streifung  sehr  fein  und  zierlich,  „gekrümmt"  und  gerade,  oft 
abgerieben,  wie  die  schwachen  Anwachsstreifen.  Ob  =  Sp.  De  Rois- 
sii  Leveillk. 

3.  Spirifer  reticu latus,  Fg.  2,  3  (Pand.  XIV,  2)  von  vorigem 
wesentlich  verschieden,  obschon  ähnlich.  Schlosskauten  -  Winkel  sehr 
stumpf,  von  130°.  Bucht  der  Rückenklappe  erst  an  der  Mitte  beginnend, 
aber  eng  und  sehr  tief.  Streifung  stark ,  nicht  in  geraden,  sondern 
bogenförmigen  Strahlen,  wie  bei  Pecten  lens,  so  dass  sie  schon  auf  der 
Schlosskante  so  senkrecht  stehen ,  wie  auf  Randkanten  und  Stirne. 
Anwachsstreifen  sehr  starlr,  dicht,  and  mit  voriger  eine  gegitterte  Zeich- 
nung bildend.  Bisher  unbekannt.  Vom  Baron  v.  Mbvendorf  tuerst 
nach  Berlin  gesendet. 

V.  Die  Abbildungen  auf  Tafel  II  zeigen  noch : 


r 
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Fg.    1,  Eine  Avicula  von  Adsel  in  lAevland,  lialbgestreift. 
»»     8,  Terebratnla  priaca  der  Eifel:   ihre  Spiralen  gegeneie- 

auder  gewendet. 
n     y  ,  L  n  g  u  I  i  t  Pahd.  von  Petersburg. 

n  10,SpiriferdeRoiaaii  (nach  Lbvvillk);  die  Arme  auseinander- 
gewendet. 

m  11,  ürthoccratites  vaginatut  Schlot».,  mit  halb  aufgebroche- 
ner Schaale ,  um  den  Blattförmigen  Eindruck  der  Kammern* 
Wand  auf  dem  Sipho  au  zeigen.  Die  oberflächliche  Streifung 
der  Schaale  über  dem  Sipho  biegt  sich  abwärts. 

„    17,  18,  Orthis  cincta  Eichw. 

,,   19,  20,      „  Pronites. 

H  21 ,  Kopf  von  Phacops  (Calymene)  sclerops,  um  au  zeigen  deo 
Verlauf  der  Stirn-Furche,  der  obern  und  unteru  Augen-Furche 
und  der  Basal-Furche. 


Koch  gibt  über  die  im  Jahrb.  1840,  S.  378  bezeichneten  Fossil  Reste 
folgende  nähere.  Nachricht  in  einem  Briefe  au  Lichtenste»  (Frok.  N. 
Notitz.  1840,  S.  104—106).  Die  Dimensionen  des  Mastodon  -  Sehadels 
sind  folgende  : 

Länge  der  Stosszähuc  bis  zur  Spitze  10' 

Abstand  beider  Spitzen  von  eioander  .  .  .  ,  .  21' 
Breite  des  Schädels  von  einem  Jochbogen  zum  andern  .  .  4' 
Länge  desselben  von  der  vortretenden  Spitze  des  Oberkiefers 

bis  zum  Hinterhaupt. Loche  <$' 
Überragung  des  Oberkiefers  über  den  unteren        .       .       .  15" 
Entfernung  seiner  Mitte  von  der  Wurzel  der  Stosszähuc       .  2' 
Breite  desselben  vor  der  Spitze   17" 

Das  zweite  oben  erwähnte  Thier,  dessen  massig  lange  Stosszähue 
dicht  ueben  einander  unter  der  Schnautze  aus  der  Mitte  des  Zwischen- 
kieferbeines vortreten  und  sich  bogenförmig  gekrümmt  mit  ihren  Spitzen 
nach  aussen  wenden  „eine  Bilduug ,  welche  bis  jetzt  noch  an  keinem 
vorweltlichen  Thier  gesehen  worden",  nennt  der  Vf.  uuu  Misaurium. 


G.  Fischer  de  Wal»hbim :  Recherche»  sur  les  ossemens  fossile*  de 
la  Itussie,  /Vro.  Ulf  Notice  sur  VEurypterus  de  PodoUe  et  le  Chiro- 
therium  de  Livonie,  17  pp.}  II  pU.  4°.    Moscou  1839. 

Harlan  hat  (medical  and  physical  researches,  Philad.  1835  p.  297, 
200)  drei  Arten  und  Hibberv  (oh  the  Freshwater  limestone  of  Bourdie- 
house)  eine  Art  jenes  der  Übergangszeit  Angehörigen  Geschlechtes  be- 
kanut  gemacht,  von  denen  der  Vf.  die  zwei  ersten,  ihm  allein  naber 
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bekannten,  der  Vergleichung  wegen  nochmals  cbaraateriairt.  Eine  fünfte 
kleine  Art  bat  der  Bergwerka-Ingenicur-Major  Blobdb  in  PodoUen  beim 
Dorfe  Zvilevzy  im  Smvtritc/i-Tha\e  ,  20  Werat  S.  von  Kamenetz  ge- 
funden in  eiuem  Scbiefer,  welchen  er  nicht  dem  in  Podolien  verbreiteten 
Psammit-Gebirge,  sondern  vielmehr  dem  Übergangekalke  zuschreibt,  der 
«ich  von  Kamenetz  im  N.  längs  des  Smotritch  bis  snm  Dnepr  im  S. 
erstreckt.  Die  neue  Art  nun,  £.  tetragonophthalmua,  oculis  distan- 
tibus  tetraedris,  abdomine  angustato,  articulis  valde  restrictis  latere 
serratis  (Fisch,  im  üttUet.  Soc.  Mose.  1839,  II,  127,  pl.  vii ,  fg.  1) 
unterscheidet  sich  hauptsächlich  durch  die  Form  der  Augen.  Der  Kopf 
ist  gerundet ,  hinter  dem  Vorderrande  mit  eiuem  Linien-förmigen ,  dem 
Rande  parallelen  Eindruck.  Die  Augen  sind  gross  und  entfernt  stehend, 
bieten  dem  blossen  Auge  einen  tetraedriseben  Eindruck  dar,  welcher 
unter  der  Lupe  die  etwas  erhabene,  obschou  noch  immer  flachgedrückte 
Augen-Zwiebel  (bulbe  de  V&U)  in  verlängerter  verkehrt-eiförmiger  Gestalt 
erkennen  lässt.  Ein  linearer  Eiudrnck  biuter  den  Augen  scheint  die 
Trennung  des  Thorax  anzudeuten,  welcher  queer,  fast  quadratisch,  d.  h. 
nach  hinten  etwas  breiter  ist.  Das  Abdomen  ist  verlängert,  gegen  das 
Schwanz-Ende  verschmälert,  12gliederig,  doch  fehlen  die  letzten  Glieder. 
Die  7  vordersten  Glieder  sind  am  Hinterrande  mehr  zusammengezogen 
und  fein  rinnenförmig;  ihr  Seiteurand  ist  gezähnt;  die  folgenden  schmä- 
leren  Glieder  sind  länger.  Von  den  Füssen  ist  nichts  vorhanden.  Mit 
den  2  obigen  Arten  verglichen  ergeben  sich  folgende  Ausmessungen  in 
Millimetern: 

K.  4gonopthaln>us.  E.  remipea.  K.  Ucmttrfs, 
Lauge  im  Ganzen        ...        34  95        .  150 

„     des  Cephalothorax  11     .       •       24  39 

Breite  des  Kopfes  16     .       •       46       .  57 

„       „    Körpers  21      .       .       39  68 

„  zwischeu  den  Augen  .  4  «  .  12  24 
Der  schon  erwähnte  Lievlandische  Sandstein,  dessen  Äcste  Parhot, 
Kutohoa,  Qukkstkdt  u  A.  in  diesen  Blättern  beschrieben  haben,  dessen 
mit  Stern- artigen  Erhöhungen  bedeckten  Knochen  -  Reste  aber  nicht  — 
wie  Pahkot  gethan  —  mit  dea  Vfs.  Hydnophoren  von  Moscou  ver- 
wechselt werden  dürfen  und  nach  Kütoiusa's  Meinung  von  Trionyx, 
nach  Qukkstedt's  und  des  Vfs.  Ansicht  von  Fische»  abgeleitet  werden 
müssen,  hat  eine  Ausfüllung  eines  Fuss«  Eindrucks ,  eine  Fährte  ge- 
liefert, deren  Fundort  nicht  genau  bekannt  ist  ;  sie  stammt  aus  des 
verstorbenen  Ulbrkcht's  Sammlung.  Der  Vf.  hält  dafür,  dass  sie 
gänzlich  dem  Eindrucke  dea  Chlrotherium  minus  Kau»  von  Ue»t* 
berg  entspreche.  Es  ist  die  ganz  von  allen  seitlichen  Gesteinen 
befreite  Ausfüllung  der  Fährte  des  linken  Vorderfussea ,  ganz  von 
der  Form  und  Gröaae  ,  wie  bei  der  obengenannten  Art.  Man  unter- 
scheidet daran  5  Zehen ;  von  dem  sehr  weit  nach  hinten  gerücktcu 
Daumen  ist  nur  noch  eine  Spur  seines  Anfange  vorhanden  [aber  daran 
eins  abstehende  Richtung  durchaua  nicht  au  erkenoenj.    Dar  2.  Zehen 
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ist  an  seiner  Spitze  etwas  verstümmelt ;  der  3,  ist  sehr  sclimnl  nn  seiner 
Basis  und  gegen  die  Spitze  hin  beträchtlich  verdickt,  wodurch  er  an 
Cbeiromys  erinnert  [ist  aber  viel  dicker  und  kürzer J.  Der  5.  ist  der 
dickste  und  stärkste  von  allen.  Ausmessungen: 

Lunge  der  Tatze    .       .       .      0,088  Meter 
Breite  „       „       ...      0,062  „ 
Dicke    „       „        ...       0,038  „ 

2.  Zehen   0,048  „ 

3.  „     .       .       .       .       .       0,047  „ 

4.  „   0,048  „ 

5«     »      .       •       *       •       >       0,040  „ 

Die  Abbildung  stellt  diese  Reste  von  oben  und  unten  dar.  [Es  wäre 
darnach  kein  Abguss  einer  oben  offen  gebliebenen  Fahrte,  sondern  ein 
Modell  der  ganzen  Tatze  ;  daher  wohl  andern  Ursprungs,  als  jene  Fährten, 
und  wie  uns  scheint  überhaupt  ein  ganz  andres  Ding  ,  zumal  das  Ab- 
stehen des  Daumens  als  Hauptmerkmal  gar  uicbt  erwiesen  ist.] 


Dr.  Asmusr  (in  Dorpat)  und  v.  Bier:  über  die  Knochen-  und 
Schuppen-Reste  im  Boden  Lieflands  (vorgelesen  am  22.  Augait; 
Bullet.  Acad.  Petersb.  1839,  VI,  220—223).    Diese  Reste,  wohl  aucli  die 
Zähne  gehören,  sagt  Asmüss,  entschieden  Fischen  an.    Aber  ihre  Ge- 
bilde und  Dimensionen  sind  so  extravagant,  dass  sie  sich  mit  den  Thetten 
lebender  Fische  nicht  vergleichen  lassen  ;  auch  in  Agassis'  Werk  ist 
nichts  der  Art  abgebildet.  —  Der  Akademiker  Bier  fügt  diesem  Bericht 
bei:  obschon  Ulprecht  ,  Pander,  Kutoroa  ,  Hofmann,  Rose,  Parrot, 
Hueck  sich  mit  diesen  Resten  beschäftigt,  so  seye  Asmüss  der  erste, 
welcher  jene  Reste  bestimmt  den  Fischen  zuspreche*).    Doch  habe 
er  selbst  schon  vor  einigen  Jahren  bei  Ansicht  solcher  Knochen  in  Dor- 
pat welche  gefunden  ,  die  mit  der  Form  des  Flossen-Gürtels  der  Störe 
auffallende  Ähnlichkeit  gehabt:  er  habe  sie  schon  damals  zum  Theile 
gepanzerten  Fischen  zugeschrieben.    Wirbelbeine  seyen  bis  jetzt  noch 
nicht  gefunden  worden,  was  auch  auf  Knorpel-Fische  hindeutet.  Zähne 
mit  kurzen  Widerhaken,  wie  er  bei  Parrot  gesehen,  wisse  er  unter 
den  lebenden  Knorpel-Fischen  freilich  nicht  anzugeben,  doch  erinnern 
sie  lebhaft  an  Lepidopus.    Ganz  kürzlich  hat  Hblmersen  auch  ähnliche 
Schuppen  -  Schilder  im  Gouvt.  Nowgorod  entdeckt  in  einer  Formation, 
welche  zuverlässig  unter  Orthozeratiteu-  und  -  Tri  lobi  ton -Kalkstein  liegt. 
—  Aß mi1  ss  wird  Beschreibungen  und  Abbildungen  liefern. 


•)  Em  war  vielmehr  Professor  Quesstedt,  welcher  solches  in  einem  eignen  Aufsätze 
soerst  bestimmt  ausgesprochen  ,  sich  jedoch  wohl  ül  der  Formation  geirrt  hat 
(.Jahrb.  1838,  8.  13-16.)  D.  R. 
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Fr.  Ad.  Robmbr:  die  Versteinerungen  des  Norddeutschen 
Kreide-Gebirges.  Erste  Lieferung  (48  SS.  und  7  litb.  Tsfeln 
in  4°,  Uanover  1840).  Wieder  tine  recht  nützliche  und  schöne  Arbeit 
de»  Vf«.  In  dem  angegebenen  gedrängten  Räume  wurden  8  Arten 
Pflanzen,  79  Seeschwämroe ,  126  Korallen ,  73  Radiarien,  64  Brachiopo- 

den,  27  Konchiferen,  zusammen  378  Arten  theils  kurz  diagnosirt, 

theila  weitläufiger  beschrieben  und  116  Arten  meistens  2— 4facher  Fi- 
guren uud  Ansichten  vom  Vf.  selbst  gezeichnet.  Diese  letzte  Zahl  mag 
ungefähr  der  der  neuen  Arten  entsprechen,  welche  in  dieser  Lieferung 
enthalten  sind.  Einige  gehören  auch  neuen  Geschlechtern  zu,  welche 
so  charakterisirt  sind:  , 

Pleuroatoma  n.  g.  (zwischen  Siphonia  und  Scyphia),  walzen- 
förmige,  stark  zusammengedrückte,  dünnwandige  Seeschwämme,  welche 
an  beiden  schmälern  Seiten  eine  Reihe  grosser  rundlicher  Öffnungen 
aeigen;  die  übrige  Obei fläche  von  kleinen  rundlichen  Maschen  bedeckt 
und  aus  mehr  oder  weniger  deutlichem  gitterförmigem  Gewebe  bestehend. 
2  Arten. 

Discopora  R.  (Flustraceen  ;  Cell epora- Arten  Hagbnow):  oben 
flache  oder  konkave  kalkige  Zellen  mit  vorstehenden  Seitenwänden  und 
halbkreisrunder  Mündung  liegen  in  schrägen  Zeilen  horizontal  neben- 
einander und  bilden  eine  einzige  dünne  krusten förmige  Schicht  auf 
andern  Körpern;  die  benachbarten  Zellen  haben  eine  gemeinschaft- 
liche vorstehende  Wand.   8  Arten. 

Marginaria  n.  g.  (Flustraceen;  Ccllepora -  Arten  Hag.).  Kalkige 
4— Geckige  oder  ovale  Zellen  stehen  in  schrägen  Reihen  oder  etwas  un- 
regelmäßig neben  einander,  bilden  nur  eine  einzige  Schicht,  haben  einen 
sehr  verdickten  eignen,  nicht  gemeinschaftlichen  Rand,  werden 
durch  eine  feine  Furche  umgeben  und  von  den  benachbarten  Zellen 
geschieden;  die  obre  Zellenwand  ist  flach  und  fehlt  oft  gauz:  die  Mün- 
dung ist  rundlich  oder  halbkreisförmig.    8  Arten. 

Escharites*;  (Ceriopora- Arten  Goldf.).  Zellen  wie  bei  Eschara 
bilden  runde  meist  ästige  Stämme  mit  konzentrischen  Lagen.    8  Arten. 

Aus  derselben  Familie  werden  noch  11  Escharinen  Edwards, 
2  Escharoiden,  12  Esc  hären  Edw.,  3  Meliceriten  Edw.  u.  s.  w. 
beschrieben. 

Thalnmopora  R.  (Ceriopora  cribrosa  Goldfuss ,  zwischen 
Diastopora  und  Pustulopora).  Walzenförmige,  selten  dichotome, 
aussen  höckerige,  hohlachsige  Stämme,  innen  aus  vielen  dünnen,  fast 
halbkugelförmigen  Wandungen  bestehend,  welche  mit  einem  Ring  förmigen 
Rande  vorragen ;  diese  bilden  einwärts  verengte  und  in  die  Achsen- 
Höhlung  mündende  Zellen ;  alle  Wandungen  bestehen  aus  einer  einzigen 
Schicht  feiner  gleich  grosser  dickwandiger  Poren,  deren  obre  Mündungen 
warzenförmig  etwas  vorragen. 

Daran  reihen  sich  Pust uloporen,  Heteroporen,  Myriaporen, 


•)  Ein  Name,  der  seiner  anderweitigen  Bedeutung  wegen  hätte  vermieden  werden  münen. 

f 
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Patmiporen  <fes  Bi/UTcmm'schen  Systeme«  a.  I.  w.  —  Die  Echiniden 
n in cl  nach  Lama  Möschen  Geschlechtern,  welchen  die  AeAssrz'sehen  unter- 
geordnet sind ,  aufgeführt.  —  Von  Terebrateln  53  Arten  n.  a.  w.  - 
Viele  der  hier  beschriebenen  Arten  sind  bereits  von  Hagewow  bekannt 
gemacht  und  «um  Theil  von  diesem  selbst  dem  Vf.  nn'tgetheilt ;  andre 
in  H's.  «weiter  Abhandlung  enthalten  ,  kennt  der  Vf.  noch  nicht.  Ina 
Übrigen  aber  ist  diese  Arbeit  gewiss  eine  aehr  vollständige ,  wfe  die 
oben  stehenden  Zahlen  ergeben.  Mittheiluugen  erhielt  er  ausser  dem 
Hannoverschen  und  WestphäVschen  noch  hauptsächlich  von  Rügen, 
aus  Sachsen  (Tharand,  Schandau,  Dresden  u.  s.  w.),  von  Aachen  u.  s.  f. 


Luimd:  Nachtrag  über  die  fossile  Fauna  Brasiliens  (Ann. 
sc.  nat.  1839,  XII,  205-208).  [Vgl.  Jahrb.  1840,  120.]  Lund  hatte 
die  Ordnung  der  Nagethiere  früher  «ur  geringen  Zahl  derjenigen 
gerechnet ,  welche  «ur  Zeit  der  untergegangenen  Fauna  weniger  «ahl- 
reich als  jetzt  gewesen  seyen.  Seitdem  hat  er  jedoch  die  lebenden  Arten 
der  Gegend  vollständiger  gesammelt  nnd  sich  so  in  den  Besitz  eines 
vollständigen  Materials  zu  osteologischeu  Vergleichungen  gesetzt,  welche 
ihn  «um  Resultate  führen,  dass  die  Nager  sich  damals  eben  so  wie  die 
übrigen  Ordnungen  verhielten ,  doch  zahlreicher  und  manchfaltiger  als 
jetzt  vorhanden  waren.  An  lebenden  Arten  überhaupt  hat  er  nachtrag- 
lich gefunden  unter  den  Nagern:  Mus  principnlis  ft.,  M.  foaaorius,  Phyl- 
lomys  13 rasi Mensis  ,  Cavia  rufescens,  C.  saxatilis ;  unter  den  Fleder- 
mäusen: Phyllostoma  9  A.,  Vcspertitio  3  A Glossophaga  2  A.,  Plecotus 
1  A. ,  Desmodus  1  A. ,  wodurch  die  Anzahl  der  Brasilischen  Sauge- 
thiere  im  Ganzen  auf  79  kömmt.  Von  fossilen  Spezies  hat  er  noch 
folgende  entdeckt  und  deren  Zahl  somit  auf  91  gebracht. 

Ordnung  der  Effodentia. 

Hoplophorus  minor. 

Ordnung  der  Pachydermata. 

Tapirus  äff",  americano.  Taplrus  suintts,  kaum  wie  ein 

wildes  Schwein. 

Ordnung  der  Ferae. 

Fe  Ii  8  äff.  concolori. 
„      „  macrourae. 

Ordnung  der  Glires. 

Mus  äff.  vulpino. 
ii     „  fosaorio. 
n     „  lasiuro. 
„     „  expulso. 


Felis  protopan tber. 
„  exilis. 

Mua  äff.  principali. 

^     n  aquatico. 

H     ff  mastacalr. 

ff  latieipiti. 
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Mut  erobostus.  Phyllomys  off.  Brasilien«!. 

„     debilia.  Synoethcrcs  dubii. 

n    orycter.  Cavia  gracilia. 

n     talpinua.  „     äff.  aaxatili. 

Lonchophorus  foaailis.  „  biiobideus. 

Ordnung  der  Chiroptera. 
Phyllostoma  4  Arten,  wovon  3  den  lebenden  nahe  stellen. 

Ordnung  der  Quadrumana. 

Jacchua  grandis,  über  doppelt  so  gross  ala  die  lebenden  Arten. 

Von  den  12  im  Lande  lebenden  Mausen  scheinen  M.  musculua 
aus  Europa,  M.  setosus  aus  Indien  eingewandert,  und  von  den  10 
übrigen  sind  nun  8  eben  so  vielen  fossilen  sehr  ähnlich,  wenn  nicht 
identisch  ;  2  haben  sich  unter  ihnen  noch  nicht  gefunden,  wogegen  hier 
4  Arten  vorkommen ,  welche  sich  von  allen  lebeuden  weit  entfernen. 
Unter  den  Stachelmäusen  bildet  Lonchophorus  ein  ausgestorbenes 
Bindeglied  zwischen  Loncheres  und  Echimys,  indem  die  oberen  Backeu» 
zähne  wie  bei  jenem,  die  untren  wie  bei  diesem  gestaltet  sind.  —  Unter 
den  Thieren,  welche  die  Brasilianer  Prea  nennen,  hat  der  Vf.  2  lebende 
Arten  unterschieden  ,  eine  grosse  schwärzliche ,  welcher  er  M  argi  i-.i  s 
Namen  Cavia  aperea  Iftas! ,  und  eine  kleinere  rothliche,  die  er  C. 
rufescena  genannt  hat.  Die  fossilen  Knochen,  welche  er  früher  der 
ersten  allein  zugeschrieben,  entsprechen  beiden,  ohne  ganz  mit  ihnen 
übereinzustimmen.  —  Ein  Unterkiefer  und  ein  Backenzahn  einer  Viscachr- 
(Lagostomus-)  Art  zeigt,  duss  in  jener  Zeit  dieses  Geschlecht  aus  dem 
gemässigten  in  den  heissen  Theil  Amerika^  hineinreichte,  wie  Myopc- 
tamus.  —  Die  2  Cavia- Arten  scheinen  zu  bestätigen ,  dass  die  fossilen 
Analogen  bleibende  Verschiedenheiten  von  den  lebenden  zeigen. 


Harlan:  über  einige  fossile  Wirbel thiere  Nord- Amerika** 
{Bullet,  geol.  1939,  JT,  89—90). 

1)  Von  Bosilosaurus  hat  R.  Owen  die  Mahl-Zähne  und  Rippen 
mikroskopisch  untersucht  und  in  jenen  eine  Struktur  derjenigen  beim 
Dugong  analog,  in  diesen  auch  eine  exzentrische  Lage  der  Blatter, 
woraus  sie  bestehen,  gefunden  ,  wie  sie  bis  jetzt  nur  bei  diesem  Thiere 
[?dem  Dugong]  beobachtet  worden  ist.  Owen  hält  sich  daher  über- 
zeugt, dass  dieses  Thier  ein  dem  Dugong  nahestehendes  Säugethier  seye. 
Jedoch  haben  die  Zähne  in  ihrer  Form  wenig  Ähnlichkeit  mit  denen  des 
letzten,  und  Harlan  beobachtete  auch  sonst  noch  zahlreiche  Charaktere, 
welche  dieses  fossile  Thier  eben  sowohl  von  den  Säugethieren  als  von 
den  Sauriern  unterscheiden.  . 

2)  H.  hat  im  Ohio- Staat  einen  linken  oberen  Sehneidezahn  eines 
Nagers  gefunden,  welcher  mit  dem  des  Bibers  viele  Ähnlichkeit  besitzt, 
aber  viel  grösser  ist. 
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3)  Ein  Oberkiefer- Stuck,  am  Gelben  Flusse  onfern  dem  Missouri 
gefunden,  war  von  H.  früher  als  vom  Ichthyosaurus  stammend  be- 
schrieben worden,  von  welchem  es  sich  aber  unterscheidet  durch  die 
antiklinale  Projection  des  Zwischenkieferbeines,  wodurch  er  sich  den 
Batrachiern  zu  nahern  scheint,  wesshalb  man  schon  bei  der  letzten  Ver- 
sammlung der  geologischen  Sozietät  in  London  vorgeschlagen  hatte,  du 
Thier  Batrachot  herium  zu  nennen. 


Voltz  legte  am  4.  Marz  1839  der  geologischen  Sozietät  in  Parti 
(Bullet  U  c.  125-126)  ein  Stück  Lias  von  Boll  mit  der  Rücken- 
Leiste  eines  Beiern niten  vor,  deren  ausgezeichnete  Erhaltung  die 
Beobachtungen  bestätige,  welche  er  schon  1835  und  1836  der  naturhistori- 
schen Sozietät  in  Strassburg  mitgetheiit  habe  (Vfnstit.  Nro.  147,  157, 
190,  106).  Er  fügt  bei,  der  Assymtoten-Winkel  der  Rückcugegeud  der 
Jura-Belemniten  betrage  10°— 16°  ,  der  bei  Loligo  und  der  Familie  der 
Mucronati  [Kreide-Belemniten]  nur  4°— 6°,  wobt-i  die  Rücken-Region  io 
einen  schmalen  Streifen  reduzirt  seyc ,  deren  Eindruck  man  sehr  wohl 
noch  in  der  Alveolen-Höhle  erkenne.  In  der  That  hat  Voltz  den  Rücken« 
schild  des  Alveolen-Kegels  selbst  nie  gesehen,  aber  wohl  zuweilen  den 
Eindruck  seiner  Hyperbolar  Streifen  noch  in  der  Alveole  unterschieden. 
—  Die  Dünne  und  Zerbrechlichkeit  der  Rückeuleiste  erklärt  es,  warum 
dieselbe  oft  vom  Belemniten  getrennt,  gewöhnlich  aber  gänzlich  zerstört 
ist.  —  Deshaves  fügt  bei ,  dass  auch  er  die  von  Zibtbn  abgebildeten 
Loligo- Arten  in  einem  Vortrage  beim  Institut  für  die  vorderen  An- 
huuge  der  Belemniten  erklärt  habe,  wo  ihm  aber  von  Blainville  wider- 
sprochen worden  seyc.    [Vgl.  Quenstedt  im  Jahrb.  1839,  156  ] 


Michelotti  meldet  (ib.  S.  146—141),  dass  er  im  mittelu  Tertiär- 
Gebirge  der  Berge  bei  Turin  einige  Thccidca  -  Sensalen,  eine  neue 
Pyrgoma-Art  (P.  undata)  und  2  Individuen  eines  neuen  Pollicipes 
(P.  antiquus)  gefunden  habe. 


Bellardi  berichtet  (ib.  S.  141),  dass  er  eben  daselbst  eine  Lima 
gefunden,  welche  er  für  das  Aualogon  von  L.  gigantea  halte;  mit 
welcher  er  früher  Plagiostoma  transversa  Lamk.  verwechselt  habe. 
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